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JR 1. 42 Sonnabend, den 5. Januar 1856. XXIV. Jahrgang. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto u v. Albert Dietrich. 


Inhalt: Ueber die neuholländiſchen Laſiopetaleen. — Beſuch einiger Gärtnereien. Vom Herrn Fr. Loebel. — Geſchichtliche Nach— 
richten über die Einführung verſchiedener für die Gartenkunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in Toskana. — Abgebildete 
Pflanzen. — Ueber die Weinkrankheit in Portugal. — Liebhaberei der Alten für die Roſen. 


An das geehrte Publikum. 


Es hat die Ausgabe mit illuminirten Abbildungen eine ſo rege Theilnahme gefunden, daß wir die Allgemeine 
Gartenzeitung auch in dieſem Jahre in zwei verſchiedene Ausgaben werden erſcheinen laſſen, nämlich: 
1) in einer Ausgabe mit monatlich einer, alſo jährlich zwölf ſauber illuminirten Abbildungen, für den Preis 
von 6 Thlen. der Jahrgang und 
2) eine Ausgabe, ohne dieſe Abbildungen für den Preis von 5 Thlrn. 
Wir bitten daher gehorſamſt, recht bald zu beſtimmen, wer die jährlich mit 12 illuminirten Abbildungen verſehene 
Ausgabe à 6 Thlr., und wer die bisherige Ausgabe ohne dieſe Abbildungen à 5 Thlr. wünſcht. 
Schließlich bemerken wir für die geehrten Abnehmer der Zeitung für das verfloſſene Jahr 1855 noch, daß wir 
ſo weit der Vorrath reicht, illuminirte Abbildungen für den Preis von 1 Thlr. abgeben können, wenn Jemand geneigt 
wäre den vorjährigen Jahrgang damit zu komplettiren. 


Berlin, den 31. December 1855. Nauckſche Buchhandlung. 


Ueber 
die neuholländiſchen Lasiopetala 


Dieſe niedliche neuhollaͤndiſche Pflanzengruppe iſt im 
Allgemeinen nur ſehr ſparſam in den Pflanzenſammlungen 
vertreten, deſſenungeachtet befinden ſich unter der Zahl der— 
jenigen, die in neuerer Zeit eingeführt worden, mehrere, die 
fih für den Schmuck der Gewächshäuſer zwiſchen andern 
neuholländiſchen Pflanzen wohl eignen dürften. Sie bilden 
ſich in der Kultur zu ſehr huͤbſchen Sträuchern aus, find 
immergrün und blühen ſehr reichhaltig, und ihre, zun Theil 
lebhaft roſenroth-lilafarbenen Deckblätter, womit die Blü- 
thentrauben unterſtützt werden, geben den meiſten Arten 
ein ſehr nettes Anſehen. Nebenbei iſt die Kultur ſehr leicht 
und werden ſie wie jede andere harte neuholländiſche und 
kapiſche Pflanze behandelt, verlangen im Winter nur einen 
geringen Wärmegrad und können während der Sommerzeit 
mit andern ähnlichen Pflanzen in Gruppen vereinigt wer— 
den. Sie lieben eine nahrhafte Heide-, Moor- und Raſen— 
erde, welche mit Sand zu vermiſchen iſt und in der größten 
Wachsthumsperiode reichlich Waſſer. Das Verpflanzen ge— 
ſchieht jährlich, wenn erforderlich; die Vermehrung durch 
Stecklinge auf die gewöhnliche Weiſe. Sie tragen nicht 
ſelten Samen und find die Samenpflanzen jenen aus Steck— 
lingen vorzuziehen. Alle Exemplare, die ein Alter von 5 
bis 6 Jahr erreicht haben, werden werthlos. In der Regel 
blühen die meiſten Arten in den Frühmonaten und iſt ihre 
Blüthezeit von langer Dauer. 


Lasiopetalum ferrugineum iſt die älteſte uns bekannte 
Art und ſchon ſeit 1791 ein europäiſcher Gartenbewohner, 
wenigſtens der botaniſchen Gärten. Thomasia quereifolia 
und Th. purpurea wurden 1803 eingeführt. Bis zum Jahre 
1824 wurden nur 7 Arten aus dieſer Gruppe kultivirt, ſie 
haben ſich aber bis gegenwärtig anſehnlich vermehrt. Die 


Arten, die man am meiſten in unſern Sammlungen vorfin— 
det, ſind: 


Thomasia purpurea Ga, (Lasiopetalum purpureum Sims, 
Bot. Mag. t. 1755.) 

— solanacea Gay, (L. triphyllum Sinzth, L. solanaceum 
Sims, Bot. Mag. 1486.) 


— quereifolia Gay, (L. quereifolium Andr. Bot. Mag. 
1485.) 


189) 


Lasiopetalum ferrugineum Smith, Bot. Mag. 1766.*) 

Außer dieſen 4 Arten werden in dem hieſigen Königl. 
bot. Garten nachfolgende Laftopetaleen kultivirt: 
Lasiopetalum leueanthum Auge, (L. argenteum Hort. 

Goett et Houtte Cat.) 

— crosum Hort. Hügel. 

— floribundum H. Hügel. 

Leueothamnus montanus Zind/. (Thomasia macrocarpa 
Steudel. 

Corethrostylis bracteata Endl. Bot. Reg. New Ser. An. 
1844. tab. 47. Allg. Gartenz. XII. p. 350. vom 
Swan River. 

In den engliſchen Gärten — nach Loudon und 
Paxton — in den Pflanzen-Verzeichniſſen von Hügel 
und Houtte befinden ſich noch folgende Arten in Kultur: 
Thomasia stipulacea Lindl. Bot. Mag. 4111. Gartenz. 

XII. p. 334. fol mit Thomasia macrocarpa Hügel 
identiſch ſein; nach Lehmann find es zwei von einan— 
der verſchiedene Arten. 

— albicans Hügel, diffusa G. Don, foliosa Gay, 
grandiflora Zind/., panieulata Lindl., pauciflora Lindl. 
triphylla Gay, mierocarpa Hügel. 

Rhynehostemon glutinosus S/, (Thomasia glutinosa 
Lind!) 

— canescens Steetæ, (Thomasia canescens Zind!.) 

Lasiopetalum macrophyllum Graham, Bot. Mag. 3908. 
Gartenz. IX. p. 392. 


Beſchreibung einiger Gärtnereien. 
Vom 
Herrn Fr. Loebel 
in Czernuka bei Czernowitz in der Provinz Bukowina, 

Einer Aufforderung zur Ausführung eines 200 pr. 
Morgen Flächeninhalt betragenden Landſchaftsgartens, auf 
der prachtvollen Beſitzung Czernuka des Herrn G. v. Hor— 
muzaki gelegen, Folge leiſtend, reiſ'ten wir im Mai v. J. 
von Halle a. S. zu obigem Zweck ab, und haben wir auf 
dieſer Tour nachſtehend benannte Gärtnereien beſichtigt. Zus 


) Lasiopetalum parviflorum Nudge, und Seringia platyphylla 
Gay, (L. arborescens Alt.) waren auch in Kultur, gehören 
aber mehr den Sammlungen der botaniſchen Gärten an. — 
Lasiopetalum dumosum oder Thomasia dumosa Hort., eine 
ſehr hübſch blühende Pflanze, gehört zu einer andern Gruppe 
der Familie der Büttnerieae und ift Rulingia parvillora Edl. 


win 


erſt beſuchten wir die berühmte Landſchaftsgärtnerei des Herrn 
Fürſten Pückler-Muskau auf Schloß Branitz bei Cottbus, 
welche unter der Leitung des auch in der Landſchaftsgärtnerei 
rühmlich bekannten Herrn Beſitzers vor zehn Jahren gegründet 
und noch alljährlich an Ausdehnung begriffen iſt. Entbehr— 
ten in der Zeit unſerer Anweſenheit die Gehölze ſo wie 
auch die ſchön gehaltenen Raſenplätze ihres Schmuckes, ſo 
wurden wir deſſenungeachtet durch die wohlgelungenen Grup— 
pirungen und andere Pflanzungen, der Erwartung gemäß, 
recht angenehm überraſcht. Ziehen wir ferner in Betracht, 
wie täuſchend entfernte Landſchaften als zuſammenhängend 
mit der Anlage in dieſelbe hineingezogen ſind und die viel— 
ſeitigen Abwechſelungen ſowohl durch entſprechendes Bilden 
der Hügel, ferner die ſehr gelungenen Umriſſe des in der 
Nähe des Schloſſes befindlichen Waſſerſpiegels, ſo wird auch 
jeder Sachkenner ſeinen Beifall ausſprechen und gewiß nicht 
ohne angenehme Belehrung dieſe Anlage verlaſſen. Was 
die Pflanzenhäuſer anbelangt, ſo zeichnet ſich ein ziemlich 
langes Kalthaus mit nach einwärtsgebogenen Fenſtern mit 
bläulichem Glaſe beſonders aus. Die Kalt- und Warm— 
hauspflanzen, unter der Pflege des Herrn Obergärtner 
Freſchke, zeigten durch ihr geſundes lebhaftes Ausſehen 
von guter Kultur. Ganz beſonders iſt die Ananastreiberei 
hervorzuheben, denn ſämmtliche Pflanzen waren ſo kräftig 
und ihre Strünke von ſolcher Stärke, daß von denſelben un— 
gewöhnlich große Früchte zu hoffen waren. 

Der Park in Muskau, der beiläufig geſagt, nahe an 
4000 Morgen pr. Flächeninhalt beträgt, iſt allgemein als 
ein von dem früheren Herrn Beſitzer Sr. Durchlaucht dem 
Herrn Fürſten Pückler-Muskau geſchaffenes Werk, rühm— 
lich bekannt, ſo daß faſt jede Erwähnung überflüſſig iſt. 
Auf magerem Sandboden, auf welchem vor 25 —30 Jahren 
Feldfrüchte nur kümmerlich gediehen, gewahrt man nicht 
allein ſchöne Raſenplätze, ſondern auch große durchbrochene 
Waldpartieen aus vaterländiſchem ſo wie aus nordamerika— 
niſchem Laubgehölze beſtehend, welches bereits zu einer bedeu— 
tenden Größe herangewachſen iſt, wodurch hauptſächlich, der 
öſtliche, aber auch der weſtliche Theil der ganzen Landſchaft 
an Liebreiz gewonnen hat. Die älteren Pflanzungen in der 
Nähe des Schloſſes, welche zum größten Theil aus nord— 
amerikaniſchen und andern ausländiſchen Gehölzen beſtehen, 
gewähren dem Auge, namentlich hier, nicht allein durch 
ihre Größe und kräftigen Wuchs einen höchſt angenehmen 


reizenden Anblick, ſondern es iſt auch hauptſächlich die man— 
nichfaltige Abwechſelung durch geſchickte Pflanzungen bewerk— 
ftelligt, wodurch eben das Ganze zu einem angenehmen 
Aufenthalte beiträgt. Ganz beſonders hat dieſer Park ſeit 
2 Jahren durch die von dem jetzigen Park-Inſpektor Herrn 
Petzold vorgenommenen Veränderungen gewonnen. Dieſer 
geſchickte Landſchafter, der früher im daſigen Inſtitute ſeine 
Ausbildung in dieſem Fache erhielt, hat eine völlige Reform 
mit dem Park begonnen, indem durch Durchbrechung großer 
Waldpartieen, theils ſchöne Raſenplätze, theils mehr Ab— 
wechſelung in der Landſchaft erzielt ward. Von vielen Seiten 
iſt dieſe Reform nicht gebilligt; jedoch jeder Sachverſtändige, 
der auch nicht mit dem Motiv des Herrn Gründers dieſer 
ungetrennten Pflanzungen bekannt iſt, wird dieſe Reform 
genügend anerkennen. 

Was überhaupt die jetzige Ausdehnung des in Rede 
ſtehenden Parks betrifft, ſo iſt uns in Deutſchland kein ähn— 
licher bekannt, der mit dieſen rivaliſiren könnte. Es iſt ein 
Werk eigner Art, denn die Stadt Muskau iſt von dieſen 
ringsum eingeſchloſſen, ſo wie im Parke ſelbſt das Amt— 
haus, das Schloß, das engl. Haus (Reſtauration), eine 
große Mühle mit mehreren Gängen, welche durch den Neiſſe— 
fluß in Betrieb geſetzt wird, ferner das Bad und ein daran 
ſtoßendes Alaunbergwerk ꝛc. befindlich ſind. Da das Terrain 
theils mehrere hundert Fuß hohe Anhöhen, ſchroffe Abhänge 
mit Schluchten und anmuthige Thäler beſitzt, zwiſchen denen 
die rauſchende Neiſſe ihren Lauf nimmt, kann ein Park in 
Betracht ſolcher gewünſchten Gegenſtände dem Beſucher nur 
in der beſten Weiſe erfreuen. Die Mehrzahl der Wege ſind 
für Fuhrwerke eingerichtet und mit Granitſteinen chauſſirt, 
da wo ſich ein Hauptweg theilt, iſt ein niedriger in Kup— 
pelform behauener Stein angebracht, in welchem der Name 
gravirt iſt, wohin der Weg führt. Eine getreue Schilderung 
von dieſem Park zu geben, liegt nicht in unſerer Abſicht, 
was ohnedies zu weit führen würde; doch noch ſo viel, daß 
ein Freund von Naturgegenſtänden, wo namentlich Kunſt 
und Natur ſich einander die Hand reichen, hier wie jeder 
Sachkenner angenehm befriedigt werden wird. 

Bemerkenswerth iſt noch, daß die Herrſchaft Muskau 
feit einigen Jahren von Sr. Königl. Hoheit dem Prinzen 
Friedrich der Niederlande erkauft wurde; wodurch der 
herrliche Park nicht der Gewinnſucht anheim fällt, was 
von letzterem Befitzer leicht zu erwarten war. 
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In Bezug auf Obſt- und Gehölzbaumſchulen, hat dieſe 
Herr Petzhold ſo ausgedehnt und in ſachkundiger Weiſe 
ausgeführt, daß für die Gartenliebhaber eine günſtige Ausſicht 
vorhanden iſt ihren Bedarf künftig in größeren Quantitäten 
ziehen zu konnen. Die Pflanzen-Sammlung der Warm— 
und Kalthauspflanzen anlangend, ſo paralleliſiren dieſe wohl 
nicht mit dem Park; jedoch befinden ſich unter ihnen manche 
hübſche Pflanzen, die meiſtens zu dekorativen Zwecken, oder 
zum Verkauf gezogen und kultivirt werden. Uebrigens hat— 
ten die Pflanzen auch hier ein gutes Ausſehen und eine nicht 
unbedeutende Ananastreiberei ließ nichts zu wünſchen übrig. 

Was die in Breslau befindlichen Gärtnereien betrifft, 
ſo zeichnet ſich der bot. Garten hinſichtlich ſeiner Pflanzen— 
Sammlung als auch in ſeiner ganzen Einrichtung auf das 
Vollkommenſte aus. Die Warmhauspflanzen zeigten durch 
ihr kräftig geſundes Ausſehen nicht allein von einer treff- 
lichen Kultur, ſondern das Arrangement war auch mit vieler 
Umſicht ausgeführt. Unter dieſen Pflanzen notirten wir 
folgende, die ſich zum Theil als wahre Prachteremplare aus— 
zeichneten. Caladium maerophyllum, Philodendron per- 
tusum u. pinnatifidum, Hemitelia l integrifolia, Polypodium 
morbillosum, Ravenala madagascariensis, Chamaerops 
humilis, ſtark veräſtelt, Cycas eireinalis u. revoluta, letzterer 
Stamm 11“ Durchmeſſer und 47 hoch; fie war im Ab— 
blühen; Dracaena Draco, Boerhaavii, Ehrenbergii. Pan- 
danus odoratissimus u. furcatus, Chamaedora desmon- 
eoides, lineata, repens u. Martiana, Ceratozamia longi- 
folia, Arthanthe lilaefolia, Coffea arabica, ſtarkes Exem- 
plar und rein, Rhopala corcovadensis, Carolinea macro- 
carpa, Urtica macrophylla, Franeiscea hydrangeaeformis, 
2“ hoch, reichlich blühend. Die Familie der Filiees aus 
den wärmeren, mittlern und kälteren Zonen ſtammend, ſind 
hier reich vertreten und in ſehr guter Kultur. Letzteres iſt 
auch bei der ſtarken Sammlung der neuholländiſchen und 
andern Kalthauspflanzen der Fall. Dieſe Pflanzen waren 
nach dem Vaterlande und den Familien zuſammengeſtellt, was 
alljährlich ſowohl in Häuſern als im Freien ftattfinden ſoll. 
Nächſtdem zog uns eine Alpenpflanzen-Sammlung aus 800 
Species beſtehend, welche ſich durchgehends im kräftigen na— 
türlichen Zuſtande befand und durch ihr reiches Blühen aus— 
zeichnete, ganz beſonders an. Die Staudenſammlung iſt reich 
vertreten und ſtreng nach dem De Candolleſchen Syſtem 
geordnet. Es befinden ſich darunter allein 500 Sp. officielle 


Stauden. Die Etiquettes, ſowie die Beete machten durch ihre 
Sauberkeit einen angenehmen Eindruck. Annuelle Pflanzen 
waren 1000 Species im Freien und 400 in Töpfen aus— 
geſäet; die ebenfalls ſyſtematiſch geordnet waren. Dieſes 
in jeder Hinſicht bemerkenswerthe Inſtitut enthält 20 Mor— 
gen pr. Flächeninhalt, was außer den Plätzen für Pflanzen— 
häuſer zu anderen botaniſchen Zwecken dienenden Quartieren 
verwendet wird; der größere Theil beſteht jedoch aus einer 
recht ſauber gehaltenen Anlage. Es iſt jedoch keine alltäg— 
liche Anlage, wie man deren leider in manchem Univerſi— 
tätsgarten gewahrt, ſondern ſämmtliche Gehölze ſind nach 
dem natürlichen Syſtem in wohl gelungenen Gruppen zu— 
ſammengeſtellt, wodurch eben der eigentliche Zweck dieſes 
Inſtituts auf das Vollkommenſte gerechtfertigt wird. Unter 
den Gehölzen war unter Anderen durch Größe und Stärke 
beſonders bemerkenswerth: Magnolia acuminata und tripe- 
tala 40 —50“ Höhe und 9—10“ Durchmeſſer und ein altes 
Exemplar von Corylus Avellana lasiniata. In einem Theil 
dieſer Anlage war auf einem freien Platz die Zuſammen— 
ftellungen vieler Gehölzarten mit ihren phyſiologiſchen Er— 
ſcheinungen, Ueberwallungen zur Verkohlung und Verſtei— 
nerung dieſer Stämme aufgeſtellt. Ein zur Braunkohle ge— 
wordener Stamm, nach dem Anſchein eine Cypreſſe, aus 
dem Braunkohlenlager zu Laaſen, iſt unter dieſer Samm— 
lung beſonders wegen ſeines Umfangs von 27°, die über 
dem 4800 Jahresringe zählt, bemerkenswerth. Herr C. 
Nees v. Eſenbeck, der ſeit 14 Jahren als Inſpektor dem 
in Rede ſtehenden bot. Gartens vorſteht, kann durch ſeine 
außerordentlichen Leiſtungen wohl nicht mit Unrecht manchem 
Univerſitätsgärtner als Vorbild zur Nachahmung der prak— 
tiſchen Betriebſamkeit über die ihm anvertrauten Pflanzen— 
ſchätze dienen. ö 

Unter den Handelsgärtnern zeichnen ſich durch große 
Vermehrung beliebter Pflanzen für das Publikum Herr 
Breiter und Herr Pohl aus. 

Ein wenige Stunden langer Aufenthalt in Krakau, 
wurde gleichzeitig zur Beſichtigung des bot. Gartens benutzt. 
Ohnweit am Eingange befinden ſich einige Pflanzenhäuſer 
für Kalt- und Warmhauspflanzen. Unter den zum Inven— 
tarium gehörenden Pflanzen, waren nur einige Bemerkens— 
werthe; durchſchnittlich zeigten fie von einer früheren ver— 
nachläſſigten Kultur. Der durch überſeeiſche Reiſen berühmte 
Pflanzen-Sammler Herr v. Wars cewicz fungirt in dieſem 


„ 
Inſtitut ſeit einem Jahre als Inſpektor und hat in dieſer 
Zeit eine Umſicht und Thätigkeit ims gärtneriſchen Fache 
entwickelt, daß, würden ihm die erforderlichen Mittel zu 
Gebote ſtehen, die ſichere Ausſicht zur baldigen Hebung dieſes 
Ignſtituts zu gewärtigen wäre. Herr v. Wars cewicz hat 
bereits durch Einführung ſeiner eigenen, vieler werthvollen 
Pflanzen die daſige Sammlung bereichert. Obgleich dieſer 
Garten kaum 9 Morg. pr. Flächeninhalt enthält, fo kann man 
ſelben kaum für ein botaniſches Inſtitut halten. Die faſt 
größere Hälfte des Terrains beſteht aus alten regelmäßigen 
Buchenhecken, in deren Quartiere ſich Beete befinden, welche 
mit Stauden bepflanzt ſind. Der übrige Theil iſt mit Ge— 
hölzen bepflanzt. Von einer ſyſtematiſch-geordneten Pflan— 
zung, weder bei den Stauden noch Gehölzen, kann hier 
nicht die Rede ſein, denn ſie haben ihre Plätze willkührlich 
erhalten, wozu ſich zu ihnen allerhand Unkraut geſellt hat. 
Bei vielen Stauden fehlten ſogar die Etiquettes, und wo 
ſich welche fanden, waren ſie kaum noch leſerlich. 

So wie letztgenannter bot. Garten als ein ſolcher nicht 
angeſehen werden konnte, war dies noch weit weniger mit dem 
in Lemberg (Galizien) befindlichen der Fall. Denn obgleich 
dieſer Garten erſt ſeit etwa 3 Jahren für die Univerfität ein— 
gerichtet wurde, ſo ſcheint der Zweck mehr für das Auge, als 
zum Nutzen berechnet zu ſein. Am Eingange dieſes Gartens 
ſind z. B. an der Giebelſeite des Univerſitätsgebäudes meh— 
rere einige Fuß hohe, zerſtreut liegende Hügel mit winzigen 
Thälern gebildet, welche vielleicht die in der Nähe liegenden 
Karpathen en miniature vorſtellen ſollen. In einem Gar— 
ten der ſo wie die umgebende Gegend eine Ebene iſt, kön— 
nen ähnliche Hügelbildungen wohl Intereſſe erwecken, jedoch 
ſollten dieſe nicht bei Häuſern noch viel weniger ähnliche 
Spielerei in einem bot. Garten vorkommen. 

Der in Rede ſtehende Garten enthält 6— 7 Morgen 
Flächeninhalt, und iſt die größte Hälfte durch eine Mauer 
getrennt, welches Terrain in nächſter Umgebung des Uni— 
verſitätsgebäudes zu einer Anlage mit Raſenplätzen benutzt 
iſt. Der bot. Garten-Inſpektor Herr Bauer machte uns 
vorzüglich auf das von ſeiner Hand geſchaffene Machwerk 
hinſichtlich (wie er ſagte) der gelungenen landſchaftlichen 
Zuſammenſtellungen ſeiner aus gemiſchten Gehölzen beſte— 
henden Gruppen aufmerkſam, was wir natürlich nicht ohne 
Mitleid anhörten. Ein gebogener Weg führte uns nach 
der Mitte dieſer Anlage, wo wir zum Erſtaunen allerhand 


Figuren im Raſen gezeichnet fanden, in welchen die wenigen 
Stauden gepflanzt waren. 

In der zweiten Abtheilung dieſes Gartens befand ſich 
ein baufälliges Haus mit Abtheilungen für Kalt- und Warm— 
hauspflanzen; ohnweit dieſes Hauſes jedoch ein vortreffliches 
Haus mit einem Schenkeldach erbaut, und ſoll die Erbauung 
eines größeren Pflanzenhauſes in Ausſicht ſein, wobei ganz 
natürlich zu wünſchen wäre, daß nicht, wie es jetzt geſchieht, 
nur Pflanzen zu dekorativen Zwecken ihre Plätze darinnen 
finden. 


Geſchichtliche Nachrichten 
über 
die Einführung verſchiedener für die Garten⸗ 
kunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in 


Toscana. 
Vom Dr. Targioni⸗Tozzetti. 
(Fortſetzung.) 

Ueber die Piſtacien (Pistacia vera) hören wir von 
Plinius und Galen, daß dieſelben in Syrien einhei— 
miſch ſind, und vom erſteren Schriftſteller, daß ſie in Ita— 
lien zuerſt gegen Ende der Regierung des Tiberius (wel— 
cher 37 Jahre nach Chriſti Geburt ſtarb), von dem ſpäte— 
ren Kaiſer Lucius Vitellius eingeführt worden, und daß 
ſie ungefähr zu derſelben Zeit von Flavius Pompejus, 
einem römiſchen Ritter und Waffengefährten des Vitellius, 
auch nach Spanien gebracht wurden. Da ſie den Alten 
wohlbekannt waren, ſo glauben einige, daß ſie die Batnim 
der heiligen Schrift ſind, und allgemein iſt man der Mei— 
nung, daß es der indiſche Terpentin-Baum ſei, der 
von Theophraſtes aus ſeinem Vaterlande Bactria ein— 
geführt worden. Von Nicander und Dioscorides wird 
die Piſtacien-Nuß unter den Namen Pistacia, Bistaeia und 
Phistacia erwähnt. In Sicilien iſt ihre Kultur ſehr 
alt, und ſie wird daſelbſt Fustucha und Fastuca genannt. 
Sie wird jetzt bedeutend in einigen Theilen der füdlichen 
und öſtlichen mittägigen Regionen gepflanzt, und könnte 
dies auch eben ſo gut in Toskana werden, da die we— 


nigen, hier und dort zerſtreut ſtehenden Bäume die beſten 


Früchte zur Reife bringen. 
Ungeachtet des oben angeführten öſtlichen Urſprungs 
der Piſtacie, bleibt es doch noch übrig, näher zu beſtimmen, 


1 


wo fie wirklich einheimiſch iſt, und was ihre wirklich wild— 
wachſende typiſche Form iſt. Die Botaniker geben als hei— 
mathlichen Standort Syrien, Perſien, Oſtindien, Ara— 
bien und Barbarei an, aber in den meiſten dieſer Ge— 
genden iſt ſie gewiß nur im kultivirten Zuſtande bekannt. 
Wir haben kein wildes Exemplar jemals in unſern größten 
Herbarien geſehen, und finden keine beſtimmte Anzeige von 
irgend einem Standort in einer Lokal-Flora. Targio ni 
erwähnt eine Varietät, narbonensis, welche in großer Menge 
in der Nachbarſchaft von Montpellier verwildert iſt, aber 
bei unſern mehrjährigen botaniſchen Excurſionen in jener 
Gegend, haben wir niemals eine ihr verwandte Art geſehen, 
ausgenommen die gewöhnliche kleinfrüchtige Pistacia Tere- 
binthus. Nach Gasparini's Autorität giebt es auch eine 
Hybride zwiſchen Pistacia vera und P. Terebinthus, welche 
ſich auch nach Seſtini und Coccone in verſchiedenen Ge— 
genden Siciliens von ſelbſt vermehrt hat. Wenn dies wirk— 
lich der Fall iſt, ſo wird es auch zu der beſtimmten Vor— 
ausſetzung führen, daß ungeachtet des großen Unterſchiedes, 
in Geſtalt und Größe der Frucht, die P. vera und P. Te— 
rebinthus, und konſequenter Weiſe auch die P. mutica aus 
der Krim und Kleinaſien, nur Varietäten ein und der— 
ſelben botaniſchen Art ſind, welche in den mittägigen Re— 
gionen Spaniens, des ſchwarzen Meeres und Klein— 
aſiens gewöhnlich iſt. 

Die Wallnuß (Juglans regia), iſt in den Gebirgen 
Aſiens einheimiſch, vom Kaukaſus bis faſt nach China. 
Man glaubt, daß ſie die Enoz der Bibel iſt. Die Griechen 
bekamen ſie von Aſien her, und Nicander, Teophraſtes 
und andere erwähnen ſie unter dem Namen Carya, Carya 
persica und Carya basilike oder Königs-Nuß. Plinius 
belehrt uns, daß ſie aus Perſien in Italien eingeführt 
worden, eine Einführung, die ſich aus einer ſehr frühen 
Zeit herſchreiben muß, denn obgleich es zweifelhaft iſt, ob 
Cato darauf anſpielt, ſo erwähnt ſie Varro ganz beſtimmt, 
der im Jahre 116 vor Chriſti geboren ward. Die Römer 
nannten ſie Nux persica, Nux regia, Nux Euboca, Jovis 
glans, Djiuglans, Juglans u. ſ. w. Sie unterſchieden meh— 
rere Varietäten, und von ihnen wird die ſüßſchalige Wall— 
nuß noch jetzt kultivirt, die verſchiedene Ausleger mit der 
Pfirſich verwechſelt haben. In ſpäteren Zeiten iſt die Kul— 
tur ausgedehnter geworden, und die Anzahl der Varietäten 
beträchtlich gewachſen. Johann Bauhin zählt deren ſechs 


— 


auf. Micheli unter Cosmos III. von Medicis be 
ſchreibt 37, von welchen die OriginalF-Eremplare noch ein— 
gelegt ſind; einige von ihnen ſind indeß kaum hinreichend 
von einander verſchieden. 

Die Haſelnuß (Corylus Avellana) ſoll, wie Bli- 
nius jagt, ihren Namen von Avellana, von Abellim a 
in Aſien erhalten haben, da man glaubt, daß das Thal 
von Damaskus ihr Heimathland iſt. Er ſetzt hinzu, daß 
ſie nach Aſien und Griechenland von Pontus gebracht 
worden, wonach fie noch Nux pontica genannt wird. 
Theophraſtes nennt dieſe Nuß mit dem Namen Hera— 
cleotiſche Nuß, ein von Heraclea, neuerdings Pon— 
derachi entlehnter Namen, welches an ben aftatifchen 
Ufern des ſchwarzen Meeres gelegen if. Hippocrates 
giebt ihr den Namen Carya thusia. Dios corides fagt, 
daß ſie auch unter dem Namen Lepto carya oder kleine 
Nuß bekannt ſei. Andere ältere Schriftſteller verwechſeln 
die Haſelnuß mit der Wallnuß und der Kaſtanie. 
Aber alle die oben erwähnten Nachrichten über die Einfüh— 
rung von Oſten, ſprechen nur von beſonderen Varietäten, 
denn die eigentliche Art iſt, wie allgemein bekannt, in Ita= 
lien ſowohl als im übrigen Theil von Europa und in 
einem großen Theil von A ſien gewöhnlich, und im wirklich 
wilden Zuſtande vorhanden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtis’ Botanical Magazine. December 1855. 


(Taf. 4886.) 
Dendrobium Mac Carthiae Hooker. 
(Gynandria Monandria. Orchideae.) 

Dieſes herrliche Dendrobium, welches bis dahin den 
Betrachtungen der Botaniker auf Ceylon entgangen zu 
fein ſcheint, wurde in den Wäldern bei Ratuapoo ra und 
nahe bei Galle, von den Stämmen großer Bäume herab— 
hangend, jedoch nur ſparſam gefunden, es ſcheint aber den 
Eingebornen wohl bekannt zu ſein, unter dem Namen Wis— 
sakmal, welches ſo viel wie Regen monat-Blume oder 
Maiblume bedeutet. Unſtreitig iſt die Pflanze eine der 
ſchönſten ceyloniſchen Orchideen und wurde zu Ehren der 
Mistris Mac Carthy, Gemahlin des Kolonial-Sekre— 


tairs von Eeylon, C. J. Mac Carthy, Esg., genannt. 
Die Stengel find herabhangend, peitſchenförmig, einfach, 2 
bis 2 Fuß lang, mit wenig angeſchwollenen Gelenken, nach 
der Spitze zu beblättert. Die Blätter find 23 — 3 Zoll lang, 
3 Zoll breit, lanzettförmig. Die achſelſtändigen Trauben find 
4 —öblumig. Die ſehr ſchönen Blumen find nahe an drei 
Zoll lang und 32 Zoll breit, hell purpurroth; die Kelch— 
blätter ſind ſchmal lanzettförmig und ſpitz; die Kronenblätter 
viel breiter und eirund⸗lanzettförmig; die Kronenlippe iſt faſt 
dreilappig oder beinahe trapezförmig, an der Spitze abgerun— 
det und eingedrückt, weiß, mit zahlreichen, kleinen purpur— 
farbenen Flecken am Schlunde, einem dunkel purpurrothen 
Fleck auf der Scheibe, und am Rande der Spitze heller pur— 
purroth und darauf mit ſieben dunkleren Längsſtreifen. 


(Taf. 4887.) 

Delphinum car dinale Hooker. 

(Polyandria Trigynia, Ranunculaceae.) 

Blaue, purpurne und weiße Ritterfporn find in unfern 
Gärten gewöhnlich, aber einen wirklich ſcharlachrothen haben 
wir noch nicht gekannt. Das hier erwähnte Delphinium 
wird von keinem anderen an Schönheit übertroffen, und iſt 
es ſowohl durch die reiche und brillante Blüthenfärbung als 
durch die Größe und Regelmäßigkeit der Blumen ausgezeich— 
net. Es iſt eine von den neueſten Entdeckungen des Herrn 
William Lobb in Californien, und wurde in den 
Handelsgärtnereien der Herren Veitch zu Exeter und 
Chelſea eingeführt. Die Pflanze wird als eine harte 
jährige Art behandelt und hat im Monat Auguſt in gro— 
ßer Vollkommenheit geblüht. Die kultivirten Exemplare wa— 
ren 2— 3 Fuß hoch; ein gut Theil höher als die wild— 
wachſenden. Die Blätter ſind meiſt wurzelſtändig, ſehr lang 
geſtielt, ſehr groß, kahl, gefingert, fünftheilig, mit Feilzlangett- 
förmigen, einfachen oder 2 — stheiligen Lappen, deren Ein— 
ſchnitte lang zugeſpitzt ſind; die Stengelblätter werden nach 
oben zu ganz klein und einfach. Die Blüthenrispe verlän— 
gert, aus langgeſtielten, mit dem Sporn an zwei Zoll lan— 
gen Blumen beſtehend; der Kelch mit dem gleichlangen ges 
raden Sporn iſt ganz ſcharlachroth und beſteht aus fünf 
eirunden, breiten und ſtumpfen Kelchblättern; die Kronen— 
blätter ſind theils roth, theils gelb, die unteren haben einen 
zweitheiligen Saum und die inneren beiden ſind an der 
Spitze wellig. Fruchtknoten kahl. 


(Taf. 4888.) 


Cordia superba Cham. 
[Cordia Sebestena Vell.] 


(Pentandria Monogynia. Cordiaceae,) 


Der Handelsgärtner Chantin in Paris ſandte dieſe 
großblumige Cordia ohne Namen und ohne Angabe des 
Vaterlandes ein. Sie ſtimmt mit der Beſchreibung von 
C. superba ſo gut überein, daß ihre Identität damit wohl 
unzweifelhaft if. Danach wäre fie alſo im ſuͤdlichen Bra— 
ſilien einheimiſch. Sie wurde wie eine Warmhauspflanze 
behandelt und blühte im September. Den Namen C. su— 
perba verdient die Art wohl wegen der ungewöhnlichen 
Größe der Blumen und der Blätter. Bis dahin zeigt ſich 
die Pflanze als ein Strauch von 2— 3 Fuß Höhe. Die 
Aeſte ſind ſtielrund, wie die übrigen Theile kahl, jedoch 
Blatt- und Blumenſtiele ſchärflich. Die Blätter find 6 bis 
8 Zoll lang, länglich-keilförmig ſchnell zugeſpitzt. Die Trug— 
dolde iſt gipfelſtändig, gabelſpaltig-doldentraubig, mit ſitzen— 
den Blumen. Der Kelch iſt grünlich-weiß, walzen-feilför- 
mig, an der Spitze unregelmäßig aufberſtend. Die Blumen— 
krone ſehr groß, weiß, mit gelben Zeichnungen, gefaltet, trich— 
ter⸗glockenförmig, die Lappen ausgeſperrt, breit und abge— 
rundet. 


(Taf. 4889.) 

Coelogyne speciosa Landl. 

[Chelonanthera speciosa Blume.] 
Orchideae.) 
' Ausführlich erwähnt in der Allgem. Gartenz. XV. p. 
200. Die Pflanze iſt bekanntlich in Java einheimiſch, 
und wurde 1846 bei dem Herrn Veitch und 1847 bei 
dem Herrn Rollinſon eingeführt. Die Blumen ſind ſehr 
groß, beſitzen aber keine fehr brillante Farbung. Kelch- und 
Kronenblätter ſind olivengrün. Die ſehr große Kronenlippe 
hat eine gelbe Grundfarbe, und iſt verſchieden reich blutroth 
und pechbraun gezeichnet, gefleckt und geadert; die Spitze 
iſt weiß. 


(Gynandria Monandria. 


(Taf. 4890.) 
Amphi come EmO di Lendl. 
[Incarvillea Emodi Walt.) 


(Didynamia Angiospermia, 


Eine Entdeckung vom Dr. Wallich, welche die erſte 
oder Original-Species der nord-indiſchen Gattung Amphi— 


Bignoniaceae.) 


come, zu welcher zwei Arten gehören, die beide von der 
Gattung Incarvillea getrennt worden find. Dieſe zweite, 
A. arguta, Royle (Lindley Botan. Register 1838. t. 19. 
Allgem. Gartenzeit. VI. pag. 192.) iſt eine ſehr verſchie— 
dene Art, und dieſelbe iſt ſchon früher in Kultur geweſen. 
Die obige Art iſt viel ſchöner, hat viel größere und zahl— 
reichere Blumen, üppigere Blätter und eine viel kräftigere 
Natur. Die Samen dieſer Pflanze wurden vom Major 
Vicary eingeführt, und die daraus erzogenen Pflanzen 
blühten im October 1855 im Königl. bot. Garten zu Kew 
in einem kalten Kaſten. Sie wächſt auf den Gebirgen von 
Emodi, bei Srinaghur und auf den Suen-Gebirgs— 
hügeln. — Die Wurzel iſt perennirend. Der Stengel iſt 
jährig, 1— 13 Fuß hoch, etwas äſtig und wie die ganze 
Pflanze kahl. Die Blätter ſind eine Spanne lang und 
länger, unpaarzgefiedert, mit 5 — 7 paarweiſe ſtehenden, 
herz-eirunden, ſtumpfen, geferbt-gelappten, ganz kurz geſtielten 
Blättchen. Die Blumen ſtehen faſt doldentraubenartig (nach— 
her traubig) und aufrecht. Der Kelch kreiſelförmig, fleiſchig, 
mit fünf kurzen, ſtumpfen, gekörnten Zähnen. Die Blumen⸗ 
krone groß, trichter-glockenfͤrmig, mit oranger Röhre, und 


ſehr großem Saum, mit fünf ausgebreiteten, abgerundeten, 


ausgerandeten, roſenfarbenen Lappen. 


Ueber die Weinkrankheit in Portugal. 


Die Krankheit hat ſich ſehr allgemein in allen Theilen 
von Portugal gezeigt, ſeit dem Jahre 1853. In dieſem 
Jahre hat fie faſt alle Früchte zerftürt. Vom Minho-Fluſſe 
bis zum Tajo, beſonders aber in den Wein-Diſtrikten von 
Bairada, Bucellas und Liſſabon iſt ohne Uebertreibung keine 
geſunde Traube zu finden, und während ſonſt die Leute die 
Früchte ſammeln, ſind dieſe jetzt dem Vieh überlaſſen, denn 
Rindvieh, Ziegen u. a. freſſen ſie. Nicht allein, daß das 
Portugieſiſche Volk keinen ordentlichen Wein gewinnt, es iſt 
uicht einmal ſolcher vorhanden, der zur Deſtillatiou gebraucht 
wird. Die Stöcke des alten Liſſaboner Weins ſind ſehr re— 
ducirt, und ihr Werth iſt, nach geringer Berechnung, um 


100 pCt. geſtiegen. Von Figuiere-Wein ſind die Stöcke 
faſt ganz erſchöpft und daſſelbe gilt auch von den Muskat— 
Weinen zu St. Übes. Südlich vom Tajo, in den Pro— 
vinzen Alemtejo und Algarve ſind die Trauben gleicherweiſe 
zerſtört. 
Monat Juli an, und von dieſer Zeit bis zur Mitte Auguſt 
war die Hälfte der Früchte zerſtört, und durch den ſtarken 
Regen im September litt der übrige Theil ſo ſehr, daß kaum 
8000 Pipen Wein gewonnen ſind, und dieſer von der ſchlech— 
teſten Qualität. ete. (Gard. Chron.) 


Liebhaberei der Alten für die Roſen. 


Entbehrung der geliebten Blume und ihres Duftes 
war für die Römer eine ſchwere Trübſal. Glücklicher Weiſe 
iſt der Winter ſo mild in Italien, daß die „roſenloſe trau— 
rige“ Zeit ſehr kurz war. Außerdem bezog man ganze 
Schiffsladungen Roſen aus Alexandria und wußte durch 
verſchiedene Mittel dieſe Blumen friſch zu erhalten. Um 
während der Mahlzeit den Roſenduft zu genießen, wurden 
Roſenblätter auf die Tafeln geſtreut, daß die Schüſſeln ganz 
von ihnen umgeben waren. Durch einen Mechanismus 
wurden Roſenblätter über die Gäfte herabgeſchüttet. Helio— 
gabalus ließ einſt feine Gäſte mit Veilchen und Nofen 
ſo überſchüttern, daß mehrere von ihnen dieſer ſüßen Fluth 
ſich nicht erwehren konnten und erſtickten. Man legte ſich 
beim Mahl auf Kiſſen, die mit Roſenblättern geſtopft waren, 
oder bereitete ſich ſelbſt ein Lager aus ſolchen Blättern, denn 
der Fußboden wurde dick mit Roſen beſtreut. Bei einem 
Bankett, welches Kleopatra dem Antonius gab, lagen 
die Roſenblätter zwei Ellen Ceubitus) hoch auf dem Boden, 
und Netze waren darüber ausgeſpannt, damit der Fuß elas— 
tiſch auftrat. Heliogabalus überbot fie noch darin, in— 
dem er nicht nur den Speiſeſaal, ſondern auch die Säulen— 
gänge mit Roſen, Lilien, Hyacinthen und Nareiffen beſtreuen 
ließ. (Aus Wüſtemann's Unterhaltungen aus der alten 
Welt.) 
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Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämer nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


In den Portwein-Diſtrikten fing die Krankheit im 
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9 2. Sonnabend, den 12. Januar 1856. XXIV. Jahrgang. 


Allgemeine Gartenzeitung. 


| Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſehaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto w d Albert Dietrich. 


Inhalt: Phajus Augustinianus. Beſchrieben vom Herrn Dr. Fr. Klotz ſch.— Geſchichtliche Nachrichten über die Einführung verſchie— 
dener für die Gartenkunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in Toskana. — Intereſſante Pflanzen. — Bericht über die Kultur 
der Lilien. — Das erſte Blühen der Catalpa Bungei DC. — Verſchiedenes. — Cacteen-Verkauf. — Pflanzen-Katalog. — Geſuch. 


subattenuatis, exterioribus elevato carinatis, interiori- 


Ph a) us Au 2 8 - t . bus duplo angustioribus suleo longitudinali impresso 
eine neue oftindifche Art. : I \ 
5 notatis; labello ex albido roseo-punetulato trilobo eu- 
e Dec DE gr. EIDETQ. eullato, lobis lateralibus rotundatis intermedio bilobo 
Phajus Augustinianus KI. Terrestris; rhizomate brevioribus, disco elongato convexo villoso-fimbriato, 
breyi erasso repente; caulibus foliosis eylindrieis eree- calcare rectiusculo lutescente vix emarginato ovario 
tis aggregatis artieulato-subnodosis, basi incrassatis; breviore; gymnostemio pallido obtuse triangulato-sub- 
foliis oblongis plicatis acuminatis parallele - quinque- alato, deorsum attenuato, intus subhirtello; anthera 
costatis, basi vaginatis; spica axillari pedunculata convexa albida hirtella; polliniis 8 candidis. 
12 flora; braeteis viridibus, sterilibus distantibus va- Der Wurzelſtock Friechend, zur Hälfte aus der Erde 


ginatis persistentibus, floralibus evaginatis deciduis; hervorragend, 3 Zoll lang, von der Dicke eines ſtarken Dau— 
floribus ringentibus submagnis roseis; perigonii foliolis mens, gänſekieldicke einfache Wurzeln ausſendend. Stämme 
oblongis obtusiusculis, margine reeurvatis, inferne walzenförmig, gerade, aufrecht, 20 — 24 Zoll lang, 1 Zoll 
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dick, an den 3—4 Zoll langen Gliederungen undeutlich 
knotig-angeſchwollen. Blätter länglich, langzugeſpitzt, 5 rip— 
pig, gefaltet, 9—14 Zoll lang und 33 — 4 Zoll breit, in 
einen ſcheidenartigen, 4 Zoll langen Blattſtiel auslaufend, 
der an der Gliederung des Stengels eingefügt iſt. Die 
Blüthenähre 12 blüthig, aus dem Winkel einer Blattſcheide 
entſpringend, mißt ihrer ganzen Länge nach 20 Zoll, wo— 
von jedoch der gänſekieldicke Blumenſtiel für ſich 12 Zoll in 
Anſpruch nimmt. Die den Blumenſtiel ſtützenden ſterilen 
Brakteen find grün, ſcheidenartig, ſtengelumfaſſend, 13 Zoll 
lang, kurz geſpitzt und bleibend, die blüthentragenden ver— 
kehrt-eiförmig, ſehr kurz zugeſpitzt, 5 — 7 nervig, mehr oder 
weniger eingerollt, 15 Linien lang und an ihrer breiteſten 
Stelle 7 Linien breit. Fruchtknoten grün, ſtumpf 6 rippig, 
unterwärts etwas gedreht und von der Länge der Brakteen. 
Blüthen rachenförmig, von mittelmäßiger Größe, geſättigt— 
roſenroth. Die drei äußeren Blüthenhülltheile länglich ver— 
kehrt⸗eiförmig, kurz und ſtumpfſpitzig, auf dem Rücken der 
Länge nach rippenförmig-erhaben, am Rande etwas zurück— 
gekrümmt, 15 Linien lang und oberhalb der Mitte 6 Linien 
breit, die beiden inneren länglich, ſtumpf, unterwärts ver— 
dünnt, auf beiden Flächen der Länge nach mit einer einge— 
drückten Furche verſehen, am Rande undeutlich wellig —zu— 
rückgekruͤmmt, 15 Linien lang und 3 Linien breit. Kronen— 
lippe, von der Länge der übrigen Blüthenhülltheile, 3 lappig, 
eingerollt, unterwärts weißlich, dicht roſa-geſprenkelt, der 
Länge nach mit einer erhabenen Leiſte verſehen, welche nach 
vorn mit zottigen Franzen bekleidet iſt; Lappen abgerundet, 
mittlerer länger als die beiden ſeitlichen und ausgebreitet 
zweilappig; Sporn gerade, gelblich, nach der Spitze zu ver— 
dünnt und kaum ausgerandet, 8 Linien lang. Geſchlechts— 
ſäule etwas gebogen, ftumpf-dreifantig, oberwärts geflügelt, 
unterwärts verdünnt, äußerlich weißlich und kahl, nach innen 
fein pubescirend und ſehr fein roſa-punktirt, 9 Linien lang. 
Staubbeutel gewölbt, weißlich, behaart. Pollenmaſſen weiß, 
tief⸗S lappig. 

Vorſtehend beſchriebenes Ziergewächs, das gegenwärtig 
unter der Pflege des Herrn Obergärtner Lauche auf der 
Wildpark⸗Station bei Potsdam blüht, erhielt der Herr Ober 
landesgerichts-Rath Auguſtin, deſſen Andenken zu ehren 
ich daſſelbe benannt habe, im Jahre 1852 als Calanthe 
purple flowered aus der rühmlich bekannten Handelsgärt— 
nerei des Herrn Low zu Clapton bei London. Es iſt 


als eine willkommene Acquiſition zu betrachten die in keiner 
Orchideen-Sammlung fehlen ſollte. Im Habitus zeigt es 
eine große Annäherung zu Pesomeria Zind/, und Thunia 
Reichb. fil., in feinen weſentlichen Charakteren ſtimmt es 
aber ſo genau mit Phajus überein, daß es nicht davon ge— 
trennt werden kann. 


Geſchichtliche Nachrichten 
über 
die Einführung verſchiedener für die Garten⸗ 
kunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in 


Toscana. 
Vom Dr. Targioni⸗Tozzetti. 
(Fortſetzung.) 

Die Kaſtanie (Castanea vesca), unter den europä— 
iſchen Bäumen durch die ungeheure Größe, die ſie erreicht, 
gefeiert, iſt bereits in der Bibel erwähnt. Theophraſtes 
und Athengeus geben ihr den Namen Euböan-Nuß, 
von der Inſel Euböa, jetzt Negroponte, wo ſie in großer 
Menge anzutreffen war. Plinius ſagt, daß die Kaſtanien 
zuerſt von Sardi, der alten Hauptſtadt Lydiens, fern vom 
neueren Smyrna kamen, Galen, der ein Lydier war, be— 
ſtätigt dieſen Urſprung und bemerkt, daß ſie auch Balani 
leuceni genannt wurde, was von Leucene, welches am 
Berge Ida liegt, herrührt. Andere Schriftſteller, alte und 
neue, geben verſchiedene öſtliche Gegenden als heimathlichen 
Standort der Kaſtanien an, und auch Giovanni Targi— 
oni Tozzetti, unſeres Autors Großvater, glaubt, daß ſie 
nur in Italien eingeführt worden. Die großen Kaſtanien— 
wälder in den Apuniſchen Alpen und anderen Theilen der 
Apenninen, haben indeß, wie Bertolo ni bemerkt, nicht nur 
den Anſchein, dort wirklich einheimiſch zu ſein, ſondern beſ— 
ſere Beweiſe, daß Wälder von dieſen Bäumen in Toskana 
ſchon in grauer Zeit exiſtirten, mag in der Zahl von Orten 
gefunden werden, die ihren Namen davon bekommen haben, 
wie z. B. Caſtagna, Caſtagnia, Caſtagneta u. ſ. w. Wir 
können deshalb ſicher als das Heimathsland der wilden 
Kaſtanie den Süden Europas von Spanien bis zum 
Kaukaſus angeben. Es dehnt ſich nicht bis Oſtindien aus. 

Die großfrüchtigen Varietäten, die wir zum Eſſen be— 
nutzen, und welche in Frankreich und Italien gewöhnlich 
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unter den Namen Marrons oder Marrone unterſchieden 
werden, ſind wahrſcheinlich diejenigen, welche von den Rö— 
mern zuerſt aus dem Oſten eingeführt worden. Plinius 
zählt acht verſchiedene Varietäten auf. Micheli hat 49, 
von denen jedoch die meiſten, ſeinen eigenen Exemplaren nach, 
wie es ſchon bei den anderen Früchten der Fall war, die 
in feinem Manuffripte erwähnt find, auf Unterſchiede ge— 
gründet worden, die zu gering erſcheinen, um wirklich eine 
Trennung zu rechtfertigen. 

Die Feige (Ficus Carica) iſt einheimiſch im ſüdli— 
chen Europa, Griechenland und Italien mit einge— 
ſchloſſen, in Nord-Afrika und Weſt-Aſien. Der wilde 
Typus, in Italien unter dem Namen Caprifico bekannt, 
iſt wirklich von Gasparini nicht nur als eine beſondere 
Art, ſondern auch als zu einer verſchiedenen Gattung ge— 
hörend, angeſehen worden, allein wir können nur mit Prof. 
Targioni in der Anſicht übereinſtimmen, die ſich auf die 
beſtimmte Behauptung eines großen Theiles älterer und 
neuerer praktiſchen Pomologen gründet, daß unſere Garten— 
feigen von derſelben Art ſind, und wiederholt aus Samen 
des wildwachſenden Caprifico gezogen worden. 

Schon bei den früheſten Schriftſtellern, in der heiligen 
Schrift ſowohl, wie in Homers Sliade, finden wir die 
Kultur der Feigen erwähnt, und hören auch, daß dieſe 
Früchte in hoher Achtung ſtanden. Die von Athen waren 
wegen ihres ausgezeichneten Geſchmacks berühmt. Rerxes 
wurde durch ſie angetrieben, die Eroberung von Attika 
zu unternehmen, ebenſo trieb Cato mit einer Feige in der 
Hand, die Römer zur Einnahme Karthagos. Die Zahl 
der Varietäten dagegen, die im älteren Italien gezogen 
wurden, waren nicht ſehr zahlreich. Während der Zeit 
Catos waren deren nur ſechs bekannt. Später wurden 
einige andere aus Negroponte und Scio eingeführt, 
wie Plinius ſagt, der ein Verzeichniß von 30 Sorten 
giebt. Ihre Namen ſind meiſt den Gegenden entnommen, 
von wo man fie herbrachte, wie z. B. die African, die 
Rhodiote, die Alexandria, die Sagantine 2c., oder von 
irgend einer hervortretenden Perſönlichkeit, welche ſie einge— 
führt oder beſonders hervorgehoben hat, wie z. B. die 
Pompeian vom großen Pompe jus, die Livian von 
Livia, der Ehefrau des Au guſtus ꝛc. Macrobius, 
zwei Jahrhunderte nach Plinius, zählt 16 Varietäten auf, 
aber meiſt unter ganz anderen Namen, wie bei Plinius. 


Galeſio in ſeiner Pomona Italiana, hat einige wenige 
von jenen alten Namen auf neuere italieniſche Varietäten 
bezogen, wie z. B. 

die Albicerata auf die weiße Feige der Italiener, 

die Tiburtiana auf die gewöhnlich gezogene, 

die Africana auf die Brogiotto nero, von welcher 
einige glauben, daß fie auch die Emonio von Athen aeus 
ſei, 

die Liviana auf die Pissalutto, 

die Lydia auf die Fico trojano, welche in Neapel 
ſehr reichlich iſt, 

die Carica auf die Dottato, die in Kleinaſien ge— 
wöhnlich iſt, und urſprünglich von Cauni in Caria her— 
ſtammend, von woher viele nach Griechenland geſandt wurden, 
und deshalb Cauni-Feige oder Carica genannt wird. 

In Toskana ſind die Varietäten der dort kultivirten 
Feigen ſehr zahlreich, und manche von ihnen gehören den 
Tagen der Republik an. Pater Ag oſtino del Riccio, 
in ſeinem bereits erwähnten Manufkript, giebt eine Aus— 
wahl von 31 Sorten, die in Toskana in der Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts kultivirt worden, und fügt hinzu, 
daß es noch viele andere gäbe, die er nicht mit eingeſchloſ— 
ſen habe, da er ſie nicht ſelbſt geſehen. Jene der Gärten 
der Medici, die in den Zeichnungen Caſtello's darge— 
ſtellt worden, beſtehen aus 18 frühen und 32 ſpäten Sorten, 
im Ganzen 50; und Micheli bringt in ſeinen Manu— 
ſkripten die Zahl bis auf 95. 

Ungeachtet der Weichheit des Holzes und der Leichtig— 
keit, mit welcher die Aeſte abſterben, ſo iſt der Stamm des 
Feigenbaumes doch bemerkenswerth. Plinius erzählt 
uns von einem alten wilden Feigenbaum im Forum, 
welcher ſchon zu ſeiner Zeit ſich in einem abſterbenden Zu— 
ſtande befand, den man aber nicht umzuhauen wagte, we— 
gen der Erzählung, daß die Wölfin in ſeinem Schatten 
Romulus und Remus geſäugt habe; ferner, daß ein 
anderer wilder Feigenbaum im Forum ſich über dem Ab— 
grund erhoben, in welchen ſich Curtius hineingeſtürzt hat, 
und der zum Gedächtniß jener That bewahrt wurde, und 
endlich, daß ein dritter gleichartiger Baum, welcher ſich vor 
Saturnus Zeit herſchrieb, im 260. Jahre Roms umge— 
hauen wurde, um das Gebäude zu errichten, in welchem 
die Veſtalinnen ſich befanden. Mögen dieſe Erzählungen 
nun auch in den Einzelheiten nicht ganz wahr ſein, ſo 
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jo mußte man doch wohl willen, daß die Bäume, von 
denen man ſie erzählt, ſchon einige Jahrhunderte alt waren. 

Prof. Targioni weiſ't auf den Nutzen der Kaprifi— 
kation hin, oder auf die angewendete künſtliche Befruchtung 
der kultivirten Feigen mit der Caprifico oder wilden Feige, 
und fuͤhrt verſchiedene alte und neuere Schriftſteller an, 
welche dieſe Operation beſchreiben. Er ſcheint den gelehrten 
Aufſatz Gasparini's, der in dem Horticultural Journal 
ins Engliſche überfegt worden, nicht gehörig beachtet zu 
haben, der eine genaue Geſchichte des Urſprungs und der 
Ausdehnung dieſes Verfahrens giebt und der deſſen Nutz— 
loſigkeit genügend durch praktiſche Experimente, ſowie auch 
theoretiſche Beweiſe darlegt; und zu derſelben Zeit auch 
zeigte, wie wir die Ausdauer ſchätzen müſſen, mit welcher 
die Bewohner verſchiedener Oerter, von den älteſten Zeiten 
bis auf den heutigen Tag dieſes Verfahren beibehalten 
haben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bericht über die Kultur der Lilien 
an die 
Société d’hortieulture de Gand, welche in dem 
Garten-Etabliſſement des Herrn Liéven De Cock, 
zu Ledeberg bei Gent gezogen werden. 


Herrr Lié ven De Cock hatte den Wunſch geäußert, 
die Société d’hortieultnre de Gand möchte fein Garten— 
Etabliſſement beſuchen, die Lilien und deren Kultur in Au— 
genſchein nehmen, und darüber Bericht erſtatten. Dieſer 
Antrag wurde genehmigt und eine Kommiſſion zur Beſich— 
tigung des Gartenetabliſſements ernannt. 

Der Garten liegt in der Kommune von Ledeberg bei 
Gent, wurde 1850 gegründet und umfaßt ein Terrain von 
12 Hectare; vermöge der Nähe der Schelde und der niedri— 
gen Lage, iſt der Boden ſehr feucht und thonhaltig. Die 
Kommiſſion war gleich zu Anfang überzeugt, daß ſie ſich nur 
günſtig über die Kultur der Lilien würde auszuſprechen ha— 
ben, und in der That, kaum hatten wir die Eiſenbahn von 
Gent nach Mecheln paſſirt, angränzend an das Etabliſſement 
des Herrn De Cock und den Fuß in ſeinen Garten geſetzt, 
als uns ein lieblicher Geruch anerkennen ließ, daß wir uns 
den Beeten von Lilium candidum näherten, während anderer 
Seits eine Menge anderer Arten und Abarten, die ſich auf 


Beeten und Rabatten befanden, und deren Blüthenfchafte 
ſtolz emporragten, uns entzückten. 


Bei näherer Unterſuchung der Beete und Rabatten 
worauf die Lilien ſtanden, überzeugten wir uns bald von 
der großen Reichhaltigkeit des Sortiments, wovon wir hier 
die Namen folgen laſſen. 


Lilium atrosanguineum , atrosanguineum fulgens 
et maculatum; aurantiacum et aurant. grandiflorum; 
Browni; bulbiferum, bulb. fol. var. grandifl. et parvifl.; 
canadense et var. giganteum; candidum fl. pl., fol. var., 
fol. var. et fl. pl., fol. margin., fol. margin. et fl. pl., 
fl. pl. elegans, purpureum, sanguineum et candidum spi- 
catum; Catesbaei; chalcedonicum et chalced. luteum 
et rubrum; colchicum Loddigesii ; concolor; constanti- 
nopolitanum; croceum, eroceum var. grandifl. laetum, 
ramosum, umbellatum, eroe. umbellat. grandifl., eroc. 
umbell. maculatum, pulchellum, umbellatum, punetatum, 
superbum ; eroc. umbell. immaculatum et fulgidum; 
dauricum et var. spectabile; excelsum et var. superbum ; 
eximium (L. speeiosum Szebold), eximium pallidum 
et purpureum; giganteum; japonicum et japonicum ve- 
rum; camtschatense; lancifolium album et laneifol. alb. 


latifol., laneifol. alb. punctatum, lancifol. alb. angustifol., 


laneifol. alb. multifl., Iancifol. pnnetatum, roseum, rubrum, 
laneifol. rub. angustifol. rubr. latifol. lancifol. rub. ex- 
tra et laneifol. maculatum; longiflorum; Luyckii; ma- 
eulatum; Martagon: M. album (glabrum Sp.), M. alb. 
fl. pl. et M. alp. punctatum, M. purp. et purp. puncta- 
tum, M. rubrum et rub. fl. pl.; Mitchelli; penduliflorum; 
peregrinum; philadelphieum (pensylvanicum Mich.); 
pomponium, pomponium altissimum, pomp. multifl. et 
pumilum; pyramidale; pyrenaicum; sibiricum et var. 
pulchellum; superbum; Szowitzianum; tenuifolium; tes- 


taceum; Thomsonianum et var. roseum; Thunbergianum; 


tigrinum; umbellatum et var. fulgidum; venustum et 
var. roseum; Wallichianum. 

Unter der Kollektion von 94 Arten und Abarten, die 
hier mit ſo vieler Sorgfalt kultivirt werden, vermißte die 
Kommiſſion Lilium carolinianum, discolor, monadelphum, 
nepalense und L. laneifol. a fleurs marbrées. 

Nach Verſicherung des Herrn De Cock ſei das Li— 
lium pinifolium verloren gegangen und er halte es für das 
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L. tenuifolium. Wahrſcheinlich ſei erſteres durch Hybridiſa— 
tion erzeugt worden. 

Ueber L. Browni wird noch gefagt, daß es ſehr hart 
ſei, viel Kälte und Feuchtigkeit ertrage, denn es habe wäh— 
rend des vorigen Winters und Frühlings in naſſem Grund 
geſtanden und ſich wohl dabei befunden. ) 

Auch diejenigen Lilien-Arten, die in Töpfen ſtanden, 
aber nur wenig forcirt waren, als L. laneifolium u. A. 
waren in vortrefflichem Znſtande. 

Außer den Lilien kultivirt Herr De Cock eine ſtarke 
Kollektion indiſcher und nordamerikaniſcher Rhododendren 
und Azaleen ſowohl für die Kalthäuſer als für das freie 
Land, woran ſich die Camellien anſchließen. Ferner eine 
Kollektion von Magnolien, worunter vier Varietäten aus 
Samen, die ſich zur Zeit noch nicht im Handel befinden, 
ſo wie ſeltene Stauden, eine Kollektion Iris aus allen Län— 
dern, Glad ioli, Colehiei und andere Zwiebeln und Knol— 
lengewächſe. 

Nicht minder zeichnet ſich eine Sammlung von Alos— 
und Pucca Arten aus, die ſorgfältig kultivirt werden. 

Durch Kreuzung mit L. atrosanguineum und L. su- 
perbum wurden eine Menge Pflanzen erzeugt, worunter ſich 
beſtimmt funfzehn Hybriden befinden dürften, auf deren 
Schönheit man rechnen darf, und ſpäter ihre Benennungen 
je nach Maaßgabe der Blumen erhalten und gleich den 
aus Samen erzogenen Hybriden von Lilium excelsum in 
den Handel gelangen werden. 

Die Kommiſſion ſprach ſich in Hinſicht des Herrn De 
Cock dahin aus, daß derſelbe nicht nur ein ſehr fähiger, 
geſchickter, intelligenter Beobachter ſei, ſondern ihm auch 
für die Verdienſte, die er ſich durch die ausgezeichnete Kul— 
tur der Lilien erwirbt, die ihres Gleichen ſucht, die größte 
Anerkennung werde. ö 

(Frei im Auszug aus dem Journal Société d’horti- 
cultur de Gand.) 


7 L. Browni wird in dem Garten des Herrn Mathieu zu Ber— 
lin in einem ziemlich feuchten Boden kultivirt, gedeihet vortreff— 
lich und blüht jährlich in voller Pracht. Auch als Topfpflanze 
benutzt, ſobald es in einem großen Topf in nahrhafter Erde 
kultivirt wird, zeichnet es ſich durch ſchöne große Blumen aus. 


— — 


Das erſte Blühen der Catalpa Bungei DC. 
(Aus Flore des ser. et des jard, de l’europe Tom. X. p. 188.) 

Catalpa Bungei, deren erſtes Blühen in der Umge— 
gend von Paris wir hiermit ankündigen, iſt ſchon im Jahre 
1851 von Decaisne in der Revue hort. p. 406 erwähnt 
worden. Die Samen waren zwei bis drei Jahre vorher 
aus China an das Muſeum d'histoire naturelle und den 
jardin d’experiences de la Société centrale d Horticul- 
ture geſandt worden. Einige junge Stämme verſchaffte ich 
dem Herrn Cochet, Baumſchulgärtner zu Suisnes bei 
Brie-Comte-Robert und habe bei dieſem die erſten 
Blüthen ſich entfalten ſehen. 

Es iſt ein kleiner Baum, deſſen Stamm nicht über 73 
bis 9 Fuß Höhe und an der Baſis nicht über 43 Zoll Um— 
fang hat. Die Rinde der ausgewachſenen Zweige iſt bräun— 
lich, die der jungen grün und glatt. Die Blätter, mitun— 
ter gegenüberſtehend, häufiger jedoch quirlförmig, zu dreien, 
befinden ſich an ziemlich langen, eylindrifchen, glatten, etwas 
klebrigen und oft bräunlichen Stielen. Der Rand iſt an 
der Baſis herzförmig, ganz oder mit 3— 5 wenig tiefen, 
ſehr ſcharf zugeſpitzten Lappen verſehen. Das Blatt iſt auf 
beiden Seiten glatt, hat auf der oberen Seite ein ſehr ſchönes, 
auf der unteren ein blaſſeres Grün. Die Blumen bilden 
eine zweigige, gipfelſtändige Rispe; die kleinen Zweige, von 
denen ſie getragen werden, ſind wie die Blätter, bald gegen— 
überſtehend, bald dreizählig, grün und glatt. Die Krone 
iſt klein und hat eine kurze ausgebauchte Röhre und gelb— 
grüne Farbe. Die Abtheilungen, kraus an den Rändern, 
haben dieſelbe Farbe wie das Aeußere der Röhre, deren In— 
nerſtes, wie die Baſis der Abtheilungen purpurbraun punk— 
tirt und mit zwei kleinen gelben Strichen verfehen iſt. 

Die Blätter geben, wenn ſie gerieben werden, einen 
unangenehmen Geruch von ſich, der einige Aehnlichkeit mit 
dem hat, welchen die Blätter von Datura unter gleichen 
Verhältniſſen von ſich geben. 

Da Catalpa Bungei kleinere und minder ſchöne Blu— 
men als die gewöhnliche Catalpa*) hat, fo gewährt fie na— 
türlich nicht eine ſo große Zierde wie letztere. Nichts deſto 
weniger verdient ſie einen Platz in den Baum- und Strauch— 
Gruppen, oder als allein ſtehender Schmuckſtrauch im Freien, 
wegen ihrer Härte, die jetzt feſtgeſtellt iſt, indem ſie, ohne 
zu leiden, die Strenge des letzten Winters ertragen hat. 

) C. syringaefolia ‚Sims, Bigonia Catalpa Lin. 
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Die Vermehrung geſchieht durch krautartige Steckzweige, 
oder durch Pfropfen auf die gewöhnliche Catalpa“). 
Jvry (Seine.) Jacques, 
früherer Königl. Gärtner zu Neuilly. 


Jutereſſante Pflanzen 
1. Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. 10. Liv. 9. 


(Taf. 1041.) 
Kaempferia rot und a L. 
[Kaempferia rotunda L.] 
(Monandria Monogynia. 
Dieſe Pflanze iſt nicht allein in Oſtindien einhei— 
miſch, ſondern wird auch daſelbſt wegen der Schönheit und 
des Wohlgeruchs der Blumen ſehr allgemein kultivirt. Ir— 
riger Weiſe glaubte man auch früher, daß die Zedoar⸗ 
Wurzel davon käme, welches indeß von Curcuma aro- 
matica Roscoe (C. Zedoaria ROα.) gewonnen werden 
ſoll. In Europa iſt die Pflanze bereits ſeit 1768 einge— 
führt, und hat ſich bis jetzt in den Gärten erhalten. Sie 
blüht alljährlich, und entwickelt ſich erſt nach dem Blühen 
zu einer ſtattlichen Pflanze; im Herbſt zieht ſie ein, und 
die Knollen werden in der Winterzeit trocken gehalten. Die 
Wurzel beſteht aus einem Büſchel von Knollen, treibt 
eine wurzelſtändige Aehre, die ſich vor den Blättern ent— 
wickelt, und ſpäter große längliche Blätter, welche unterhalb 
röthlich find; die Blumen find äußerlich weiß, innen hell— 
violett und die oberen Einſchnitte des inneren Saumes ſind 
lanzettförmig und ſpitz. Die Kultur iſt ſehr leicht. Nach— 
dem die Knollen in einem warmen oder gemäßigten Ge— 
wächshauſe in trockener Erde anfbewahrt worden, werden 
ſie im Februar getheilt, in friſche Erde umgepflanzt und in 
ein Warmbeet geſtellt, wo ſie ſich aufs Neue bewurzeln und 
im April reichlich blühen. Erſt ſpäter nach dem Blühen 
erſcheinen die Blätter und zieht die Pflanze im Spätherbſt 
gänzlich ein. 


Alpiniaceae.) 


Einzelne Stämme koſten in Louis Van Houtte's Garten: 
Etabliſſement 3 Franken. 


(Taf. 1042.) 
Dircaea lobulata Ch. Lemaire. 


(Didynamia Angiospermia, Gesneraceae,) 


Die ganze Pflanze wird 2--3 Fuß hoch, iſt weich- 
filzig, mit aufrechtem Stengel und großen Blättern, von 
denen die unterſten herzförmig, rundlich-eirund, und an der 
Baſis faſt gelappt, die folgenden herzförmig-eirund oder läng- 
lich, die blüthenſtändigen faſt ſitzend und herzförmig-rundlich 
ſind. Die Blüthenrispen ſind ſehr groß mit afterdoldenar— 
tigen Aeſten. Die Blumenſtielchen kürzer als die Blumen, 
deren Blumenkronen ſcharlachroth und an der Unterlippe 
mit einem violetten Fleck geziert ſind. Wie alle Arten die— 
ſer Gattung iſt auch dieſe in Braſilien einheimiſch, 
und wurde vom Herrn Libon in den Warmhäuſern des 
Herrn De Jonghe eingeführt, und blühte zuerſt im Jahre 
1851. Die Pflanze hat Aehnlichkeit mit Dircaea cardi- 
nalis Hegel (Gesnera cardinalis Lehm; G. macrantha 
Hort. ber.) 


(Taf. 1043). 
Scilla natalensis Planchon. 


(Hexandria Monoygnia. Liliaceae.) 


Zwar ift dieſe neue Seilla in der Allgem. Gartenz. 
XXIII. p. 312. erwähnt, indeß dürfte hier noch etwas 
nachzuholen ſein. Die Zwiebel iſt dick, eirund-kugelrund, 
ſchuppig. Die Blätter erſcheinen faſt gleichzeitig mit dem 
Schaft, ſind linien-lanzettförmig und ſehr ſpitz. Der Schaft 
iſt aufrecht, ftielrund, länger als die Blätter und trägt an 
der Spitze eine einfache lange vielblumige Traube, mit blei— 
chen und lieblich himmelblauen Blumen, die ſternförmig 
ausgebreitet ſind und ſechs elliptiſche, ſtumpfe Einſchnitte 
haben. Die weißen Staubfäden ſind ohne Zähne. Der 
Griffel iſt kurz. Die Pflanze hat Aehnlichkeit mit Se. plum- 
bea Lindl. Bot. Reg. t. 1355. 


Taf. 1044.) 
Rhododendron retusum Bennet. 


Ausführlich erwähnt in der Allgem. Gartenz. XXIII. 
p. 246. 
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(Taf. 1045.) 
Tasse pe T si cia L. 


(Triandria Monogynia. Irideae.) 


Iris persica gehört zur Gruppe Xiphium, welche fich 
durch einen zwiebelartigen Stamm und die bartloſen Kro— 
nenblätter charakteriſirt. Die Blätter ſind linien-pfriemen⸗ 
förmig, rinnig und länger als der ſehr kurze einblumige 
Schaft. Die Blumen ſind bläulich-weiß, an den Spitzen 
der äußeren Einſchnitte violett und gelb gefleckt; die inne— 
ren Einſchnitte ſind ſehr klein und ausgebreitet. Die Pflanze 
ſtammt aus Perſien und wird ſchon ſeit 1629 in den eng— 
liſchen Gärten kultivirt. Sie gehört zu den frühblühenden 
Iris-Arten und iſt ſowohl fürs freie Land als für die Topf— 
kultur ſehr zu empfehlen. Die Blumen ſind ſchön und hau— 
chen einen veilchenähnlichen Geruch aus. Im Sommer wird 
ſie im Garten zu Einfaſſungen benutzt oder in Gruppen 
gepflanzt; man kultivirt ſie aber auch in Töpfen, die man 
im Winter in einem kalten Kaſten hält und im Sommer 
in irgend einem Winkel des Gartens eingräbt. Die Ver— 
mehrung geſchieht durch Samen oder durch Theilung der 
Zwiebel, welches im September geſchehen kann. 


(Taf. 1046.) 
Dircaeo-Gesnera purpurea N. 


Iſt bereits erwähnt in der Allgem. Gartenz. XXIII. 
P. 400. 


(Taf. 1047.) 
Momordieca-Charantia I. 


(Monoecia Monadelphia. Cucurbitaceae.) 


Eine Schlingpflanze, welche in Oſtindien einheimifch 
iſt, ſich aber in den tropiſchen Gegenden beider Welten faſt 
naturaliſirt hat, und auch ſeit dem ſiebenzehnten Jahrhun— 
dert in Europa eingeführt worden, wo ſie ſich nicht ſelten 
findet. Es iſt eine Pflanze wie eine Bryonia, der dünne 
Stengel klettert und hält ſich mit ſeinen einfachen Ranken 
feſt. Die Blätter ſind handförmig-ſiebenlappig, herzförmig, 
gezähnt und ziemlich langhaarig. Die nicht großen hell— 
gelben Blumen, welche einzeln in den Achſeln der Blätter 
ſtehen, machen wenig Effekt. Die Früchte find indeß von 
großer Schönheit, es find Kürbißfrüchte von 3 — 4 Zoll 
Länge, ſchön orangenfarben und warzig, ſie ſpringen unre— 
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gelmäßig und mit Schnellkraft auf, wo ſie dann drei Rei— 
hen von Samenlagen an den Wänden zeigen; dieſe Samen 
ſind aber nicht frei, ſondern mit einer beerenartigeu Umhül— 
lung, welche eine reich blutrothe Farbe hat, umgeben. 
Wegen der Früchte wird die Pflanze in unſern Warmhäu— 
ſern kultivirt, wo ſie reichlich Schatten gewährt, und die 
Früchte einen herrlichen Effekt hervorbringen. (Im Borſig— 
ſchen Garten hierſelbſt ſtand ſie ſeit mehreren Jahren im 
Victorien-Hauſe in ſchönen fruchttragenden Exemplaren.) 


(Taf. 1048.) 
Billbergia Liboniana De Jonghe. 


(Hexandria Monogynia. Bromeliaceae.) 


Wie die meiſten Arten dieſer Gattung iſt auch dieſe 
in Braſilien einheimiſch, und wurde vom Reiſenden Herrn 
Libon bei Herrn De Jonghe eingeführt, in deſſen Ge— 
wächshäuſern ſie ſeit 1851 geblüht hat. Sie macht meh— 
rere Wurzelläufer, aus denen ſich die langen zungenförmi— 
gen, ſtachelſpitzigen, am Rande geſägten, oberhalb lebhaft 
grünen, unterhalb mehlartig-beſtäubten Blätter entwickeln. 
Der Schaft iſt mehr oder weniger überhangend oder ziemlich 
aufrecht, flockig⸗wollig, mit trockenhäutigen linienförmigen 
Brakteen beſetzt, und trägt an der Spitze eine wenigblumige 
lockere Aehre. Die Kelche ſind ganz kahl, orangeroth, von 
kleinen Brakteen geſtützt, mit linienförmig-länglichen Ein— 
ſchnitten, welche länger ſind, als die mit dem Fruchtknoten 
verwachſene Röhre. Die Kronenblätter ſind doppelt länger 
als der Kelch, breit ſpatel-linienförmig, unterhalb weiß, an 
der Spitze geſättigt himmelblau, an der Baſis haarig und 
innerhalb mit einer an der Spitze zweiſpaltigen Platte be— 
ſetzt, welche bis zur Mitte hinaufgeht. 


(Taf. 1049.) 


Smilax mauritanica Porr. 
[Smilax pendulina Zowe; S. rubra Witld.?] 


(Dioecia Hexandria. Smilacineae.) 


Dieſer Hetternde Strauch findet fich in den mittägigen 
Regionen, auf den Canariſchen Inſeln, in Algerien, 
Spanien, dem ſüdlichen Italien, in Griechenland 
und Klein aſien. Der Stengel klettert ſehr hoch hinauf, 
iſt ſparſam mit Stacheln beſetzt oder unbewehrt: Die Blät— 
ter find breit eirund, an der Baſis faſt herzfoͤrmig oder ab— 
geſtutzt, 5 — 10 nervig, am Rande unbewaffnet oder mit 
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ſehr kurzen gleichfarbigen Stachelchen bewaffnet. Die klei— 
nen Blumen ſtehen in Trauben. Die ſehr huͤbſchen Frucht— 
trauben beſtehen aus zahlreichen kugelrunden, rothen Beeren. 
Die Pflanze wird in unſern Gärten der huͤbſchen Früchte 
wegen kultivirt, bedarf weiter keiner Pflege und verlangt 
nur im Winter den Schutz eines Orangeriehauſes. (Im 
hieſigen botaniſchen Garten wurde ſie früher in ſehr ſchönen 
fruchttragenden Exemplaren kultivirt.) 


Verſchiedenes. 


Der Kunſt- und Handelsgärtner Herr G. Göſchke 
in Cöthen meldet uns brieflich, daß er in dieſem Jahre 
wiederum reichlich Samen von Victoria regia gewonnen 
habe, und da jetzt die beſte Zeit zur Ausſaat ſei, darauf 
aufmerkſam mache, daß er das Korn für 10 Sgr. ablaſſe, 
bei größeren Beſtellungen billiger. Red. 

Ein Weinſtock im Hofe eines Hauſes der Straße der 
Marais St. Germain in Paris bildet das Seitenſtück zu 
dem berühmten Weinſtock zu Hampton-Court nächſt Lon⸗ 
don. Derſelbe ſoll von Jean Racine gepflanzt ſein und 
prangte 1855 in ungewöhnlicher Fülle mit durchaus ge— 
ſunden Trauben. Da Racine im Jahre 1699 ſtarb, fo 
iſt der Weinſtock mindeſtens 156 Jahr alt. (Bonpl.) 

Der Weinſtock zu Hampton-Court iſt über 130 Jahr 
alt, und nahm 1820 116 Quadrat-Ellen ein; der zu Va⸗ 
lentine Eſſer über 150 Quadrat-Ellen. Eine Rebe des 
Weinſtocks zu Hampton-Court war 114 Fuß lang. 


Ueber Krankheit der Zerreiche, welche ganze 
Beſtände in dem Szatmarer Komitate befallen hatte, berich— 
tet Rödler in den „Mittheilungen der ung. Forſtverw.“: 
Das Blatt war im Jahre 1846 mit einem eigenthümlichen 
drüſenartigen Ueberzuge (Mehlthau) bedeckt; die Bäume 
wurden im Jahre 1848 zopftrocken und Tauſende von Eichen 
in einem Alter von 30—120 Jahren waren im Jahre 1850 
vollſtändig abgeſtorben. Das Holz dieſer Stämme war von 
der Baſis bis zum Gipfel ganz morſch; ein ſchwacher Wind 
warf den todten Stamm um. (Bonpl) 


Eine reichhaltige und werthvolle Cac⸗ 
teen⸗Sammlung zu verkaufen. 


Der jetzige Beſitzer wünſcht nach dem Ableben, 
des Sammlers dieſe Sammlung zu veräußern; ſie 
kann ganz oder auch in größeren Partieen abgegeben 


werden, von denen die größeren, Repraͤſentanten aller 
Tribus und Sippen dieſer intereſſanten Pflanzen— 
Familie in zum größten Theile blühbaren Exempla— 
ren, enthält. 

Kaufliebhaber belieben ſich zu adreſſiren an J. 
W. Leytner in Crefeld. 


Pflanzen⸗Katalog. 

Beifolgend mein neues Samen- und Pflanzen-Verzeich— 
niß, welches zu gefälliger Durchſicht und geneigten Aufträgen 
empfehle, die in gewohnter Weiſe prompt und reell aus— 
zuführen mich beſtreben werde. 

Erfurt im Januar 1856. 


Ernſt Benary. 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner in Erfurt. 


Geſuch. 

Ein in ſeinem Fache erfahrener, praktiſcher, gebildeter 
Gartenkünſtler und Pflanzen-Kultivateur, der ſeit mehreren 
Jahren eine umfaſſende Gärtnerei als Ohergärtner leitete, 
ſucht ein dauerndes Engagement. Das Nähere iſt bereit 
mitzutheilen Fr. Otto. 

Berlin, Leipziger Platz Nr. 2. 


Im Verlage von Karl Wiegandt in Berlin erschien 
so. eben: 


Hülfs- und Schreib- Kalender für 


Gärtner und Gartenfreunde auf das 
Jahr 1856. Unter Mitwirkung von P. Fr Bouche 
sen., von Fabian, C. Fintelmann, G. A. Fintel 
mann,Legeler,Lucas,L.Mathieuund Morsch, 
herausgegeben von Prof. Dr. Karl Koch. General- 
Seer. des Ver. zur Beförd. des Gartenb. in den kön. 
Preuss. Staat. 2 Th. (1. Th. elegant. geb.) 25 Sgr. 


Der erste Theil ist als Notiz-Kalender für alle Tage des 
Jahres eingerichtet, und enthält Tabellen für tägliche Einnahme 
und Ausgabe, Lohn-Arbeit, Aussaten, Anschaffungen, ferner Münz-, 
Maass- und Gewichtstabellen, sowie das vollständige Jahrmarkts- 
Verzeichniss. 

Der zweite Theil enthält höchst interessante Beiträge von 
K. Bouché über Anwendung des Cementes, P. Fr. Bouché 
sen., über Gemüsearten, Jaeger, über Lauben, Jühlke, über 
Knollengewächse, Lauche, über Aroideen, Meyer, über Ra- 
senplätze, Nietner, über Treibereien, Koch, Verzeichniss 
deutscher Handelsgärtnereien, Aufzählung neuer Zier- und Zim- 
merpflanzen, und Uebersicht der gärtnerischen Litteratur vom 
October 1854 bis October 1855. 


Bon diejer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 


werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlun 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


gen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämer nehmen Beſtellungen 4 
* \ 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei das Samen⸗Verzeichniß für 1856 von Ernſt Benary in Erfurt. 


Allgemei 


95 für Gartnerei und alle 


Sonnabend, den 19. Januar 1856. 


Eine Zeitſchrift 
damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 


In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanifern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto u d. Albert Dietrich. 


Inhalt: Ueber Strelitzia Reginae und die damit verwandten oder naheſtehenden Arten. Von Fr. Otto. — Ueber Kartoffelkrank— 
heit. — Geſchichtliche Nachrichten über die Einführung verſchiedener für die Gartenkunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in 
Toskana. (Fortſetzung.) — Intereſſante Pflanzen. — Amaryllis solandraeflora Lindl. — Orchideenpreiſe in England. 


Ueber 
Strelitzia Reginae 
und die damit verwandten oder naheſtehenden Arten. 


Eine der Gartenwelt längſt bekannte und geſchätzte 
Pflanze, denn ſie wurde bereits im Jahre 1778 in England 
vom Kap der guten Hoffnung eingeführt und von da aus 
weiter über Europa verbreitet. Die Pflanze iſt zu Ehren 
der Königin von England, Gemahlin Königs George III., 
einer geb. Herzogin von Mecklenburg-Strelitz genannt. In 
der erſten Zeit ihrer Einführung ſtand die Pflanze in großen 
Ehren, war ſelten und nur zu ſehr hohen Preiſen zu erhalten, 
und auch nur in großen Garten⸗Etabliſſements aufzufinden. 


9 


— 


Man wendet für ihre Kultur zwei Methoden an, um ein 
günſtiges Gedeihen zu erzielen; die erſte iſt die Topfkultur 
im Warmhauſe bei faſt fortwährender Bodenwärme gleich 
tropiſchen Pflanzen, mit welcher ich nie einverſtanden gewe— 
fen bin. Die Strelitzia bildet ſtarke, fleiſchige, ſehr leicht 
brechende Wurzeln, die ſich in kurzer Zeit den inneren Wän— 
den des Topfes nähern, und wenn ſie ſich dort nicht biegen 
können, abſpringen, welches gewöhnlich auch beim jedesmali— 
gen Verpflanzen ſtattfindet. Auch verbrennen die Wurzeln, 
da ſie an den Wänden anliegen durch die zu heftige Bo— 
denwärme, welche nicht zu vermeiden iſt. 

Die vorzuziehende Kultur iſt die, ſie im temperirten 
Haufe zu ziehen, und zwar in einem Holzgefäß (Kaften), das 
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3—4 I’ Breite und 2 Tiefe enthält, damit ſich die Wurzeln 
ausbreiten können und ſo viel Nahrung vorhanden iſt, ſo 
lange der Kaſten irgend Halt darbietet. Iſt friſche nahrhaſte 
Erde nöthig, fo wird die alte ſoweit man in den Kaſten 
eindringen kann, entfernt und durch neue, nahrhaſte erſetzt. 
Man kann auch die Wurzeln mit ſchwachen Dungwaſſer 
begießen. Auf den Boden des Kaſtens legt man ein zwei— 
zölliges Abzugsmaterial um das überflüſſige Waſſer zu be— 
ſeitigen und damit die Erde nicht feſt und ſauer wird. 
Der Boden, in den man die Strelitzia-Arten pflanzt, beſteht 
in einer ſehr nahrhaften Raſenerde, die mit einem Theil 
Moorerde und einer geringen Quantität weißen Flußſand 
vermiſcht wird. Sie lieben viel Waſſer und da ſie in der 
Regel das ganze Jahr hindurch in Vegetation bleiben, ſo 
erhalten ſie auch ununterbrochen den nöthigen Guß. Auf 
dieſe Art kultivirt, bilden ſich Blätter und deren Stiele zu 
einer großen Vollkommenheit aus und haben mit jenen, 
die man dagegen Schwächlinge nennen könnte, gar keine 
Aehnlichkeit. Der Wurzelſtock erreicht einen großen Um⸗ 
fang; die Wurzeln ragen bisweilen über die Erde hervor 
und verbreiten ſich gleichzeitig über denjenigen Raum, der 
ihnen geboten wird. 
einem Jahr ein dritter Blumenſchaft, und ſind die Blumen 
ſo vollkommen, daß ſie Samen bilden. Die Oberfläche der 
Erde wird mit irgend kleinen Kräutern beſetzt, damit ſie 
nicht von der Sonne ausgetrocknet wird; die Pflanze er— 
trägt die Sonne, nur darf ſie nicht zu dicht unter dem 
Glaſe ſtehen, und muß luftig gehalten werden. Geſunde, 
kräftige Pflanzen, können ſogar während der Sommermo— 
nate im Freien auf Warmbeeten, die man für andere tropiſche 
Pflanzen anzulegen pflegt, gebracht werden, auf welchen ſie 
ſich ſehr wohl befinden. 


Außer der großblättrigen Strelitzia augusta T’hunb. 
(Heliconia alba L.), die ſich im Habitus mehr einer 
Musa nähert, werden in den Gärten noch 7 Arten kulti⸗ 
virt, als: 


Strelitzia Reginae Ait. 
— ovata Don. 
— angustifolia Dy and. 
— farinosa Dryand. 
— parvifolia Dryand. 
— juncea Andr. (angustifölia Dryand. vate 


In dieſem Zuſtande erſcheint oft in 


Strelitzia humilis Hort. (pumila ort.) Ein Garten- 
Sämling. 

Ob alles gute Arten find, iſt ſehr zweifelhaft 

8 —0o. 


Ueber die Kortoffelkraukheit 


Betrachtungen eines Laien. 


(Aus dem Bericht über die Thätigkeit der Sektion für Obſt⸗ und Gartenbau in 
Schleſien im Jahre 1854.) 


Moleſchott ſagt in feinem Buche „Der Kreislauf des 
Lebens. Mainz 1852.“ p. 45 u. ff.: „Weil die Kartoffeln 
10—20mal mehr Fettbildner als Eiweiß enthalten, während 
das Blut 35mal ſoviel Eiweiß als Fett enthält, weil die 
Kartoffeln kaum ein Fünfzehntel der Menge des Eiweißes 
führen, die im Blute regelmäßig vorkommt, iſt der in neue— 
rer Zeit ſo häufig vorkommende Ausfall der Kartoffelernte 
nicht ſo arg zu beklagen, wenn man ſtatt der Kartoffeln 
vernünftig gewählte Stellvertreter baut. — — Zu ſuchen 
braucht man dieſe befferen Nahrungsmittel wahrhaftig nicht, 
viel weniger koſtbare Reiſen zu dem Zwecke zu unternehmen 
und mühſam neue Pflanzungen einzuführen. Blühen doch 
Erbſen, Bohnen und Linſen vor unſeren Augen. Erbſen, 
Bohnen und Linſen enthalten annährend ſoviel Eiweiß (Erb⸗ 
fenftoff) wie unſer Blut, ſie enthalten zwei bis dreimal ſo— 
viel Fettbildner als Erbſenſtoff, und die Blutſalze in reich— 
licher Menge. Trotz dem höheren Preiſe und der koſtſpieli— 
geren Bereitung find Erbſen, Bohnen unb Linſen billiger als 
Kartoffeln. Sie ſind im Stande, gut gemiſchtes Blut zu 
erzeugen, Hirn und Muskeln zu kräftigen. Kartoffeln kön— 
nen dies nicht.“ r 

Ueber die letzt genannten Nahrungsmittel ſpricht ſich 
ein anderer Naturforſcher, der verſtorbene Endlicher, in 
feinem Enchiridion botanieum, p. 676 in etwas abwei⸗ 
chender Weiſe aus. Daſelbſt heißt es: „Pisi satiyi se- 
mina immatura, Phaseolorum etiam legumina iuniora 
delicatorum eibus sunt: qui in sudore vultus quotidia- 
num panem quaerimus), cibi non nimis facilis curiosi, 
plenam seminum maturitatem exspectamus, et amylo, 
cum peculiari glutinis specie (Legumina) mixto, latran- 
tem eompeseimus stomachum, et dum famem fallimus, 
ventrem sagina gravare eogimur. Sed hace hominum 
sors et non naturae vitium.“ (Die unreifen Samen der 
Erbſe und die jungen Hülſen der Bohnen gehören zu den 
feineren Speiſen. Aber wir, die wir im Schweiße unſeres 
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Angeſichts unſer tägliches Brot ſuchen und uns nach etwas 
kräftigerer Nahrung umſehen müſſen, warten die vollſtändige 
Reife der Samen ab und füllen mit Stärkemehl, das mit 
den Hunger: dem wir ſo unſeren Hunger bettügen } find 
wir genöthigt, den Magen mit Maſtung zu beſchweren.) 

Den Gegenſatz, in welchem ſich die Sätze der beiden 
Gelehrten befinden, weiter zu erörtern, iſt nicht unſere Ab— 
ſicht, und wir ſind dazu auch nicht kompetent. Auch iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß, was die nur ſtoffliche Seite 
betrifft, der Chemiker bei weitem im Vortheile iſt und nicht 
nur mehr weiß, ſondern auch mehr beweiſen kann. Aber 
es iſt uns dies Veranlaſſung, der Frage näher zu treten, 
ob die Kartoffel entbehrlich ſei und ob es ſich daher nicht 
weiter verlohne, über die Urſache der Kartoffelkrankheit auch 
von der wiſſenſchaftlichen Seite dieſes n abſehende 
Betrachtungen anzuſtellen. 

Daß Erbſen, Bohnen und Linſen die Kartoffeln nicht 
entbehrlich machen, giebt Herr Moleſchott ſelbſt zu, indem 
er ſagt, daß ihre Produktion theurer und ihre Bereitung 
koſtſpieliger ſei. Die am leichteſten darzuſtellende Nahrung, 
wenn fie überhaupt Nahrung iſt, iſt für die Menge des 
Volkes auch die erwünſchteſte. Man vergleiche die fo raſch 
an jedem Feuer gar zu machende Kartoffel mit Erbſen Lin— 


ſen und Bohnen, welche ohne Fleiſchbrühe nur ſchlecht gez. 


nießbar ſind. Außerdem hat die Kartoffel das Eigenthüm— 
liche, daß ſie zu den verſchiedenſten Speiſen als eine Zukoſt 
oder Nebenkoſt fich eignet, was von jenen Nahrungsmitteln 
nur in beſchränktem Grade gilt. Auch die Tiſche der Rei— 
chen verſchmähen die Kartoffeln nicht, ein Beweis, daß die— 
ſem Nahrungsmittel ein eigner Reiz, eine unverkennbare 
Kraft eigen ſein muß. Daß die Kartoffeln geradezu für 
uns enthehrlich ſeien, weil vor ihrer Einführung durch Jahr— 
tauſende Menſchen ohne dieſelbe gelebt haben, würde nichts 
beweiſen. Denn dieſelben Menſchen haben auch ohne Kaffee 
und Thee und ohne alle die erſt neuerlich bekannt gewor— 
denen Medikamente gelebt, deren die heutigen Aerzte zur 
Wiederherſtellung der Geſundheit nicht entrathen können. 
Und doch ſind Kaffee und Thee — um vom Taback zu 
ſchweigen — für den größten Theil der civiliſirten Menſch— 
heit ein unentbehrliches Bedürfniß geworden, und man darf 
mit Grund annehmen, daß ohne die heut von der wiſſen— 
ſchaftlichen Heilkunde empfohlenen und erprobten Medika— 


mente Mancher viel früher eine Beute des Todes werden 
würde. Eine jede Zeit ſucht ſich und findet für ihre Be— 
dürfniſſe auch ihre Mittel. Das Proletariat — um mich 
dieſes vielgebrauchten und vieldeutigen, indeß nicht unver— 
ſtändlichen Ausdrucks zu bedienen — und die Kartoffel ge— 
hen Hand in Hand. Es iſt eine der merkwürdigſten national- 
ökonomiſchen Erſcheinungen, daß eine kaum bekannt gewor— 
dene Pflanzenknolle binnen kurzer Zeit unter den angebau— 
ten Nahrungsmitteln eine ſo wichtige Stelle einnimmt, ja 
eine ſolche Bedeutung erhält, daß von deren Gedeihen die 
regelmäßige Ernährung ganzer Provinzen abhängt. Um 
nicht an Irland zu erinnern, wer weiß nicht, daß noch vor 
wenigen Jahren der Ausfall der Kartoffelernte in Oberſchle— 
ſien nahezu eine Hungersnoth verurſachte? Daß ein Nah— 
rungsmittel in ſo kurzer Zeit eine ſolche Verbreitung, eine 
ſolche Bedeutung erlangt, darf man nicht als zufällig an— 
ſehen: die Kartoffel kam, als ihre Zeit war. Auch ihre 
Verwendung zum Branntweinbrennen iſt nicht ohne Bedeu— 
tung. Denn abgeſehen von der Konſumtion des Brannt— 
weins als Getränk iſt der Verbrauch des Spiritus zu anz 
dern weniger beklagenswerthen Zwecken mit der Steigerung 
der Lebensbedürfniſſe, welche ſtets ein Zeichen größerer Ci— 
viliſation waren, geſtiegen. 

Iſt alſo die Bevölkerung unſerer Gegenden bisher an 
den Anbau und Verbrauch der Kartoffeln gewöhnt und an— 
gewieſen geweſen, hat dieſe Frucht einen weſentlichen Be— 
ſtandtheil ihres Haushalts ausgemacht — und wer wollte 
dies leugnen, der das ſeither mit dieſem Gewächs bebaute 
Areal erwägt — ſo läßt ſich nicht leugnen, daß, wenn das 
Ergebniß dieſer Ernte in gleicher Weiſe wie bisher geringer 
ausfalle, oder wenn, bei wachſender Intenſität der Kartoffel: 
krankheit, der Ertrag zuletzt ſo gering werden ſollte, daß der 
Anbau aufgegeben werden müßte, daß alsdann nicht blos 
in den landwirthſchaftlichen Einrichtungen und den Grund— 
ſätzen der Feldwirthſchaft eine weſentliche Veränderung ein— 
treten müßte, ſondern auch in der Ernährungsweiſe einer 
ſehr großen Menge eine bedeutende Umgeſtaltung ſich ein— 
ſtellen würde. Wie weitgreifend dies in national-ökonomi⸗ 
ſcher Hinſicht werden, und inwiefern auch der Staat ver— 
anlaßt ſein möchte, eine ſolche Eventualität in Ausſicht zu 
nehmen, darüber weitere Andeutungen zu machen, liegt 
außer unſerer Betrachtung. Auch vermag ich hier nicht auf 
die Frage einzugehen, ob es, wie hier und dort angedeutet 
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worden, nicht für ein Glück zu erachten ſei, daß die Kar— 
toffel auszugehen anfange, da ihr Genuß ſchädlich und ihre 
allgemeine Verbreitung als Nahrungsmittel einen großen 
Theil der Schuld trage an der Schwäche der heutigen Ge— 
neration. Ich will vielmehr vorausſetzen, daß es fürs 
erſte wünſchenswerth ſei, daß wir auch für die nächſte Zu— 
kunft noch oder wieder — reiche Ernten guter Kartoffel 
erlangen. 

Die vielfachen Erörterungen über trockene Fäule und 
naſſe Fäule der Kartoffeln, die ſorgfältigſten Unterſuchungen 
über den Kartoffel-Pilz, die mannigfaltigſten Rathſchläge, 
wie die Verderbniß der geernteten Kartoffeln zu verhindern 
oder wie ſie von vornherein zu vermeiden ſei, haben es nicht 
vermocht, dem Uebel Einhalt zu thun. Ungeachtet aller 
Methoden der Pflanzung und der Aufbewahrung, ungeach— 
tet der feinſten Unterſuchungen über Entſtehung und Ver— 
breitung des Kartoffelpilzes, wächſt das Uebel mit jedem 
Jahre, hier mehr, dort minder, hier mehr in dieſem, dort 
mehr im folgenden Jahre verheerend. Die Frage, ob der 
Pilz, deſſen Sporen in der Atmoſphäre ſchweben, um auf 
die Kartoffelfelder zu fallen und zunächſt deren Kraut zu 
vergiften, die Wurzel der Krankheit ſei, oder ob die Ent— 
wickelung des Pilzes nur ein ſekundäres Symptom der in 
der Pflanze ſchon vorhandenen Krankheit ſei, welcher Bota— 
niker oder welcher Phyſiologe hätte uns dieſe Frage gelöft? 

Man hat die Kartoffelkrankheit auch mit der Cholera 
in Parallele gebracht. Indem man ſolche Erſcheinungen 
„komiſche“ nennt, will man die Veranlaſſung der Alteration 
der Organismen mit ihrer Mutter, der Erde, in der innig— 
ſten Beziehung ſtehen, aber es wird immer nur eine geheim— 
nißvolle Beziehung ſein können, welche die Krankheiten der 
Pflanzen mit dem Leben der Erde haben. So lange wir 
dieſes unerkannten Verhältniſſes entrathen können, iſt es 
ſicherer, die erkennbaren Beziehungen und Gründe ins Auge 
zu faſſen. Verſuchen wir alſo dieſes. 

Vor dreißig Jahren ſah man in Schleſien im Septem⸗ 
ber und bis zur Mitte des Oktober in milden Herbſten die 
Kartoffelfelder mit grünem Kraut und mit einer Menge der 
grünen Beerenfrüchte beladen. Heute ſieht man ſich vergeb— 
lich darnach um. Theilweiſe mag dies daher rühren, daß 
die Anbauer der Kartoffeln, aus welchem Grunde und auf 
welche Veranlaſſung iſt mir unbekannt, die Blüthen, ſobald 
ſie ſich zu entwickeln beginnen, durch Abzwicken entfernen. 


Wahrſcheinlich iſt der Glaube verbreitet worden, daß die 
Ausbildung der Blüthen und Früchte die Knollenbildung 
beeinträchtige. Wenn aber die Kartoffelpflanze von Haus 
aus Knollen bildet (etwa wie Spiraea Filipendula, Con- 
volvulus Batatas, Cyperus esculentus, Lathyrus tubero- 
sus und unzählige andere Pflanzen), ſo giebt es keinen 
Grund anzunehmen, daß bei der regelmäßigen Entwickelung 
der Pflanze die Frucht- und Samen- Entwickelung der Knol— 
lenbildung Eintrag thue. Und in der That haben wir vor 
30 Jahren, wo die Kartoffelfelder noch ihre Beeren trugen, 
die reichlichſten und untadelhafteſten Ernten gehabt. Daß 
früher das Kartoffelkraut bis in den Oktober hinein grün 
war und daß die Kartoffelpflanzen reichlich ihre Beerenfrüchte 
trugen, wobei gute Kartoffeln geerntet wurden, daß aber 
jetzt Beides nicht mehr der Fall iſt, weiſt darauf hin, daß 
in dem Anbau und der Behandlung dieſer Kulturpflanze 
eine Veränderung vorgegangen ſein muß. Denn daß dies 
von klimatiſchen Verhältniſſen bewirkt ſei, iſt durch Nichts 
zu beweiſen, und wer dieſe Erſcheinung von kosmiſchen Ur— 
ſachen ableitet, ſagt Nichts weiter, als daß er, um eine ihm 
ſonſt nicht erklärliche Erſcheinung zu erklären, gewiſſe ihm 
unbekannte Urſachen annimmt. 

Zweitens gab es vor 30 bis 40 Jahren nur einige 
wenige Sorten Kartoffeln. Die Spielarten dieſer Frucht 
haben ſich ſeit jener Zeit unglaublich vermehrt, ſo daß 
die ökonomiſchen Vereine ſogar Preiſe für diejenigen aus— 
festen, welche die Kartoffelſorten mit ihren Benennungen 
produziren. Vielleicht wäre es beſſer gethan geweſen, 
wenn ſie Preiſe für ſolche Sammlungen ausgeſetzt hätten, 
welche nur wenige, aber die beſten Sorten produzirt und 
über deren Anbau gründliche Berichte erſtattet hätten. Auch 
iſt es ein gerechter Wunſch, daß diejenigen Staats-Inſtitute, 
denen die Sorge für die landwirthſchaftlichen Angelegenhei— 
ten anheimgegeben iſt, hierüber gründliche Verſuche veran— 
laßt hätten und nach den gewonnenen Reſultaten eine er— 
ſpriesliche Belehrung hätten ausgehen laſſen. Mit der 
Vermehrung der Sorten ſcheint aber eine Schwächung der 
Pflanze verbunden zu ſein. Wenigſtens wiſſen wir, daß 
bei den Obſtſorten je mannigfaltiger dieſe werden, je mehr 
neue entſtehen, die Bäume deſto zärtlicher werden. Die 


alten und bewährten Obſtſorten erhalten ſich überall; die 


neueren laſſen ſich nur ſehr ſchwer verbreiten und erfordern 
zu ihrem Gedeihen die ſorgſame Pflege der Liebhaber und 
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paſſionirten Obſtzüchter. Die Vermiſchung der verſchiedenen 
Kartoffelſorten hat gewiß nicht dazu beigetragen, dieſe Frucht 
härter und kräftiger zu machen, ſie hat vielmehr eine Schwä— 
chung derſelben herbeigeführt. 

Drittens iſt der Termin der Kartoffelreife durch die 
Kunſt um ein Bedeutendes verfrüht worden. Vor 40 Jah- 
ren eiferte man dagegen, die Kartoffel vor dem Beginne des 
Monats September genießen zu wollen: damals ſagte man, 
früher ſei die Kartoffel nicht reif. Vielleicht iſt dieſe vox 
populi nicht ganz zu verachten. Da die Kartoffel ein ge— 
ſuchter Artikel auch beim Diner war, ſo beſtrebte man ſich, 
ſie früher zu gewinnen, und die Frucht dieſer Beſtrebungen 
iſt die Sechswochen-Kartoffel geworden, welche gar 
nicht blüht, ſondern ihr Produkt, die eßbare Knolle, ſchon 
giebt, ehe fie noch ihren regelmäßigen Vegetationsprozeß 
durchlaufen hat. Die Sechswochen-Kartoffel iſt ein Meri— 
noſchaf, das vortreffliche Wolle, aber kein Fleiſch giebt. 
Dieſe Kartoffeln mögen wohlſchmeckend ſein, weil man ſie 
ſchon im Juni haben kann, aber wer würde fie den mehli— 
gen Kartoffeln vorziehen wollen, die wir noch in den Zwan— 
ziger Jahren genoſſen? Auch die übrigen Sorten ſind ge— 
wiß immer eher aus dem Boden genommen worden, als 
dies früher geſchah, und man hat eine Frühreife erzwungen. 
Um dieſe herbeizuführen, mußten die Kartoffeln früher ge— 
legt werden, und es wurde ſomit ihre Vegetationsperiode 
gegen den vorigen Gebrauch vorgerückt. 

Viertens hat es einerſeits die Gewinnſucht andererſeits 
die wohlbegründete Maxime, jeden Stoff möglichſt auszu— 
beuten, dahin gebracht, daß man zur Kartoffelſaat nicht 
mehr die ganzen Kartoffeln, ſondern die ausgeſchnittenen 
Augen verwandte. Wer möchte es auch einem ſparſamen 
Landwirth verdenken, wenn er aus den Augen ebenfalls 
Kartoffelpflanzen erziehen und den übrigbleibenden ſtärkemehl— 
haltigen Theil zur Nahrung für ſeine Wirthſchaft oder für 
ſeine Brennerei verwenden kann, daß er nur die Augen legt. 
Freilich ift es problematiſch, ob der jetzt der Saat entzogene 
Theil des Stärkemehls, welches im Augenblick zur Nahrung 
dient oder zu Spiritus wird, nicht der nächſten Ernte grö— 
ßere Prozente entzieht. Denn es iſt kaum zu bezweifeln, 
daß die Pflanze, welche aus dem ausgeſchnittenen Auge er— 
wächſt, ſchwächer iſt und ſchwieriger gedeiht als diejenige, 
welche aus einer ganzen Knolle ſproßt, deren Vorrath an 
denjenigen Stoffen, welche den Hauptinhalt der ſich bil— 


denden Zellen ausmachen, der ſich entwickelnden Pflanze zu 
Gute kommen und die Kraft derſelben vom erſten Beginne 
ihres Wachsthums erhöhen muß. Selbſt der anſehnliche 
Antheil von Waſſer in der Kartoffelknolle iſt dem keimenden 
Sproß förderlich. Es iſt der naturgemäße Weg, daß die 
Kartoffelpflanze aus der Knolle erwächſt: nehmen wir die 
in der Knolle gegebenen Stoffe hinweg, ſo entziehen wir 
der entſtehenden Pflanze einen Theil der Stoffe, welche ihr 
bei der natürlichen Fortpflanzung zu Statten kamen. Daß 
dieſe Stoffe verbraucht werden, ſieht man an den Kartof— 
feln, welche außerhalb des Bodens keimen: indem der 
Trieb heranwächſt, wird die Knolle welk und verkleinert 
ſich zur Austrocknung, worauf der Trieb welkt und abzu— 
ſterben beginnt. In gleicher Weiſe vertrocknen die Kotyle— 
donarblätter der Bohne, indem das junge Pflänzchen die in 
ihnen aufgehäuften Stoffe für ſich verwendet. 

Endlich mag auch die Art, wie man die Kartoffeln 
über den Winter aufbewahrte, mit der Zeit ſorgloſer gewor— 
den ſein: denn je leichter eine Frucht gedeiht, je größer die 
gewonnen Maſſen ſind, deſto weniger genau wird es mit ihr 
genommen. Irren wir nicht ſo wurden früher zur Einwinte— 
rung der Kartoffeln ſtets Gruben von etwa ſechs Fuß Tiefe 
gegraben, bis wohin die atmoſphäriſchen Einflüſſe, namentlich 
die Wirkungen des Froſtes, nicht eindringen. Dieſe Vor— 
ſicht wird jetzt wenigſtens nicht überall beobachtet und die 
Aufbewahrung der Kartoffeln über Winter mag wohl an 
vielen Orten nicht mehr mit der früheren Gewiſſenhaftigkeit 
geſchehen. 

Faſſen wir die ſoeben angeführten urſachlichen Mo— 
mente zuſammen, ſo kann es nicht zweifelhaft ſein, daß da— 
raus eine Verſchlechterung dieſer Frucht ſich ergeben mußte. 
Die Reife der Kartoffeln iſt verfrüht worden, und in Folge 
deſſen ſind die blühenden und beerentragenden Kartoffelfelder 
bei uns verſchwunden. Die Sorten ſind außerordentlich 
vermehrt und dadurch die Pflanzen geſchwächt worden. Die 
Erziehung aus den ausgeſchnittenen Augen hat die Gene— 
ration geſchwächt. Die minder ſorgfältige Aufbewahrung 
während des Winters hat denſelben Erfolg gehabt. Es iſt 
nicht abzuleugnen, daß man Alles gethan hat, um die Kraft 
dieſer Pflanzen zu verringern und ſie für alle nachtheiligen 
Einflüſſe empfänglicher zu machen. 

(Schluß folgt.) 
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Geſchichtliche Nachrichten 
über 
die Einführung verſchiedener für die Garten 
kunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in 
Toscana. 
Vom Dr. Targioni⸗Tozzetti. 
(Fortſetzung.) 

Maulbeeren (Morus), die aſiatiſchen Urſprungs 
ſind, waren den Alten wohlbekannt, welche ſie wegen ihrer 
Frucht kultivirten, die ſie entweder zum Eſſen oder zum 
medieiniſchen Gebrauch verwendeten. Sie werden von 
Theophraſtes und Dioscorides erwähnt und ebenſo 
von Atheneaus und Galen; unter den Römern ſprechen 
Virgil, Horace, Plinius, Columella und Pala— 
dius von ihnen als gewöhnlich und wohlbekannt. Man 
glaubt, daß alle dieſe Schriftſteller darunter nur die ſchwarze 
Maulbeere (Morus nigra) verſtehen, die jetzt nur wenig ger 
ſchätzt und auch nur ſelten in Italien angetroffen wird, 
obgleich man auch der Meinung iſt, daß bei der erſten 
Einführung der Seidenwürmer, ſie nur ausſchließlich zur 
Fütterung derſelben gezogen wurde. Man ſagt auch, daß 
ſie an den italieniſchen Meeresküſten ſo wie auch in Per— 
ſien einheimiſch ſei. Es war uns indeß nicht möglich, in 
einem unſerer Herbarien irgend ein wild gewachſenes Erem— 
plar aufzufinden, und neuere Botaniker haben ſie ſowohl 
in Oſtindien als wie in Europa nur im kultivirten 
Zuſtande angetroffen. Der einzige heimathliche Standort, 
der mit Zuverſicht in neueren Floren angegeben wird, iſt die 
kaukaſiſche Gebirgskette und einige angränzende Berge. 

Die weiße Maulbeere (Morus alba), die jetzt über 
alle Theile Europas und Aſiens, wo man den Seiden— 
wurm zieht, verbreitet iſt, und faſt überall die einzige Art 
iſt, welche man zu dieſem Zwecke baut, hat Nord-Indien 
und China zum Vaterlande. Sie ſoll den Alten unbe— 
kannt geweſen ſein. Zwar bezieht ſich eine Stelle im Ovid, 
die Prof. Targioni anführt auf die weißen Früchte des 
Maulbeerenbaumes, aber dies betrachtet der kürzlich verſtor— 
bene Prof. Moretti, welcher einen großen Theil ſeines 
Lebens dem Studium über die Maulbeeren gewidmet hat, 
nur als eine poetiſche Freiheit. Eine andere Nachricht von 
Berytius, welche Targioni ebenfalls anführt, behauptet, 
daß die Maulbeere weiße Früchte trägt, wenn ſie auf die 
weiße Pappel gepfropft wird, aber dies kann in unſern 


Tagen nur ein Lächeln, wegen der großen Abgeſchmacktheit 


hervorrufen. Jetzt iſt eine Varietät der weißen Maulbeere, 
die ganz vortrefflich zum Eſſen ſein ſoll, die man aber in 
Europa nicht kennt, in Beloochiſtan, Affghaniſtan 
und wahrſcheinlich auch in Perſien ſehr gewöhnlich, und 
dort anſcheinend von ſehr alter Kultur. Es iſt deshalb 
keinesweges unmöglich, daß diejenigen der älteren Schrift: 
ſteller, welche im Oſten waren oder mit demſelben in Ver— 
bindung ſtanden, ſie kennen gelernt haben. 

Wie dem auch ſein mag, ſo ſcheint es doch gewiß, daß 
die Einführung der weißen Maulbeere in Italien zu einer 
weit ſpäteren Zeit geſchah, als die des Seidenwurms. 
Dieſes ſchätzenswerthe Inſekt wurde im Jahre 1148 vom 
König Nuggieri in Sicilien eingeführt, nachdem er in 
feinen Kriegen mit Manuel Comnenus, Theben, Athen 
und Corinth erobert hatte. Gewöhnlich giebt man an, 
daß die Einwohner von Lucca die Kunſt ſie zu ziehen, 
von den Sicilianern gelernt haben, und dieſe in Flo— 
renz verbreiteten, als ſie im Jahre 1315 dort wegen der 
Erſtürmung ihrer eigenen Stadt eine Zuflucht ſuchten. 
Pagnini hat indeß nachgewieſen, daß bereits in und da— 
ſelbſt vor dem Jahre 1225 in Florenz ſchon Seide erzeugt 
worden, und nach den Geſchichtswerken und Chroniken von 
Maleſpini, Villani und Ammirats ſcheint es, daß 
dort ſchon im Jahre 1266 Seidenfabriken waren. In die— 
ſer Zeit waren die gebrauchten Blätter die des ſchwarzen 
Maulbeerbaumes, wie man deutlich aus einer Stelle von 
Pier Bresenzio ſieht, welcher im Jahre 1280 ſchrieb. 
Verſchiedene Geſetze aus dem vierzehnten Jahrhundert ſpre— 
chen von den Pflanzungen der Maulbeerbäume, ohne im 
Geringſten anzudeuten, auf welche Art ſie ſich beziehen, wäh— 
rend alle Schriftſteller des ſechszehnten Jahrhunderts, die 


weißfrüchtige Seidenwurm-Maulbeere von der ſchwarzfrüch⸗ 


tigen unterſcheiden. Es will jedoch ſcheinen, daß im Laufe 
des funfzehnten Jahrhunderts die erſtere nach und nach die 
letztere gänzlich verdrängt hat. Ja es wird ſogar ange— 
nommen, daß Stecklinge von der weißen Maulbeere zuerſt 
aus der Levante nach Toskana gebracht wurden, und 
zwar im Jahre 1434 von Franceseo Buonvicini, und 
daß bereits im folgenden Jahre 1435 ein Geſetz, vom 7. 
April datirt, erſchien, welches zu deſſen Kultur 8 
und daß ſich eben auf dieſe neue Art bezieht. 

Die rothe Maulbeere (Morus rubra), eine Nord— 
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amerifamifche Art, wird hier und dort in italieniſchen 
Gärten gefunden; dieſelbe ſcheint erſt in neuerer Zeit ein— 
geführt worden zu ſein, aber wahrſcheinlich nicht zu dem 
Zweck! der Seidenwurmzucht. Die eine ſogenannte Maul— 
beere, von welcher Pater Agostino del Riccio ſagt, 
daß Franz der erſte von Medicis ſie in bedeutender 
Menge in den Boboli-Gärten ausgeſäet habe, ſowie 
auf den Inſeln der Bascine zu Florenz, ſoll nur eine 
rothfrüchtige Varietät von Morus alba ſein. Verſchiedene 
andere Varietäten von dieſer Art ſind auch in neuerer Zeit 
aus dem öſtlichen Aſten oder aus europäiſchen Pflanzungen 
geſandt worden, und meiſtentheils als neue und werthvolle 
Arten angegeben, unter den Namen von Morus latifolia, 
macrophylia oder Morettiana, multicaulis, sinensis, phi- 
lippensis, japonica u. ſ. w. 
(Fortſetzung folgt.) 


Intereſſante Pflanzen 
2. Lemaire Illustration horticole Vol. II. Livr. 9. 


(Taf. 67.) 
Dianthus plu marius L. 
var. albo-nigricans, flore pleno. 


Eine ſehr ſchöne gefüllte Federnelke, mit ſehr großen 
Blumen, deren Blätter ſchwarzbraun ſind, und einen zacki— 
gen weißen Rand und auch wohl eine weiße Zeichnung 
im Centrum haben. Dieſe Varietät wurde in einem Nel— 
kengarten in Nancy gezogen. 

a (Taf. 68.) 
Begonia Verschaffeltiana Tegel. 


(Planta hybrida.) 


Eine angebliche hybride Begonie, welche im botani- 
ſchen Garten zu Zürich aus Begonia caroliniaefolia gezo⸗ 
gen worden, die mit B. manicata befruchtet war. Es iſt eine 
große und herrliche Pflanze, mit einem kriechenden Rhizom, 
großen grob⸗gezähnten und bewimperten Blättern, und wei— 


ten aufrechten Blüthenrispen, mit n lebhaft roſen⸗ 


rothen Blumen * 
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(Taf. 69.) 


Cattleya Leopoldii Verschaf.. et Lem. 
[An C. guttata Lindl.; var. Leopoldii.] 
(Gynandria Monandria, Orchideae). 


In der Allgem. Gartenz. XIX. p. 383. iſt bereits 
aus Paxton’s Flower Garden eine Cattleya Leopoldii 
erwähnt, welche indeß als eine Varietät von Cattleya gra- 
nulosa angegeben wird, aber dennoch die hier abgebildete 
Pflanze zu ſein ſcheint, da ſie ſchon von Alexander Ver— 
ſchaffelt, dem Vater des jetzigen Beſitzers, dem Könige 
von Belgien zu Ehren genannt worden iſt, und auch jedes 
Jahr in dem ſchönen Garten zu Laeken geblüht hat. 
Nach der Angabe des Herrn Verſchaffelt ſoll es keine 
Gartenvarietät ſein, ſondern die Pflanze wurde direkt aus 
Braſilien eingeführt, und daſelbſt von ihrem Sammler 
Herrn Fr. Devos, auf der Inſel St. Catharina auf 
den Stämmen großer Bäume wachſend gefunden. Es iſt 
unſtreitig eine der ſchönſten Orchideen, nicht allein wegen 
der Schönheit der Blumen, ſondern auch wegen des Reich— 
thums, mit welcher ſie blüht; es finden ſich an einem Stamme 
15—30, 40 und ſelbſt 60 Blumen; ja der Sammler hat 
an einem Schaft 64 geöffnete Blumen beobachtet. Die 
etwas hin- und her 
gebogen, entfernt-gegliedert, ſchlank, walzenförmig-gerippt 
und büſchelig beiſammenſtehend. Aus der Spitze derſelben 
entwickelt ſich der Blüthenſchaft und 2—3 große, dick leder⸗ 
artige, 6 — 10 Zoll lange, über 2 Zoll breite ſtumpfe 
Blätter. Der Schaft iſt unten von großen ſtengelumfaſſen— 
den oben ſchief geſpitzten Schuppen umgeben und veräſtelt 
ſich oben in eine weite Blüthenrispe. Die Blumen ſind 
groß, bräunlich-olivengrün, mit gelben marmorartigen Zeich— 
nungen verziert; die äußern Einſchnitte (Kelchblätter) etwas 
fleiſchig-glatt, am Rande häutig, der obere aufrecht, mit zu— 
ruͤckgekrümmter Spitze, länglich, grün ſtachelſpitzig, die ſeitli— 
chen eingekrümmt⸗ſichelförmig, die inneren (Kronenblätter) 
elliptiſch, am Rande gefaltet-wellenförmig, oben ſpitzlich. 
Die Kronenlippe ſchön und lebhaft roſenroth, dreilappig, 
mit länglichen Seitenlappen und größerem, fächerförmig— 
ausgebreitetem, an der Spitze breit und tief ausgerundetem, 
am Rande dünn gefaltet-zerſchlitztem, unten und oben ge— 
furchtem und in den Zwiſchenräumen gekörnt-runzeligem 
Mittellappen. — (Dieſe herrliche Orchidee hat auch hier 
prachtvoll geblüht). 


———— 
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Amaryllis solandraeflora ZLendl. 
[Hippeastrum solandraeflorum ZZerh.] 
(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 1.). 


Amaryllis solandraeflora Lindi, gehört zur Unterab— 
theilung oder Gattung Hippeastrum, und iſt auch als H. 
solandraeflorum von Herbert beſchrieben, im Botan. Ma- 
gazine t. 3771 abgebildet und in der Allgem. Gartenzeit. 
VIII. p. 56. erwähnt Die Pflanze iſt in Weſtindien 
(eine Varietät davon in Braſilien) einheimiſch, und 
wurde bereits im Jahre 1820 in England, wahrſcheinlich 
aus Cayenne, eingeführt, mag aber wieder verloren ge— 
gangen ſein, denn oben im Bot. Mag. von 1840 wird 
angegeben, daß ſie aus dem britiſchen Guiana von 
Rich. Schom burgk eingeſandt ſei, und auch der hieſige 
botaniſche Garten erhielt zu derſelben Zeit Zwiebeln, welche 
auch geblüht haben. Jetzt findet ſie ſich, wenn auch immer 
noch ſelten, in verſchiedenen Gärten, und wurde ſie in der 
Gartenzeitung vom vorigen Jahre, als bei Herrn Geitner 
in Zwickau blühend, aufgeführt. Es iſt eine der herrlich— 
ſten Amaryllis-Arten, welche ſehr empfohlen zu werden ver— 
dient. Die ſehr große Zwiebel treibt einen mehrere Fuß 
hohen Schaft, welcher 2 — 3 ſehr große prächtige Blumen 
trägt. Die Blumen find nickend, 8 — 10 Zoll lang, trich— 
terförmig, im Allgemeinen von einer grünlich-weißen, etwas 
ins Gelbliche ſchimmernden Farbe, und meiſtentheils mehr 
oder weniger, wenn auch nur mit Andeutungen von rothen 
Streifen gezeichnet; bald iſt die ganze Blume mit rothen 
Streifen geziert, bald nur die Röhre, zuweilen iſt dieſe auch 
ganz roth, und nach der verſchiedenen Färbung unterſcheidet 
man mehrere Varietäten. Die Blätter ſind kürzer als der 
Schaft, wie dieſer blaugrün, und breit riemenförmig. — 
Ueber die Kultur der Gattung Hippeastrum iſt bereits in 
der Allgem. Gartenz. IV. p. 220 geſprochen. 

A. D. 


Orchideenpreiſe in England. 


Auf einer Auktion, wo die Orchideen von J. H. 
Schroeder, Esg. zu Stratford Green, Effer, verkauft 
wurden, gingen einige derſelben zu unglaublich hohen Prei— 
fen fort, fo z. B. Arides Schroederi, ein Einzelexemplar 
und angeblich die prächtigſte von allen Adrides-Arten: 89 
Pfd. 5. Sh. Sterl., A. afline 26 Pfd., A. Larpentae 24 
Pfd., A. erispum 14 Pfd. 10 Sh., Vanda suavis, ein 
Prachtexemplar, 31 Pfd. 10 Sh., V. teres 10 Pfd., V. 
tricolor 10 Pfd., V. eristata 15 Pfd., Saccolabium gut- 
tatum, eine ſehr ſchöne Pflanze, 23 Pfd. 1 Sh., V. Blumei 
7 Pfd. 10 Sh., Cymbidium eburneum 21 Pfd., Phalae- 
nopsis amabilis 17 Pfd., Laelia einnabarina 17 Pfd. 
10 Sh., L. anceps 5 Pfd. 10 Sh., Oneidium Lancea- 
num, ein Prachtexemplar, 16 Pfd., O. phymatochilum 5 
Pfd. 5 Sh., O. ampliatum majus, denſelben Preis, Catt- 
leya Mossiae 10 Pfd., C. Quindios 8 Pfd., C. Skinneri 
8 Pfd. 10 Sh., Angraecum caudatum 10 Pfd., A. bilo- 
bum 8 Pfd. 15 Sh., Trichopilia suavis 9 Pfd., T. tor- 
tilis 7 Pfd. 10 Sh., Dendrobium formosum 8 Pfd. 15 
Sh., D. moniliforme 4 Pfd., D. densiflorum denſelben 
Preis, D. nobile 3 Pfd. 15 Sh., Coelogyne Lowii 6 Pfd. 
10 Sh., Miltonia candida grandiflora 11 Pfd. 10 Sh., 
M. spectabilis 6 Pfd., Galeandra Baueri 6 Pfd. 15 Sh., 
G. Devoniana denſelben Preis, Cypripedium barbatum 
5 Pfd. 15 Sh., Paphinia cristata 4 Pfd. 15 Sh., Epi- 
dendrum bicornutum 3 Pfd. 10 Sh., Cyenoches barba- 
tum 3 Pfd. 15 Sh., Odontoglossum eitrosmum 3 Pfd. 
5 Sh., O. grande 3 Pfd. 3 Sh., Sophronitis grandi- 
flora 5 Pfd, Calanthe vestita, eine Varietät mit karmoi⸗ 
ſinrothen Augen, 2 Pfd., C. veratrifolia 3 Pfd. 10 Sh., 
Lycaste Skinneri 3 Pfd., Seuticaria Stelü 3 Pfd. 15 
Sh., Chysis aurea grandiflora 3 Pfd., Schomburgkia 
tibieinis 3 Pfd. 5 Sh. u. a. m. 

(Gardeners Chronicle Nr. 47 p. 775.) 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 


werden. — 
auf dieſe Zeitſchrift an. 


Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs- Expeditionen und Poſtämer nehmen Beſtellüngen 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 
— Hierbei: 1) Die illuminirte Beilage Nr. 1 


Druck der Nauck ſchen Buchdruckerei. 
. (Monat Januar) für die Abonnenten der illuſtrirten Ans: 


gabe der Allgem. Gartenzeitung: Amaryllis solandraeflora Lidl. (ſ. darüber oben). a 
2) Der we des Preis⸗Courant Nr. 18 u. 19 der Gebrüder Villain 4 


in Erfurt. 


* 
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Die neue Kultur⸗Methode der Victoria regia 
ohne Heizung. 


Vom Herrn Gäſchke, 


Kunſt- und Handelsgärtner in Cöthen. 


Die Lage des Glashauſes zur Victoria regia iſt am 


beſten eine nach Süden und Norden mit Fenſtern verſehene. 
Doch kann man auch jedes andere Glashaus dazu verwen— 
den, wenn nur nach Süden genügend lange Fenſter vorhan— 
den, die wenigſtens 16—20 Fuß breit, und 30 —40 Fuß 
lang ſind. In dieſem Hauſe ſtellt man ein Baſſin von gutem 
trocknen kiehenen, 2 Zoll ſtarken Bohlen auf drei Fuß hohe 
hölzerne Böcke, in der Art eines Kühlſchiffes, wie ſelbige in 
den Brennereien aufgeſtellt * 10 Fuß breit und 12—16 


Fuß lang und 1—1 Fuß tief; die Böcke nimmt man von 
5 —6 Zoll ſtarken Eichenholz. Iſt dies geſchehen, fo wird 
das Baſſin am Boden gut durch Keile zuſammengetrieben, 
wozu die 6 Zoll hohen Enden der Bockbeine dienen, dann 
wird im Boden des Baſſins im Mittelpunkte eine 2 Fuß 
breite und 3 Fuß lange ovale Oeffnung mit der Stichſäge 
ausgeſchnitten, in welche ein eben ſo weites 2 Fuß ovales 
Faß, welches gut mit eiſernen Reifen verſehen ſein muß, und 
nach oben etwas ſpitzer, von unten nach oben ſo eingepaßt, 
damit es waſſerdicht wird, und unter das Faß drei Pfeiler 
von Mauerſteinen geſtellt, damit ſich daſſelbe nicht ſenken 
kann. Im Baſſin nun werden alle Fugen gut mit Glas— 
pech zugeſtrichen, beſonders wo das Faß mit dem Boden 
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des Baſſins verbunden ift. Ueber die Querenden des Baſſins 
wird ein Eiſen übergenagelt, damit ſich daſſelbe nicht ver— 
ziehen kann. Nun fuͤllt man das Faß mit gleichen Theilen 
guter Laub-, Heide-, Moor- und lehmiger fetter Raſenerde, 
und etwas gut verrotteten Teichſchlamm und den 5 Theil 
groben Kies, welchen die Victoria beſonders liebt. 

Iſt das Faß gefuͤllt, ſo muß man auch auf dem Bo— 
den des Baſſins ein Fuß im Umkreiſe des Faſſes Erde 
ſchütten, fo daß ein runder, 1 Fuß hoher Hügel über dem 
Faſſe gebildet wird, in welchem man ein Vertiefung macht 
um die Pflanze einpflanzen und feſthalten zu können. Von 
jetzt ab wird der ganze Raum unter dem Baſſin mit 
gutem friſchen Pferdemiſt loſe gefüllt und von allen 
Seiten feſt mit Bretter geſchloſſen, damit die Wärme nicht 
entweichen kann. Das Baſſin füllt man nun zur Hälfte 
mit Waſſer, und iſt die Temperatur deſſelben auf 18 —20 R. 
geſtiegen, was Anfang April in 1—2 Tagen geſchieht, ſo 
kann man die Pflanze ohne Nachtheil in das Baſſin auf 
dem Erdhügel pflanzen, wo fie bald mit ihren Wurzeln in 
die Tiefe des Faſſes dringt und freudig wachſen wird. 
Waſſer wird nur ſo viel gegeben als verdunſtet, was un— 
gefähr bei recht heißen Tagen 20 — 30 Waſſerkannen oder 
3—400 Pr. Quart beträgt, bei fühlen trüben Tagen wird 
wenig oder gar keins gereicht, damit die Temperatur des 
Waſſers nicht ſinkt, wohingegen bei Sonnenſchein (am be— 
ſten von 9 — 10 Uhr Vormittag) die Wärme im Waſſer 
von 400 Quart kaum um ein Grad ſinkt, was der Pflanze 
nie einen Nachtheil bringen kann. Das beſte Waſſer hierzu 
iſt fließendes, reines, auch Regen- oder Teichwaſſer; am 
wenigſten taugt hierzu Brunnenwaſſer, und muß es in Er— 
mangelung deſſelben angewendet werden, ſo muß man es erſt 
in der Sonne abſtehen laſſen. Es kommt auch vor, daß 
nach dem Einpflanzen das Waſſer etwas trübe wird, wel— 
ches größtentheils von der Gährung der Erde veranlaßt 
wird; man thut gut, alsdann das Waſſer mit einem Siebe 
zu reinigen. Sobald indeſſen die Pflanze etwas wächſt und 
größer wird, verzehrt dieſelbe dieſe Stoffe, hält das Waſſer 
rein und klar, wozu Nymphaeaceen, Pistia, Lemna u. A. 
die beſten Reiniger ſind. 

Iſt eine Heizung im Gewächshauſe vorhanden, ſo läßt 
man die Temperatur nicht unter 182 R. ſinken, im Waſſer 
jedoch darf fie nicht unter 20° fallen; unter 20° erhält 
man die Pflanze zwar geſund, aber dieſelbe gedeihet doch 


am beſten bei 22— 24 Grad Waſſerwärme. Läßt die Wärme 
nach, ſo bringt man wieder friſchen, jedoch ſchon früher auf 
einem Haufen abgedampften Pferdemiſt unter, welches von 
14 zu 14 Tagen geſchehen kann; wird dafür geſorgt, daß 
eine gleiche Wärme im Waſſer vorhanden bleibt, ſo hat man 
die Freude, die Pflanze Anfang Juli in Blüthe zu haben, 
was auch auf eine ſichere Samenernte ſchließen läßt. Iſt 
das Stadium eingetreten, wo die jungen Blätter Ränder 
bilden und behalten, jo kann man in 21 Tagen auf Blü— 
then rechnen, und iſt dies ein ſicheres Zeichen, daß wenn 
ſich die Knospen von 8 —9 Uhr am Morgen bis zur 
Hälfte über das Waſſer erheben, die Blumen ſich am 3. 
Tage Nachmittag von 4—5 Uhr entfalten, welche man am 
andern Tage Abends 7 Uhr, wo die Staubfäden völlig 
hervorgetreten, befruchtet; nach der Befruchtung ſenkt ſich 
der Fruchtboden ins Waſſer und die Blume taucht in kurzer 
Zeit unter, um die Frucht ihrer Liebe zu verbergen. — Nach 
4—6 Wochen iſt der Samen reif und muß man zur Vor⸗ 
ſicht in der 3 Woche unter die Frucht weiße Teller oder 
kleine Schüſſeln ſtellen, wo der Same beim Aufſpringen 
der Frucht hineinfällt und ſo aufgefangen wird. Die Zahl 
der Körner betragt 300 und darüber, im e Falle 
jedoch auch nur 20 — 30 Korn. 


Anzucht der Vietorien aus Samen. 


Die beſte Zeit den Samen auszuſäen iſt unſtreitig 
Mitte December und Anfang Januar. Man nimmt Milch— 
ſatten, ſtellt in dieſelben 2 zöllige kleine Töpfe, die mit fein 
geſiebter, aus gleichen Theilen beſtehenden Moor- und Heide- 
erde, Schlamm und Sand angefüllt werden, und legt in jeden 
Topf 1 auch 2 Samenkörner einen halben Zoll tief ein; 
dann gießt man 15 —20 Grad enthaltendes warmes Waſſer 
hinzu, ſo daß das Waſſer einen Zoll darüber ſteht. Auch 
kann man Samennäpfe dazu verwenden und 20 — 25 Korn 
hinein legen. — Dieſe Milchſatten, welche mit Glastafeln 
bedeckt werden müſſen, ſtellt man in ein Treibbeet über den 
Heizkanal eines Warmhauſes, ſo daß zwar das Waſſer nicht 
kochend wird, aber eine ſtete gleiche Wärme von 26— 289 R. 
haben muß, denn unter 26 Graden keimen die Samen 
kaum erſt in 8 Wochen, dahingegen bei 28 Graden in 3-—4 - 
Wochen. Dem erſten Keime, welcher ſich in Geſtalt eines 
Grashalms zeigt, folgen bald das 2, 3 und 4 Blättchen, 
und iſt dies der Zeitpunkt wo jede Pflanze einzeln, in ein 
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kleines, weit geflochtenes Körbchen von 2 Zoll Höhe und 
5 Zoll Weite gepflanzt wird; in die Körbe legt man etwas 
Moos, welches das Durchfallen der Erde verhindert. 
Die Wurzeln der Pflanzen können ungehindert durch die 
Körbchen hindurch wachſen, und gedeihen beſſer als in Blu— 
mentöpfen. Die jungen Pflanzen können ohne Nachtheil 
an ihren jedesmaligen Beſtimmungsort mit ſammt dem Korbe 
eingeſenkt werden, welcher ſpäter ganz verfault und der 
Pflanze niemals hinderlich iſt. Jedes Körbchen mit der 
jungen Pflanze wird wie die Töpfchen mit dem Samenkorn, 
in eine Milchſatte geſtellt und mit Glastafeln bedeckt; dieſe 
Satte ſtellt man wieder auf einen warmen Platz) unter 
Fenſter, damit eine gleiche Wärme von 26—28 Graden er 
halten wird, wo die jungen Pflanzen gedeihen und freudig 
wachſen werden, doch darf man nicht verſäumen, jeden 
Morgen mit einer feinen Gießkanne die Pflanzen mit fri— 
ſchem, jedoch 20 Grad erwärmten Waſſer zu überbrauſen, da— 
mit ſich das Waſſer geſund und rein erhält. Anfang März 
werden die Pflänzchen wohl 4—6 Zoll im Durchmeſſer hal— 
tende Blätter gemacht haben und mehr Platz beanſpruchen, 
deshalb ſorgt man für Fäſſer von 6 Zoll Höhe und 12 Fuß 
Durchmeſſer, welche ebenfalls mit Glastafeln zu bedecken 
ſind; hierin wachſen die Pflanzen nun ſehr ſchnell und 
können dieſelben Anfang April verſendet und in die Baſſins 
verpflanzt werden. 

Junge, kräftige Pflanzen von Victoria regia ſind vom 
März bis Anfang Juni d. J. à Stück 3 — 5 Thlr. pr. C. 
oder in Tauſch gegen neue Rhododendren, Camellien, Azaleen, 
Orchideen, ſchönen Blattpflanzen u. A. abzulaſſen. Auch 
ſind noch friſche Samen à 10 Sgr., in großen Beſtellungen 
billiger, daſelbſt zu beziehen. Von der erſten Ausſaat ſind 
bereits junge Pflänzchen vorhanden. 


„) Da ich die Victorien-Anzucht im Großen betreibe, fo brauche 
ich viel Raum, und kultivire die Pflanzen von Mitte Februar 
in Miſtbeetkäſten. Dieſe Käſten werden am 8. Februar gepackt, 
weil ſelbige erſt gut abdampfen müſſen, dann kommt trockener 
Sand, oder Sägeſpäne darauf, worin die Fäſſer mit den Pflan— 
zen eingeſenkt werden. Läßt die Wärme nach, ſo wird wieder 
ein neuer Kaſten gepackt und fo habe ich mit dem beſten Er: 
folg 1855 62 Stück Pflanzen auf dieſe Weile herangezogen, 
da die Miſtwärme, wie ich mich überzeugt, ſtets wohlthuender 
als Kaualwärme auf dieſe Pflanzen wirkt. 


— — 


Ueber die Kartoffelkrankheit. 


Betrachtungen eines Laien. 


(Aus dem Bericht über die Thätigkeit der Sektion für Obſt⸗ und Gartenbau in 
F Schleſien im Jahre 1854.) 


(Schluß.) 

Wie im Thierreich, ſo iſt auch im Pflanzenreich das 
Individuum um ſo empfänglicher für äußere Agentien, je 
ſchwächer es iſt, je geringer die Kraft des Widerſtandes iſt 
gegen die ihm nicht adäquaten Verhältniſſe der Außenwelt. 
Ganz beſonders gilt dies von den Kulturpflanzen, wovon 
in den Handbüchern über die Obſtbaumzucht das Kapitel 
über die Krankheiten der Obſtbäume einen ſchlagenden Be— 
weis liefert. Abgeſehen davon, daß die Pflanze unter ein 
anderes Klima und in einen andern Boden verſetzt iſt, muß 
in ihr durch die Behandlung, welche an einer beſtimmten 
Stelle, hier in der Wurzelknolle, dort in der Frucht, die 
Anhäufung derjenigen Stoffe anſtrebt und bewirkt, wodurch 
fie uns zur Speiſe zu dienen geſchickt wird, eine Verände⸗ 
rung ihrer natürlichen Beſchaffenheit erfolgen und die Pflanzen 
dadurch unfähiger gemacht werden, ungünſtigen Einflüſſen 
zu widerſtehen, oder wie dies die Praxis nennt: ſie muß 
verweichlicht werden. Vorausgeſetzt nun, daß die Beobach— 
tung richtig iſt, welche von vielen Seiten ausgeſprochen 
worden iſt, daß bis dahin ganz geſunde Kartoffelfelder im 
Verlaufe von 24 Stunden durch welkes und gleichſam ver— 
branntes Laub den eintretenden Beginn der Krankheit nach 
einer plötzlichen Witterungsveränderung anzeigten, wie ſie 
im Juli und Auguſt häufig eintreten, indem auf brennende 
Sonnenhitze ein kalter Regenguß und plötzliche Abkühlung 
erfolgt; wenn die Verknüpfung dieſes plötzlichen Wechſels 
mit dem Beginne der Krankheit begründet iſt: ſo iſt es ſehr 
glaublich, daß die Verfrühung der Kartoffelſaaten in dieſer 
Hinſicht nachtheilig geweſen iſt. Trafen dieſe Witterungs⸗ 
wechſel die Pflanze, als ſie noch jünger und in der Kraft 
des Wachsthums war, wie dies ehedem der Fall geweſen 
ſein muß, ſo vermochte ſie damals im raſcheſten Stoffwech— 
ſel und in der lebhafteſten Entwickelung begriffen, eher dieſe 
Nachtheile zu uͤberwinden. Jetzt, wo ſie der Blüthe nahe 
oder ſchon im Blühen begriffen, gleichſam ſtill ſteht im 
Wachsthum, wirken die jähen Temperaturwechſel auf das 
Laub zerftörend und damit auf die fernere Entwickelung der 
Pflanze verderblich. Denn mit der Zerſtörung des Blattes, 
überhaupt der grünen Theile, muß die Bildung der Knolle, 
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welche jetzt ftattfindet, geſtört und gehemmt werden. Dies 
iſt ein Erfahrungsſatz: Obſtbäume, die durch einen Unfall 
der Blätter beraubt werden, liefern verhältnißmäßig kleine 
und unvollkommene Fruͤchte. Wir ſchließen hieraus, die 
Kartoffelpflanze iſt verweichlicht worden, indem ihre Vege— 
tationsperiode verrückt, indem die Kartoffelernte verfrüht wor— 
den iſt. Geben wir alſo die Pflanze ihrer angemeſſenen 
Jahreszeit wieder. 

Ob es begründet iſt, was manche Landwirthe behaup— 
ten, daß diejenigen Getreidefelder, zu deren Beſäung nur 
reifenahe oder nothreife Körner verwandt wurden, dem Roſt 
und Brand vorzugsweiſe ausgeſetzt ſind, mag dahin geſtellt 
ſein. Das aber iſt wohl unzweifelhaft, daß kränkliche In— 
dividuen am häufigſten Pilzbildungen aufzuweiſen haben. 
Krankende Birnbäume find am dichteſten mit der Rocstelia 
cancellata beſetzt, und faſt immer die widernatürlich ſtrauch— 
artigen, wenn der Hauptſtamm abgehauen war, auch von 
der wilden Holzbirne. Strauchartige Exemplare von natur— 
gemäß baumartigen Gewächſen ſind am häufigſten mit 
Uredo und ähnlichen Pilzbildungen beladen. Theoretiſch 
ließe es ſich vielleicht rechtfertigen zu ſagen, daß dieſe Pilze 
als wahre Endophyten ihren Urſprung aus der krankhaften 
Pflanze haben. Wäre es nicht denkbar, daß der Zellinhalt 
bei mangelnder Thätigkeit und ſtockendem Stoffwechſel ſich 
in Uredo-Zellen umbildet?, Aber halten wir uns, ohne 
dieſen fchlüpfrigen Boden zu betreten, an die Erſcheinung. 
Die Kartoffelkrankheit iſt von Pilzbildung begleitet. Wenn 
dieſe Pilze nur aus Sporen entſtehen können, weil „omne 
vivum ex ovo”, die wir uns in unermeßlicher Menge überall 
vorhanden vorſtellen müſſen, ſo iſt gewiß die kranke oder 
weichliche Pflanze ein empfänglicherer Boden für dieſelben 
als die geſunde. Wo die eigene Kraft der Ernährung 
und des Stoffwechſels gehemmt iſt, da iſt ein geeigneter Bo— 
den für den Paraſiten. Sobald alſo der Vegetationsprozeß 
der Kartoffelknolle dadurch gehindert iſt, daß die oberen grü— 
nen Pflanzentheile, mit denen ihre Ausbildung in Wechſel— 
wirkung ſteht, zerſtört worden ſind: iſt es erklärlich, daß in 
ihnen Pilzbildung beginnt, ſei es nun, daß dieſe Aftervege— 
tation ohne Sporen aus der Pflanze ſelbſt hervorſprieße, 
ſei es, daß ſie aus den dahin gelangten Sporen ſich ent— 
wickle. In beiden Fällen wird es richtig ſein, anzunehmen, 
daß die Keimung und Entwickelung des Pilzes nicht erfolgen 
könne, wenn ſie nicht ein krankhafter Zuſtand der Pflanze 


möglich mache. Die normal vegetirende Pflanze wuͤrde der 
Pilzſpore keinen Boden zu ihrer Entwickelung gewähren: 
die Erfahrung zeigt uns, daß alle Pilzentwickelung ein 
Begleiter der Verwefung organiſcher Subſtanzen iſt. 

Aus den hier vorgetragenen Erwähnungen glauben 
wir darauf hinweiſen zu dürfen, daß weder die im Uebrigen 
äußerſt wichtigen Unterſuchungen über die die Kartoffelkrank— 
heit begleitenden Pilze, noch die mancherlei angegebenen 
Methoden, die Krankheit zu verhüten ſoweit ſie die Be— 
handlung der geernteten Knollen betreffen, zur Beſchränkung 
oder Beſeitigung der Krankheit etwas beitragen werden. 
Wir glauben vielmehr, wenn überhaupt derſelben noch Ein— 
halt gethan werden kann, und wenn nicht irgend ein Ge— 
bot der Natur, deren Zuſammenhang mit den Entwickelungs— 
ſtufen der Menſchheit nicht verkannt werden darf, uns den 
Gebrauch dieſes Nahrungsmittels gänzlich verſagt, indem 
ſie uns daſſelbe entzieht, daß nur die Rückkehr zu der alten 
und einfachen Behandlung dieſer Pflanze Phu gewähren 
kann. 

Wenn alſo die Erhaltung der Kartoffeln entweder über- 
haupt oder wenigſtens für die nächſte Zeit wünſchenswerth 
iſt, ſo möchten folgende Punkte zu beachten und darauf die 
Verſuche zu richten ſein. 

Erſtens möge man die Kartoffel-Ausſaat pater Genie 
nen, damit die ganze Vegetationsperiode wieder in die frü— 
her beobachtete Zeit des Jahres falle, damit die Pflanze 
ihren vollſtändigen Lebenscyklus regelmäßig durchlaufen, 
vollſtändig abblühen, und ihre Früchte wenigſtens anſetzen 
könne. Dann läßt ſich erwarten, daß auch die Knollenent— 
wickelung normal und im gehörigen Maaße vor ſich gehen 
werde. Die auf ſolche Weiſe gegen jetzt verſpäteten Ernten 
dürften dann um eben ſo viel beſſere und reichere ſein. 

Zweitens verlaſſe man das falſche Erſparungsſyſtem, 
nur die ausgeſchnittenen Augen zu legen: man lege gute 
und ganze Kartoffeln. Dieſer übel angebrachteten Sparſam— 
keit iſt gewiß ein großer Antheil an der Verſchlechterung 
dieſer Frucht zuzuſchreiben, und wir können nicht dringend 
genug darauf verweiſen, daß man aus den ihrer natürlichen 
Nahrungshülle und ihres Stoff-Depots beraubten Keimen 
kräftige und geſunde Pflanzen nicht zu erwarten hat. Eine 
einfache Berechnung muß erweiſen, daß es weit ſparſamer 
iſt, ganze Kartoffeln zu legen und aus ihnen eine gute Ernte 
zu erzielen, als durch die ausgeſchnittenen Augen auf Jahre 
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hinaus die Generation zu ſchwächen und dadurch den wis 
drigen Einflüſſen zugänglicher zu machen. 

Drittens beſchränke man die Vermehrung der Sorten 
und kehre zu den wenigen früher gangbar geweſenen zurück. 


Die Sorge, dieſe zu ermitteln, anzuempfehlen und wieder zu 


verbreiten, wird theils ſtaatlichen Inſtituten, denen dies zu— 
kommt, theils Vereinen, theis auch einzelnen ſich dafür in— 
tereſſirenden Anbauern anheimfallen. Jedenfalls wird es 
gerathener ſein, bei wenigen aus früher Zeit bewährten 
Sorten zu verbleiben, als die zahlloſen Spielarten fortzu— 
pflanzen oder gar noch zu vermehren, da es notoriſch iſt 
daß durch dieſelben das Gedeihen dieſer Frucht auf keine 
Weiſe befördert worden iſt. 

Wir ſind weit davon entfernt, zu behaupten, daß die 
von uns angeführten die einzigen und wirklichen Urſachen 
der Kartoffelkrankheit ſind, noch auch, daß dieſelbe durch 
die ſo eben empfohlenen Maaßregeln zuverläſſig gemindert 
und vermieden werden wird. Möglich, daß dieſe Krank— 
heit aus noch tiefer liegenden und allgemeineren Urſachen 
entſprungen iſt, als daß ſie durch Kulturmethode gehoben 
werden könnte. In jedem Falle aber, wenn die Kartoffel 
erhalten zu werden verdient, wird es ſich des Verſuches loh— 
nen, ob nicht die angedeuteten Vorſichtsmaaßregeln zu einem 
befriedigenden Reſultate führen können. Uns ſind ſie wich— 
tig genug erſchienen, um die Aufmerkſamkeit auf dieſelben 
zu lenken. 

Für jetzt aber, um dieſen Punkt nochmals mit einigen 
Worten zu berühren, möchte die fernere Erhaltung der Kar— 
toffel noch wünſchenswerth fein: alle bisher vorgeſchlagenen 
Surrogate haben ſich als ganz unzureichend erwieſen. Ein 
beſonderer Vorzug der Kartoffel als Nahrungsmittel iſt es, 
daß ſie geeignet iſt, in den allermannigfaltigſten Geſtalten 
und Zubereitungsweiſen zur Nahrung zu dienen, eine Eigen— 
ſchaft, die weder irgend ein anderes ihrer Surrogate, noch 
auch die von Herrn Moleſchott empfohlenen Hülſenfrüchte 
beſitzen. 


Blühende Pflanzen, namentlich Orchideen 
in einigen Berliner Privat-Gärten im Januar 1856. 
1. Bei dem Commerzienrath Herrn Reichenheim. 


(Kultiv. Herr Obergärtner Stelz ner.) 
Angraecum pellueidum Lind, Aspasia epidendroi- 


des Zind/., Huntleya imbrieata Zind/., violacea Zindl, 
marginata (H. Warscewiezella), Gongora Jenisiana 
Lemaire (odoratissima var.), Laelia autumnalis Lindl., 
Lycaste gigantea Lindl., macrophylla Lindl., Odonto- 
glossum bietoniense Zind/., constrietum Zd/., Ehren- 
bergii, L%., Pescatorei Lindl., Oneidium Cavendishii 
Bal., Paphinia eristata Lindl., Rodriguezia decora 
Jichb., (Burlingtonia amoena Planch., decora Lemaire), 
Trichopilia tortilis /d/., Zygopetalum erinitum Zodd., 
Mackayi Hoo#., die ganz dunkel blühende Varietät. — 
Dem Aufblühen nahe bevorſtehend: Selenipedium Schlimii 
Lindl. et Rchb. fil., zum erſten mal in Deutſchland, fo 
viel wir wiſſen, blühend. Dieſe merkwürdige Orchidee, dem 
Cypripedium nahe ſtehend und in Neu-Granada ein— 
heimiſch, ſteht wegen ihrer Schönheit noch im hohen Werthe, 
denn ſie koſtet nach Lindens Preis-Courant von 1855 
immer noch 100 — 150 Francs. Außer dieſen hier ange— 
führten blühenden Orchideen, waren noch andere 12 Arten 
in Blüthe, die gewöhnlicher vorzukommen pflegen. 

An andern blühenden Warmhauspflanzen zeichneten 
ſich aus: Hexacentris mysorensis, Medinilla acuminata, 
Thyrsacanthus rutilans, Tydaea Warscewiezii, Pentas 
rosea, Rogiera cordata, Skimmia japonica mit Blüthen 
und Früchten. 


2. Bei dem Herrn Moritz Reichenheim. (Rultiv. 
Herr Obergärtner Schultz.) 

Ansellia africana /d7., entwickelte bereits im December an 
fünf Zweigen 480 Blüthen, eine Prachtpflanze! Desgleichen 
Oneidium Cavendishii Batem., (pachyphyllum 77004.) 
mit 48 und Barkeria Skinneri Lind. mit 32 Blüthen. 
Gegenwärtig blühen: Angraecum eburneum P. 1½., 
Sophronitis violacea Lidl,, Dendrobium moniliforme 
Sw. mit 39 Bl., Laelia anceps Ldl. var. superba von 
großer Schönheit, Gongora maculata Ldl. var. Boothiana, 
mit zwei Trauben mit 36 geöffneten Blumen, Odontoglossum 
membranaceum LI. mit 5 Bl. — Mit Knospen haben 
ſich für die nächſte Zeit mehrere Arten gezeigt. f 

3. Im Garten des Herrn Geh. Med. Rath Caspar. 
(Kultiv. Herr Obergärtner Zepernick.) 

Catasetum Naso Lidl. an varietas? Dendrobium 
moniliforme S., Sophronitis grandiflora LdI., Rodri- 
guezia Barkeri Hoc. (Gomeza Barkeri /7ort.), Zygope- 
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talum Mackeyi /7/004., ora javanica DC., Billbergia 
Moreliana Drongn. 


4. Im Garten des Fabrifbefigerd Herrn Nauen 
(Kultiv. Herr Obergärtner Gireoud.) 

Ein prachtvoll blühendes Exemplar von Vanda coeru- 
lea Lindl., und die ſchöne und neue Lycaste meso— 
chlaena Ztchb. Al. 

Calanthe vestita Mall. mit zwei Blüthenſchaften, wo— 
von der eine 17 der andere 15 prachtvolle Blumen trägt; 
dieſe ſtehen in einer lockern, hin- und hergebogenen Traube 
und werden von eirunden Brakteen geſtützt. Sie erhielt 
bei der Ausſtellung der Hort. Society in Regent-Street 
1848 die große ſilberne Medaille. Eine ſehr zu empfeh— 
lende Pflanze (Gartenz. XVIII. p. 349). 

Ferner ausgezeichnete blühende Exemplare von der 
ſchönen Impatiens Jerdoniae Might. x. 


5. In den Gewächshäuſern des Kunſt- und Han— 
delsgärtners Herrn Allardt. 

Cattleya bicolor Lindl., Coelogyne Gardneriana 
Lindl, oder Neogyne NRelib. fil., C. speeiosa, Gomeza 
Barkeri Hort., recurva Hook., Laelia anceps Lindl. 
var. Barkeriana, Lycaste leucantha X/., Skinneri /d/., 
Masdevallia candida K“, Macradenia lutescens, Odon- 
toglossum constrietum Zindl, Bietoniense Lindl. (can- 
delabrum Hort. — coronarium Lindl.), Oneidium Ca- 
vendishianum Bal. (pachyphyllum #7004.), Pleurothallis 
Lindenii Lindl. et Pl. Lindenii var. purp., Sophronitis 
cernua Lindl., Rodriguezia secunda II. B. K. 

Die berliner Blumenläden zeigen uns eine mannig- 
fache und ſehr reiche Auswahl von Schmuckblumen, die wohl 
auch während der Karnevalszeit und der vielen Winterfeſte, 
die hier ſtattfinden, reichlich in Anſpruch dürften genommen 
werden. Die Hauptmaſſe der blühenden Gewächſe bilden 
folgende: Maiblumen, Hyacinthen, Scilla, italieniſche ge— 
füllte Tazetten, Roſen, Syringa, Viburnum Tinus und 
Opulus, Tropaeolum Lobbianum, Tillandsia, indiſche Aza⸗ 
leen, verſpätete, kleinblumige Anthemis, Eriken, Camellien, 
Amaryllis, Primula praenitens in mehreren Farben fowohl 
als gefüllt blühende ar. O -o. 
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Jutereſſante Pflanzen 
1. Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. X. Liv. 10. 
In der Allgem. Gartenzeit. ſind bereits erwähnt: 

Taf. 1050. Cypripedium pubescens id. Allgem. 
Gartenzeit. XXIII. p. 392. 

Taf. 1053. Cypripedium pubescens Willd. var. 
minus Allgem. Gartenzeit. XXIII. 392. 

Taf. 1057. Isoloma Trianaei Allgem. Gartenzeit. 
XXIII. p. 335. 


7 
Zu erwähnen bleiben noch: 
(Taf. 1051.) 
Clematis patens Decaisne; var. Amalia. 


(Taf. 1052.) 

Clematis patens Decazsne; var Louisa. 

Alle vom Herrn Dr. von Siebold eingeführten Cle— 
matis, es mögen Arten oder Varietäten ſein, zeichnen ſich 
durch die Größe der Blumen aus, welche mehr oder weniger 
ins Blaue oder Lilafarbene ſpielen. Die Varietät Amalia 
hat ſehr große, ganz blaß lilafarbene Blumen von außeror— 
dentlicher Zartheit; bei der Var. Louisa ſind die Blumen 
rein weiß, und nur im Centrum violett. Beide Varietäten 
ſind ſehr ſchöne und empfehlenswerthe Zierpflanzen 


(Taf. 1054.) 
Cy pripedium humile Salisb. 
[Cypripedium acaule Alt.] 
(Gynandria Diandria. Orchideae.) 

Zwar bereits in der Allg. Gartenz. I. p. 407. erwähnt, 
jedoch ohne Beſchreibung. Es iſt eine nord amerikaniſche 
Art, welche jetzt gerade 70 Jahre in unſern Gärten ſich be— 
findet. Sie iſt ſtengellos, mit zwei häutigen, gefalteten, 
länglichen Wurzelblättern. Der Schaft iſt weichhaarig, ein— 
blumig. Die große Blume iſt von einer blattartigen Braktee 


geſtützt. Kelch- und Kronenblätter ſind grün und rothbraun 


überlaufen; die Kronenlippe iſt herabhangend, ſehr groß, buz 
ſchig, roſenroth, an der Mündung zuſammengezogen. Das 
unfruchtbare Staubgefäß iſt rautenförmig und zugeſpitzt. 
Es iſt eine der ſchönſten Arten. 


| 
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(Taf. 1055-1056.) 
. Canna lilii flora 


(Monandria Monogynia. 


Warsez. 
Cannaceae,) 
Ungeachtet dieſe Canna die Schönheit der mit prächtiz 
gen purpurrothen Blumen geſchmückten Canna iridiflora 
nicht erreicht, ſo bleibt ſie doch immer eine Rivalin von 
ihr, die wenigſtens von keiner andern übertroffen wird. 
Die Pflanze erreicht eine Höhe von 8 — 10 Fuß. Die 
Blätter ſind länglich, zugeſpitzt, kahl und beiderſeits grün. 
Die Traube iſt gipfelſtändig, faſt ſitzend, horizontal abgebo— 
gen, und von großen, fpatelfürmigen trockenhäutigen, hoch— 
gelben, ſehr dünn mehlartig beſtäubten Brakteen geſtützt; fie 
beſteht aus 4 — 6 großen, ſitzenden, weiß-hellgelben, etwas 
gerötheten und nach der Spitze zart grünlichen Blumen. 
Die Kelcheinſchnitte ſind länglich, ſtumpf, viel länger als 
der dicht warzige Fruchtknoten, und ſo lang als die Blüthen— 
hüllenröhre; die drei äußeren Blumeneinſchnitte find läng— 
lich⸗linienförmig, zurückgeſchlagen, die inneren aufrecht-abſte— 
hend, an der Spitze zurückgeſchlagen. Die Pflanze wächſt 
in Central⸗Amerika im Staate Veraguas, wurde 
vom Herrn von Warszewicz entdeckt, und Herr Van 
Houtte hat das Eigensthumsrecht davon durch Ankauf 
erworben; die Erzeugniſſe der wenigen Körner, welche ge— 
erndtet ſind, werden zum Verkauf geſtellt. — Sobald die 
Samen dieſer Pflanze ankamen, wurden ſie ausgeſäet, und 
die jungen Pflänzchen, welche daraus hervor gingen, in einem 
warmen Hauſe auf ein Lohbeet gebracht. Sobald die ſchönen 
Tage eintraten, wurden einige der Sämlinge ins freie Land, 
an einen ſehr luftigen Ort, der aber zugleich vor heftigen 
Winden geſchützt war, gepflanzt; die übrigen wurden ſehr 
bald verkauft. Von denjenigen Pflanzen, die im Garten 
gepflanzt waren, fanden wir, als wir unſern Reichthum 
zählen wollten, ſei es nun, daß der Arbeiter, der für fie 
ſorgen ſollte, ſie vergeſſen hatte, heraus zu nehmen, oder aus 
irgend einem andern Grunde, nur ein einziges Exemplar 
wieder. Daſſelbe iſt ſorgfältig in warmen Hauſe gepflegt, 
und wird dort Schößlinge erzeugen, die wir noch einmal 
dem freien Lande übergeben werden, ſie vor Wind und Wetter 
ſchützen, und behutſam gegen Mitte September herausneh— 
men, damit wir nicht noch einmal ihren Verluſt zu beklagen 
haben. Wenn man dergleichen Pflanzen gleich nach der 
Sommerhitze umſetzt, unterbricht man ihre Vegetation, und 
riskirt, daß ſie im Hauſe faulen; wenigſtens muß man ſie 


dann auf ein warmes Lohbeet bringen, damit ſie neue Wur— 
zeln erzeugen. (Bei uns iſt die Pflanze noch ſelten, und 
Exemplare, die eine Höhe von 10 Fuß erreicht hatten, ha— 
ben doch noch nicht geblüht). 


(Taf. 1058). 
Moraeaedulis Ker. 


Iris edulis L.; Iris capensis Zurm.; Iris longifolia Schnev. et 
Geuns; Viesseuxia fugax De la Roche; Moraea fugax Jacg.; 
Moraea vegeta Jucg.; Moraea odora Salish.] 


Irideae). 

Eine bereits feit 1792 in den Gärten befindliche kapiſche 
Iridee, welche faſt nur in botaniſchen Gärten kultivirt wurde, 
aber jetzt auch da in Vergeſſenheit gerathen iſt. Die Wurzel 
iſt ein zwiebelartiger Knollen. Der Schaft iſt von ſehr ver— 
ſchiedener Größe, bald kaum eine Spanne lang, bald 1—2 
Fuß hoch, nur nach oben in mehrere hin- und hergebogene 
Blumenſtiele getheilt, von einem einzigen ſehr langen, linien— 
förmigen Wurzelblatte begleitet, welches den Schaft 2—3 
mal an Länge übertrifft. Die Blumenſtiele tragen die 
grünen, höchften® an der Spitze trockenhäutigen Blüthen— 
ſcheiden, aus denen ſich die Blumen entwickeln. Dieſe ha: 
ben das Anſehen einer zarten Iris-Blume, find bläulich— 
lilafarben und hauchen einen köſtlichen Wohlgeruch aus; die 
Blütheneinſchnitte ſind zurückgeſchlagen, die äußern umge— 
fehrtzeirundzlänglich und nicht bärtig, die inneren länglich, 
ſtumpf und ganzrandig. Jede Blume dauert ungefähr 6 
Stunden und verwelkt dann, ohne wieder aufzublühen. — 
Die Kultur dieſer Pflanze iſt gleich der von Ixia, Sparaxis 
und ähnlichen. 


(Triandria Monogynia. 


—— — 


Dauer der Keimkraft bei den Caeteen. 

Als im Jahre 1836 durch Herrn Deſchamps die 
großen und ſchönen mexikaniſchen Cacteen importirt wurden, 
nahmen wir von einem Echinocactus horripilus Lem. (Ma- 
millaria horripila Le., Ech. caespititius P/r.), zwei reife 
Früchte, die jedoch ſchon trocken und mindeſtens ein Jahr 
alt waren, um ſie als Merkwürdigkeit im Samen-Kabinette 
aufzubewahren. 

Im Januar des Jahres 1855, alſo nahe an 20 Jahre 
kamen wir auf die Idee einige Samenkörner herauszunehmen 
und auf die gewöhnliche Weiſe auszuſäen, und hatten die 
Freude ſie bald keimen und entwickeln zu ſehen. Leider 
wurde der Samentopf umgeworfen, was man erſt einige 
Tage nachher gewahr wurde, und ſämmtliche Pflänzchen, 
mit Ausnahme eines einzigen, welches man unter den Trüm— 
mern des Topfes vorfand, und das ſich ganz wohl befindet, 
waren verloren. 
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Wir führen dieſes Faktum nur auf, um die intereſſante 
Geſchichte der Keimkraft der Pflanzen im Allgemeinen und 
der Cacteen zu bereichern. Hier iſt die Dauer dieſer 
Kraft eine merkwürdige und verdient beſonders darum 
hervorgehoben zu werden, weil trotz der außerordentlichen 
Kleinheit der Samen oben bezeichneter Art, eine Kleinheit, 
welche ſich übrigens bei allen Pflanzen dieſer Familie vor— 
findet, die fleiſchigen Kotyledonen, ungeachtet ihrer großen 
Feinheit und obſchon fie zu einem eiförmigen Körper zu— 
ſammengewachſen waren, während dieſes langen Zeitraumes 
ungeachtet ihres zwar ſchalenartigen, jedoch viellöcherigen 
Samenhaäutchens urfprüngliche Nährkaft bewahren konnten. 


Verſchiedenes. 


Notiz über das erſte Blühen von Rho do— 
dendron Kaysi. Dieſe, auf den Gebirgen von Boo— 
tan in einer Höhe von 9— 10,000 Fuß vorkommende Art 
(Allg. Gartenz. XXII. p. 228) hat in den europäiſchen 
Gärten zum erſten Male bei Herrn Farrie in Liverpool 
1855 in Blüthe geftanden, wovon derſelbe ein blühendes 
Exemplar zur Pflanzen-Ausſtellung des Royal Botanie 
Gardens Regent's Park (London), am 15. Juni v. J. 
ſendete und mit einer ſilbernen Medaille belohnt wurde. Die 
Blumen find hell orangenfarbig, röhren- oder krugföoͤrmig, 
haben viel Aehnlichkeit mit einer Manettia und weichen 
von andern Rhododendren bedeutend ab. Die jungen Triebe 
erreichen in einem Sommer die Länge von 5 — 6 Fuß. 


Für Gärtner, Gartenbeſitzer u. Landwirthe! 
Von J. A. Hardy. 
Ritter der Ehrenlegion, 


Vorräthig in allen Buchhandlungen: 
Vorſteh. d. Luxemburg⸗ 


Der Obſtbaumſchnitt. 


Neueſte Methode zur Behandlung der feine⸗ 
ren Obſtarten am Spalier und in allen an⸗ 


dern gebräuchlichen Formen. Nach der 2. Auflage 
des Originals bearbeitet und durch Zuſätze und Erläuterun⸗ 
gen den deutſchen Verhältniſſen angepaßt von H. Jäger, 
Großherzogl. Sächſ. Hofgärtner. Mit SO in den Text ger 
druckten Abbild., mehr. Taf. ꝛc. leg. geh. Preis 1 Thlr. 
Das obige Buch, verfaßt von dem berühmteſten Baumgärtner 
Frankreichs, und deutſch bearbeitet und unſern klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen angepaßt von einem praktiſchen, in Frankreich gebildeten Gärt— 
ner, erſetzt eine Reiſe nach Paris und den Aufenthalt in Frankreich, 
indem mit Hülfe der Abbildungen die genaueſte Kenntuniß vom Baumes 
ſchnitt erlangt werden kann. Während das franzöſiſche Werk viele 
Thaler koſtet, iſt in obigem Werke in gedrängter Zuſammenſtellung 
von dem bekannten, tüchtigen Bearbeiter, mit Hinzufügung der Er: 
fahrungen deſſelben, ein Werk geſchaffen, welches in jeder Beziehung 
zu den bedeutendſten Erſcheinungen über Obſtbaumſchnitt gehört. 


+ DR J. Jäger. Groß⸗ 
Die Baumſchule. 5 Sach do 


Vollſtändige Anleitung zur Anzucht der Obſt⸗ 
bäume, zum Betriebe der Baumſchulen im 
Großen und Kleinen und zur Gewinnung 
neuer Obſtſorten aus Samen. Mit Benutzung 
der neueſten und beſten Quellen bearbeitet. Mit 57 in den 
Text gedruckten Abbild. u. 1 Taf. Eleg. geh. 25 Sgr. 


Die vollkommene Spargelzucht. 


Vom Garten-Diveftor R. Loiſel. Kultur der Spargel 
auf natürlichem und künſtlichem Wege. Nach 
dem Franzöſiſchen unter Mitwirkung von H. Jäger. 
f „Eleg. geh. Preis 123 Sgr. 
Dieſe Schrift unterſcheidet ſich von andern guten über denſelben 
Gegenſtand dadurch, daß ſie das einfache Verfahren eines Mannes 
mistheilt, der nur ſogenannten Niefenfpargel erzieht. Wer dieſe 
Anweiſung befolgt, kann verſſchert fein, ohne Künſtelei von einer 
Spargelanlage 30 Jahre lang ſolchen Nieſenſpargel, den Manche 
für eine beſondere Sorte halten, zu ernten. 


Die Derlagshandlung von Otto Spamer in Leipzig. 


Zur geneigten Beachtung für alle Diejenigen, welche Pflanzen- und Samen⸗Verzeichniſſe ausgeben. 


Eine ſo eben an uns ergangene Aufforderung Samen- und Pflanzen-Verzeichniſſe nach Rußland an die dortige 
Gartenbau-Geſellſchaft zu ſchicken konnten wir nur ſoweit genügen, als uns dergleichen zur Beilage für die All⸗ 


gemeine Gartenzeitung eingeſandt wurden. 


Bei dieſer Gelegenheit wollen wir es nicht unterlaſſen, alle Diejenigen, die derartige Verzeichniſſe erſcheinen laſſen da— 
rauf aufmerkſam zu machen, daß wir Verzeichniſſe aller Art unſerer Zeitung beilegen und dieſelben 


ſo allen unſeren Abnehmern gratis zugänglich machen. 


Eine bloße Ankündigung „daß ein Verzeichniß bei einem oder dem anderen erſchienen“ genügt ſehr häufig nicht, 


und iſt außer für Fernwohnende koſtſpielig zu ſein, mit Zeitverluſt verbunden; jeder, der nicht ein beſtimmtes Etabliſſement 
hat, wählt aus den der Zeitung beiliegenden Catalogen, wenn er dort findet, was er ſucht, ehe er für Hin- und Herſenden 
bedeutendes Porto bezahlt ohne einmal zu wiſſen, ob das Geſuchte vorhanden und ihm endlich nach Abrechnung von 
Hin- und Zurückſenden noch die ſo überaus nothwendige Zeit zur Kultur bleibt. ; | 


Nauckſche Buchhandlung. 


Berlin den 20. Januar 1856. 


N 
Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. Berlin. Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. | 
— Hierbei: Das Verzeichniß für Gemüſe⸗ ꝛc. Sämereien von J. C. Schmidt in * 


Sonnabend, den 2. Februar 1856. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


Dir. Friedrich Otto u v. Albert Dietrich. 


Inhalt: 


Nachricht von einer neuen höchſt intereſſanten Waſſerpflanze Ouvirandra fenestralis Poir. (Mit einer kolorirten Abbildung.) 


— Ueber Kartoffelkrankheit. Vom Herrn Dr. Klotzſch. — Intereſſante Pflanzen. — Eine reiche und werthvolle Cacteen-Samm— 


lung zu verkaufen. 


Nachricht 
von einer neuen höchſt intereſſanten 
Waſſerpflanze 


Ouvirandra fenestralis 7%. 
(Mit einer kolorirten Abbildung.) 


Zwar finden wir jetzt in unſern Warmhaus Baſſins 
viele ſchöne und prächtige Waſſerpflanzen, die fo leicht von 
keiner neu hinzukommenden an Schönheit übertroffen werden 
dürften, aber eine ſo merkwürdige und eigenthümliche Art, 
wie die obige, haben wir bis dahin noch nicht in Kultur 
gehabt. Es iſt eine Pflanze, welche im Blüthenbau Aehn— 
lichkeit mit einem Aponogeton hat, aber die Blätter ſind ſo 


abweichend gebildet, daß ſich im ganzen Pflanzenreich etwas 
Aehnliches nicht mehr findet. Es fehlt den ausgewachſenen 
Blättern nämlich das Blattmark oder Parenchym, und bie 
ſelben ſtellen ein bloßes grünes Adernetz dar, wie man es 
wohl an im Waſſer macerirten Blättern zu ſehen pflegt, ſie 
gleichen einem grünen, feinen Drahtgitter oder einem Netz, 
deſſen Maſchen regelmäßige Vierecke bilden. Die Pflanze 
wurde zwar ſchon vor länger als einem halben Jahrhundert 
von Aubert du Petit-Thouars in Madagaskar ent— 
deckt, aber erſt un vorigen Jahre iſt es geglückt, fie lebend 
und gleich bluͤhend in England einzuführen, und wir wollen 
hoffen, daß ſie auch bei uns bald eingeführt werden wird. 
Da ſie das Intereſſe der Pflanzenfreunde in hohem Grade 
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in Anſpruch nimmt, hat Sir W. Hooker auch kürzlich im 
Botanical Magazine t. 4894 eine Abbildung, von einem 
ſehr ausführlichen Text begleitet, gegeben, und auch wir 
haben uns beeilt, unſern Leſern eine Kopie dieſer Abbildung 
nebſt einer Ueberſetzung des Textes hier mitzutheilen, und 
find überzeugt, den Pflanzenfreunden dadurch einen Dienſt 
zu erweiſen. A. D. 


Ouvirandra fenestralis Poir. 
[Hydrogeton fenestralis Pers.] 


(Hexandria Monogynia. Juncagineae. ) 


Vor mehr denn 30 Jahren wurde durch die Güte von 
Charles Telfair, Esq., zu Mauritius, unſer Herbarium 
durch ſchöne blühende, getrocknete und unſer Muſeum durch 
in Spiritus aufbewahrte Exemplare von dieſer höchſt merk— 
würdigen Pflanze bereichert, welche Herr Profeſſor Bojer 
in Madagaskar geſammelt hatte. Aber ſchon dreißig 
Jahre vorher war die Pflanze in Madagaskar von 
Aubert du Petit-Thouars entdeckt und die Gattung 
in ſeinen: „Genera nova Madagascariensis“ beſchrieben, 
ein Werk, von dem wir bedauern, daß wir es zur Zeit nicht 
zur Hand haben. Es war unmöglich, nicht allen Ernſtes 
daran zu denken, eine ſo merkwürdige und ſo ſonderbare 
Pflanze, deren Blätter aus einer Reihe des zierlichen Netz— 
werkes gebildet, ohne Parenchym und auf ein bloßes netzarti— 
ges Gefäß-Gewebe zurückgeführt ſind, auch in unſerem Lande 
bald in Kultur zu haben, und unſere Wünſche ſind auch 
jüngft mit Erfolg gekrönt worden. Der ehrenwerthe Wil— 
liam Ellis ſchrieb mir unter dem 9. Auguſt 1855 von 
Hoddesdon, Herts, folgende befriedigende Zeilen: „Ich 
bin fo eben von einer Reiſe nach Madagaskar zurück— 
gekehrt, wo ich während meiner Anweſenheit ſo glücklich 
war, einige Pflanzen von der Ouvirandra fenestralis zu 
erhalten, welche ich mit Leichtigkeit ſo gut aufheben konnte, 
um ſie ſicher nach Hauſe zu bringen. Herr Bojer in Mau— 
ritius theilte mir Ihren Wunſch mit, im Beſtitz einer ſol— 
chen Pflanze zu gelangen, es hat ihm indeß bis dahin nicht 
gelingen wollen, eine derſelben lebend zu erhalten. Dage— 
gen werde ich mir das Vergnügen machen, eine Pflanze 
nach Kew zu Ihrer Verfügung zu ſenden, oder dieſelbe 
ſelbſt mitbringen.“ Herr Ellis hat mehr gehalten als er 
verſprochen, indem er uns im September 1855 zwei Pflan— 
zen überreichte, von denen die eine hier dargeſtellte im blü— 


henden Zuſtande ſich befand. Die übrigen der mitgebrach— 
ten Pflanzen legte er in die Hände der Herren Veitch und 
Sohn in den Handelsgärtnereien zu Exeter und Chelfea, 


und es ſollte uns wundern, wenn alle, welche das Seltſame 


in Gartenkunſt und Botanik lieben, ſich nicht im Beſitz einer 
ſo ſonderbaren Pflanze ſetzen ſollten, welche mit der größten 
Leichtigkeit in jedem Warmhauſe (oder möglicher Weiſe auch 
in einem halbwarmen Hauſe) in einem ſeichten Napf mit 
Regenwaſſer, der ein wenig Erde zur Aufnahme der Wur— 
zeln enthält, kultivirt werden kann; ſie iſt ganz Waſſer— 
pflanze, mit untergetauchten Blättern, und kann deshalb ohne 
Zweifel in einem Glas-Aquaruim gezogen werden, und in 
einer Glasvaſe im Geſellſchaftszimmer, gleich wie man es 
mit der Vallisneria spiralis u. a. macht. 

Da Herr Ellis uns mit einem Theil der von ihm er— 
haltenen Pflanzen erfreut hat, ſo laſſen wir hier ſeine 
Worte folgen: „Die ſeltenſte und ausgezeichnetſte Akquiſi— 
tion, welche ich in Madagaskar während meiner Anwe— 
ſenheit machte, war die ſchoͤne Waſſerpflanze Ouvirandra 
fenestralis, welche Sir Hooker als eins der ſonderbarſten 
Pflanzenprodukte bezeichnet. Dr. Lindley machte mich vor 
meiner Abreiſe nach Madagaskar darauf aufmerkſam und 
zeigte mir eine Abbildung davon in dem Werke von Du 
Petit-Thouars. Herr Bojer zu Mauritius, ein 
ausgezeichneter Naturforſcher, welcher früher in Madagas— 
far gewohnt hatte, hatte die Güte, mir diejenigen Lokali— 
täten anzugeben, in welchen ich die Pflanze am leichteſten 
finden dürfte. Ich kopirte mir aus dem Werke Du Petit— 
Thouars, welches in Herrn Bojers Beſitz war, die Ab— 
bildung derſelben im vergrößerten Maaßſtabe, und zeigte 
dieſe den Eingebornen. Endlich fand ich einen Mann, 
welcher wußte, wo ſie wachſe, und deſſen Herr hatte die 
Freundlichkeit zu erlauben, daß er darnach ſuchen dürfe; nach 
2 — 4 Tagen kam er mit der Nachricht zurück, daß er die 
Pflanze in einem Waſſerſtrom wachſend gefunden habe, ſie 
aber nicht habe erhalten können, wegen der zahlloſen Kro— 
kodille, welche ſich in dem Strom aufhielten; wahrſcheinlich 
waren die ſtarken Regengüſſe die Urſache, daß dieſe Thiere 
ſich in ſolcher Menge beſonders an dieſen Orten aufhielten. 
Endlich brachte mir der Mann doch eine Anzahl dieſer 
Pflanzen in der herrlichſten Beſchaffenheit, und ich war 
glücklich, ihm für ſeine Bemühung danken und ihm aus 
eigenen Mitteln eine Belohnung geben zu können.“ 
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„Nach der Beſchreibung der Eingebornen wächſt die 
Pflanze an den Rändern verſchiedener Ströme. Die Wur— 
zel oder der Wurzelſtock iſt ungefähr einen Zoll dick und 6 
bis 9 Zoll lang, oftmals nach verſchiedenen Richtungen hin 
veräſtelt, gleich den Wurzeln von Ing wer oder Kurkuma, 
aber ſie beſitzt ein durch keine Einſchnürungen unterbrochenes 
Wachsthum, ſondern macht an den Spitzen der Verzweigun— 
gen neue Triebe. Die Wurzel beſteht aus einer weißen flei— 
ſchigen Subſtanz, ſcheinbar ohne große und zähe Faſern, 
und mit einer hellbraunen dicken Haut bekleidet. Die Pflanze 
wächſt an den Seiten der Ströme, in welchen fie mit zahl- 
reichen langen, feinen Wurzelfaſern ſich befeſtigt, die den 
Raſen⸗ oder Lehmboden des Ufers durchdringen und feſt 
anhängen. Zwiſchen dieſen Wurzeln finden ſich eine große 
Menge abgeſtorbener Blätter und andere vegetabiliſche 
Subſtanzen verwickelt, von welchen die Pflanze wahrſchein— 
lich einen Theil ihrer Nahrung zieht, obgleich es ſcheinen 
will, daß auch die Luftblaſen, welche häufig auf der Unter— 
fläche der Blätter gefunden werden, die Eigenſchaſt beſitzen, 
einen Theil des Waſſers zu zerſetzen, in welchem ſie wachſen. 
Wie man mir ſagte, wächſt ſie zugleich an Plätzen, welche 
zu gewiſſen Jahreszeiten trocken liegen, wo die Blätter 
zwar abſterben, aber die Wurzeln, welche in dem Schlamm 
vergraben ſind, ihre Lebensthätigkeit behalten, und wenn 
das Waſſer zurückkehrt, neue Blätter austreiben. Die 
Einwohner ſprachen von der Zähigkeit ihres Lebens, und 
ſagen, daß wenn zu dieſer Zeit die Erde ringsum, auch 
nur der kleinſte Theil davon, feucht bleibt, dieſer Theil 
bald wieder Blätter hervorbringt, wenn er nur mit Waſſer 
bedeckt wird.“ 

Dieſe Pflanze wird auch von den Eingebornen geſchätzt, 
indem ſie in gewiſſen Jahreszeiten geſammelt und als Nah— 


rlungsmittel benutzt wird; die fleiſchigen Wurzeln enthalten 


wenn ſie gekocht werden, eine mehlartige Subſtanz, welche 
Aehnlichkeit mit der Mam- oder Brodwurzel hat. Des— 
halb iſt auch der einheimiſche Name, Ouvirandrano, buch⸗ 
ſtäblich Waſſer-Mam oder Mam aus dem Waſſer; ouvi 
heißt in der Malagaſyſchen und Polyneſiſchen 
Sprache ſoviel wie Pam, und rano, in denſelben Sprachen 
heißt Waſſer. 

„Die Ouvirandra iſt nicht allein eine ſeltene und ſon— 
derbare, ſondern auch eine eigenthümlich ſchöne Pflanze, ſo— 
wohl in der Farbe wie in der Struktur. Von den verſchie— 


denen Kronen der äſtigen Wurzel, wachſen oft einen Fuß 
tief im Waſſer eine Anzahl von reizenden Blättern, 9—10 
Zoll lang, 2—3 Zoll breit, erheben ſich an ſchlanken Blatt— 
ſtielen, und breiten ſich dicht unter der Oberfläche des Waſſers 
wagerecht aus. Die Blumenſtiele kommen zwiſchen den 
Blättern hervor und ihr zweitheiliger oder gabelſpaltiger 
Blüthenſtand iſt zierlich, aber die Struktur der Blätter iſt ſehr 
eigenthümlich, und fie ſcheinen eher ein lebendes Faſernſkelett, 
denn ein vollkommenes Blatt zu ſein. Die Längsfaſern dehnen 
ſich in gekrümmten Linien der ganzen Blattlänge nach aus, 
werden von fadenähnlichen Faſern oder Adern gekreuzt und 
bilden mit jenen einen rechten Winkel, auf beiden Seiten 
in gleichen Entfernungen von einander. Das Ganze ſcheint 
aus feinen Ranken zuſammengeſetzt zu ſein, gewebt nach 
einem ganz regelmäßigen Muſter, gleichſam mit einem hell— 
grünen Spitzengewebe oder einer offenen Stickerei zu ver— 
gleichen. Jedes Blatt kommt aus der Wurzelkrone, gleich 
einem kurzen, zierlich anzuſehenden, hellgrünen oder gelben Fa— 
ſer, nach und nach in eine federartige Fläche ſich ausbildend, und 
in der Größe zunehmend, während es ſich unter dem Waſſer 
ausbreitet. Die Blätter in ihren verſchiedenen Stadien des 
Wachsthums gehen durch verſchiedene Farbenabſtufungen, 
vom hellen Gelb bis zum dunkelen Olivengrün, und vor 
ihrem gänzlichen Abſterben werden ſie braun oder faſt ſchwarz; 
unter den vollkommenen und geſunden Blättern finden ſich 
ſehr häufig Luftblaſen von anſehnlicher Größe. Es iſt kaum 
möglich, ſich eine Vorſtellung von der Anziehungskraft einer 
ausgewachſenen Pflanze zu machen, welche mit ihren dun— 
kelgrünen Blättern einen Kreis von 2—3 Zoll Durchmeſſer 


beſchreiben und wie ſie ſich im durchſichtigen Waſſer ab— 


ſpiegelt, wo innerhalb dieſes Cirkels Blätter in verſchiede— 
nen Stadien der Entwicklung, ſowohl in Farbe und Größe 
ſich finden. Noch iſt es nicht überflüſſig zu bemerken, daß 
dieſe ſchlanke und zerbrechliche Struktur, wo nicht mehr Sub— 
ſtanz zu ſehen als an Sonnenfäden und biegſam als eine 
Feder, eine große Zähigkeit und Feſtigkeit beſitzt, weshalb 
man dieſe zarten Blätter mit der Hand auf der Oberfläche 
des Waſſers berühren kann, ohne fie zu verletzen.“ 

„Es gelang mir, die Pflanze glücklich nach Mauritius 
zu bringen, woſelbſt ſie länger als ein Jahr aufgehoben 
wurde, und hier im fließenden Waſſer bei einer Temperatur 
von ungefähr 74 Grad Fahr. gut zu wachſen ſchien. Ich 
war fo glücklich, Exemplare davon an Herrrn M. Boyer 
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und an Herrn Duncan, dem Direktor des Kön. Gartens 
zu Pamplemouſes zu zeigen. Am Vorgebirge der guten 
Hoffnung, hatte Herr Gibbon die Güte, während meiner 
fünfmonatlichen Reiſe im Inneren die Pflanze zu pflegen, 
und ich übergab ein Eremplar dem dortigen botaniſchen 
Garten. 
Genugthuung, Exemplare dieſer ſeltenen Pflanze dem Königl. 
Garten zu Kew, dem Garten der Hortieultural - Society 
zu Chiswick und dem zu Regent's Park zu übergeben.“ 

Perſoon oder wahrſcheinlich Richard in Persoon 
Synopsis, bemerkt von dieſer Pflanze, daß ſie mit Apono— 
geton nahe verwandt ſei, und kein Wunder, denn der Ha— 
bitus und die allgemeine Struktur, die eßbare Wurzel, der 
Verlauf der Nerven in den Blättern, die zweizeilige Aehre, 
die zweiblättrige Blüthenhülle, Staubgefäße und Stempel 
find bei beiden gleich. Aber Decaisne verweiſ't Ouvi- 
randra zu den Najadeae; Kunth in die Genera fluviali- 
bus affinia; Endlicher bringt ſie als eine zweifelhafte 
Gattung in die Nähe der Saurureae, und ſtellt fie neben 
Aponogeton (bei den Saurureae), Lindley zu den Junca- 
giniae, und Herr Edgeworth in einer Abhandlung über 
Aponogeton und den nahe ſtehenden Gattungen (1844) 
zeigt, daß Ouvirandra kaum von Aponogeton unterſchie— 
den werden kann, oder wenn man ſie auch für verſchiedene 
hält, ſo muß ſie doch mit einigen Arten von Aponogeton 
in einer Reihe ſtehen, und aus dieſer Rückſicht zieht er bei 
dem wenig abweichenden Charakter von Ouvirandra noch 
4 Arten von Aponogeton dahin, nämlich A. erispus, A. 
pusillus, A. Macraei und A. undulatus. Herr Planchon, 
in ſeinen Observations sur le Genre Aponogeton et sur 
ses Affinitis naturelles (Ann. Sc. Nat. troisieme série, 
vol. 1. P. 107. an. 1844.) hält Aponogeton für eine 
Unterordnung der Alismaceae, oder wahrſcheinlich für eine 
eigene Ordnung Aponogeteae, und ſtellt Ouvirandra in 
einer Reihe. Vielleicht wurde Du Petit Thouars zur 
Errichtung einer neuen Gattung beſonders durch die merkwür— 
dige Organiſation der Blätter geleitet, aber ſo ſeltſam und 
allgemein, wie der fenſterartige Charakter in der gegenwärtigen 
Art, (und wahrſcheinlich auch in O. Heudelotii Kunih) 
von Senegambien, kurz angegeben von Decaisne, 
vorherrſcht, ſo finden wir gelegenlich ein Blatt (wie die bei— 
gegebene Abbildung zeigt) vollſtändig oder theilweiſe ganz, 
d. h. die Räume zwiſchen den Nerven ſind mit Parenchym 


Bei meiner Rückkunft nach England hatte ich die 


gefüllt; und Decaisne hat eine zweite Art von Ouviran- 
dra aus Madagaskar (Bernieriana) beſchrieben und 
abgebildet, welche mit Parenchym gefüllt find (foliis plenis), 
genau fo wie beim gewöhnlichen Aponogeton. — Unſere 
blühende Pflanze hat keinen Samen hervorgebracht. 


Herr Ellis hat in der obigen Schilderung ſo viel 


von dieſer Pflanze geſagt, daß nur wenig hinzuzufügen 
ſein dürfte. Die Wurzel, an welcher wir noch keine Tu— 
berkeln geſehen haben, beſteht aus einem wagerechten Strunk 
oder Wurzelſtock, welcher nach unten zu eine Menge abſtei— 
gender Faſern ausſendet, und nach oben, von verſchiedenen 
Punkten aus, Büſchel oder Bündel von langgeſtielten Blät— 


tern, welche mehr oder weniger wagerecht unter der Ober- 


fläche des Waſſers ausgebreitet ſind. Dieſelben ſind läng— 
lich, ſtumpf, mit einer Stachelſpitze, und an der Baſis mehr 
oder weniger ſtumpf; dieſe Blattplatte hat eine ſtarke Mit— 


telrippe und der übrige Theil iſt ganz und gar, von dem 


erſten Zuſtande der Entwicklung an, aus Längsnerven gebil— 


det, welche an der Spitze zuſammenlaufen und durch Quer⸗ 


nerven mit einander verbunden ſind; in der Jugend iſt die 
Farbe hellgelb-grün, lebhafter und dunkler grün, wenn fie 
ſich vollkommen ausgebildet haben und im Alter werden ſie 
dunkel olivengrün. 
unter dem Mikroskop betrachtet, ſo wird man finden, daß 
ſie aus ſehr ſchlanken Nerven beſtehen, von einem Theil 


ö 


Wenn man dieſe Haupt- und Quernerven 


Parenchym umgeben”), an jeder Seite iſt das Parenchym 


zuweilen ausgedehnter, ſo daß der offene Theil eine ovale 
Form erhält, und in ſehr ſeltenen Fällen, iſt wie oben be— 
merkt, das ganze Blatt mit Parenchym gefüllt und von den 
ſchlanken Nerven durchzogen. Die Blattſtiele variiren in 
der Länge von einem Finger bis zu der einer Spanne, ſind 
ſtielrund und an der Baſis ſchwach geſcheidet. Der zwiſchen 
den Blättern entſpringende Schaft hat mit den Blattſtielen 
gleiche Beſchaffenheit, und variirt wahrſcheinlich in feiner 
Länge nach der Tiefe des Waſſers, damit die Blüthenähren 
immer über der Oberfläche deſſelben ſtehen. 


) Die Zellen des Parenchyms ſind ſehr zart, gefüllt mit einer 
Flüſſigkeit und Chlorophyll-Körnchen. Die Nerven beſtehen 
aus wenigen langen, grünen röhrenförmigen Zellen, umgeben 
von einigen ſehr dünnen Spiralgefäßen an den Hauptrippen, 
und einem einzigen an den Nebennerven. Es finden ſich keine 
Luftzellen weder in der Subſtanz der Blätter noch in der 
Spitze des Blattſtiels. J. D. Hooker. 


* 


Ehe die Aehren, 
zwei an der Zahl, ſich entwickeln, erweitert ſich die Spitze 
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des Schaftes zu einem kleinen, mützenförmigen, geftreiften, 
abfallenden Deckel“), welcher zwar ganz abfällt, aber wahr— 
ſcheinlich aus zwei vereinigten Brakteen beſteht, deren Ueber— 
bleibſel als Narbe an der Baſis der Blüthenähren ſtehen, 
welche letztere ſchnell ihre vollſtändige Größe erreichen, die 
ungefähr 2 Zoll beträgt. Die Spindel iſt ſtielrund, zuge— 
ſpitzt, und trägt ziemlich dicht geſtellte, kaum gefärbte Blumen 
an allen Seiten. Die Büthenhülle **) beſteht aus zwei 
häutigen, umgekehrt-eirunden, weißlichen Schuppen, welche 
an der unteren Seite der Blumen eingeſetzt ſind. Staub— 
gefäße ſechs; die Staubfäden ungefähr ſo lang als die 
Schuppen, ziemlich dick, ſpitz, Staubbeutel oval, aufrecht, 
zweifächerig, mit ſeitlich und der Länge nach ſich öffnenden 
Fächern. Fruchtknoten drei, eirund, zugeſpitzt in einen 
kurzen, leicht gekrümmten Griffel. 
2 W. J. Hooker. 

Erklärung der Abbildung. Fig. 1. Eine blü- 
hende Pflanze. Fig. 2. Die Spitze des Schaftes, bevor 
die Aehre ſich entwickelt hat, mit dem mützenförmigen Deckel 
beſetzt. Fig. 3. Der abgefallene Deckel; beide vergrößert. 


Ueber Kartoffelkrankheit“ “). 


Vom Herrn Dr. Klotzſch. 
(Aus der landwirthſchaftlichen Zeitung des Herrn Dr. Schneitler.) 


Der 32ſte Jahresbericht der ſchleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur enthält in ſeinem Berichte über die 
Thätigkeit der Sektion für Obſt und Gartenbau im Jahre 
1854 pag. 196 einen Vortrag „über Kartoffelkrankheit, 
Betrachtungen eines Laien“, von dem zeitigen Sekretair 
dieſer Sektion, Hrn. Gymnaſtaldirektor Wimmer, einem 
vorzüglichen Kenner der ſchleſiſchen Flora, der ſich als ſyſte— 
matiſcher Botaniker große Verdienſte um die beſſere Erkennt— 
niß der ſehr ſchwierigen Gattung Salix erworben hat. 


) Herr Ellis lenkte darauf meine Aufmerkſamkeit, indem er eine 
Zeichnung davon machte und uns den abgefallenen Deckel ſandte, 
welcher ſchon ehe die Pflanze nach Kew kam, abgefallen war. 

*) Decaisne hält, ohne Gründe dafür anzuführen, die Staub— 
gefäße für einzelne männliche Blumen, die Ovarien für weib— 
liche Centralblumen und die Perigonialblättchen für Brakteen. 

%) Nachdem wir in den vorigen Nummern unſerer Gartenzeitung 
den Aufſatz über Kartoffelkrankheit aus dem Jahresbericht der 
ſchleſiſchen Geſellſchaft gegeben haben, halten wir es für unſere 

Pflicht zur näheren Erläuterung die Gegenſchrift hierauf folgen 
zu laſſen, welche wir mit der gütigen Erlaubniß des Herrn 
Verf. aus der landwirthſchaftlichen Zeitung en Er 

Die Ned. 


Hr. Wimmer leitet feinen Vortrag mit Betrachtungen 
über die Frage ein, ob die Kultur der Kartoffel für uns 
entbehrlich oder nothwendig erſcheine, indem er die ent— 
gegengeſetzten Anſichten zweier Naturforſcher, die des Mole— 
ſchott mit der Endlicher's' hinſtellt. Während nämlich 
Moleſchott vom Standpunkte der chemiſchen Analyſe ge— 
leitet, behauptet, daß der in neuerer Zeit ſo häufig vorkom— 
mende Ausfall der Kartoffelernte nicht ſo ſehr zu beklagen 
ſei, wenn man ſtatt der Kartoffeln, welche 10 bis 20 Mal 
mehr Fettbildner als Eiweiß enthaten, das Blut aber min— 
deſtens 35 Mal ſo viel Eiweiß als Fett enthält, und die 
Kartoffeln kaum ein Funfzehntel der Menge des Eiweißes 
führen, das im Blute regelmäßig vorkommt, vernünftig ge— 
wählte Stellvertreter baut; erwägt Endlicher allgemeinere 
Rückſichten, die bei Beurtheilung der Frage über Sättigung 
des Magens, wo es häufig weniger auf die Menge und 
Dauer der Nahrkraft, als auf Befriedigung des Bedürfniſſes 
ankommt, zu nehmen ſind, und ſpricht ſich in faſt entgegen— 
geſetzter Weiſe aus, indem er ſagt: „Die unreifen Samen 
der Erbſe und die jungen Hülſen der Bohnen gehören zu 
den feineren Speiſen. Aber wir, die wir im Schweiße 
unſeres Angeſichts unſer tägliches Brod ſuchen und uns 
nach etwas kräftigerer Nahrung umſehen müſſen, warten 
die vollſtändige Reife der Samen ab und ſtillen mit Stärke— 
mehl, das mit einer beſonderen Art Kleber (Legumin) ge— 
miſcht iſt, den bellenden Hunger: indem wir ſo unſern 
Appetit betrügen, ſind wir genöthigt den Magen mit Maſtung 
zu beſchweren.“ Indem Hr. Wimmer hieran einige ganz 
intereſſante Erörterungen knüpft, ſpricht er ſich zu Gunſten 
des fortgeſetzten Kartoffel-Anbaues aus, worin ihm voll— 
ſtändig beigeſtimmt werden muß, weil es erwieſen iſt, daß 
von einem Areal mit Kartoffeln bepflanzt, mehr Menſchen 
oder Thiere ernährt werden können, als es der Fall ſein 
würde, wenn derſelbe mit Weizen oder Hülfenfrüchten be— 
baut wäre. 

Er geht hierauf zu der Frage über, ob die Urſachen 
der trocknen und naſſen Kartoffelfäule überhaupt erkannt, 
ob der Pilz, deren Sporen in der Atmoſphäre ſchweben, 
um auf die Kartoffelfelder zu fallen und zunächſt deren 
Kraut zu vergiften, die Krankheit verurfachen, oder ob die 
Entwickelung des Pilzes nur ein ſekundäres Symptom der 
in der Pflanze ſchon vorhandenen Krankheit ſei. Ich muß 
geſtehen, dieſe Fragſtellung iſt als die Betrachtung eines 
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Laien, für den ſich Hr. Wimmer ausgiebt, ſo präcis, daß 
kein Fachmann ſie beſſer, höchſtens kürzer zu faſſen vermochte, 
indem er etwa früge, kommt die Krankheit von innen oder 
von außen? Dies iſt unbedingt der fragliche Punkt, auf 
welchen es ankommt und um den es ſich vorerſt handelt, 
wenn man der Urſache der Krankheit näher treten will. Hr. 
Wimmer neigt ſich der Anſicht zu, daß die Urſache der 
Krankheit von innen aus bedingt werde und ich theile voll— 
kommen ſeine Meinung. 

Er geht ſodann zu der Frage über, was von kosmi— 
ſchen Einflüffen auf die Kartoffelkrankheit zu halten ſei und 
ſpricht ſich darüber ſehr korrekt negirend aus. 

Hierauf folgen die eigenen Vermuthungen des Hrn. 
Wimmer über die Urſachen der Krankheit. Er geht zu 
der Vergleichung über, von dem Ausſehen der Kartoffelfelder 
vor 30 Jahren, wo die reichſten Ernten erzielt wurden und 
das Kraut ſich in milden Herbſten grün und mit Beeren— 
früchten bedeckt, bis zur Mitte Oktober erhielt, während 
gegenwärtig das Kraut der Kartoffelfelder um dieſelbe Jah— 
reszeit allenthalben nur vertrocknet und ohne Früchte ange— 
troffen werde. Hieraus folgert Hr. Wimmer, daß in dem 
Anbau und in der Behandlung dieſer Kulturpflanze Ver— 
änderungen vorgegangen ſein müſſen, welche eine Abſchwä— 
chung zur Folge hatten. Daß die gegenwärtig kultivirten 
Kartoffeln ſelten Früchte bringen, verſucht er theilweiſe aus 
dem Umſtande zu erklären, daß die Blüthen häufig von dem 
Anbauer in ihrer erſten Entwickelung abgezwickt werden, 
ein Verfahren, daß er mißbilligt, weil die Samenbildung 
dem Knollenertrage keinen Abbruch thue. Er nimmt fer— 
ner an, daß der Termin der Kartoffelreife durch die Kunſt 
verfrüht worden ſei, da man die Knollen in früheren Zeiten 
vor dem Monat September allgemein zum Genuß für un— 
räthlich hielt und von ihnen behauptete, ſie wären vor dieſer 
Zeit unvollſtändig entwickelt; aus dieſem Grunde wird die 
Sechswochen-Kartoffel mit einem Merinoſchafe verglichen, 
das vortreffliche Wolle, aber kein gutes Fleiſch liefere. Außer— 
dem wird das nicht ſelten in Anwendung gebrachte Verfahren, 
ſtatt der Saatknollen, nur deren Augen zu legen, gerügt; 
über die Sorgloſigkeit geſprochen, mit der die Kartoffeln den 
Winter über aufbewahrt werden und insbeſondere über die 
Vermehrung der Kartoffelſorten in der Neuzeit geklagt, die 
eine Haupturſache abgebe, für die jetzt allgemein wahrgenom— 
mene Abſchwächung der Kartoffel. 


So ſehr ich mich über die Wahrnehmung freue, Hrn. 


Wimmer zu den wenigen Autoren zählen zu können, 


welche die Urſache der Kartoffelkrankheit in der Kartoffel 
ſelbſt ſuchen, ſo muß ich mir doch in Betreff der von ihm 
angeführten Specialpunkte einige Gegenbemerkungen ge- 
ftatten, in denen ich verſuchen werde, feinen Anſichten einer 
Abſchwächungs-Theorie, eine Erklärungsweiſe entgegen zu 
ſetzen. — 

Durchſchreitet man die Kartoffelfelder einer Gegend, 
wo die Mannigfaltigkeit der Saaten von einiger Bedeutung 
iſt, ſo gewahrt man auf den verſchiedenen Ackerſtücken, auf 
denen die Sorten vertheilt ſind, eine Menge Abweichungen 
in der Tracht, der vorgeſchrittenen oder gehemmten Ent— 
wickelung, in der geringeren oder größeren Kräftigung, in 
der Farbe des Krautes, der Form der Blätter oder Blätt— 
chen, der An- und Abweſenheit von Blüthen, ihrer Form 
und Farbe; überwacht man zugleich die Ernte, ſo wieder— 
holen ſich dieſe Abweichungen in der Zeitigung ſowohl, wie 
in der Form, Farbe und anatomiſchen Beſchaffenheit der 
Knollen. Anders iſt es, wenn man Gegenden durchſchrei— 
tet, wo die Aecker mit nur einer oder wenigen Sorten be— 
pflanzt ſind. Hier vermißt man das mannigfach durch die 
verſchiedene Sorten hervorgerufene Verhältniß von Abwei— 
chungen durchaus, indem eine Einförmigkeit, eine Ueberein— 
ſtimmung der Beſchaffenheit an die Stelle der Mannigfal— 
tigkeit tritt, welche der Unterſcheidung des ſchärfſten Blickes 
trotzt, hoͤchſtens Differenzen ergiebt, die nach wenigen Tagen 
ſchwinden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Intereſſante Pflanzen 
1. Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. X. Liv. 11. 


Caf. 1059.) 
Ungnadiaspecios a Endl. 


[Ungnadia heptaphylla (sphalmate: heterophylla) Scheele in Linn. ] 
(Heptandria Monogynia. Sapindaceae: Hippocastaneae) 

Diefer ſchöne Baum, welcher eine große Zierde unſerer 
Parkanlagen zu werden verſpricht, und die einzige bekannte 
Art der Gattung iſt, wurde im Jahre 1848 von Wien 
aus in Belgien eingeführt. Der k. k. Univerſitätsgarten 
in Wien erhielt die Samen davon vom Herrn Lindheimer, 


direkt aus Teras, woſelbſt fie am Guadelupe Strom, 
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in der Nähe von Neubraunfels wächſt. Die Pflanzen, 
welche von der Ausſaat erhalten waren, wurden in einem 
kalten Gewächshauſe kultivirt, erreichten eine Höhe von 2 
bis 3 Fuß und fingen im Mai 1853 zu blühen an. An— 
dere Eremplare wurden 1851 ins freie Land gepflanzt, wo— 
ſelbſt ſie zwei Winter hindurch unter einfacher Laubdecke 
aushielten, und eine Kälte von 10 — 12 R. ertrugen; fie 
entwickeln ihre Blätter und Blumen vierzehn Tage ſpäter 
als die im Kalthauſe. Die Gattung wurde von Endlicher 
zu Ehren des Baron von Ungnad genannt, welcher Ge— 
ſandter Kaiſer Rudolph II. in Konſtantinopel war, 
und die erſten Samen der gemeinen Roßkaſtanie (Kesculus 
Hippocastanum) an Cluſius ſandte. Der Baum, welcher 
im Vaterlande eine Höhe von 10 — 20 Fuß erreicht, und 
meiſt ſtrauchartig bleibt, zeigt in ſeinen Blüthen eine große 
Aehnlichkeit mit Aesculus und Pavia. Die Aeſte und 
Blätter ſind weichhaarig, nachher ziemlich kahl. Die Blätter 
find 2—3jochig⸗gefiedert mit unpaarem Blättchen, welches 
längergeſtielt iſt, während die übrigen faſt ſitzend, alle aber 
eirund⸗lanzettförmig, zugeſpitzt, gekerbt-geſägt, und an der 
Baſis ziemlich abgerundet ſind. Die Trugdöldchen kommen 
an den Seitenzweigen, von pfriemenförmigen Brakteen begleitet, 
hervor, ſind zwitterig aber auch getrennten Geſchlechts, ha— 
ben einen fünftheiligen Kelch, 4 — 5 hübſch roſenrothe zu— 
rückgeſchlagene Kronenblätter, 7 — 10 Staubgefaͤße, einen 
geſtielten Fruchtknoten mit langem Griffel und ſpitzer Narbe. 
Die Frucht iſt eine dreilappige, dreifächerige Kapſel, wo ſich 
in jedem Fache nur (durch Fehlſchlagen) ein Samen befindet. 
Bei den männlichen Blumen findet ſich nur der Anfang zu 
einem Stempel, und die Zwitterblumen werden meiſt durch 
das Fehlſchlagen der Staubgefäße weiblich. Die Samen, 
von der Größe einer Kirſche, ſind von ſüßem Geſchmack, 
erregen aber, wie Herr Lindheimer ſagt, Erbrechen. Es 
verdient dieſer baumartige Strauch wegen ſeiner ſchönen, 
lange dauernden Blumen allgemein empfohlen zu werden. 
In milderen Gegenden kann man ihn ganz gut im Freien 
ziehen; wo das Klima freilich ſehr rauh iſt, bedarf er den 
Schutz eines Gewächshauſes. Die Vermehrung durch Steck— 
linge iſt leicht, auch kann er auf Pavia gepfropft werden. 


(Taf. 1060.) 
Azalea Eulalie Van Geert. 
Bereits erwähnt in der Allg. Gartenz. XXIII. p. 392. 


(Taf. 1061 — 1062.) 
Musa zebrina Van Houtte. 


(Pentandria Monogynia. Musaceae.) 


Von der Gattung Musa giebt es zwei Typen, die 
zahlreichen Formen der Bananen mit eßbaren Früchten und 
fehlſchlagenden Samen, dies find 1) Musa paradisiaca L., 
mit einem Stiel ohne Flecken, bleibenden männlichen Blumen 
und im Verhältniß großer und langer Frucht, welche den 
Namen Banane mit langer Frucht führt; 2) M. sapientum 
L., oder die Banane mit kurzer Frucht, hat einen gefleckten 
Stiel, kürzer geſtielte Blätter, hinfällige männliche Blumen, 
und die Frucht iſt vergleichsweiſe viel kürzer und aufge— 
geſchwollener. Vielleicht kann man auch als eine beſondere 
Art die M.sinensis oder Cavendishii unſerer Gärten anſehen, 
merkwürdig wegen des zwergartigen Wuchſes und der lan— 
gen gekrümmten Früchte. Zu den Arten mit nicht eßbaren 
Früchten und fehlſchlagenden Samen gehört Musa maculata 
Jacg., M. rosacea Jacg., M. acuminata Colla und M. 
coceinea Andr. Außerdem giebt es aber noch eine Gruppe 
mit nicht eßbaren Früchten, die mit Samen angefüllt ſind, 
wohin Musa Balbisiana, Berterii, sylvestris, speeiosa und 
Uranoscopus gehören. Auch die Musa zebrina gehört zu 
der letzten Kategorie. Dieſe hübſche Art wurde vor eilf 
Jahren im Van Houtte'ſchen Etabliſſement aus Samen 
gezogen, der ſich in Orchideen-Ballen gefunden hatte, die aus 
Java vom Herrn Papeleu geſandt waren. Es iſt deshalb 
beſtimmt, daß ſie im natürlichen Zuſtande fruchtbaren Samen 
giebt. Sie unterſcheidet ſich von den bekannten Formen und 
Arten ſchon ziemlich durch ihre Blätter, welche denen der M. 
discolor gleichen, aber bräunliche, unregelmäßig gerandete 
Flecken haben, die ſich ſelten zu Streifen verlängern, wie 
das Wort zebrina anzudeuten ſcheint. Die Pflanze wird 
5 — 10 Fuß hoch, die Blüthenkolben find niederhangend, 
die Blüthenſcheiden hinfällig, eirund-länglich, äußerlich hell— 
violett, innerhalb grünlich; in den Achſeln des Blüthenkol— 
bens finden ſich 6— 12 ſitzende Blumen, deren Staubge— 
fäße wenig herausſehen, und kürzer ſind, als der an der 
Spitze kopfförmige Griffel. 


(Taf. 1063.) 
Rhododendron (hybr.) pelargonnflorum. 
Wenn dieſe Pflanze in England gezogen wäre, würde 
man ſagen, daß ſie die Perle der Jahreszeit, die Schoͤnſte 
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unter den Schönen ſei. Wir wollen ſagen, daß es eine gute 
Akquiſition iſt, die wir den Pflanzenfreunden mit der Ueber— 
zeugung übergeben, daß ſie allen gefallen wird, zumal fie 
noch mit ihrer Schönheit eine andere Eigenſchaft verbindet, 
die einer vollkommenen Härte. Ihre Geſchichte iſt ſehr 
dunkel, Wir erhielten ſie vom Herrn Louis Delmotte, 
und es iſt eine Hybride, die wahrſcheinlich von dem verſtor— 
benen Herrn Van Aſſche, Vicar im Kirchſpiel St. Anna 
zu Gent gezogen wurde. Die Blumen, welche in einem 
dichten Kopf, ſtehen, find wirklich prächtig, fleiſchfarben-roſen— 
roth mit zahlreichen dunkleren Flecken an den oberen Ein— 
ſchnitten. 


(Taf. 1064.) 
Genetyllis tulipıfera , Hog. 


Zwar ſchon aufgeführt in der Allg. Gartenz. XXIII. 
p. 246, jedoch ohne Kulturangabe, welche wir hier folgen 
laſſen; die Kultur der Genetyllis eignet ſich nicht für Jeder— 
mann, da es eine Pflanze iſt, die viel Sorgfalt verlangt. 
Man muß darauf achten, daß die Töpfe im Verhältniß zum 
Wurzelballen ſtehen und nicht zu groß ſind. Man darf ſie 
nie vor dem Winter umſetzen, und muß vermittelſt Schlacken, 
Scherben oder Kieſelſteinchen den Abzug befördern; der Bo— 
den kann aus einer Miſchung von 2 Drittel Lauberde, und 
1 Drittel Heideerde beſtehen, dem etwas weißer Sand hinzu— 
gefügt wird. Es iſt darauf zu achten, die Baſis des Sten— 
gels nicht ſo tief zu pflanzen, wie ſie früher geſtanden hat. 
Durch Waſchen der Blätter muß man die Verbreitung des 
weißen Schimmels hindern. Während des Sommers iſt 
zu beachten, daß die Pflanzen nur die Morgenſonne bekom— 
men, und im Winter müſſen ſie einen guten hellen Stand— 
ort erhalten. Die Steckreiſer werden (einen Monat nachdem 
man die Pflanze eingebracht hat) von jungen Zweigen, die 
hoͤchſtens die Länge von 12 Zoll haben, genommen, die 
Glasglocken immer ſehr ſauber gehalten, die Stecklinge ſehr 
wenig beſpritzt, und umgeſetzt, ſobald ſie Wurzeln gemacht 
haben. 


(Taf. 1065.) 
Tetratheca ericoides 


(Octandria Monogynia. 


Hort. 
Tremandreae.) 

Wurde zwar auch in der Allg. Gartenz. XXIII. p. 
368. erwähnt, aber wegen Mangel irgend eines Textes 
nur mit wenigen Worten. Es iſt ein kleiner neuholländi— 
ſcher Strauch mit kahlen oder etwas haarigen Aeſten, linien— 
ſörmigen, faſt ſitzenden, wechſelweiſe ſtehenden oder ſcheinbar 


quirlſtändig-dreizahligen, am Rande zurückgeſchlagenen 
Blättern. Die Blumenſtiele ſtehen einzeln in den Achſeln 
der Blätter, ſind viel kürzer als dieſe und wie die Kelche 
ganz glatt und kahl. Die Kronenblätter ſind umgekehrt— 
eirund und roſenroth. Die Pflanze wurde 1843 vom Herrn 
Verreaus am Berge Nelſon auf der Inſel Van Die— 
men geſammelt. Man kann auf dieſelbe alles anwenden, 
was bei Genetyllis geſagt worden iſt, da die Stämmchen 
eben ſo leicht faulen. Man ſetze ſie in freier Erde, und 
gebe ihnen eine Miſchung von Laub- und Heideerde, wo 
ſie dann einen niedlichen Buſch bilden werden, den man aber 
tüchtig ſchneiden muß, um ſchön geformte Stöcke zu erhal- 
ten. Die Stecklinge machen leicht Wurzeln, aber es iſt nö— 
thig zu wiederholen, daß man ſie ſo ſpaͤt als möglich unter 
der Glasglocke hervornimmt, um das Eindringen der Thrips 
zu verhüten. Man muß ſie mit dem Erdballen hoch auf— 
pflanzen, damit das Waſſer beim Begießen ſich nicht am 
Stamme halte, der ohne dieſe Vorſicht ſchimmelt. Die 
Stecklinge werden vom halbreifen Holz gemacht. 


(Taf. 1066 — 1067.) | 
Maranta? sp var: regalis. 


Auf der angeführten Doppeltafel findet ſich eine Ma- 
ranta? abgebildet, ohne Namen, ſo daß wir eigentlich 
nicht wiſſen, wie wir ſie unſeren Leſern vorführen ſollen., 
Sie hat ganz das Anſehen von Maranta albo-lineata und 
M. roseo-lineata, iſt aber noch ſchöner, indem die gefärbten 
Streifen noch lebhafter und ſchöner roth ſind. Sie wurde 
als sp. von Cayenne bei dem Herrn Rolliſſon zu Too— 
ting eingeführt. 2 


Eine reichhaltige und werthvolle Cac⸗ 
teen⸗Sammlung zu verkaufen. 


Der jetzige Beſitzer wünſcht nach dem Ableben 
des Sammlers dieſe Sammlung zu veräußern; ſie 
kann ganz oder auch in größeren Partieen abgegeben 
werden, von denen die größeren, Repräſentanten aller 
Tribus und Sippen dieſer intereſſanten Pflanzen- 
Familie in zum größten Theile blühbaren Exempla— 
ren, enthält. 

Kaufliebhaber belieben ſich zu adreſſiren an J. 
W. Leytner in Crefeld. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei: 1) Die illuminirte Beilage: Ouvirandra fenestralis Poir. (ſ. darüber den erſten Aufſatz). 
. 2) Das Georginen-, Roſen⸗ ꝛc. Verzeichniß von Ohſe in Charlottenburg. 
3) Das Preis-Verzeichniß für Sämereien ꝛc. von Peter Smith 8 Comp. 


in Hamburg. 


A) Das Verzeichniß von Gemüſe⸗ ze. Sämereien von F. A. Haage in Erfurt. 


Sonnabend, den 9. Februar 1856. 


— = Bag as Fr III R 


ligemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


Dir. Friedrich Otto und Dr. Albert Dietrich. 


Inhalt: Ueber die Wichtigkeit verſchiedener Topfformen bei der Kultur der Topfpflanzen. Vom Herrn Reinecke. — Ueber Kartoffelkrankheit. 
Vom Herrn Dr. Klotzſch. Fortſetzung. — Geſchichtliche Nachrichten über die Einführung verſchiedener für die Gartenkunſt und den 


Ackerbau nützlicher Pflanzen in Toscana. Fortſetzung. — Das Herbſt-Pfropfen. Vom Herrn Millet. — Intereſſante Pflanzen. 


Ueber 
die Wichtigkeit verſchiedener Topfformen bei 
Kultur der Topfpflanzen, mit beſonderer Be⸗ 
rücksichtigung auf Palmen. 
Vom Obergärtner Herrn Reinecke. 

Obgleich die Pflanzen-Kultur ſeit einer Reihe von Jah— 
ren in den Europäiſchen Gärten große Fortſchritte gemacht 
hat, ſo ſind die Topfformen in Hinſicht ihrer Größe, Di— 
menſton ꝛc., in welchen fie kultivirt werden und gedeihen 
ſollen, doch noch ſehr mangelhaft. 5 

Bis zur gegenwärtigen Zeit ſind bei den Töpfern und 
in deren Verkaufsmagazinen nur einerlei Formen, wenn 


auch von verſchiedener Größe, zu finden, ſelten aber ſtimmt 
Höhe, Weite oder Tiefe mit der äußern Form zuſammen. 
Namentlich erhält man aus entfernten Gegenden faſt ſämmt— 
liche Pflanzen in ein und derſelben Topfform wachſend, mö— 
gen die Wurzeln ihrer Natur gemäß, eine horizontale oder 
perpendikuläre Lage verlangen. 

Sobald die Wurzeln der Pflanzen, ſeien es Palmen, 
Farrn, Gräſer u. a., ſich nicht nach ihrem Naturel auszu— 
breiten oder in die Tiefe des Topfes, wenn er zu flach iſt, 
einzudringen vermögen, werden ſie in ihrem Fortkommen auf— 
gehalten und erkranken frühzeitig. Die Kultivirenden in 
großen Städten, wo oft viel Pflanzenliebhaberei herrſcht, 
könnten in dieſer Beziehung durch Beiſpiele vieles zur Ver— 


42 


beſſerung beitragen, denn leicht verbreitet ſich das Gute und 
Zweckmäßige. 

Seit mehreren Jahren ließ ich in einer bedeutenden 
Thonwaaren-Fabrik“) für die Palmen des Decker ſchen Gar— 
tens hohe Töpfe von verſchiedener Größe und Dimenſion in 
Form von ſogenannten Hyazinthen-Töpfen anfertigen, nach 
deren Empfang die Palmen je nach ihrer Stärke in größere 
und kleine Töpfe verpflanzt wurden; das Reſultat war ein 
ſehr günſtiges, denn die Wurzeln erhielten durch die ihnen 
gebotene Raͤumlichkeit, welche ſie im Topfe fanden, Nahrung 
genug, um Stamm und Wedel entwickeln zu können. 

Entgegengeſetzt wurden vor vielen Jahren für diejeni— 
gen Pflanzen, welche mit feinen, ſich viel verzweigenden Wur— 
zeln und Zweigen verſehen waren, die ſich auf der Ober— 
fläche der Erde ausbreiten, flache Töpfe von verſchiedenen 
Formen gewählt, in welchen u. A. verſchiedene Gesnera— 
ceen, Gesnera Zebrina, Geroldiana mit ſo glücklichem 
Erfolg kultivirt wurden, daß ſie ſeit einer Reihe von Jah— 
ren den Warmhäuſern mit ihren prächtigen Blüthen während 
eines großen Theils der Wintermonate zur Zierde dienen. 
Auch hier glaube ich einen Theil des Gelingens der Topfform 
beimeſſen zu müſſen. Jeder Gärtner, der ſich mit der An— 
zucht von Eriken, Epacris u. a. Erikaceen beſchäftigt, wird 
uns beipflichten, daß bei derartigen feinen Gewächſen ſehr 
viel von dem Topfe abhängt, worin ich die Pflanze ſetze, 
wozu namentlich die Reinlichkeit der innern Wände, des 
Topfrandes ſo wie des übrigen Aeußeren viel beiträgt. 

Die Töpfe, welche ich zur Palmen-Kultur habe anfertigen 
laſſen, die ſich als praktiſch erwieſen haben und die ich empfeh— 
len kann, beſtehen in folgenden Größen und Dimenſionen: 


1. Sorte 6“ hoch, 3“ ob. Weite im Lichten, unt. 24“ 
25 2 10“ 2 5“ 2 30 
Bar LA e E 420 
Air z 16“ 2 94 2 zu 
e Teer TO z 8“ 
Flache Töpfe für feine Pflanzen. 
1. Sorte 6“ hoch, 9“ obere Weite, untere 8“ 
2 z 7° 2 13% 2 127 


Flache Töpfe zu kleine Pflanzen. 
1. Sorte 3“ hoch, 6“ weit. 
e BU = 
Jeder mit der praftifchen Gärtnerei vertraute Gärtner 


*) March in Charlottenburg bei Berlin. 


ſowie die Beſitzer und Liebhaber von Topfpflanzen ſollten 
dahin zu wirken ſuchen, daß in der Gegend, in welcher ſie 
wohnen und wo Topffabriken vorhanden ſind, Töpfe ange— 
fertigt werden, die mehr den Anforderungen zur Kultur der 
Topfpflanzen entſprechen. Nur dadurch wird es möglich 
werden, eine noch beſſere Kultur der ſo ſehr von einander 
abweichenden Pflanzen zu erzielen?). 


Ueber Kartoffelkrankheit. 


Vom Herrn Dr. Klotzſch. 


(Aus der landwirthſchaftlichen Zeitung des Herrn Dr. Schneitler.) 
(Fortſetzung.) 

Durch dergleichen Wahrnehmungen wird man noth— 
wendig zu dem Schluſſe geleitet, daß verſchiedene Grade 
von Krankheitserſcheinungen, welche in den verſchiedenen 
Sorten ſtets beſtändig und gleichmäßig auftreten, dafür 
ſprechen, daß die etwa beobachteten Krankheits-Symptome 
nicht durch äußere Einflüſſe entſtanden ſein können, ſondern 
in der innerſten Weſenheit der Sorte ſelbſt bedingt ſein 


müſſen. Wir haben mithin zunächſt Rechenſchaft abzulegen 


) Es iſt dies ein ſehr ſchwieriger Punkt der ſich nicht ſo leicht 
ausführen läßt, als man glaubt. Selbſt in großen Städten, 
wo ſich bedeutende Topffabriken befinden, kommt es immer noch 
vor, daß man trotz der Muſter, die aufgeſtellt werden und zur Nach⸗ 
ahmung dienen ſollen, die Töpfe nur ſelten in allen Theilen genau 
ausgeführt werden. Ein großer Theil der Gärtner weiß es oft 
ſelbſt nicht, wie ein Topf beſchaffen fein muß, um ihn als brauch⸗ 
bar und fehlerfrei zu erklären. In, oder in der Nähe der Haupt⸗ 
ſtädte, wo ſich große Gärtnereien, Handelsgärten, botaniſche und 
Privat⸗Gärten befinden und die Pflanzen-Kultur im Großen 
getrieben wird, da haben die Töpfer zum Theil das Zweckmäßigſte 
angenommen, was der Kultivirende an ſeinen Topfen wünſcht 
und braucht, und ſomit haben die Berliner Thonwaaren-Fabri⸗ 
kanten ſeit einer Reihe von Jahren große Fortſchritte gemacht. 
Daß aber immer noch Töpfe fabricirt werden, die größlentheils 
alle die Mängel tragen, die der Kultivateur längſt verwarf, iſt 
nicht zu läugnen. Wir wollen nun den Leſer auf das ſchlechte 
Material, auf den reichhaltigen Salpeter, welchen dasſelbe oft 
enthält, hinweiſen, der jo nachtheilige Folgen auf das Wurzel⸗ 
vermögen nach ſich zieht. Die innere Wand des Topfes iſt zu— 
weilen ſo rippig, daß die Pflanze, wenn ſie verpflanzt werden 
ſoll, mit dem Ballen nur ſtückweiſe aus dem Topfe zu erlangen 
iſt. Das mittlere Abzugloch iſt von außen nach innen des Topfes 
durchſtochen, wodurch ein hoher Rand gebildet wird, das Waſſer 
aber nie abzuziehen vermag, wozu eigentlich die Oeffnung vor— 
handen iſt. Bei andern Töpfen werden drei ähnliche Löcher 

näher am Rande des Topfes gebohrt und bringen denſelben 
Nachtheil mit ſich, zumal, wenn der Boden des Topfes nicht 
eine ebene Fläche bildet und in der Mitte eine Erhöhung ſtatt⸗ 
findet; hier ſind alsdann ſämmtliche vier Abzugslöcher vergeb— 
lich angebracht. Dies ſind noch einige der Hauptfehler, die man 
hier und da an unſern Blumentöpfen bemerkt und die wohl zu 
umgehen ſein dürften. (Ueber die ſich an den Blumentöpfen zei⸗ 
genden Uebelſtände ſiehe Allg. Gartenz. XVIII. p. au 

O -o. 
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von dem, was wir unter Sorte verſtehen. Die Pflanzen 
ſorte iſt nämlich nichts weiter, als eine auf ungeſchlechtli— 
chem Wege (durch Augen oder Knollen) geſchehene Vermeh— 
rung des aus einem geſchlechtlichen Akte hervorgegangenen 
Kartoffel⸗Samens oder Individuums. Die in einer Frucht— 
hülle befindlichen Samen eines wildwachſenden Gewächſes 
find jederzeit unter ſich individuell verſchieden und um fo 
unterſcheidbarer, je größer der Formenkreis iſt, den die Spe— 
cies, der ſie abſtammt, geſtattet. Schon der verſtorbene 
Hofrath Koch in Erlangen, ein höchſt aufmerkſamer und 
zuverläſſiger Beobachter, machte vor vielen Jahren die Be— 
merkung, daß durch Ausſaat der auf einem gemeinſchaft— 
lichen Fruchtboden befindlichen Früchte einer Compoſite, 
mehrere aus Unkunde als verſchiedene Arten beſchriebene 
Pflanzen erwuchſen. So groß jedoch auch die individuellen 
Abweichungen ſein mögen, welche die in einer Fruchthülle 
gebildeten Samen in ihrer weiteren Entwickelung kundge— 
ben, für ihre Exiſtenz-Dauer ſtetig behaupten und in un— 
geſchlechtlicher Weiſe vermehrt, beibehalten, ſo iſt doch nicht 
zu leugnen, daß gewiſſe Eigenthümlichkeiten und Dispoſi— 
tionsfähigkeiten der Stammpflanzen auf geſchlechtlichem Wege 
vererben. Bei einer andauernd fortgeſetzten Kultur und 
recht haufig wiederholtem Generationswechſel bemerken wir 
ſogar, zwiſchen dem geſchlechtlichen Abkömmlinge und deſſen 
Stammgewächs, kaum noch irgend wahrnehmbare Diffe— 
renzen. Berückſichtigen wir nun, daß ſich der Begriff von 
Sorte, von dem der Varietät, nur dadurch unterſcheidet, 
daß ſich die Individualität der Sorte, nur auf ungeſchlecht— 
lichem Wege vervielfältigen läßt, während die Individuali— 
tät der Pflanzen-Varietät ſelbſt auf geſchlechtlichem Wege 
gelingt, ſo iſt man berechtigt zu behaupten, daß durch an— 
haltend fortgeſetzte Kultur und häufigen Generationswechſel 
die Sorte nach und nach zur Varietät übergeführt werde. 
Daß dem wirklich ſo iſt, ſehen wir an den jährigen Kul— 
turgewächſen, den Getreide-Varietäten ſowohl, wie an den 
Zierpflanzen unſerer Gärten, wohin Beiſpielsweiſe die Lev— 
koje (Matthiola incana) mit ihren mannigfachen Blüthen— 
farben, die ſich durch Ausſaaten erhalten, ſobald ſie in guter 
Gartenerde und iſolirt kultivirt werden, gehört. Selbſt meh— 
rere Steinobſtſorten (Kirchen, Pflaumen, Aprikoſen, Pfir⸗ 
ſiche ꝛc.), deren Exiſtenz-Dauer viel geringer iſt, als die der 
Kernobſtſorten (d. i. der Aepfel und Birnen), zeigen in 
ihren Sämlingen ſelten große individuelle Abweichungen 


von ihren Stammeltern; und nach der Theorie des äußerſt 
verdienten belgiſchen Pomologen van Mons, der mehr 
und beſſere Birnen- und Apfelſorten gezogen hat, als ir— 
gend ein anderer, geht mit der größten Beſtimmtheit hervor, 
daß wilde Birn- und Apfelſamen in der achten Generation 
wohl eine Mannigfaltigkeit individueller Abweichungen, aber 
faſt ohne Ausnahme nur edele, ſchmackhafte und zum Theil 
ausgezeichnete Früchte lieferten. Es ſteht daher zu erwar— 
ten, daß die Kernobſtſorten durch fortgeſetzte ſorgſame Pflege 
und häufigen Generationswechſel zur Ueberführung der Sor— 
ten in Varietäten gelangen werden und eine Zeit in Aus— 
ſicht rückt, in welcher Sorten auf ungeſchlechtlichem Wege 
(durch Augen oder Propfreiſer) zur Vervielfältigung kaum 
erforderlich ſein dürften. Daſſelbe Prognoſticon darf man 
auf unſere Kartoffel anwenden. In der älteren Literatur 
über Kartoffelſorten bis vor 20 Jahren, gleichviel in welcher 


Sprache, wird immer von wilden oder Viehkartoffeln (d. i. 


Futterkartoffeln im Gegenſatze von Speiſekartoffeln) ge— 
ſprochen, die nur zur Fütterung kultivirt wurden, und zur 
Speiſung von Menſchen nie Anwendung fanden, weil ihr 
Beigeſchmack ſo unangenehmer Natur war, daß ſie Jeder— 
mann verſchmähete. Dieſelben exiſtiren gegenwärtig nicht 
mehr. Es giebt keine Futterkartoffelſorte mehr, die nicht 
auch dem Menſchen gleichzeitig zur Speiſe dient. Kultur 
und wiederholter Generationswechſel haben jene ſogenannte 
wilde Kartoffel verſchwinden gemacht. Dieſe Betrachtungs— 
weiſe, meine ich, zeigt deutlich, daß bei Beurtheilung der 
Kulturpflanzen auf richtiger Begriffsbeſtimmung und präciſer 
Unterſcheidung Alles beruht. Ein Beiſpiel der Mais-Va— 
rietäten, die nach und nach, ſeit kaum einer dreihundert— 
jährigen Kultur in den ſüdlichen Staaten von Nord-Ame— 
rika entſtanden ſind, liefert hierin die belegendſte Beweis— 
führung, weil außer der Form und Farbe der Maiskörner 
Stoffverſchiedenheiten vorkommen, die durch chemiſche Rea— 
gentien ohne viele Mühe nachweisbar ſind. Die HH. A. A. 
Hayes und Dr. Charles Jadfon*) in Boſton MNord— 
Amerika) haben eine höchſt ſinnreiche Methode angegeben, 
den Inhalt des Samens bei den verſchiedenen Varietäten 
des türkiſchen Weizens, deren eine große Anzahl in den 
ſüdlichen Staaten Nord-Amerikas angebaut werden, näher 

) Report on the Geology and Mineralogy of New Hampshire 


p- 255 und Report ol the Commissioner of Patents lor 1853 
(Agrieulture) p. 99. 
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zu beſtimmen. Ein der Länge nach durchſägtes türkiſches 
Weizenkorn mit einer Löſung von Kupfer-Vitriol (ſchwefel— 
ſaurem Kupfer) behandelt, färbt den an der Baſis gelegenen 
Keim (Embryo) intenſiv grün, indem die Grenzen des 
Phosphorſäuregehalts durch die Bildung von phosphor— 
ſaurem Kupfer außerordentlich genau bezeichnet werden. 
Bringt man dagegen das der Länge nach durchſägte tür— 
kliſche Weizenkorn in eine Löſung von Schwefelhydrat-Am— 
monium, jo wird der Keim dunkel olivengrün gefärbt, 
welche Farbenänderung dadurch geſchieht, daß ſich das 
Eiſenſalz in ſchwefelſaures Eiſen verwandelt; eine dunkelge— 
färbte Materie, welche ſich mit dem Ammonium bildet, macht 
die pflanzenfärbende Materie gelb und dieſe Farben mit ein— 
ander verbunden, geben olivengrün. Indem man das der 
Länge nach durchſchnittene Maiskorn in eine verdünnte Jod— 
löſung legt, wird der Stärke- und Celluloſegehalt angezeigt; 
die Stärke färbt ſich intenſiv blau, während die Celluloſe eine 
dunkle Portweinfarbe annimmt, ſo, daß aus dieſer Farben— 
einigung ein geſättigtes Violet entſteht, welches die gemein— 
ſchaftliche Anweſenheit der Stärke und Celluloſe zugleich nach— 
weiſt. Iſt das Oel des halbdurchſichtigen hornartigen Theiles 
des Maiskorns durch Alkohol oder Aether vorher extrahirt 
und behandelt man denſelben nachher mit Jodlöſung, ſo 
findet man darin das Stärkemehl mit Kleber verbunden. 
In dieſer Weiſe iſt es leicht, den Gehalt der Ge— 
treidekörner auf Phosphorſäure, Eiſen, Celluloſe, Stärke 
und Oel zu prüfen und das Verhältniß dieſer Beſtandtheile 
zu einander feſtzuſtellen und hiernach den Werth für den 
Gebrauch zu beurtheilen. Unter anderen merkwürdigen Re— 
ſultaten, welche die Verſuche des Dr. Jackſon ergeben, 
wurde unzweifelhaft nachgewieſen, daß das relative Ver— 
hältniß der Phosphorſäure in den Getreidekörnern abhängig 
ſei von den Eigenthümlichkeiten die durch die Pflanzen— 
Varietät ſelbſt bedingt werden. Eine Maisähre nämlich 
wurde ausgewählt, an der ſich zweierlei Maiskörner vor— 
fanden, die verſchiedenen Varietäten angehörten, wie das 
nicht ſelten bei Kulturpflanzen vorkommt. Die eine Abän⸗ 
derung der Samen gehörte dem breitkörnigen Kürbiskern— 
Mais an, der ohne alle hornartige Subſtanz im Innern 
gleichförmig, blendend weiß und mehlig und in Nord-Ame— 
rika unter dem Namen „Tuscarora oder Tarascora“ be— 
kannt iſt, die andere dagegen dem gewöhnlichen Mais 
(Steinkorn-Mais, Flintkorn) an, der in ſeiner Peripherie 


von einer harten, gelblichen, hornartigen Maſſe umgeben 
iſt. Beiderlei Samen wurden der Länge nach ebenfalls 
durchſägt und in der oben angegebenen Art mit den er— 
wähnten Reagentien gleichmäßig und übereinſtimmend be— 
handelt; und es ergab ſich, daß der Steinkorn-Mais dop— 
pelt ſo viel Phosphorſäure enthielt, als der Kürbiskern— 
Mais. Da beide Maiskern- Abänderungen auf einer und 
derſelben Aehre neben einander gewachſen waren, durch einen 
und denſelben Nahrungsſaft aus einem und demſelben Bo— 
den geſpeiſt wurden, ſo kann die Stoffveränderung, welche 
beide Varietäten charakteriſirt, nur in den individuellen Eigen— 
thümlichkeiten derſelben geſucht werden; zugleich kann man 
aber annehmen, daß der Boden das doppelte an Phosphor— 
ſäure verliert, wenn er mit Stein-Mais bebaut wird, im 
Vergleich zu dem, was er verlieren würde, wenn man ihn 
mit Kürbiskern-Mais bepflanzte. Die in Nord-Amerika 
gemachte Erfahrung lehrt ferner, daß das große Ueberge— 
wicht der Phosphorſäure im Stein-Mais auf die Fütte— 
rung einen ſehr verſchiedenen Einfluß übt, je nachdem das 
damit gefütterte Vieh alt oder jung iſt, indem ſie auf die 
Knochenſubſtanz, die ſalzigen Materien des Gehirns, Ner— 
ven und andere feſten und flüſſigen Theile des Körpers ein— 
wirkt, und ſonach bejahrtem Viehe jene Steifheit der Glie— 
der und Lähmung der Füße verurſacht, während ſie ſich 
vortheilhaft auf die Ausbildung des Körpers junger Thiere 
zeigt. Man ſieht hieraus, wie Varietäten derſelben Pflan— 
zen-Art bei ihrer praktiſchen Anwendung ſehr abweichende 


Reſultate zu liefern vermögen und wie wichtig es iſt, ſich 


über die Begriffsbeſtimmung deſſen, was man als Varietät 

zu betrachten hat, überzeugende Klarheit zu verſchaffen. 
Darum heißt es den Haushalt in der Natur mißver— 
ſtehen, wenn man annimmt, daß durch Abzwicken der Blü— 
thenſtände die individuellen Eigenthümlichkeiten eines Ge— 
wächſes beliebig abgeändert werden können. Uebrigens thut 
die Samenbildung dem Ertrage der Knollenentwickelung al— 
lerdings Abbruch, denn es iſt eine bekannte Thatſache, daß 
der Same in dem Verhältniſſe ſeines Umfanges, den er 
einnimmt, mehr Kohlenſtoff enthält, als irgend ein anderer 
Pflanzentheil von gleichen Dimenſionen deſſelben Gewächſes. 
Die Natur zeigt uns den Normalzuſtand, die Kunſt achtet 
auf den Zweck und erwägt, ob wir die Kultur der Kartof— 

feln der Früchte oder der Knollen wegen vornehmen. 
(Schluß folgt.) 
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Geſchichtliche Nachrichten 
über 
die Einführung verſchiedener für die Garten⸗ 
kunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in 
Toscana. 
Vom Dr. Targioni⸗Tozzetti. 
(Fortſetzung.) 

Den Agrumen, das heißt den Orangen, Limo— 
nen, Citronen und andern zur Gattung Citrus aus der 
Familie Aurantiaceae gehörenden Arten widmet Profeſſor 
Targioni einen langen Abſchnitt. Dieſelben ſind ſeit 
langer Zeit Gegenſtände von großem Intereſſe für den Ita— 
liener geweſen und über ſie iſt manches ſchätzbare Werk ge— 
ſchrieben worden. Ueberall, wo ihnen das Klima nur irgend 
zuſagte, wurden ſie im ausgedehnten Maaße zur Benutzung 
kultivirt, und als Schmuckbäume oder als Seltenheit in 
öffentlichen und Privat-Gärten in den nördlichen Theilen 
der Halbinſel, wo ſie noch einigen Schutz im Winter ver— 
langen, gezogen. Sie ſind alle öſtlichen Urſprungs, und meiſt 
in Europa annährungsweiſe der neueren Zeit erſt eingeführt 
worden, aber von ſehr alter und allgemeiner Kultur in Aſien. 
Die bekannten Varietäten davon ſind ſehr zahlreich, und es 
iſt ſehr ſchwierig, ſie genau auf ihre urſprünglichen Arten 
zurückzuführen, über deren Gränzen die Meinungen der Bo— 
taniker ſehr getheilt ſind. Diejenigen, welche ſich am meiſten 
bemüht haben, in den reichen Pflanzenſchätzen Indiens zu 
forſchen, und auf deren Urtheil wir das meiſte Vertrauen 
ſetzen können, ſind zu dem Schluß gekommen, daß die Orange, 
die Citrone, die Limette und die zahlreichen Varietäten der— 
ſelben, die jetzt im Umlauf ſind, alle von der einen botani— 
ſchen Art, Citrus Medica, hergeleitet werden müſſen, welche 
in den Bergen Oſtindiens einheimiſch iſt und dort noch 
wild gefunden wird. Anderſeits iſt es ausgemacht, daß 
die Citrone, die Orange und die Limette noch als deut— 
liche Typen in verſchiedenen Thälern, ſelbſt in einem wild 
ſcheinenden Zuſtande gefunden werden; es ſcheint jedoch, 
daß die Beobachtungen hierüber nicht mit der Genauigkeit 
und kritiſchen Vorſicht gemacht worden find, welche in Ber 
tracht ſo lange und allgemein kultivirter Bäume nöthig iſt. 

In Rückſicht auf den Schad dock (Citrus decumana) 
wird faſt allgemein angenommen, daß dieſer eine deutlich 
verſchiedene Art iſt, obgleich man ihn jetzt nur im kultivirten 


Zuſtande kennt. Es muß auch zugegeben werden, daß er 
einen mehr zuverläſſigen Charakter darzubieten ſcheint, als 
die meiſten der anderen vermeintlichen Arten, ſowohl in der 
Entwicklung der jungen Triebe, als in der Geſtalt der Blu— 
men und beſonders in der Verſchiedenheit der Frucht; aber 
Dr. Buchanan Hamilton, welcher in ſolchen Sachen 
eine große Autorität iſt, und einige Andere, neigen zu dem 
Glauben hin, daß alle dieſe Merkmale auch urſprünglich 
der Citrus Medica eigen ſeien. Dieſer Punkt verlangt ein 
weiteres Forſchen, und eine genauere Kenntniß der Floren 
des ſüd-öſtlichen Aſiens, bevor wir zu irgend einem 
ſcheinbaren Schluß kommen können. 

Prof. Targioni giebt zahlreiche Einzelheiten an, über 
die Einführung der mancherlei Varietäten in Toscana und 
in den anderen Theilen von Italien, welche wir hier über— 
gehen können. Es mag zu unſerem gegenwärtigen Zweck 
genügen, einige Worte über einige der wichtigſten Ragen 
oder Arten in der Ordnung, wie ſie angeführt ſind, zu ſa— 
gen. Unter allen war die am frühſten bekannte Art die 
Citrone. Es iſt dies indeß nicht jene Frucht, oder irgend 
ein anderer Citrus, bemerkt Targioni, von dem wir in 
der Bibel unter dem Namen Citrus leſen, wie einige glau— 
ben, noch deutet Homer ſie irgend wo an. Ihre erſte Er— 
wähnung geſchieht in einer Komödie des Antiphanes, 
die bei Athenäus citirt iſt, in welcher geſagt wird, daß 
die Samen der Citrone dem Könige von Perſien als ein 
Geſchenk von den Griechen überſandt wurden. Theophra— 
ſtus iſt der erſte, der ſie beſchreibt; er ſagt uns, daß die 
Frucht nicht gegeſſen werde, ſondern nur wegen ihres Duftes 
und als ein Mittel, die Motten von wollenen Kleidern fern zu 
halten, geſchätzt iſt. Unter den Römern finden wir eine Hin— 
deutung auf die Citrone in Virgils Georgiea, aber den— 
noch ſcheint ſie erſt ſpäter in Italien eingeführt worden 
zu ſein, denn Columella, der lange nach Virgils Tode 
lebte, erwähnt ſie gar nicht und Plinius in ſeinen Pa— 
raphraſen, fügt bei einer Stelle über Theophraſtus 
hinzu, daß man danach geſtrebt habe, Citronenpflanzen 
nach Italien zu transportiren, welche er Malus medica 
oder Malus assyria nennt, daß dies aber keinen Erfolg ge— 
habt habe, da ſie nur allein in Medien und Perſien 
wachſen wollen. Paladius jedoch, im fünften Jahrhundert, 
giebt über die Vermehrungs- und Kultur-Methode dieſes 
Baumes viele Details an, von welchen er ſagt, daß er ſie 


46 


mit Erfolg auf feinen Beſitzungen in Neapel und Sardinien 
angewendet habe. Es war deshalb, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, im dritten oder vierten Jahrhundert, daß die Citrone 
in Italien eingeführt und dort einheimiſch gemacht wurde. 

Die Menge der vom Prof. Targioni geſammelten 
Beweiſe ſcheint zu zeigen, daß die Orange (Citrus Auran- 
tium, worunter immer Pomeranzen und Apfelſinen zu ver— 
ſtehen find), im neunten Jahrhundert zuerſt von In dien 
nach Arabien gebracht worden, daß ſie in Europa unbe— 
kannt waren, und in Italien jedenfalls bis zum eilften 
Jahrhundert; aber kurz nachher brachten ſie die Mauern 
weſtwärts. Sie wurden in Sevilla gegen Ende des zwölf— 
ten Jahrhunderts kultivirt und in Palermo im dreizehnten, 
eben ſo auch wahrſcheinlich in Italien, denn man ſagt, daß 
St. Dominik im Jahre 1200 eine Orange für das Klo— 
ſter der St. Sabina in Rom gepflanzt habe. Im Laufe 
deſſelben dreizehnten Jahrhunderts fanden die Kreuzfahrer 
in Paläſtina Citronen, Orangen und Limonen im 
Ueberfluß, und in dem darauf folgenden vierzehnten Jahr— 
hundert wurden Orangen und Citronen in verſchiedenen 
Theilen Italiens gewöhnlich. Es ſcheint indeß, daß die 
urſprüngliche Einführung der Citronen von Indien in Ara— 
bien und Spanien wohl ein Jahrhundert ſpäter geſchah, als 
die der Orangen. } 

Von dem Schaddock (Citrus decumana) glaubt man, 
daß er gerade eine entgegengeſetzte Wanderung oder Reiſe— 
route nach Europa gemacht hat. An dem äußerſten Ende 
des ſüdöſtlichen aſtatiſchen Feſtlandes in großer Menge kul— 
tivirt, oder vielleicht auch dort einheimiſch, iſt er von dort, 
wie geſagt wird, zuerſt nach Weſtindien gebracht worden, 
und von Jamaika und Barbados erſt im achtzehnten 
Jahrhundert nach England. In Italien war er indeß 
wahrſcheinlich ſchon früher bekannt, wie eine Beſchreibung 
und Abbildung von Ferrari von 1646 zeigt, wo er von 
Genua nach dem Garten des Carlo Cadenas bei Ne— 
apel geſandt wurde. Ueber ſeine Einführung in Genua 
findet ſich indeß keine weitere Nachricht, und es wird nicht 
geſagt, ob er aus dem Oſten oder Weſten gekommen ſei. 

In Florenz ſind eine große Zahl von Varietäten der 
Citronen wegen ihrer ſonderbaren Bildung ein größerer 
Gegenſtand der Beliebtheit, als wegen ihrer Blumen und 
Früchte. Unter ihnen wird eine ſehr ſonderbare Form un— 
ter dem Namen Bizarria gezogen, welche man durch Hybri— 


diſation und kreuzende Pfropfung erhalten hat, und wo der— 
ſelbe Baum Orangen, Limonen und Citronen trägt, 
ja oft derſelbe Zweig, und oft in einer einzigen Frucht ver— 
einigt, ein ſeltſamer Fall, ähnlich dem von der wohlbekann— 
ten Hybridiſirung durch Pfropfen zwiſchen Cytisus Labur— 
num und C. purpureus. 

(Fortſetzung folgt.) 


——— —— 


Das Herbſt-Pfropfen. 
Vom Herrn Millet, 


Baumgärtner zu Tirlemont. 

Gewöhnlich pfropft man die Obſtbäume im Frühjahr, 
jedoch iſt die Operation bei weitem nicht immer von Erfolg 
begleitet, da um dieſe Zeit die Nordoſtwinde die Pfropfreiſer 
austrocknen, bevor die Verbindung vollendet iſt. 

Seit den letzten zwei Jahren haben die Baumzüchter 
von dieſem ſchädlichen Einfluß ſehr zu leiden gehabt, und es 
iſt von der größten Wichtigkeit, zu vermeiden, da er ſtets 
für die davon betreffenen Stämme einen Verluſt von einem 
Jahre mit ſich führt. 

Von der anderen Seite iſt im Früjahr der Baumgärt— 
ner von ſo vielen Geſchäften in Anſpruch genommen, daß 
er nicht immer den richtigen Augenblick wahrnehmen kann, 
wo ſich die Rinde gut löſt, damit die Operation glücklich 
von Statten gehe. Hieraus entſteht ein neuer Zeitverluſt. 

Dieſe Uebelſtände haben mich auf die Idee geführt, 
das Pfropfen zu einer Zeit zu verſuchen, in welcher es bis— 
her nicht gebräuchlich war. Ich habe hierzu die letzten 
vierzehn Tage des September gewählt, ſobald die Rinde 
ſich nicht mehr genügend ablöſt, um mit dem Schilde zu 
pfropfen, und ſeit zwei Jahren haben meine Verſuche vollen 
Erfolg gehabt. 

Im September 1853 habe ich 20 Birnſtämme in den 
Spalt gepfropft, und im Auguſt des folgenden Jahres wa— 
ren die Pfropfreiſer 14 Fuß länger, als die im Frühjahr 
1854 gemachten Pfropfreiſer, obgleich ſämmtliche Stämme 
unter gleichen Verhältniſſen geſtanden hatten. Dieſe erſten 
Reſultate hatte ich im Journal d Horticulture pratique de 
Belgique veröffentlicht. 

Im September 1854 fuhr ich fort, den Birnbaum auf 
zahme zu pfropfen, und hatte wie im Jahre zuvor einen voll— 
ſtändigen Erfolg. Ich habe demnächſt meine Verfuche auf 
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den Apfelbaum, den Kirſch- und Pflaumenbaum ausgedehnt. 
Die Reſultate waren mit Ausnahme des Pflaumenbaumes 
ſehr befriedigende. Die Verbindung war zwar auch bei 
den letzteren eine vollſtändige; allein durch die ſtarken Fröſte, 
welche eingetreten, war der Maſtix aufgeſprungen; die Feuch— 
tigkeit war in den Spalt gedrungen und hatte die Pfropf— 
reiſer getödtet. 

Ein Baumgärtner aus meiner Nachbarſchaft indeſſen, 
welcher gleichfalls den Pflaumbaum im Herbſt gepfropft, 
hatte dabei keinen Unfall erfahren. Derſelbe hatte aber 
ſtatt des Maſtix, Onguent de Saint Fiaere*) angewendet. 

Von jetzt ab werde ich die Onguent de St. Fiacre 
für das Herbſtpfropfen anwenden, indem dieſelbe namentlich 
für den Pflaum- und Kirſchbaum, welche mehr als der Birn— 
und Apfelbaum von den obengenannten Einflüſſen zu leiden 
haben, vortheilhaft iſt. 

Wenn man im September pfropft, ſo iſt die Verbin— 
dung vor Eintritt der Fröſte erfolgt, und die Pfropfreiſer 


ſind im Stande der Kälte des Winters zu widerſtehen, wie 


es meine Verſuche von 1853 und 1854 bezeugen, die nur 
bei dem Pflaumbaum geſcheitert waren. 

Im Frühjahr beginnen die Pfropfreifer mit den andern 
Zweigen zu wachſen, während die nach Ablauf des Winters 
gemachten erſt drei bis vier Wochen ſpäter in Vegetation 
treten, wo durch eine bedeutende Verſchiedenheit in den Trie— 
ben des Jahres herbeigeführt wird. 

Im September ſind die austrocknenden Winde viel 
weniger zu fürchten, als im Frühling, und außerdem haben 
die Gärtner zu erſtgenannter Zeit mehr Muße als in letz— 
terer. Man hat demnach zum Pfropfen zwei Epochen ſtatt 
einer, und die Geſchäfte können beſſer vertheilt werden. 
Außerdem iſt, wie meine Verſuche beweiſen, der Erfolg ein 
ſicherer und das Reſultat ein ſchnelleres. 


) Onguent de St. Fiacra ift eine Miſchung von ſchwarzem Pech, 
Harz, gelben Wachs und Talg. In vielen franzöſiſchen Baum— 
gärten wendet man indeſſen mit Erfolg das auf einem tragba— 
ren Kohlenbecken leicht zu erwärmende Harz an, und ein Knabe 
von 12 bis 13 Jahren kann in einer Stunde 400 bis 500 
Pfropfreiſer beſtreichen. 


Intereſſante Pflanzen 
1. Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. X. Liv. 12. 


(Taf. 1068 — 1069.) 


Sarracenia fla va L. 
(Polyandria Monogynia. 

Ueber die Kultur der Sarracenia-Arten findet ſich eine 
Abhandlung in der Allgem. Gartenz. XIX. p. 225, wo 
auch eine Aufzählung derſelben gegeben iſt. Saxracenia 
flava iſt Allgem. Gartenz. XXIII. p. 376 aufgeführt und 
p. 379 ihre Naturgeſchichte ausführlich mitgetheilt. Hier 
wäre deshalb nur noch wenig nachzuholen. 

Die Sarracenia flava charakteriſirt ſich vor den andern 
Arten durch den aufrechten, ſchmal und am Ende trichter— 
förmigen (nicht bunten) Schlauch, mit ſehr ſchmalem Flü— 
gel, und aufrechter, eirunder, ſpitzer, an der Baſis zuſammen— 
gezogener Platte. Die Blumen ſind groß und gelb. — 
Die Pflanze hat ſich in dem harten Winter von 1854 bis 
1855 zu Gent in Belgien ziemlich hart gezeigt; ſie ſtand 
im Freien, wo der Stock nur mit wenig Moos bedeckt 
war. Sie nahm nur einen geringen Platz ein, welcher mit 
Lauberde ausgefüllt, und gegen heftige Winde und Sonnen— 
ſtrahlen geſchützt war. Im erſten Frühjahr entwickelte ſie 
ihre Blätter ganz auf gewöhnliche Weiſe wie im Warm— 
hauſe, hat aber nicht geblüht. Diejenigen Exemplare, welche 
im Sommer im warmen Hauſe blieben, wurden von einer 
Art Acarus befallen, ein Beweis, daß ihnen der Standort 
zu warm war. 


Sarraceniaceae.) 


(Taf. 1070.) 
Tydaea amabilis Planch. et Lind. 


(Didynamia Angiospermia. Gesneraceae.) 

Die Pflanze wurde im Jahre 1853 von dem Bota- 
niker Triana in Reu-Granada in der Provinz Popayan 
entdeckt, und durch Samen bei Herrn Linden eingeführt, 
woſelbſt ſie im Herbſt 1854 blühete. Sie iſt ganz und 
gar durch weiche Haare langhaarig. Die Blätter ſind eirund, 
zugeſpitzt, gekerbt-geſägt, oberhalb grün, und neben den Ner— 
ven braun-grün⸗bunt, unterhalb weingrün. Die Blumen— 
ſtielchen ſtehen einzeln in den Achſeln der Blätter, ſind län— 
ger als dieſe und einblumig. Die Kelcheinſchnitte ſind eirund 
und mit der Röhre faſt gleich lang. Die Blumenkrone iſt 
lieblich purpurroſenroch und ihr Saum mit purpurrothen 
Punkten und Linien gezeichnet. Die Kultur iſt dieſelbe wie 
bei Achimenes picta und ähnlichen. — Im Frühjahr 1856 
wird Herr Linden die Pflanze in den Handel bringen. 


(Taf. 1071 — 1072.) 
Sarracenia Drummondii (room. 


Ausführlich nebſt der Kulturangabe erwähnt in der 
Allg. Gartenz. XVIII. p. 230. Die Schläuche ſind eben— 
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falls trichterfͤrmig, mit ſehr ſchmalem Flügel, nach oben zu 
eckig, die Platte wellenfömig-kraus, rundlich und an der Ba— 
ſis zuſammengezogen; die Farbe iſt lebhaft gruͤn, am gan— 
zen oberen Theile, nebſt der Platte etwas geröthet und weiß 
gefleckt. Die ſehr großen Blumen ſind dunkel-purpurroth. 


(Taf. 1073.) 
Rhododendron (hybrid.) Prince Camille 
de Rohan. 
Bereits erwähnt in der Allg. Gartenz. XXIII. p. 128. 


(Taf. 1074.) 
Sarracenia rubra Walter. 
[Sarracenia minor Sweet.] 

Erwähnt in der Allg. Gartenz. IV. p. 398. Die 
Schläuche ſind ſehr ſchlank, von unten nach oben allmählig 
erweitert, grün; die Platte iſt eirund oder oft ſchmal, halb 
lanzettförmig, nach der Röhre zu mehr oder weniger purpur— 
roth geadert. Die Blumen ſind purpurroth oder ſchwarz— 
purpurroth. Die Pflanze wächſt in Corolina und Florida 
in Sümpfen. — Sie verlangt zur Kultur keine ſehr große 
Wärme, in einem warmen Hauſe ſchießt fie zu ſehr auf, 
und die Blumen, welche einen veilchenartigen Geruch aus— 
hauchen, erheben ſich auf zu langen Blumenſtielen und ha— 
ben keine lange Dauer. Es iſt daher beſſer dieſe Art in 
einem gemäßigten Gewächshauſe zu kultiviren, wo man 
Gesneraceen zieht. Denjenigen, welche nur kalte Gewächs— 
häuſer haben, iſt zu rathen, dieſelben im Mai, wo man die 
ſogenannten Neuholländer daraus entfernt, zu gemäßigten 
Häuſern umzuwandeln, und darin die verſchiedenen Gattun— 
gen der Gesneraceen, und andere Pflanzen, die gleiche Be— 
handlung vertragen, darunter auch die Sarracenia rubra 
und oft auch 8. flava und purpurea zu ziehen. Da die Sar— 
racenien der nördlichen Hemiſphäre angehören, fo treten fie 
auch während unſerer Winter in Ruhe. Während dieſes 
Ruheſtandes bleiben die Pflanzen ohne Bewäſſerung ſtehen, 
an einem Orte, der von andern Pflanzen nicht beanſprucht 
wird, nur muß man ſich hüten, daß ſie bei der Bewäſſe— 
rung dieſer nicht auch naß werden. Alle können daſelbſt 
den Winter zubringen, eben fo auch S. Drummondii und 
andere, ferner die Dionaea und die andern Pflanzen der 
Sumpfgegenden Nordamerikas. Alle dieſe Pflanzen verlan— 
gen einen Kompoſt von ſumpfiger Torferde. Damit wäh— 
rend des Sommers die trockene Luft in unſern Häuſern die 
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Blätter nicht austrockne, müſſen fie öfters beſpritzt werden. 


(Taf. 1075.) 
Calystegia davurica Fösche. 


Eine allgemeine bekannte Convolvulacee, welche bei 
uns im Freien als Schlingpflanze gezogen wird. 


(Taf. 1076.) 
Sarracenia purpurea L. 


Erwähnt in der Allg. Gartenz. II. p. 217, XIX. p. 
226. Die Schläuche ſind niederliegend, kurz, bauchig, auf 
dem Rücken höckerig, vorn breit geflügelt, mit purpurrothen 
netzartigen Adern durchzogen, an der Mündung zuſammen— 
gezogen, mit ſitzender aufrechter, nieren- oder herzförmig— 
reisrunder, ſehr ſtumpfer, innen haariger Platte. Der 
Schaft iſt aufrecht, länger als die Blätter, Die Blumen— 
blätter find purpurroth. — Dieſe Sarracenia wird in einem 
warmen und ſehr feuchten Gewächshauſe gehalten, muß dann 


reichlich an der Baſis bewäſſert werden, aber man hüte ſich, 


daß das Waſſer in die Schläuche dringe. Bis zum Auguſt 
läßt man ſie hier ſtehen, und bringt ſie dann in ein gemä— 
ßigtes Haus, und vermindert nun das Bewäſſern und Be— 
ſpritzen. Man kann auch die Sarracenia purpurea in einem 
kalten Gewächshauſe ziehen, doch muß man den Topf in 
einen Unterſatz ſtellen, und die Pflanze an der Nordſeite. 
Doch der natürliche Feind dieſer Sumpfpflanze ſind bei uns 
die trockenen Sommer, weshalb man ſie häufig bewäſſern 
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muß, ſo lange fie im Wachfen begriffen ift, ſchwächer jedoch 


wenn ſie daſſelbe vollendet hat, und im Winter ganz und 


gar daſſelbe einſtellen. Man findet die Sarracenia purpu- 
rea von der Hudſons-Bai bis nach Florida, ſie gedeiht 


alſo eben fo gut in den kalten Regionen Canadas, als 


in den eisloſen Sümpfen Floridas, deshalb werden auch 
verſchiedene Kulturmethoden angegeben, welche ſich nach dem 
Standort richten müſſen. Es iſt auch zu bemerken, daß neu 
eingeführte Pflanzen anders kultivirt werden müffen, als alte; 
kommen ſie im Herbſt an, müſſen ſie während der Winter— 


zeit in ein gemäßigtes Gewächshaus gebracht, und daſelbſt 


nur ſehr wenig bewäſſert werden, oder ganz ohne Bewäſſe— 
rung bleiben, wenn ſie nicht einzuſchrumpfen anfangen. 
Kommt die Sarracenia im Frühjahr an, fo wird fie auf 
ein ſehr mäßig warmes Beet gebracht, und man darf ſie 
nur reichlich bewäſſern, wenn ſich die erſten Wurzeln zeigen. 


Das dieſem Blatte beiliegende Preis-Verzeichniß von 
Gemüſe⸗, Oekonomie-, Gras-, Holz- und Blumen-Sämereien, 
empfiehlt die Expedition der Allgem. Gartenzeit, der gütigen 
Beachtung eines geehrten Publikums mit der Bitte, Aufträge 
aus demſelben Herrn Mette direct durch die Poſt zugehen 
zu laſſen. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


a 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei: Das Preisverzeichniß von Gemüſe⸗ ꝛc. Sämereien von Heinrich Mette. 


Sonnabend, den 16. Februar 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſehaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto de Albert Dietrich. 


Inhalt: Die Eriken-Kultur und die Arten, welche in dem fon. botan. Garten bei Berlin bis zum Jahre 1802 vorhanden waren und 
gezogen wurden. Von Fr. Otto. — Ueber Kartoffelkrankheit. Vom Herrn Dr. Klotzſch. Schluß. — Geſchichtliche Nachrichten über 


die Einführung verſchiedener für die Gartenkunſt und den Ackerbau nutzlicher Pflanzen in Toscana. Fortſetzung. — Intereſſante Pflan— 
zen. — Pflanzen-Ausſtellung. — Das Keimen ceyloniſcher Farrnkraäuter betreffend. — Verſchiedenes. — Nekrolog. 


Die Erilen- Kultur 
und 
die Arten, welche in dem königl. botanischen Garten 
bei Berlin bis zum Jahre 1802 vorhanden waren 
und gezogen wurden. 


Die Zahl der Arten, welche im Garten bis 1802 kul— 


tivirt wurden, belief ſich nach einem alten vorgefundenen 


Verzeichniß, auf 12— 16 ſüdeuropäiſche und einige ganz 
gewöhnliche kapiſche Arten, und waren von erſteren, nament— 
lich von Erica arborea und mediterranea ſehr große Exem— 
plare, und von E. multiflora, scoparia, ciliaris, strieta 
buſchige Sträucher vorhanden, die zwiſchen großen kapiſchen 


Pflanzen, woran der bot. Garten ſchon damals ſehr reich war, 


ſtanden, wovon wir erwähnen wollen: Cassine capensis . 


und Maurocenia I., Buddlea saligna JJ,. und salvifolia 
Lam., Clutia pulchella Z., Euelea racemosa und undu- 
lata I., Halleria lucida L., Kiggelaria africana I., 
Olea capensis L., Sparrmannia africana L., Royena lu- 
cida I., Tarchonanthus camphoratus L., Podocarpus 
elongatus Heril. (Taxus elongata 7½C.). Von kapiſchen 
Eriken finden wir aufgeführt: E. baccans, pubescens, ur- 
ceolaris, margaritacea, persoluta, triflora, mitraeformis 
u. a. Im Jahre 1803 gelangte der Garten zu einer kleinen 
Sendung friſcher Erikenſamen vom Gap, die ziemlich gut 
keimten und woraus manche hübſche Art gezogen wurde. Die 
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Lokalitäten zur Pflege junger Pflanzen waren damals von 
der Art, daß von dieſen ſich nicht viel hoffen ließ, und ſo 
ging der größte Theil wieder verloren. Die Sämlinge wur— 
den bei einer kaum viertelszölligen Höhe in ganz kleine Töpfe 
je zu zweien und dreien in einem Topfe verpflanzt und meh— 
rere Monate ſpäter einzeln, je nach dem Fortſchritt der 
Pflanze. Sie erhielten feine, reine Heideerde und weißen 
Sand, welche erſtere aus dem Ballen und Wurzelwerk der 
Calluna vulgaris gewonnen wurde, ohne irgend eine andere 
Beimiſchung. Der Sommer-Standort waren ſchattige Beete, 
mit Fenſtern bedeckt, unter welchen fie einen ausgezeich— 
neten Wuchs zeigten. Um bald zu großen Pflanzen zu 
gelangen, geſchah das Verpflanzen zwei bis drei Mal in 
einem und demſelben Jahre. Folgender Methode bediente 
man ſich in Hinſicht der Erde beim Verpflanzen bereits 
herangewachſener junger Eriken-Sämlinge. Es wurden je 
nach dem Bedürfniß 1 — 2 Fuhren von unſerm gewöhnlichen 
Heidekraut (Calluna vulgaris) mit Wurzelballen und Zwei- 
gen aus dem Forſte ausgehoben und namentlich von ſolchen 
Orten, wo das Heidekraut recht friſch und kräftig war. 
Die ganze Pflanze mit allen ihren Zweigen, Wurzeln und 
der daran bleibenden Erde wurde vermittelſt langer, ſchwert— 
artiger Meſſer zerkleint, bis ſich das Ganze zu einer Maſſe 
gebildet; die größeren Zweige wurden ausgeſchieden; je mehr 
Wurzelwerk und Humus der Erdballen enthält, deſto mehr 
Nahrung wird der hineinzuſetzenden Pflanze zu Theil. Die 
Erde wurde ſofort, wie ſie zerkleint und präparirt war, in 
Gebrauch genommen, ohne ſie weiter aufzubewahren. Spä— 
terhin wurde dieſe Methode aufgegeben; die Heidekraut-Ra— 
ſen wurden auf Haufen zuſammengelegt, mehrere Male im 
Jahre umgeſetzt und erſt alsdann zerkleint, wenn die dünnen 
Zweige, Blätter und Wurzeln bereits in die Verweſung 
übergegangen waren. Dieſe Erde wurde vorzugsweiſe für 
kapiſche und neuholländiſche Gewächſe verwendet. Die jun— 
gen Eriken vegetirten in dieſer lockeren, poröſen Erde unge— 
mein und leichtblühende Arten als u. A. Erica tubiflora, 
baccans, waren mit Maſſen von Blüthen bedeckt. Erſtere 
erreichte in kurzer Zeit mehrere Fuß Höhe, überblüthen ſich 
— nach dem Ausdruck des Gärtners — ſehr bald und 
gingen zeitig verloren, oder die Exemplare wurden unanſehn— 
lich und kahl. Andere Arten als Erica triflora, urceola- 
ris, discolor u. a. entwickelten ſich aber ſehr bald und blü— 


then ſehr reichlich. 


Am Schluſſe des Jahres 1809 zählte das Inſtitut be— 
reits 39 Arten auf, wovon die meiſten aus dem Königl. 
Berg⸗Garten bei Hannover abſtammten, welcher Garten we— 
gen ſeiner Eriken-Sammlung auf dem ganzen Kontinente 
berühmt war. Wir erinnern uns noch als Seltenheiten ge— 
ſehen zu haben: Erica grandiflora, Sebana, soceiflora, 
Banksii, spicata, mammosa, gilva, Halicacaba u, dergl. m. 

O -o. 


Ueber Kartoffelkrankheit. 
Vom Herrn Dr. Klotzſch. 


(Aus der landwirthſchaftlichen Zeitung des Herrn Dr. Schneitler.) 
(Schluß.) 

Eben ſo wenig kann angenommen werden, daß der 
Termin der Knollenentwickelung durch die Kunſt verfrüht, 
von nachtheiligen Folgen für die Kartoffelſorte ſei; denn 
die Zeitigung von irgend welchen Pflanzentheilen iſt ſtets 
von der Individualität des Gewächſes ſelbſt abhängig. Es 
giebt nur ein künſtliches Verfahren die Entwickelung des 
Kartoffelknollens zu beſchleunigen oder ſpäte Kartoffeln in 
einer früheren Periode zu zeitigen; und dies beſteht in dem 
1829 in Loudon's Gardener's Magazine vorgeſchlagenen 
und am 4. Mai 1830 der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft 
durch Thomas Andrew Knight empfohlenen Mittel, deſſen 
ſich die Landleute in der Umgebung von Berlin noch heu— 
tigen Tages bedienen, um den größtmöglichen Preis zu er— 
zielen, wohl konſervirte Knollen mit ſchlafenden oder ruhen— 
den Augen der Luft, Wärme und dem Lichte vor dem 
Setzen, jo lange zu erponiren, bis ſich die Augen des 
Knollens zu kräftigen Trieben entwickelt haben und die 
Jahreszeit das Auspflanzen derſelben in's freie Land ge⸗ 
ſtattet. Der Sechswochenkartoffel will ich übrigens das 
Wort nicht reden, ſie wird ſich im Laufe der nächſten 12 
Jahre von ſelbſt aus dem Staube machen. Sie zeigt ſchon 
jetzt Spuren der Alterſchwäche und mannigfache Krankheits— 
Symptome. 

Die ausgeſtochenen Augen des Kartoffelknollens ve— 
getiren bei feuchtem warmem Wetter vortrefflich, wenn ſie 
friſch ausgepflanzt werden, und bilden ſich zu den Fräftige 
ſten Pflanzen aus. Von einer Schwächung der Sorte durch 
dieſe Kulturmethode kann gar nicht die Rede ſein. Der 
Kartoffelknollen mit den in ihm aufgeſpeicherten Nahrungs— 
ftoffen, iſt für den Sproß, was die Amme für den Säugling. 
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Die Rüge über die Sorgloſigkeit bei der Aufbewah— 
rung der Kartoffelknollen iſt ganz am Orte. Gewiß giebt 
die fahrläſſige Ueberwinterung der Knollen, über die allge— 
mein geklagt wird, einen Hauptgrund zur Abſchwächung 
und Abkürzung der Exiſtenz-Dauer der Sorten ab. Man 
hält während des Winters von ihnen allenfalls den Froſt 
ab, ſchüttet aber die Kartoffeln häufig ſo hoch, daß ſie ſich 
erhitzen und vorzeitig keimen oder wohl gar ganz verderben, 
was durch Anbringung von Ventilatoren recht gut vermie— 
den werden kann. Man macht keinen Unterſchied in der 
Aufbewahrung der Saat- und Verbrauchsknollen, obgleich 
man ſehr wohl die Erforderniſſe und Vortheile kennt, welche 
aus einer rationellen Aufbewahrungsweiſe der Knollen für 
verſchiedene Zwecke entſpringen. 

Mit der größten Entſchiedenheit muß ich mich aber 
gegen die Anſicht des Herrn W. erklären, in der derſelbe 
ausſpricht, daß die Vermehrung der Sorten aus Sämlingen 
zur Abſchwächung und dem Ueberhandnehmen der Kartoffel 
krankheit beigetragen habe. Zu dieſer Annahme, fürchte ich, 
hat ſich der Herr Verfaſſer durch das Leſen einer 1854 
in Berlin erſchienenen Brochüre verleiten laſſen, die über die 
Lebensdauer der durch ungeſchlechtliche Vermehrung erhalte— 
nen Gewächſe handelt und mit dem fanatiſchen Schlußworte 
endet: „Das Unerhörteſte iſt geſchehen! Die erſte Preisſchrift 
hat die geſtellte Frage ganz im entgegengeſetzten Sinne wie 
die vorliegende beantwortet, ohne den geringſten Beweis für 
das gänzliche Ausſterben beſtimmter Kulturpflanzen durch 
ſpecielle Nachweiſung geliefert zu haben. Die Mit- und 
Nachwelt wird nicht allein gegen dieſe Beantwortung pro— 
teſtiren, indem allgemein anerkannt, daß ſie durchaus un— 
richtig iſt, ſondern auch das preisrichterliche Urtheil brand— 
marken, ein Urtheil, welches jeder Sachkundige mit Ent— 
rüſtung verwirft, weil es falſch und in bedeutend auffallend 
inkonſequenter Weiſe eine Schrift auszeichnet, belobt und 
zum Druck beſtimmt, die der erſteren in der ganzen Beant— 
wortung entſchieden entgegen tritt. Ganz abgeſehen von 
allenfallſigen Beziehungen auf vorſtehende Arbeit, glaubt 
der Verfaſſer dieſe wenigen Worte zur Beherzigung bezüg— 
lich der Gefährdung des geſammten Pflanzenanbaues durch 
dieſe Sachlage keck und mit tiefem Bedauern ausſprechen zu 
müſſen.“ Zum Verſtändniß des Vorhergehenden verdient 
nur erwähnt zu werden, daß die eben angeführte Brochüre 
als Bewerbungsſchrift zur Löſung einer über dieſen Gegen— 


ſtand geſtellten Preisfrage bei der k. k. Leopoldin.⸗Carolini⸗ 
ſchen Akademie der Naturforſcher durchfiel. Nur ein Pröb— 
chen jener unrichtigen Vorausetzungen durch die ſich der 
Verfaſſer dieſer kleinen Schrift ſelbſt zu täuſchen verſucht, will 
ich hier zum Beſten geben. Derſelbe behauptet nämlich, 
p. 14, vom Winter Borsdorfer Apfel, einem der vorzüglich— 
ſten Aepfel norddeutſchen Urſprungs, der weder in England 
und Frankreich, kaum noch am Rhein gedeihet und den vor 
350 Jahren Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Thüringen— 
Sachſen, wie aus einem zur Oeffentlichkeit gelangten Brief— 
wechſel, zwiſchen demſelben und der Prinzeß Sidonie her— 
vorgeht, bereits hochſchätzte, daß über deſſen Abnahme der 
Güte und des Ertrages kein Deutſcher bis jetzt geklagt 
habe. Möge denn der Herr Verfaſſer dieſer Brochüre nach 
Böhmen gehen, woſelbſt die meiſten der Winter-Bors— 
dorfer Aepfel gezogen werden, um ſich eines Beſſern zu 
überzeugen; oder, wenn ihm dies nicht konvenirt, ſich nach— 
folgenden Verfahrens zur wahren Erkenntniß der Sachlage 
bedienen. Er entnehme von einem Obſthändler, der feine 
Borsdorfer Aepfel nach der Größe und den davon abhängigen 
Preiſen geſondert hat, je eine Metze; verzeichne die Zahl 
derſelben, die in jeder Metze enthalten iſt und ſuche zu er— 
fahren, wie ſich die Mengen der verſchiedenen Preisſtellungen 


zu einander verhalten, indem er das hieraus ermittelte Ver— 


hältniß ebenfalls vermerkt; und wiederhole dieſes Verfahren 
nur einige Jahre, ſo wird er finden, daß die Mengen des 
niedrigſten Preiſes, bei denen 70 — 75 Aepfel auf die Metze 
kommen, in dem Maaße zunehmen, wie die des höchſten 
Preiſes, die etwa 22— 24 in der Metze enthalten, abnehmen. 

Dieſe Verſuche habe ich ſeit 5 Jahren wiederholt und 
aus den hierdurch gewonnenen Reſultaten die allmählige 
Abnahme dieſer berühmten Sorte zum Theil ſchließen zu 
müſſen geglaubt. Mich wiederum an den Herrn W. zurück— 
wendend, muß ich ſchließlich fragen, iſt durch die ſo und ſo 
lange wiederholte Ausſaat unſeres Getreides je eine Ab— 
ſchwächung deſſelben hervorgegangen? Wie ſtände es wohl 
mit der Geſammtkultur unſerer Kartoffeln, deren Sorten 
das Alter von 60 Jahren nicht überdauern, wären ſie nicht 
durch Sämlinge neu regenerirt worden? 
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Geſchichtliche Nachrichten 
über 
die Einführung verſchiedener für die Garten— 
kunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in 
Toscana. 
Vom Dr. Targioni-⸗Tozzetti. 
(Fortſetzung.) 

Die beiden letzten Kapitel von Profeſſor Targioni's 
Werk ſind den Schmuck-Bäumen, Sträuchern und Kräutern 
gewidmet, welche zwar ausländiſchen Urſprungs ſind, aber 
zu verſchiedenen Zeiten in Italien eingeführt worden, und 
jetzt mehr oder weniger in Toskana gewöhnlich geworden 
ſind. Die Liſte enthält faſt hundert Arten, aber unter ihnen 
befinden ſich manche, die in der letzten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts aus engliſchen Gärten dort hingebracht wurden, 
deren Geſchichte aber von geringem Intereſſe iſt, weil man 
ſie in irgend einem unſerer Garten-Kataloge finden kann, 
weshalb ſie hier ganz gut übergangen werden können. Für 
unſeren gegenwärtigen Zweck wird es hinreichend ſein, nur 
einige der wichtigeren Arten auszuziehen, beſonders diejenigen, 
welche ſchon längere Zeit in Italien kultivirt werden, ſo daß 
ſie bereits als dort naturaliſirt anzuſehen ſind. 

Unter ihnen iſt eine der am früheſten bekannten Arten 
die orientaliſche Plantane (Plantanus orientalis), ein Baum 
aus dem weſtlichen Aſien, der wie ſchon Plinius bemerkt, 
von den Römern hoch geprieſen und von den ausgezeichnete— 
ſten Dichtern und Rednern, wegen ſeines angenehmen Schat— 
tens gefeiert wurde. Derſelbe Naturaliſt belehrt uns, daß 
ſie aus Aſien über das Joniſche Meer nach Italien ge— 
bracht worden, um ſie rund um das Grabmal des Dio— 
medes auf der nach ihm benannten Inſel, jetzt Pelagoſa 
genannt, eine der Tremiti-Inſeln an der adriatiſchen 
Küſte des Königreichs Neapel zu pflanzen. In Folge da— 
von wurden die Plantanen in Sieilien eingeführt, und 
von hier, von Dionyſius I, nach einem feiner Gärten 
zu Reggio in Kalabrien, von wo aus ſie ſich über den 
übrigen Theil Italiens verbreiteten. Sie wurden, wie 
Plinius ſagt, von einem freien Mann des Marcellus 
Exerminus, in der Zeit des Kaiſers Claudius, in die 
Nähe von Rom gebracht und ſind ſeitdem ſehr ausgedehnt 
in Italien gepflanzt worden, wo ſie ein hohes Alter und 
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eine bedeutende Größe erreichen). Es iſt deshalb ſehr zu 


verwundern, daß fo viele Jahre verſtrichen find, bevor dieſer . 


Baum ſeinen Weg in andere europäiſche Staaten gefunden 
hat. Sie war in Frankreich nicht früher bekannt, als bis 
Buffon ihn in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in 
den Königlichen Garten pflanzte; Cluſius dagegen brachte 
ſie bereits im Jahre 1576 nach Wien, und in England 
iſt fie von Sir Nicholas Bacon, dem Vater des Kanz— 
lers, noch früher eingeführt, welcher ſie im Jahre 1548 in 
ſeinem Garten zu Verulam pflanzte. 

Die amerikaniſche Plantane (Plantanus oceiden- 
talis), wird jetzt in Italien ſehr gewöhnlich kultivirt, und 
der orientaliſchen allgemein vorgezogen, aber dort erſt lange 
nachher, nachdem Tradescant fie von Virginien im 
Jahre 1548 nach England gebracht hatte, eingeführt. 

Ein anderer Baum, der nicht weniger wegen ſeiner 
Schönheit und ſeiner Schatten gebenden Eigenſchaft gefeiert 
wird, eine Eigenſchaft, die im italieniſchen Klima nicht ge— 
nug zu ſchätzen iſt, iſt Diospyros Lotus, gleich der Plantane 
in Klein-Aſien einheimiſch, aber ſchon ſehr früh in Italien 
eingeführt. Dieſer Baum wurde von alten griechiſchen 
und römiſchen Schriftſtellern mit Zizyphus Lotus verwechſelt, 
oder auch mit Celtis australis, unter dem Namen Lotus— 
Baum. Aber jene luftigen und alten Bäume, die Plinius 
erwähnt, einer an dem Platze von dem Tempel des Lucian, 
ein anderer in der Nähe des Tempels des Vulkan, und 
einige andere an dem Hauſe des Lucius Craſſus, die 
wegen ihrer ausgebreiteten Zweige und ihres dichten Schattens fo 
berühmt ſind, können nichts anderes, als Diospyros Lotus 
geweſen ſein, und nicht eine Celtis, wie einige Ausleger 
glauben. Dieſe Diospyros wird in Italien ſeit Alters 
her ſehr ausgedehnt gepflanzt, und ſäet ſich mit Leichtigkeit 
dort von ſelbſt aus, ſo daß ſie an einigen Orten ſich in 
einem ſolchen Ueberfluſſe naturaliſirt hat, daß ſie in eini— 
gen Lokal-Floren als einheimiſch aufgeführt wird. Der 
amerikaniſche Diospyros Diospyros virginiana), mit 


größeren Früchten, die jetzt auch in Italien zu finden iſt, 


wurde erſt dort von England im Jahre 1793 eingeführt. 


Prof. Targioni's Noten über die Geſchichte und Geo- 


graphie der Ceder vom Libanon (Pinus Cedrus, Pinus 


) Es wird eine Plantane erwähnt, die im Jahre 1813 noch in 
Areoli exiſtirte, welche nach authentiſchen Berichten, wenig- 
ſtens 500 Jahr alt war. 
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Libani), find jetzt durch den Streit, der in neueſter Zeit 
einige unſerer ausgezeichneteſten Botaniker und Hortikulturi— 
ſten beſchäftigt, und auf welchem einzugehen hier keine Ge— 
legenheit iſt, als erledigt zu betrachten. Wir wollen nur 
als ſeltſame Thatſache erwähnen, daß ein Baum, von dem 
man ſagt, daß er den Alten als ſehr werthvoll bekannt 
war, und der noch in einigen Theilen Weſt-Aſiens und 
Nord-Afrikas, mit denen die Römer viel Verkehr hatten, 
nicht eher in Italien verpflanzt worden, bis er im Jahre 
1787 aus England nach dem botaniſchen Garten zu Piſa 
gebracht wurde. Dies geſchah alſo ein Jahrhundert ſpäter, 
nachdem Miller ihn in den Apotheker-Garten zu Chelſea 
gebracht hatte, und 35 Jahre, nachdem Bernard de Juſſieu 
einen mit ſo vielen Ceremonien in den Königlichen Garten 
zu Paris einſetzen ließ. Der urſprüngliche Baum in Piſa 
iſt jetzt von großer Schönheit, und andere Exemplare wer— 
den jetzt in Toskana allgemein gepflanzt. 

Die Cypreſſe (Cupressus sempervirens), von wel 
cher allgemein angenommen wird, daß ſie in Creta, Sy— 
rien und Klein-Aſien einheimiſch ſei, iſt ſeit alten Zeiten 
in Toskana ſehr gewöhnlich geweſen, wo ſie eine bedeu— 
tende Größe und Schönheit erreicht, obgleich in früheren 
Zeiten Individuen von außerordentlicher Größe in den herr— 
ſchaftlichen Luſtſchlöſſern häufiger waren als jetzt. Das 
Holz davon war wegen ſeiner Härte von den Alten ſehr ge— 
ſchätzt. Plinius und auch neuere Schriftſteller erwähnen 
verſchiedene Beiſpiele von ſeiner viele Jahrhunderte dauern— 
den Geſundheit. Von Thucydides hören wir, daß dieſe 
Unverderblichkeit die Athener veranlaßte, es zu Särgen 
für ausgezeichnete Perſonen zu verwenden, und daß dieſer 
Baum ſchon damals als ein Sinnbild der Trauer und des 
Todes betrachtet wurde, woher auch die Gewohnheit der 
Alten kommt, ihn an Begräbniß-Plätzen zu pflanzen. Ob— 
gleich Plinius nachzuweiſen ſucht, daß die Cypreſſe ein 
ausländiſcher Baum ſei, ſo iſt ſie doch bereits vor Catos 
Zeiten, der 232 Jahre vor Chriſti geboren wurde, in Italien 
eingeführt. Die beiden bemerkenswertheſten jetzt bekannten 
Varietäten, mit aufrechten und mit ausgebreiteten Zweigen 
wurden gleichfalls ſchon von Plinius unterſchieden. 

Die Roßkaſtanie (Aesculus Hippocastanum), in den 
Bergen Mittel-Aſiens einheimiſch, war den Alten unbekannt. 
Dieſelbe wurde zuerſt im Jahre 1540 nach Konſtantinopel 
gebracht, von woher der Naturkundige Qualcebeno, von 


der deutſchen Geſandtſchaft, einen Zweig mit Blättern und 
Früchten im Jahre 1557 an Matthioli ſandte, und in 
Florenz wurde ſie wahrſcheinlich zu derſelben Zeit gezogen, 
denn 1569 ſah Johann Bauhin einen Baum von der 
Geſtalt eines Maulbeerenbaumes im Garten des Großher— 
zogs Cosmus J. Cluſius pflanzte ein Exemplar im 
Jahre 1576 in Wien, und Buchelier führte ſie im Jahre 
1615 von Konſtantinopel in Frankreich ein. Zwei Exem— 
plare aus derſelben Quelle wurden bald nach dem Jahre 
1596 am Eingange des botaniſchen Gartens zu Piſa ge— 
pflanzt und erreichten eine ſehr bedeutende Größe. Das 
eine davon wurde 1806 vom Sturm zerſtört, und das an— 
dere befindet ſich noch jetzt dort. 
(Fortſetzung folgt.) 


Intereſſante Pflanzen. 
2. Lemaire Illustration horticole Vol. II. Livr. 10 — 12. 


Aus dieſen drei Heften ſind von abgebilbeten Pflanzen 
in der Allgem. Gartenz. bereits erwähnt: 

Taf. 70. Rhododendron retusum Bennet. — Allg. 
Gartenz. XXIII. p. 246. 

Taf. 71. Miltonia spectabilis Zind/. var. More- 
liana. — Allgem. Gartenz. XIX. p. 216. 

Taf. 73. Genetyllis tulipifera Hort. et W. Hook. 
Allg. Gartenz. XXIII. p. 246. 


Taf. 74. Maranta regalis Hort. angl. — Allg. 
Gartenz. 
Taf. 76. Genetyllis macrostegia Turez. — Allg. 


Gartenz. XXIII. p. 247. 286. 

Noch nicht erwähnt ſind folgende: 

(Taf. 72.) 
Larix Griffithii Hook. fil. et Tomson. 

Abietinae.) 

Dieſer Baum wurde von W. Griffith, 8— 12000 
Fuß über dem Meeresſpiegel, in den Wäldern des öſtlichen 
Himalaya, innerhalb des weſtlichen Bootan, faſt an der 
Grenze von Sikkim entdeckt; er blüht im Mai und fruk— 
tificirt im Oktober. Dieſer ſchöne Lerchenbaum erreicht in 
ſeinem Vaterlande, nach den Beobachtungen des Herrn Dr. 
Hooker eine Höhe von 60 Fuß. Der Stamm iſt ſchlank, 
1— 6 Fuß im Durchmeſſer, mit einer kegelförmigen Krone; 
die bogenförmigen Hauptäſte ſind mit den Spitzen herab— 
hangend, die Nebenäſte ſehr lang und ebenfalls ganz herab— 


(Monoecia Monandria. 
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geneigt; die Nadelblätter ſtehen in dichten Büfcheln und find 
linienförmig. Die männlichen Kätzchen find länglich-walzen— 
foͤrmig, mit faſt viereckig-kreisrunden, genagelten Antheren, 
einem ausgenagt- gezähnten Konnektivum und erweitertem 
Nagel. Die weiblichen Kätzchen ſind aufrecht, walzenförmig, 
ſtumpf, haben pfriemenförmige, verlängerte, zurückgeſchlagene, 
abwärts dachziegelartige Brakteen, die dreimal länger find 
als die kreisrunden vertieften Schuppen. Der reife Zapfen 
iſt 4— 5 Zoll lang, walzenförmig, ſtumpf; die Brakteen 
bleibend und ziemlich ſparrig. Die Samen länglich, viel 
kurzer als der längliche Flügel. Das Holz iſt weich, weiß, 
und ſcheint für den ökonomiſchen Gebrauch keinen Nutzen 
zu haben. Dieſer neue Lerchenbaum ſcheint, wie die folgen— 
den Erfahrungen beweiſen, für unſere Kulturen ganz hart zu 
fein. Die Individuen, welche im Kew-Garten ſtehen, find 
aus Samen gezogen, welcher von 13000 Fuß hoch wachſen— 
den Exemplaren geſammelt war, und haben in freiem Lande, 
ohne den geringſten Schutz, den harten Winter von 1854 
bis 1855 ertragen; ein junges Individuum, im Etabliſſement 
Verſchaffelt ertrug denſelben ſchweren Winter ohne Anfech— 
tung, obgleich die Winter auf dem Kontinente viel härter 
als in England ſind. Die ausgewachſenen Bäume machen 
einen maleriſchen Effekt, (wie eine beigegebene Zeichnung 
von dieſen Lerchenbäumen an ihren natürlichen Standort 
zeigt), und werden ſich auf Anhöhen oder ziemlich trocken 
gelegenen Stellen gut ausnehmen. 


(Taf. 75.) 
Azaleae hortenses. 
[Variet, et hybrid.] 

Auf der genannten Tafel finden wir 16 verſchiedene 
Azaleen-Blumen abgebildet (durch mannigfaltige Kreuzungen 
von A. pontica, calendulaceae, viscosa, sinensis etc. ent- 
ftanden), leider ohne erklärendem Text, weshalb wir hier 
Namen und Farbe nach den Abbildungen geben wollen, da 
ſie wirklich alle ſchön ſind. 

1) Azalea Due d'Ursel, Blumen gelblich-ſchmutzig⸗roth, 
mit einem gelben Blatte. 

2) A. rubra splendidissima. Die Blumen find ſehr 
groß, ſchmutzig⸗roth, das eine Blumenblatt gelb. 

3) A. rosea formosissima, Mit kleinen ſehr zart ro— 
ſenrothen Blumen, das eine Blumenblatt orangegelb. 


4) A. honneur de la Belgique. Die ganze Blume iſt 
dunkel-ſcharlachroth, nur das eine Blatt iſt etwas 
heller. 

5) A. rosea rotundiflora. Blumen groß, ſchmutzig-⸗ro⸗ 
ſenroth, ein Blatt gelb-orange. 

6) A. Eugenie. Blumen etwas kleiner und ein wenig 
reiner. 

7) A. Neron. Lebhaft ſcharlachrothe Blumen, mit einem 
abgeblaßten Blumenblatt. 

8) A. rosea lineata. Blumen klein, roſenroth, das eine 
Blumenblatt orangegelb und roſenroth. 

9) A. Beauté de Flandre. Blumen dunkel-karmoiſin⸗ 

roth, mit einem orangen Blumenblatt. 

A. delicata nova. Ganz blaßrothe Blumen mit einer 

Beimiſchung von Gelb, das eine Blatt ganz gelb. 

A. Richardii. Ziemlich große, zart roſenrothe Blu— 

men, mit einem in der Mitte gelb-orangen Blatte. 

A. nobilis. Blumen klein, roſenroth, mit einer Bei— 

miſchung von Gelb. 

A. miniata floribunda. 

rothe Blumen. 

A. magnifica albicans. Die gelblich-weißen Blumen 

haben eine orangesgeftreifte Röhre, und das eine Blatt 

iſt in der Mitte gelb. 

A. atrorubens nova. Große purpurrothe Blumen, 

mit einem dunkel-orangen Blatte. 

A. Baron G. Pyche. Ganz hell orangengelb. 


10) 
11) 
12) 


13) Sehr kleine, dunkel- rofen- 


14) 


15) 


16) 


an 
Rose panachée dorleans. 
[Rosa hybrida perpetualis.] 

Dieſe ſchöne panachirte Roſe ift eine der eleganteſten 
buntſcheckigen und erinnert an die Flammen-Nelken. Dies 
ſelbe wurde vom Herrn Dauveſſe, Baumſchulengärtner, 
in Orleans in den Handel gebracht. Die Blumen ſind groß, 
weiß roſenroth, mit dunkleren breiten Binden geziert. 


(Taf. 78). 
Clematis campaniflora Hrotero. 
(Polyandria Monogynia. Ranunculaceae.) 
Eine recht hübſche Schlingpflanze fürs freie Land, welche 
auch wohl noch im hieſigen botaniſchen Garten kultivirt wird. 
Dieſelbe iſt in Portugal einheimiſch. Die ganze Pflanze, 
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mit Ausnahme der Blüthenhüllenblätter ift kahl, mit langen, 
ſchlanken, wenig⸗traubigen, eckig⸗gefurchten Aeſten. Die un⸗ 
terſten Blätter ſind doppelt-dreizählig-zuſammengeſetzt, die 
oberen einfacher alle mit breit-lanzettförmigen, an der Baſis 
herzförmigen oder verſchmälerten, ungleichſeitigen, ganzen 
oder auch dreilappigen Blättchen. Die Blumenſtiele ſind 
einblumig und faſt länger als die Blätter. Die Blumen 
ſind weißlich violett oder lilafarben, nickend und geruchlos, 
aus vier Blüthenhüllenblätter beſtehend, welche an der Ba— 
ſis kugelig, von der Mitte an zuſammengezogen, nachher 
aber zurückgeſchlagen, äußerlich dünn-filzig, am Rande ſehr 
zart gefaltet-fein geſchlitzt ſind. 


Pflanzen⸗Ausſtellung bei den Mormonen. 

Die Deſeret-Zeitung, (von Deſeret News) ein Wo— 
chenblatt aus den Anſiedelungen der Mormona am großen 
Salz⸗See in Nord-Amerika bringt in Nr. 30 vom 3. QOktb. 
v. J. eine Mittheilung über einen neuen Gartenbau-Berein, 
der ſich für den Deſeret-Staat am 14. September 1855 
konſtituirte. Derſelbe macht es ſich zur Aufgabe die Kultur 
von Obſt, Getreide und Gemüſe durch gelegentliche Erthei— 
lung von Preis-Medaillen für die beſten auszuſtellenden Er— 
zeugniſſe zu beleben und zu erhöhen. Mitglied kann jeder 
Bürger jenes Staates werden, der einen Dollar Eintritts— 
geld und einen Dollar jährlichen Beitrag zahlt. Verſamm— 
lungen finden in jedem Jahre nur eine, und zwar am zweiten 
Montage des Monats Auguft ftatt. 

Die erſte Verſammlung mit welcher eine Fruchtausſtellung 
verbunden war, wurde am 20. September v. J. in der Ge— 
ſellſchafts-Halle abgehalten. Am meiſten zeichnete ſich die 
Ausſtellung durch die Größe und Vorzüglichkeit der Pfirſich— 
Früchte aus. Unter anderen hatte eine Frau Van Cott 
Früchte einer Pfirſich eingeſandt, welche 71—8 Zoll Um— 
fang zeigten. Sie hatte dieſelben aus dem Kern gezogen, 
während ihr Gemahl ſich in Dänemark damit beſchäftigte, 
das Evangelium zu predigen. Der Präfident Woodrooff 
hob in ſeiner Anſprache hervor, daß ſämmtliche ausgeſtellten 
Früchte von Sämlingen abſtammten, die zum Theil erſt 3 
Jahr alt ſeien, demungeachtet aber den Pfirſichen, die in 
Philadelphia, New-Vork und Liverpool gezogen werden, in 
keiner Hinſicht nachſtehen. Die ausgeſtellten Früchte kamen 
zur Vertheilung an die anweſenden Mitglieder und wurden 


auf Anrathen des Präſidenten an Ort und Stelle verſpeiſ't, 
der ihnen zugleich empfahl, die Steinkerne aufzuheben und 
auszupflanzen, um ſich bei den künftigen Ernten dieſer Aus— 
ſaat der erſten Verſammlung und Ausſtellung des errichteten 
Gartenbau-Vereins zu erinnern. Das Muſik-Chor von De— 
ſeret erhöhte die Feſtlichkeit, welche mit einem Gebete ein— 
geleitet war durch ein Concert. 


Das Keimen der eeyloniſchen Farrnkräuter 
betreffend. 


Mich auf die von mir in Nr. 17 p. 136 vorigen 
Jahrgangs dieſer Zeitſchrift gemachten Anzeige beziehend, 
wonach ich eine von meinem Sohne von Ceylon erhalte— 
nen Sammlung Farrn (Sporen) zu verkaufen habe, iſt mir 
von einigen Abnehmern dieſer Samen der Vorwurf gemacht 
worden, daß dieſelben wohl alt oder nicht keimfähig geweſen 
ſein müſſen, indem ſie an dieſen Orten nicht aufgegangen 
ſind. Dem iſt aber nicht ſo, ſondern da, wo die Ausſaat 
ohne günſtigen Erfolg geblieben iſt, liegt es einzig und allein 
nur an einer unvortheilhaften Behandlung derſelben. Als 
Beweis dafür bitte ich die in der Nähe vorhandenen Herrn 
Abnehmer dieſer Samen, ſich gefaͤlligſt zu dem Obergärtner 
Herrn Gärdt, Borſig'ſches Etabliſſement, Moabit bei 
Berlin, zu bemühen, um ſich dort durch eigene Anſchauung 
von dem Werthe der ceyloniſchen Farrn-Samen zu überzeu— 
gen. Hier bleibt nichts zu wünſchen übrig, Alle ſind voll— 
ſtändig gut aufgegangen und verſprechen einen ceyloniſchen 
Farrnwald. 

Samen davon ſind noch abzugeben. 

Schönhauſen im Januar 1856. 

Nietner. 
Königl. Hofgärtner. 


Verſchiedenes. 


Woher es kommt, daß wir jetzt ſo viel Palmen 
in den Gärten beſitzen. Die Palmen ſind in den letzten 
Jahren erſt zahlreich in unſeren Gewächshauſern geworden; 
früher waren ſie ziemlich ſelten, was vorzugsweiſe von der 
großen Schwierigkeit herrührt, die ſich in der Ueberſendung 
keimfähiger Samen einſtellte. Dieſe Schwierigkeit wurde 
endlich beſeitigt. Als Allan Cunningham, des Königs 
von England Botaniker, in Neuholland war, ſandte er nach 
dem boraniſchen Garten in Kew einen Kaſten mit lebenden 
Pflanzen, welcher, als man ihn an ſeinen Beſtimmungsort 
ausräumte, auf dem Boden anſtatt der Scherben, die man 
des Waſſerabzuges wegen gewöhnlich hinlegt, mit dem kei— 
menden Samen einer Palme bedeckt war. Cunningham's 
Leute zu träge um Scherben zu ſuͤchen, hatten ſich der Sa— 
men der Livistonia australis bedient, die ſich gerade in der 
Nähe befanden. Dieſes jungen Pflanzen wurden ſorgſam 
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behandelt und wuchſen fröhlich auf; eine derſelben iſt jetzt 
die Zierde des Gartens zu Kew, eine andere ſchmückt das 
Palmenhaus des Berggartens bei Hannover, eine dritte den 
Kryſtallpalaſt zu Sydenham. Die Entdeckung, daß Palmen— 
ſamen keimfaͤhig eingeführt werden können, wenn ſie in ihrem 
Vaterlande ſogleich in Erde verpackt werden, ging dem in— 
telligenten Vorſtande des Kewer Gartens Herrn John 
“ Smith nicht verloren, er machte fie weit und breit bekannt, 
und der Verbreitung derſelben mehr als irgend einem andern 
Umſtande muß der große Zuwachs von Palmen in unſern 
Gewächshäuſern zugeſchrieben werden. Ich ſelbſt habe mich 
obiger Verſendungsweiſe auf meiner Reiſe um die Welt mit 
Erfolg bedient und durch ſie mehrere ſchöne und ſeltene 
Arten eingeführt. (Aus Berthold Seemann's populärer 
Geſchichte der Palmen p. 235.) 


Notiz über Rhododendron Dalhousae. Herr 
Eſſer, Ohergärtner des Herrn Robert Schöller, Fabri— 
kant zu Duren in Preußen zeigte der Société d’horticul- 


dodendren mit den von Aſſam und Bootan mit einander 
künſtlich befruchten. (Dieſes Rh. iſt eine Art, welches die 
höchſten Eichen und Magnolien hinaufklettert. Herr John 
Lacing, Gärtner zu Dyſart-Houſe, Kirkaldy, Nord- 
Britannien beim Earl of Roßlyn, gebührt die Ehre, 
dieſes Rh. im März 1853 zuerſt in Blüthe gebracht zu haben. 
Das Nähere darüber Allg. Gartenz. XVII. p. 340 — 349, 
XXI. p. 223. 


Der verſtorbene Engländer Webb hat in einem Zeit— 
raum von 30 Jahren und mit Aufopferung eines unge— 
heuren Kapitals ein Herbarium geſchaffen, das an Schön— 
heit und Vollkommenheit ſeines Gleichen nicht hatte. Im 
Laufe d. J. iſt er geſtorben und hinterläßt im Teſtament, 
daß er keinen Fürſten und keine Stadt für würdiger halte, 
dieſes Herbarium zu beſitzen, als den Großherzog von Tos— 
kana und die Stadt Florenz, und er wolle daher, daß 
es in das Muſeum von Flo renz gebracht werde. Zugleich 
beſtimme er, daß ſein Hotel in Paris verkauft werde und 
die Zinſen des Kapitals zur Unterhaltung des Herbarii 
dienen ſollten. Den Reſt ſeines Vermögens vermacht er 
ſeinem einzigen Verwandten, einem Oberſten Webb. Am 


4. September iſt das Herbarium in 150 großen Kiſten 
nach Florenz abgeſchickt worden. Der berühmte toskaniſche 
Profeſſor der Botanik Parlatore, den der Großherzog 
geſandt hatte, begleitete es. Bonpl. 


Nekrolog. 

Am 31 Januar d. J. ſtarb in Frankfurt a. d. O. der 
ehemalige Apotheken-Beſitzer, Herr Johannes Nikolaus 
Buek in ſeinem 77. Lebensjahre. Aus einer alten berühmten 
Gärtnerfamilie herſtammend, die in Hamburg anſäſſig war 
und ſelbſt mit Linné in Verbindung ftand, war der Hinz 
geſchiedene ſchon von frühefter Jugend an in die Pflanzen— 
welt eingeführt, und hat bis auf dem Sterbebette ſeine un— 
begränzte Liebe dafür bewahrt. Sein Herbarium iſt in euro— 
päiſchen, namentlich deutſchen Pflanzen vielleicht das reich— 
haltigfte, die er theils durch Kauf, vorzüglich aber durch Taufch 
gegen Frankfurter Pflanzen zuſammengebracht hat, wo er 
mit dem größten Fleiße ſammelte und viel Neues entdeckte. 
Außerdem war er einer der eifrigſten Kultivateure, und meh⸗ 
rere nicht unintereſſante Pflanzen ſind nur noch in ſeinem 
Garten zu finden. Neben dieſem Eifer für die Pflanzenkunde, 
war er der liebenswürdigſte und gemüthlichſte Menſch, der 
treueſte Freund, der niemals für ſich, ſondern nur für andere 
bedacht war. Er hinterläßt bei allen, die ihn kannten, nur 
ein freundliches Andenken, denn einen Feind hat er niemals 
gehabt! 


Pflanzen⸗Katalog. 


Pflanzen-Verzeichniß des Blaſſ'ſchen Gar— 
tens in Elberfeld 1856. Dieſes Verzeichniß enthält 
die in dieſem Garten befindlichen Warmhauspflanzen in 
einer ſehr reichlichen Auswahl. Wir finden darin die ſchön— 
ſten und ſeltenſten Pflanzen aufgeführt: Beſonders iſt das— 
ſelbe reich an Begonien, Dracaenen, Marantaceen, 
Aroideen, Bromeliaceen, Farrn und Lycopodien, 
Baumfarrn, Orchideen, Palmen, Pandaneen und 
Cycadeen. Unter den Aroideen finden wir die neueſten 
Arten. Von Farrn haben wir keine größere Aufzählung 
in irgend einem Verzeichniß gefunden und auch die Baum— 
farrn ſind durch die herrlichſten Arten vertreten. Die Or— 
chideen enthalten das Schönſte von dem, was ſich bis jetzt 
in Kultur befindet, desgleichen die Palmen u. ſ. w. Dabei 
ſind die Preiſe mäßig. Bei der großen Sorgfalt, mit wel— 
cher die Beſitzer auf die Erhaltung ihrer Sammlung bedacht 
ſind, läßt ſich erwarten, daß die Abnehmer nur richtige und 
gute Pflanzen erhalten werden. A. D. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs it 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellüngen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauct'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei: Das Pflanzen-Verzeichniß des Blaß'ſchen Gartens in Elberfeld. 
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Sonnabend, den 23. Februar 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


vir. Friedrich Otto u v. Albert Dietrich. 


Inhalt: Ueber Baumfarrn. Vom Herrn Geert. — Ueber Dioon edule Lindl. — Thuiopsis borealis Host. — Geſchichtliche Nach— 
richten über die Einführung verſchiedener für die Gartenkunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in Toscana. Fortſetzung. — Ueber 
die Einführung und Kultur der Gattung Nelumbium. Vom Herrn Joßt. — Abgebildete Pflanzen. — Nymphaea amazonum Mart. 


et Zucc. — Todes Nachricht. 


Ueber Baumfarrn. 


Die bewunderungswürdigen und ſchönen Formen der 
baumartig emporwachſenden Farrnkräuter, die vor einigen 
Jahrzehnten nur ſelten und faſt ausſchließlich in den bota— 
niſchen Gärten als außerordentliche Merkwürdigkeiten zu 
ſehen waren, finden wir jetzt ſo allgemein verbreitet und 
beinahe in keinen Garten, der dem herrſchenden Geſchmacke 
entſpricht, mehr fehlend. 

N Zu den, die ſich um die Einführung dieſer ſchönen 
Pflanzen beſonders verdient gemacht haben, gehört unftreitig 
Herr Dr. Karſten und Herr Wagener; dieſen beiden, 
noch immer ſehr eifrigen Sammlern verdanken die berliner 


wie auch andere Gärten eine große Anzahl intereſſanter 
Arten und ſchöner Stämme. Was die Verbreitung der 
Baumfarrn nach den verſchiedenen Gärten hin betrifft, ſo 
iſt es beſonders Herr Reinecke, der unermüdlich thätig 
für dieſelbe iſt. Die Kultur der Baumfarrn, die anfänglich 
ſich nicht des glücklichſten Erfolgs zu erfreuen hatte, iſt 
nun ſeitdem wir mit der Behandlung derſelben mehr be— 
kannt geworden ſind, ſo weit vorgeſchritten, daß die jetzigen 
Reſultate im Vergleich zu den früheren als günſtige Ergeb— 
niſſe betrachtet werden können. Zufolge deſſen iſt eine ſpe— 
cielle Angabe der Kultur für die baumartigen Farrn hier 
wohl nicht mehr nothwendig, und es ſoll daher auch nur 
die nachſtehend angegebene, aus der Praxis entnommene 
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Methode, die weſentlich zum beſſeren Emporkommen der 
Farrn beiträgt, nur ein kleiner Nachtrag zu dem ſchon all— 
gemein bekannten Kulturverfahren ſein. 

Wie bekannt, iſt eine mit Feuchtigkeit geſättigte At— 
moſphäre, ein halbſchattiger Standort Bedingung, um mit 
Erfolg die Farrn zu züchten. Ferner iſt aber auch dafür 
zu ſorgen, daß ſich ein möglichſt reiches Wurzelvermögen bil— 
det, denn dieſes iſt zum Gedeihen der Baumfarrn nothwen— 
dig. Wenn auch durch öfteres Anſpritzen des Stammes die 
Wurzelentwicklung zum Theil ſtattfindet, ſo geſchieht dies 
doch in einer, bei weitem größeren Ausdehnug und in 
einem vollkommneren Maaße, wenn der Stamm mit Sphag— 
num palustre umwickelt, und dies ſtets naß erhalten wird. 
Ob die unter dem Mooſe ſich gleichmäßig erhaltende Feuch— 
tigkeit allein es iſt, die die Bewurzelung fördert, oder ob 
das Moos auch außerdem, gewiſſe, zur Wurzelbildung noth— 
wendige Reizmittel beſitzt, mag vorläufig dahingeſtellt bleiben; 
allein die Thatſache ſteht feſt, daß die Wurzelentwickelung 
unter der Moosbekleidung raſch vorwärts ſchreitet, und faſt 
gleichmäßig damit die Entwicklung neuer kräftiger Wedel. 
Iſt man ſicher, daß das Moss frei von den läſtigen auch 
den jungen Farrnwedeln ſehr nachſtellenden nackten Schnecken 
iſt, ſo nehme man es ſo friſch und lebend wie es eben ge— 
ſammelt worden, wo nicht, ſo brühe man es, denn dadurch 
werden alle ſich darin aufhaltenden Thiere getödtet. 

Zum befeſtigen des Mooſes iſt guter Bindfaden voll— 
kommen ausreichend, denn bis dieſer verdorben iſt, ſind auch 
die jungen Wurzeln ſo weit gediehen, daß ſie das Moos 
genügend feſthalten. Man nehme zu dieſen Zweck nie Eiſen— 
draht, das Eifenoryd, das ſich an demſelben ſehr bald er— 
zeugt, theilt ſich nur zu ſchnell dem Mooſe mit und die 
jungen Wurzeln, die auf ſolche vom Oxyd ſtark durchdrun— 
gene Stellen ſtoßen, verderben in den meiſten Fällen. 


H. G. 


— — 


Ueber Dioon edule Zindl. 


Dieſe Pflanze aus der Familie der Cycadaceae hat in 
neuerer Zeit einen ſolchen Beifall in unſeren Gärten er— 
halten, daß wir es wohl für angemeſſen halten, unſeren 
Leſern das Intereſſanteſte von derſelben mitzutheilen, unter 
beſonderer Berückſichtigung des Artikels in Lemaire IIlus- 
tration horticole II. p 91, zu welchem hübſche Abbildun— 
gen gegeben ſind. 


Zuvörderſt muß bemerkt werden, daß die Gattungsna— 
men nicht Dion, (welches unzweifelhaft nur ein Schreibfehler 
iſt) ſondern Dioon, (von di zwei und ovum Ei) geſchrieben 
werden muß. Dioon iſt eine mexikaniſche Gattung ge— 
trennten Geſchlechts, von welcher bis jetzt drei Arten bekannt 
find: D. imbrieatum Mig., D. edule Lindl. und D. an- 
gustifolium Mi. OD. aculeatum Lemaire). Von dieſen 
ſcheint indeß nur D. edule in den Gärten kultivirt zu wer— 
den, wit welcher wir uns auch hier nur ausſchließlich be— 
ſchäftigen wollen. 

Die Pflanze findet ſich häufig in verſchiedenen Pro— 
vinzen Mexikos, woſelbſt ſie auf den abſchüſſigen felſigen 
Gebirgen, in Geſellſchaft verſchiedener Cacteen wächſt. Die— 
ſelbe hat das Anſehen einer kleinen Palme. Ihr Stamm 
oder Strunk wird ungefähr 6 Fuß hoch, iſt ſehr dick, ge— 
krümmt⸗aufrecht, einfach, und von unten bis oben dicht nar— 
big⸗rauh, durch die bleibenden rautenförmigen und abſtehenden 
Ueberreſte der abgeſtorbenen Wedelſtiele. Auf der Spitze 
des Strunkes befindet ſich eine elegante ausgebreitete Blätter— 
oder Wedelkrone, welche aus 10 —12 oder noch mehr Wer 
deln beſteht. Dieſe Wedel ſind kurz geſtielt, ungefähr drei 
Fuß lang und einen halben Fuß breit, einfach dicht gefiedert, 
mit zweizeilig und dicht dachziegelartig ſtehenden, linien-lan— 
zettförmigen, flachen, ſteifen, etwas ſichelförmigen, vielnervigen 
Fiedern, welche an der Mitte der Spindel gegenüber, an 
der Baſis und Spitze faſt wechſelweiſe ſtehen, eine lange 
ſtechende Spitze haben und an der Baſis etwas herablaufen; 
in der Jugend ſind ſie wollig-behaart, und von ſchöner 
blaugrüner Farbe, nach und nach werden ſie ganz kahl und 
im Alter ſind ſie dunkelgrün. Zwiſchen der Wedelkrone, 
von wolligen Brakteen unterſtützt, kommen die männlichen 
und weiblichen Zapfen hervor. Der männliche Zapfen iſt 
ungefähr 8 Zoll lang, verlängert-walzenförmig, kurz geſtielt 
und beſteht aus kleinen zahlreichen, ſehr dicht genäherten, dach— 
ziegelartig und ſpiralig geſtellten, äußerlich faſt riemenförmi— 
gen und dicht wolligen, innen ganz kahlen und violett-blau— 
grünen Schuppen. Die ſehr zahlreichen Antheren ſtehen 
ſehr dicht zu vier oder zu drei, ſind ei-kugelrund, einfächerig 
und der Länge nach aufſpringend. Der weibliche Zapfen 
hat die Größe eines Kinderkopfes, iſt kurz geſtielt, mit einer 
ſehr dicken, fleiſchigen klebrig-harzigen Achſe, und großen, 
zahlreichen, geſtielten, ſpiralig und dachziegelartig geſtellten, 
verlängert länglichen, äußerlich ſehr dicht und lang kaffebraun 
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feidenartigebehaarten, innen kahlen und in der Mitte gelben 
Schuppen; dieſe ſchließen eine kleine gelbe Blume ein, welche 
aus einem mit einer ſitzenden Narbe beſetzten Fruchtknoten 
beſteht und weder Kelch noch Blumenkrone hat, derſelbe iſt 
einfächerig und eineiig. Der reife Samen iſt ſteinfruchtar— 
tig, eiförmig, die äußere Hülle iſt lederartig, dick, etwas 
Mark enthaltend; der Kern eiweißhaltig, ſehr dick, umge— 
kehrt-eirund, runzelig, eßbar, mit großem Embryo. 

Der Kern von Dioon edule wird von den Merikanern 
mit Vergnügen gegeſſen, eben, fo auch die leichte markige 
Umhüllung. Aus dem Kern bereiten ſie ein vortreffliches 
Stärkemehl, gleich dem Arrow-xoot. 

Die Pflanze iſt für unſere gemäßigten oder auch kalten 
Gewächshäuſer eine ſehr große Zierde, gewährt einen herr— 
lichen pittoresken Anblick und kann den Palmen gleichge— 
ſtellt werden. Das Verſchaffeltſche Etabliſſement in Gent 
beſitzt herrliche Exemplare davon, welche es direkt aus dem 
Vaterlande bezogen hat, und zu mäßigen Preiſen abläßt. 
Im Herbſt 1854 haben zwei davon ihre Blüthen entwickelt, 
das eine trug einen männlichen Zapfen, das andere einen 
weiblichen. 


Thuiopsis borealis Hort. 

Wenn man ſich von der Tracht der noch jungen Indi— 
viduen, welche ſich in unſeren Gärten befinden, ein Urtheil 
über die älteren Exemplare erlauben darf, ſo wird dieſe Eo— 
nifere höchſt zierlich werden und verſpricht eine große Aus— 
dehnung zu erlangen. Warum fie zur Gattung Thuiopsis 
des Zuccarini gebracht worden, wird nicht angegeben, 
eben ſo wenig, wie ſie ſich von Th. dolabrata unterſchei— 
det, welche in Chili und Japan einheimiſch iſt und wie 
geſagt wird, auch in unſern Gärten eingeführt worden. 

Ebenſo ungewiß iſt ihre Geſchichte. Nach Herrn Low 
zu Clapton, welcher die Pflanze von den Herren Ohlen— 
dorf in Hamburg erhalten hat, ſoll ſie an der Behrings— 
ſtraße einheimiſch fein, was aber die Geographen für ſehr 
unwahrſcheinlich halten, weil daſelbſt Eis und Sturm alles 
ſo verwüſtet, daß dort kein Baum gedeihen kann. Nach 
den Nachrichten der Herrn Thibaut und Keteler, Gärt— 
ner zu Paris, wäre ſie in den Gebirgen Nordindiens 
zu Hauſe und endlich glaubt Herr Carriere, daß ſie in 
Rußland am Tſchondskoe-See wachſe. Dieſe Dun— 
kelheit in Hinſicht ihres Urſprungs wird ſich wohl bald 


aufklären. Vorläufig iſt fie den Pflanzenfreunden ſehr zu 
empfehlen, ſowohl wegen ihres gefälligen Anſehens, als 
wegen ihrer großen Kräftigkeit, denn obgleich man ſie aus 
Vorſicht in einem kalten Haufe kultivirt hat, fo wird fie ſich 
auch wohl vollkommen hart erweiſen. (Lemaire IIlustra- 
tiou horticole II. p. 86.) 

In der IIlustration horticole befindet ſich ein Holz— 
ſchnitt von dieſer Conifere, aus welchem man erſehen kann, 
was für einen üppigen Wuchs dieſelbe hat. Daſelbſt wird 
noch bemerkt, daß die Aeſte, Aeſtchen und Zweige ſehr zahl— 
reich und gedrängt, theils wechſelweiſe, theils gegenüberſte— 
hen; die ſehr kleinen Blätter (ungefähr 3 —6 Linien lang) find 
gegenüber-kreuzweiſe ſtehend, und ſehr hübſch bläulich-grün. 
— Herr Carriere bemerkt noch, daß wenn man die kraut— 
artigen Triebe abſchneidet, dieſe einen ſtrengen und unan— 
genehmen Geruch zeigen. 


Geſchichtliche Nachrichten 
über 
die Einführung verſchiedener für die Garten: 
kunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in 
Toscana. 
Vom Dr. Targioni⸗Tozzetti. 
(Fortſetzung.) 

Der Kirſch-Lorbeer oder der gemeine (Kirſch-) 
Lorbeer der Gärten (Prunus oder Cerasus Laurocerasus) 
iſt an den Küſten des ſchwarzen Meeres einheimiſch, und 
findet ſich in den italieniſchen Gärten, in einem vergleichs— 
weiſe milderen Klima häufig, aber gleich manchen immer— 
grünen Pflanzen, ſcheint er einen ſtärkeren Froſt zu verlangen, 
als er dort antrifft. Den Alten unbekannt, wurde er erſt 
aus Trebizonu nach Konſtantinopel im Jahre 1540 
gebracht, und von da durch den öſterreichiſchen Geſandten 
David Ungnad, im Jahre 1576 an Cluſius nach 
Wien geſandt. Von den dort gezogenen Individuen hat 
er ſich ſeitdem über den übrigen Theil Europas verbreitet. 
In Toskana wurde er wenige Jahre nach dieſer Zeit, von 
Caeſalpin, dem ſpäteren Profeſſor zu Piſa für den bota— 
niſchen Garten zu Genua angeſchafft. 

Dieſer Kirſch-Lorbeer muß nicht mit dem wirklichen 
klaſſiſchen Lorbeer, dem Edel-Lorbeer (Taurus nobilis) 
verwechſelt werden, welcher in Italien und in anderen Thei— 
len des ſuͤdlichen Europas einheimiſch iſt. 
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Don der Thränenweide (Salix babylonica), die in 
Weſt-Aſien einheimiſch iſt, glaubt man allgemein, daß fie 
die Weide des Euphrats ſei, an welche, wie wir in der 
Bibel leſen (Pſalm 137) die jüdiſchen Sänger ihre muſika— 
liſchen Inſtrumente anhingen. Dagegen erwähnt ſie weder 
einer der älteren griechiſchen oder römiſchen Schriftſteller, 
noch die Italiener des Mittelalters, und ſo gewöhnlich wie 
ſie jetzt in ganz Europa iſt, finden wir ſie in keinem Ka— 
talog der italieniſchen Gärten, bis zu jenem von Michaeli 
1715 zuſammengeſtellten über die botaniſchen Gärten von 
Florenz. Dennoch iſt ſie deutlich von Benvenuto 
Cellini auf einem Becken der Königlichen Sammlung zu 
Florenz dargeſtellt, welches im ſechszehnten Jahrhundert ge— 
arbeitet war; woher aber der Künſtler ſein Modell genommen 
hat, iſt unbekannt. 

Der Stolz Indiens, der Aze dar ach (Melia Azedarach), 
jetzt im ſuͤdlichen Curopa gewöhnlich, iſt ein oſtindiſcher Baum, 
der im ſechszehnten Jahrhundert zuerſt aus Italien gebracht 
wurde, wie die Franziscaner-Mönche angeben. Es wurde 
derſelbe dann auch beſonders in den Klöftern gepflanzt, und 
aus den durchbohrten Körnern machte man die Paternoſter— 
Roſenkränze. Im Jahre 1635 ift er zuerſt in den toska— 
niſchen Katalogen erwähnt worden. 

Die Julibriſſin-Akacie (Kcacia Julibrissin; Albiz- 
zia Julibrissin), ein in Süd-Eur opa, wie in Nord-Afrika, 
der Levante und in Oſtind ien zum Schmuck ſehr beliebter 
Baum, iſt in den Gebirgen Mittel-Aſiens, vom Kaukaſus 
bis nach China einheimiſch. Er wurde im Jahre 1747 von 
Konſtantinopel nach Italien gebracht und zwar durch den Ka— 
valier Filippo Albizzi, welchem Darazzini die Gat— 
tung zu Ehren nannte, die auch von den Botanikern ſeit 
der letzten Reviſion der Linné'ſchen Gattung Mimosa ange— 
nommen worden. 

Der ſpaniſche Flieder oder Lilak (Syringa vulga- 
ris), ſoll wie geſagt wird, ein perſiſcher Strauch ſein, der 
im Jahre 1597 in Europa eingeführt worden. Im bota— 
niſchen Garten zu Padua befand er ſich doch ſchon vor dem 
Jahre 1577, denn Matthioli, der in jenem Jahre ſtarb, 
ſagt uns, daß er ein friſches blühendes Exemplar von Cor— 
tuſa, dem ſpäteren Direktor des Gartens zu Padua erhal— 
ten habe, während der Zeit, als er ſeinen Kommentar zum 
Dioscorides beendete. Der kleinblättrige Perſiſche 
Flieder (Syringa Persica), iſt von weit neuerer Einfüh— 


rung und ſoll aus derſelben Gegend gekommen ſein. Wir 
haben kein wirklich wild gewachſenes Eremplar von einer 
der beiden Arten in einem unſerer Herbarien geſehen, oder 
gehört, daß ſie von einem der neueren Reiſenden irgendwo 
wild angetroffen wurden, aber wir ſind geneigt zu glauben, 
daß der gewöhnliche oder ſpaniſche Flieder nur eine üppige 
Varietät des perſiſchen iſt, die durch Kultur erzeugt worden, 
um ſo mehr, als einige dazwiſchen ſtehende Formen, welche 
mit verſchiedenen Namen aufgeführt ſind, aus Samen der 
letzteren gezogen wurden. Die Siebenbürgiſche Syringa 
Josikaea, die jetzt zuweilen in den Gärten angetroffen wird, 
iſt eine vollkommen verſchiedene, geruchloſe Art. 

Der ſyriſche Hibiskus auch Althae-Strauch ge— 
nannt, (Hibieus syriacus), iſt wie der Name auch zeigt, 
ſyriſchen Urſprungs, und findet ſich in einigen Theilen Nord— 
Italiens an Hecken und Zäunen naturaliſirt. Die genaue 
Zeit ſeiner Einführung iſt ungewiß, aber er iſt ſicherlich 
ſchon einige Jahre vor 1596, der Periode, die für feine 
Einführung in England angegeben iſt, in die Florentiner 
Gärten gebracht worden. 

Unter den nordamerikaniſchen Bäumen, die in Italien 
mehr oder weniger ſich allgemein angeſiedelt haben, betrachtet 
Prof. Targioni die folgenden Arten und geht darüber in 
einige Details ein: die Akacie oder Lokuſt-Baum, (Ro— 
binia Pseudacacia), der Tulpenbaum (Liriodendron 
Tulipifera), die Magnolie (Magnolia grandiflora), die 
ſchwarze Wallnuß (Juglans nigra), die Negun do— 
Eſche (Negundo fraxinifolia), die zweizeilige Cypreſſe 
(Taxodium distichum), die Gleditſchie (Gleditschia tria- 
canthos), der Trompeitenbaum (Bignonia Catalpa), den 
Kranzapfel (Pyrus coronaria) und den virginianiſchen 
Wachholder (Juniperus virginana). Alle dieſe gedeihen im 
italieniſchen Klima merkwürdig gut, wo fie zu verſchiedenen 
Zeiten im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts eingeführt ſind. 

Die Farneſiſche Akacie, Casse oder Cassis der 
franzöſiſchen Parfümeur's, (Acacia farnesiana) iſt amerika— 
niſchen Urſprungs, wird als Schaupflanze im ſüdlichen Europa 
viel kultivirt, und in verſchiedenen Gegenden deshalb, um 
aus den Blumen eine wohlriechende Eſſenz zu ziehen. Sie 
iſt ſo allgemein über die heißeren Regionen beider Halb— 
kugeln verbreitet, daß man ſie in einigen Theilen der alten 
Welt als einheimiſch betrachtet, eben ſo gut wie in Amerika, 
und einige der ſorgfältigſten Beobachter unter den neueren 
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oſtindiſchen Botanikern, ſahen fie in ſolcher Menge an einigen 
Theilen der Halbinſel, in beträchtlichen Entfernungen von 
den Aufenthaltsorten der Europäer, weshalb ſie überzeugt 
ſind, daß ſie dort vollſtändig einheimiſch iſt. Dennoch 
ſind viele Umſtände vorhanden, die uns zu dem Schluß 
veranlaſſen, daß ſie auch dort erſt in Folge der Kultur na— 
turaliſirt worden iſt. Bei den Arabern und bei den andern 
mohamedaniſchen Völkern hat ſie ſtets in großer Gunſt ge— 
ſtanden, ſäet ſich mit merkwürdiger Leichtigkeit von ſelbſt 
aus und wird in Indien ſehr häufig um Dörfer herum ge— 
funden. Dagegen iſt ſie in Weſt-Indien und Süd-Amerika 
unzweifelhaft einheimiſch, und war in den mittelländiſchen 
Regionen nicht eher bekannt, als bis ſie von dort eingeführt 
wurde. Es wird geſagt, daß die erſten Samen davon zu— 
erſt im Jahre 1611 in Rom gewonnen wurden, und zwar 
im Garten des Cardinals Odoardo Farneſe, wohin ſie 
direkt aus St. Domingo eingeführt worden, und die Nach— 
kommen dieſer Pflanzen haben ſich über Süd-Europa ver— 
breitet. Es iſt indeß nicht ausgemacht, ob ſie nicht von 
den Spaniern in früherer Zeit von Süd-Amerika gebracht iſt. 
Schinus molle, gewöhnlich aber unpaſſend Pfeffer— 
Baum genannt, wurde gewiß zuerſt aus Chili oder Peru 
von den Spanier vor dem Jahre 1570 eingeführt, wo ein 
fruchttragender Zweig von Cluſius aus Spanien geſandt 
wurde. Er iſt jetzt in Süd-Italien ſehr gewöhnlich, aber 
weniger in Toskana, wo ihn der Winterfroſt oft ſchadet. 
Zu den öſtlichen Bäumen, die in Italien durch Frank— 
reich oder England im Laufe des letzten Jahrhunderts ein— 
geführt find, gehört der Papier baum, Broussonetia pa- 
pyrifera, der Götterbaum, Ailanthes glandulona, Ster- 
eulia platanifolia uud Ginkgo biloba (in dieſer Gegend ge— 
wöhnlich Salisburia adianthifolia genannt), welche in Süd— 
Europa häufig anzutreffen find. Die Ca mellie, welche 
in Italien zuerſt im Caſerto-Garten bei Neapel im Jahre 
1760 kultivirt wurde, iſt jetzt in Toskana ſehr beliebt, wo 
ſie in geſchützter Lage in freier Luft eine bedeutende Größe 
und Schönheit erreicht. (Schluß folgt.) 


Über die 


Einführung und Kultur der Gattung Nelumbium 
vom Herrn Schloßgärtner Joßt in Tetſchen. 
Wie bekannt, wurde das Nelumbium speciosum im 

Jahre 1787 aus Indien durch Joſeph Banks in England 


eingeführt, und erſt in 10 Jahren gelangte daſſelbe bei Mr. 
Liptardt zu Mile-End das erſte Mal zur Blüthe, 

Auf dem Kontinente war der Garten zu Bruck a. d. 
Laytha in Niederöſterreich, welcher dem Herrn Grafen von 
Harrach gehört, der erſte, der daſſelbe im Jahre 1825 
zur Blüthe brachte. 

In dem Tetſchner Schloßgarten wird daſſelbe ſeit dem 
Jahre 1829 mit gutem Erfolge kultivirt, denn ſchon mein 
ſeliger Bruder, Dominik Joßt, als deſſen Nachfolger ich 
zur Verwaltung des Gartens ſeit dem Jahre 1841 beſtimmt 
wurde, hatte nicht nur dieſer Kultur ſein wachſames Auge 
geliehen, ſondern gewann auch ſogar durch die im Jahre 
1838 vorgenommene Beſtaubung des Nelumbium speciosum 
mit Nel. luteum zwei neue Spielarten. 

Als die Victoria regia in England eingeführt wurde 
und dieſelbe dort eben, ſowie auf dem Kontinente zur Blüthe 
gelangte, iſt der Wunſch eines jeden Kultivateurs, der nur 
einigermaßen für die Waſſerpflanzen eingeuommen war, ge— 
weckt worden, auch der prachtvollen Pflanzengattung der 
Nelumbien ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu zollen. 

Wie bekannt geſchieht die Fortpflanzung dieſer Gattung 
entweder durch Samen oder durch Theilung der Wurzeln, 
welche im Allgemeinen Keime heißen. 

a) Vom Anbau des Samens. 

Die Manipulation, deren ich mich in dem Tetſchner 
Schloßgarten durch faſt 12 Jahre bediene, und die mir ſehr 
gute Reſultate liefert, iſt nachſtehende. 

In der zweiten Hälfte des Januars wird gewöhnlich 
die Ausſaat vorgenommen, und um das Keimen zu beſchleu— 
nigen, müſſen die Samenkörner auf dem Keimpunkte aufge— 
ſchnitten werden, worauf eine, mit Waſſer gefüllte Umſatz— 
ſchale genommen, in eine Bodenwärme von 20 — 25° R. 
verſorgt und der Same hineingelegt wird. 

In Ermanglung eines Waſſer- oder Dampfheizungs— 
Apparates kann man ſich eines Loh- oder Miſtbeetes bedienen. 

Iſt der Samen friſch, ſo keimt derſelbe binnen 3 Tagen 
ſicher, 3 — 4 Jahre alter Same läßt einige Tage länger 
auf ſich warten; jedoch habe ich die Erfahrung, daß 12 
Jahre alter Same bei dieſer Manipulation ſchon in 10 
Tagen gekeimt hat. 

Sobald die Blätter 3 — 4 Zoll, die Wurzeln 1 Zoll 
Länge erreicht haben, werden die Pflänzchen einzeln in 4 
bis 6 Zoll breite, mit etwas ſandiger Wieſenerde gefüllte 
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Töpfe gepflanzt, in größere und breitere Gefäße der Art ver— 
ſenkt, daß der gekeimte Samen einen halben Zoll unter dem 
Waſſerſpiegel zu ſtehen kommt. 

Bodenwärme wird die frühere beobachtet und die Tem— 
peratur des Hauſes muß zwiſchen 14—17 R. fein. 

Dabei hat man darauf zu ſehen, daß das Waſſer 
einmal in der Woche gewechſelt und die Pflänzchen rein 
gehalten werden; bemerkt man, daß ihre Wurzeln den Rand 
des Topfes berühren, ſo möchte das erſte Verpflanzen ohne 
Verzug vorgenommen werden. 

Hierzu wähle man 8— 12 Zoll breite Töpfe, welche 
eine 2 Zoll hohe Schicht von Flußſand erhalten und bediene 
ſich einer nahrhafteren Wieſenerde. 

Die Verſenkung in größere Gefäße geſchieht um einen 
halben Zoll tiefer und nun behandle man die Pflanzen wie 
früher erwähnt. 

Bodenwärme bedürfen ſie keiner mehr, aber einen hellen 
und der vollen Sonne ausgeſetzten Platz muß man ihr 
anweiſen. 

Gegen Ende März werden wahrſcheinlich die Wurzeln 
den Topfrand wieder berührt, die Blätter 4—6 Zoll Durch— 
meſſer und 13 Fuß Höhe erreicht haben; nun muß man, um 
die erforderliche Ueppigkeit und glückliche Reſultate noch das— 
ſelbe Jahr zu erreichen, das zweite Verpflanzen vornehmen. 

Die Pflanzen kommen nun in 24—30 Zoll breite, 15 
Zoll hohe, am Boden durchlöcherte und mit einer 3 Zoll 
hohen Schicht von kleinen Kieſelſteinen verſehene, eichene 
Gefäße, zu ſtehen. 

Die Erde, deren ich mich faſt 12 Jahre hindurch be— 
diene, und die die Temperatur des Hauſes vor dem Ge— 
brauche ſtets haben muß, ſind die ſogenannten Maulwurfs— 
haufen von einer nahrhaften Wieſe, welcher man, wenn 
erforderlich, einen vierten Theil Flußſand beimiſcht. 

Dieſe Erde ziehe ich dem Teichſchlamme vor, weil man 
nicht immer einen zum üppigen Wachsthume der Pflanzen 
tauglichen Schlamm findet, derſelbe auch mehrere Jahre vor 
der Anwendung zubereitet ſein muß, wohingegen die von 
mir angewendete Erde friſch benutzt werden kann. 

Nachdem das Einpflanzen geſchehen iſt, muß man die 
Gefäße, wenn man kein Aquarium beſitzt, und nur auf einen 
gewiſſen Raum im Warmhauſe angewieſen iſt, in andere, 
4 Zoll breitere, 3 Zoll höhere Behälter bringen; dieſe müſſen 
zum theilweiſen oder gänzlichen Ablaſſen des Waſſers im 


Niveau mit dem Boden mit einem Hahne verſehen ſein, 
und die Pflanzenballen kommen 2 Zoll tief unter dem Waſſer— 
ſpiegel zu ſtehen. 

Von dieſer Zeit an braucht man nichts weiter zu be— 
obachten, als das Waſſer bei heißem Wetter zweimal zu 
wechſeln, die Pflanzen rein zu halten, ihnen den hellſten 
Platz im Hauſe anzuweiſen und ihnen, ſobald der Wärme— 
meſſer 25° R. zeigt, friſche Luft zu geben, fie aber ja nie 
zu beſchatten. 

Auf dieſe Weiſe gelangen die Pflanzen binnen wenigen 
Monaten zu einer außerordentlichen Ueppigkeit, ihre Blätter 
können nur 2 — 3 Fuß Durchmeſſer und eine Höhe von 4 
Fuß erreicht haben, und man hat das Vergnügen, oft ſchon 
daſſelbe Jahr in den Monaten Juli oder Auguſt die erſten 
Blüthenknospen zu ſehen. 

Hier bin ich verpflichtet, auf einen Umſtand aufmerkſam 
zu machen, welcher darin beſteht, daß die noch zarten Blü— 
thenknospen unter keiner Bedingung angegriffen oder ſogar 
gedrückt werden, denn mehrmals mußte ich leider die unan— 
genehme Erfahrung machen, daß, theils um die feſte Ueber— 
zeugung von der Wirkung mir einzuholen, theils aus Ver— 
ſehen des, beim Wechſeln des Waſſers oder Reinigung 
derſelben beſchäftigten Individuums, ſolche angegriffene oder 
gar gedrückte jungen Blüthenknospen zu keiner weiteren Aus— 
bildung gelangten und endlich abſtarben. 

Die Entfaltung der Blumen geſchieht wie bekannt des 
Morgens nach 6 Uhr und dauert bis 9 Uhr, die Verlän— 
gerung der Blüthezeit kann man mittelſt leichter Beſchattung 
bewerkſtelligen; den zweiten Tag öffnen ſich die Blumen 
gänzlich und man darf die günſtige Zeit zur Gewinnung 
des Samens, nämlich die Beſtaubung, welche am beſten 
zwiſchen der 8. und 9. Stunde vorzunehmen iſt, nicht ver— 
ſäumen. 

Nach dieſer Operation wird ein Blumenblatt über die 
Karpelle gelegt und die Pflanze für dieſen Tag leicht be— 
ſchattet gehalten. 

Auf dieſe Art gelang es mir bis jetzt alle Jahre Samen 
zu gewinnen. 

In der zweiten Hälfte vom September hat man nicht 
mehr nöthig das Waſſer zweimal, ſondern nur einmal 
die Woche zu wechſeln, auch die Temperatur des Hauſes 
darf nicht mehr ſo ſtreng beobachtet werden; um dieſe Zeit 
wird man auch ſehen, daß die frühere Ueppigkeit bedeutend 
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abnimmt, die Triebe feltener verkommen und daß einige 
Blätter zu gelben anfangen. 

Dies iſt ein Fingerzeig, daß die Pflanzen ſich nach 
einer allmähligen Ruhe ſehnen; es iſt daher der Zeitpunkt, 
das Waſſer nach und nach zu vermindern, bis es ihnen 
gänzlich entzogen iſt, und ſie in Ruheſtand verſetzt werden, 
was gewöhnlich Mitte October geſchieht. 

Nun werden die Blätter 4 Zoll hoch vom Boden ab— 
geſchnitten, der Ballen mit 2 Zoll dicker Mossſchicht bedeckt, 
und die Pflanzen können ohne Gefahr in einen trockenen, 
3 — 5 R. warmen Keller zur Ueberwinterung transportirt 
werden, nur muß man die Erde feucht erhalten und die 
Pflanzen vor Zutritt der Mäuſe ſchützen. 

Gegen März wird das Verpflanzen vorgenommen, 
welches bei mir auf nachſtehende Weiſe geſchieht. 

Die Kübel werden behutſam auseinander genommen, 
jede Daube, um die Gefäße ſchneller zuſammenzuſetzen, 
wird gehörig gezeichnet, und obwohl die Pflanzen, wie be— 
kannt in die Mitte der Gefäße geſetzt wurden, ſo findet man 
ihre Keime doch um den Rand derſelben herum. 

Vom Kopfe eines jeden Keimes angefangen, verfolgt 
man dieſelben mit der größten Vorſicht, denn eine Verletzung 
mit dem Nagel oder mit einem andern Inſtrumente würde 
ſicher ſeinen Tod herbeiführen. 

b) Die Fortpflanzung durch Theilung der Keime. 

Die Keime werden nach Bedürfniß getheilt, die Gefäße 
zur Aufnahme derſelben auf ſchon bekannte Art vorgerichtet, 
die Keime in die Mitte derſelben auf die Oberfläche der 
Erde gelegt, jedoch nur ſoviel, daß die Köpfe der Keime 
frei bleiben, bedeckt. 

Mehr Erde wird erſt dann gegeben, wenn die Pflanzen 
kräftig vegetiren; die übrige Behandlung iſt dieſelbe, wie 
das Jahr zuvor. 

Von dieſen alljährlich vorzunehmenden Verpflanzen kann 
ich mit Recht behaupten, hängt nicht nur allein die gänz— 
liche Blüthenentwicklung, ſondern auch das fernere Gedeihen 
und Leben der Pflanzen ab; ich hatte oft Gelegenheit zu 
beobachten, daß bei den Pflanzen, welche mit ihren Einſatz— 
kübeln im Aquarium ftanden und daher hinreichenden Waſſer— 
ſpiegel hatten, mehrere neue Keime außerhalb der Gefäße 
im Waſſerſpiegel ohne Erde, freilich von der Mutterpflanze 
an ſich Nahrung ziehend, kräftig wuchſen und ſogar Blumen 
entwickelten. 

Hiernach iſt zu ſchließen, daß die Nelumbien, indem 


ihre, in die Mitte der Gefäße gepflanzten Keime jedes Jahr 


eingehen und friſche um den Rand derſelben entſtehen, unter 
die ihren Standort veränderten Pflanzen zu rechnen ſind. 
Möchte man alſo das jährliche Verpflanzen unterlaſſen, 
ſo wäre man in die unangenehme Lage verſetzt, nicht nur 
keine Blumen zu ſehen, ja man liefe ſogar Gefahr, wie oft 
ſchon geſchehen iſt, ſelbſt die Pflanzen zu verlieren. 
Nach dieſer hier angegebenen Kultur-Methode werden 
im Tetſchner Schloßgarten nicht nur 2 Arten und 4 Abarten 


von Nelumbien, 10 Arten von Nymphaecen mit gutem Erz 
folge kultivirt, es erfreute ſich derſelben Methode auch ſogar 
die im verfloſſenen Sommer daſelbſt zur Blüthe gebrachte 
„Victoria regia“. (Mit Ausnahme der Winterkultur im 
tuheftande. ) 

Hierdurch hoffe ich das ganze, auf 12jährige eigene 
Erfahrung begründete Kultur-Verfahren der Nelumbien mit 
dem heißeſten Wunſche geſagt zu haben, dieſe herrliche Pflan— 
zengattung möge ſich ebenfalls einer ſolchen Aufmerkſamkeit 
ſelbſt in der Zukunft erfreuen, welche man gegenwärtig der 
Victoria regia zollt. 

(Aus den Mittheilungen über Flora, Geſellſchaft für Bo— 
tanik und Gartenbau in Dresden.) 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtis' Botanical Magazine. December 1855. 


(Taf. 4891.) 
Aeschynanthus fulgens 


(Didynamia Angiospermia. 


Wall. 
Cyrtandraceae.) 

Im Bot. Mag. finden fich bereits mehrere Arten der 
Gattung Aeschynanthus abgebildet, und zwar Taf. 3845 
Aesch. grandiflorus Don, Allg. Gartenz. IX. p. 127. 
344.; Taf. 4261 Aesch. Lobbianus J., Allg. Gartenz. 
XIV. p. 384.; Taf. 4264 Aesch. pulcher De Cand., 
Allg. Gartenz. XIV. p. 399.; und Taf. 4502 Aesch. ja- 
vanicus Hort. Roll, Allg. Gartenz. XVIII. p. 111. 
Von allen dieſen hat die obige Art am mehrſten Aehnlich— 
mit Aesch. grandiflorus, beſonders in der eigenthümlichen 
keulenförmigen Form der Blumenkrone, allein bei dieſer iſt 
die Stellung der Blumen gänzlich verſchieden, die Blumen— 
kronenröhre iſt vergleichsweiſe kurz und breit, und füllt den 
Kelch ſo aus, daß das Ganze Kelch ſcheint, der lang zuge— 
ſpitzte, eingedrückte Lappen hat, nicht zu gedenken der ſchmale— 
ren und geſägten Blätter. Unſere Pflanze iſt in Tavoy 
einheimiſch, wo ſie vom Herrn Gomez geſammelt wurde. 
Die im Oktober 1855 blühenden Exemplare bei den Herren 
Veitch in den Handelsgärtnereien zu Exeter und Chelſea 
ſind vom Herrn Thomas Lobb zu Moulmein gefunden. 
Sie blüht ſehr ſchön und wenige Pflanzen können mit ihr 
in Hinſicht der Schönheit verglichen werden, beſonders wenn 
ſie von einem Drath- oder kleinen Gitterkorbe herabhängt. 
Der Stamm iſt kurz und dick, umherſchweifend, wenig äſtig. 
Die Blätter länglich-lanzettförmig, zugeſpitzt, fleiſchig, ganz— 
randig mit kurzem ſehr dicken Blattſtiel. Die Blumenſtiele 
ſind einblumig, und ſtehen doldenartig. Der Kelch iſt weit 
röhrenförmig, mit fünflappigem Saum, deſſen Lappen gleich 
ſind. Die Blumenkrone iſt dreimal länger als der Kelch, 
keulenförmig, mit ſchlanker Röhre und ſchiefem Saum, ſchar— 
lachroth, an den Lappen mit ſchwarzen Linien. Staubge— 
fäße und Griffel herausſtehend. 
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(Taf. 4892.) 
Lapageria rosea Ruiz. et Pav. var. albiflora. 


Smilacineae.) 

Die Lapageria rosea mit prächtig roſenrothen, weiß 
gefleckten Blumen iſt im Bot. Mag. t. 4447 abgebildet und 
in der Allg. Gartenz. XVII. p. 246. beſchrieben. Eine 
vom Herrn Abadi von Chili an den Jardin des Plan- 
tes zu Paris gefandte hat daſelbſt geblüht und große milch— 
weiße, an der Baſis roſenrothe Blumen hervorgebracht, von 
denen 2 — 3 an jedem Blumenſtiel ſtehen. 


(Hexandria Monogynia, 


(Taf. 4803.) 
Weigelia amabilis Planch. 


(Pentandria Monogynia. Caprifoliaceae.) 


Bereits erwähnt in der Allg. Gartenz. XXII. p. 23. 
als Diervilla amabilis Carriere, und auch in unſern Gär— 
ten ſchon ziemlich verbreitet. 


(Taf. 1075.) 
Ouvirandra fenestralis Poor. 
Ausführlich erwahnt in der Allg. Gartenz. XXIV. p. 33. 


(Taf. 1065.) 
Clivia Garden! 


(Hexandria Monogynia. 


Hook. 


Amaryllideae.) 


Zwar hatte dieſe Pflanze Aehnlichkeit mit Clivia no- 
bilis Lindl., allein fie ift doch hinlänglich davon verſchie— 
den. Die Blätter ſind länger und nicht ſo ſcharf zugeſpitzt, 
die Dolde wenigerblumig, und die Blumen ſind faſt um 
das doppelte größer, lebhafter gefärbt, viel mehr gekrümmt 
und ſichelförmig, und mehr ausgebreitet und daher von 
trichterförmigen Form. Clivia nobilis iſt an der Albany 
Straße, nahe dem großen Fiſch-Fluſſe, in Süd-Afrika 
einheimiſch; Clivia Gardeni ward in der Natal-Kolonie 
vom Major Garden entdeckt, und in den Königl. Gar— 
ten zu Kew eingeführt. Dieſelbe wurde als eine kalte Ge— 
wächshauspflanze behandelt, blühete während der Winter— 
Monate und blieb mehrere Wochen in Blüthe. Die Wur— 
zel beſteht aus fleiſchigen Faſern. Die Blätter ſtehen zwei— 
zeilig, find alle wurzelſtändig, 11—2 Fuß lang, nach oben 
zu verſchmälert und ſtumpf. Der Schaft iſt ſehr lang 
und ſchwertförmig zuſammengedrückt, an der einen Seite 


flach. 


Die Dolde beſteht aus ungefähr 14 Blumen, welche - 


an zwei Zoll langen Blumenſtielen ſtehen. Die Blumen 
ſind gute zwei Zoll lang, von einer matt orangen und zie— 
gelrothen Farbe, nach oben zu gelb werdend und an den 
Spitzen grün. 


Nymphaea amazonum Mart. et Zuce. 
(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 2.). 

Martius und Zuccarini haben in den Abhand— 
lungen der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften 1. p. 
363. eine in Braſilien wachſende Nymphaea unter dem 
Namen N. amazonum beſchrieben, und Herr Profeſſor 
Lehmann hat in ſeiner Aufzählung der Nymphaea-Arten 
dieſelbe nach der obigen Autorität aufgenommen und fügt 
hinzu, daß dieſelbe in den Gärten noch nicht eingeführt ſei. 
Im December 1854 wurde in Bot. Mag. t. 4823 (Allg. 
Gartenz. XXII. p. 8) unter demſelben Namen eine Nym— 
phaea abgebildet, mit kleinen, ſchwach gelben Blumen, welche 
von der Martius'ſchen Pflanze verſchieden ſchien und auch 
von Jamaika eingeführt war; jetzt haben wir hier eine Ab— 
bildung, welche von beiden Pflanzen ganz verſchieden ſcheint. 
Die Blätter ſind größer, buchtig-ausgeſchweift, (nicht ganz— 
randig) und die Blumen wenigſtens doppelt größer und 
ſchwefelgelb. Es iſt uns deshalb ſehr zweifelhaft, ob alle dieſe 
drei Pflanzeu wirklich mit einander identiſch ſind. Doch 
dem ſei wie ihm wolle, jedenfalls iſt die hier abgebildete 
Pflanze eine vortreffliche Akquiſition, die mit den bisherigen, 
rothen, blauen und weißen Nymphaeen einen herrlichen 
Kontraſt bilden. Die Blätter find groß, tief herzförmig, 
buchtig-ausgeſchweift, oberhalb ſchön grün, unterhalb netz— 
aderig, mit ſtark hervortretenden Adern. Die Blumen ſind 
faſt ſo groß wie bei Nymphaea alba, ſchwefelgelb, und was 
ſie noch anziehender macht, ſehr wohlrirchend. Die Blü— 
thenzeit fällt leider in der Nacht, in dem die Blumen ſich des 
Abends öffnen und gegen Morgens wieder ſchließen. Es 
iſt eine ſehr empfehlenswerthe Art. A. Y. 


Todes : Nachricht. 


Am 15 d. M. ftarb in Berlin der General-Lieutenant 
z. D. von Pochhammer, im 71. Lebensjahre. Er war 
ein großer Pflanzenfreund, ein eifriger Gartenliebhaber, und 
ohne Zweifel einer der tüchtigſten Obſtkenner in unſerer Ge— 
gend. Seit länger denn 2 Jahren hatte die Geſellſchaft 
der hieſigen Gartenfreunde das Glück, ihn als Vor— 
ſitzenden zu beſitzen, und mit nicht geringer Betrübniß wird 


ſie ſeinen Verluſt beklagen. D. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


— Hierbei: 1) Die illuminirte Beilage Nr. 2 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


. (Monat Februar) für die Abonnenten der illuſtrirten Aus— 


gabe der Allgem. Gartenzeitung: Nymphaea amazonum Marl. et Aucc. (ſ. darüber oben). 
2) Das Preis-Verzeichniß Nr. 57 von Louis Van Houtte in Gent. 


Sonnabend, den 1. März. 1856. 
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Verfahren 
bei der Kultur der Stelzenpalme, Iriartea. 


Vom Herrn Obergärtner Reinecke. 


Von etwa 70 Arten Palmen, welche ich Gelegenheit 
hatte, aus Orginal-Früchten zu ziehen, möchten wohl keine 
mehr Schwierigkeiten in der Kultur verurſachen, als dieje— 
nigen der Gattung Iriartea. 

Von einer Anzahl Pflanzen, welche hier in jungen 
Exemplaren abgegeben wurden, ſind nach mehrſeitigen Be— 
richten nur noch ſehr wenige am Leben, was den Beweis 
zu liefern ſcheint, daß die Kultur dieſer ſeltenen und ſchönen 
Palmenarten nicht genau erkannt worden iſt. Um die Be— 


ſitzer dieſer Palmen nun vor ferneren Verluſten zu bewah— 
ren, erlaube ich mir, das von mir bisher befolgte Kultur— 
verfahren mitzutheilen. 

Bekanntlich wachen die Stelzenpalmen (Iriartea) theils 
in ſehr feuchten Fluß-Thälern, theils in ſolchen, welche 
während der Regenzeit überſchwemmt ſind. Die Natur hat 
es ſo eingerichtet, daß bei dieſen Palmen, mehr denn einen 
Fuß hoch, am Stamme die Wurzeln ſich entwickeln und nach 
den feuchten Boden zu wachſen, und auf dieſe Weiſe zur 
Erhaltung der Pflanzen beitragen. Dieſes wohl bedenkend, 
habe ich gleich nachdem die jungen Jriarteen eine Höhe 
von einem Fuß erreicht hatten, die ſehr ſchwachen Stämmchen 
mit Papier umwickelt und ſolches fortwährend feucht erhal— 
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ten. Da ich außerdem die Luft des Hauſes ſtets feucht 
erhielt, den Sommer hindurch Schatten gab und die Wedel 
täglich feucht ſpritzte, ſo hatte ich die Freude, eine Anzahl 
Wurzeln an den Stämmen dieſer Pflanzen ſich entwickeln 
zu ſehen, und kann ich die Mittheilung machen, daß ich 
durch dieſe Behandlung, Pflanzen von Iriartea praemorsa 
von 6—10 Fuß Höhe und entſprechender Stärke; von Iri- 
artea altissima aber, welche erſt 3 Jahre in Kultur iſt, 
ſehr geſunde und kräftige Exemplare beſitze, welche zu Jeder— 
manns Anſicht bereit ſtehen. Dagegen muß ich aber be— 
merken, daß das Bewickeln der Stämme nach 3—4 Jahren 
nicht mehr nöthig iſt. 

Wenn man daher die Iriarteen in der Jugend wie 
die übrigen Palmen kultivirt, ſo bin ich der Anſicht, daß 
es faſt unmöglich ſein wird, ſie am Leben zu erhalten. 
Möge daher dieſe Mittheilung dazu dienen, daß dieſe ſchöne 
Palmengattung mit mehr Glück kultivirt werde, als es bis— 
her geſchehen iſt. 


Nachrichten aus dem Borfig’fchen Garten. 


Der hohe Waſſerſtand, der in den erſten Monaten des 
vergangenen Jahres die niedrig liegenden Gärten Berlins 
heimſuchte, überſchwemmte auch die Gartenanlagen des Herrn 
Borſig in Moabit. Zwei ftattliche Coniferen, eine Arau- 
caria excelsa, eine A. Cunninghami, die hier in freiem 
Grunde ſtehen und im Winter mit einem transportabelen 
Bretterhauſe überbaut werden, waren gegen das immer hö— 
her ſteigende Waſſer nicht zu ſchützen. Das Waſſer ſtieg 
ſo hoch, daß die Araucarien mit allen ihren Wurzeln ganz 
im Waſſer ſtanden und ſo monatelang verblieben. 

Das Frühjahr erſchien und weckte die Pflanzen zu 
neuer Vegetation; auch die ſo lange Zeit im Waſſer geſtan— 
denen Araucarien zeigten neues Leben und entwickelten ſo 
vollkommene und kräftige Triebe, wie nie vorher, auch den 
ganzen Sommer hindurch war das Wachsthum der Pflan— 
zen der Art, daß man mit Beſtimmtheit annehmen kann, 
die Pflanzen haben von dem hohen Waſſer nicht im Min— 
deſten gelitten, vielmehr iſt die Einwirkung eine höchft gün— 
ſtige zu nennen. 

Ein Gleiches läßt ſich von Cedrus Deodara ſagen, 
dieſe Pflanze, die nur mit einigen Blättern und Stroh um— 
kleidet war und bis über die Wurzeln unter Waſſer ſtand, 
entwickelte ebenfalls ſehr kräftige Triebe. 


Faſt alle anderen in dem Garten befindlichen Coniferen, 
litten ſehr von dem Waſſer und ſtarben zum größten Theil. 

Wahrſcheinlich hat zu dem günſtigen Reſultate Folgen— 
des mit beigetragen: 

Die beiden Araucarien und Cedrus Deodara waren 
durch die Umkleidungen gegen jeden plötzlichen Temperatur— 
wechſel und gegen die Einwirkungen und Anreizungen der 
Sonnenſtrahlen geſchützt und wurden dadurch ſo lange im 
Stadium der Ruhe erhalten, bis das Waſſer zurückgetre— 
ten war. 

Außerdem hat vielleicht auch noch der Boden, in dem 
die oben angeführten Pflanzen ſtehen, Antheil an dem guten 
Erfolge. Dieſer beſteht nämlich aus einer mit Lehm- und 
Mergeltheilen gemiſchten Wieſenerde, die auf ihrem natürlichen 
Standort jeden Winter unter Waſſer ſtand. Auf dieſe Erde 
ſcheint die Ueberſchwemmung nicht nachtheilig zu wirken; 
es läßt ſich nach den vorliegenden Reſultaten eher annehmen, 
daß das lange darauf ſtehende Waſſer manche nahrhafte 
Beſtandtheile in der Erde aufgelöſt und aſſimilirbarer für die 
Pflanzen gemacht hat. H. G. 


Neue und ſeltene Pflanzen, 
welche Herr Borſig in ſeinem reichen Garten aus 
belgiſchen und holländiſchen Gärteu einführte. 


Heliconia amazonica Warcz., Eucharis amazonica, 
Lamourouxia grandiflora B., Rhododendron californi- 
cum und die Arten von Bhotan und Aſſam, Thibeaudia 
acuminata, Th. macrophylla, Th. bracteata, Psamisia 
penduliflora, Ps. selerophylla P/. et Lind., Rhopala 
complicata, Rh. pamplonensis, Rh. obovata H. B. K, 
Stadmannia Frazeri, Ficus pellucida (prachtvoll), F. Leo- 
poldii (prachtvoll), F. cordifolia, F. campanero, Conda- 
minea longifolia, Wallichia argentea (ſchön), Didymo- 
panax splendidum P/ et Lind., Olmedia ferox, Pinkneya 
ionantha /. Lind., Jacaranda Clauseniana, J. velutina 
Pl. et Lind., Lagetta Lintearia, Oreopanax Lindeni, 
O. macrophyllum, O. gracile, O. lanigerum, Myrtus fili- 
folia, Tecoma spectabilis P/. et Lind., Calyptraria hae- 
mantha, Chaetogastra Lindeniana P/anch., Calophyllum 
Madrunno, Brownea maculata, B. princeps, Amherstia 
nobilis, Lucuma speciosa, Lucuma deliciosa P/, et Lind., 
Carapa guianensis, Gustavia Leopoldii, G. speciosa, Cya- 
nophyllum metallicum, Desfontainia spinosa, Heliconia 
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metallica, Gordonia grandis, Urania speciosa. An Pal- 
men: Calamus eiliaris ſoll nach Verdier richtig fein, C. sp. 
eine prächtige Art, C. rudentum, C. nov. sp. graziöſe 
Pflanze, der viminalis ähnlich, Cocos sp. St. Paul, Wal- 
lichia argentea, Chamodorea Martiana, Ceratolobus glau- 
cescens, Daemonorops erinitus, Cocos sp. St. Paul. 


Cosbaca coceinea Ie. 

Im letzten Auguſt blühte im botaniſchen Garten zu 
Gent eine Pflanze, welche Herr Donkelaar, Sohn, vor 
mehreren Jahren unter obiger Benennung vom Herrn Da— 
niel, Gärtner zu Hitzing bei Wien erhalten hatte. Die 
Pflanze iſt bei keinem ſyſtematiſchen Schriftſteller aufzufinden, 
eben ſo wenig als wie die Gattung, weshalb auch über die 
Ableitung des Namens nichts zu ſagen iſt. Sie gehört zur 
Familie der Schizandraceae, und darnach dürfte auf ihre 
Heimath zu ſchließen ſein. Herr Daniel leitete zu jener 
Zeit die Kulturen des Herrn Baron von Hügel, welcher 
bei feiner Reiſe um die Welt in den Jahren 1831—1836 
beſonders Neu-Holland und Neu-Seeland beſuchte. Da 
nun dieſe kleine Familie ſich nur in Japan und auf den 
Südſeeinſeln findet, fo könnte fie wohl aus jenen Gegenden 
mitgebracht ſein. Es iſt ein großer, ſchöner, liegend-winden— 
der Strauch, ganz kahl, und reich veräſtelt. Die Blätter 
ſtehen abwechſelnd, ſind läuglich-elliptiſch, an der Baſis kaum 
verſchmälert, ſpitz, lederartig, ſchoͤn und glänzend grün. Die 
kurz geftielten Blumen ſtehen einzeln und faſt an den Gip— 
feln; die männlichen erſcheinen als eine ovale, halbgeſchloſſene 
Blüthenhülle, die aus 15—18 dachziegelartig-übereinander— 
liegenden Einſchnitten beſteht, von denen die unteren grün, 
die übrigen am Rande und an der Spitze lebhaft ſcharlach— 
roth ſind, beſonders die oberen und inneren. Weibliche 
Blumen ſind nicht vorhanden, die Pflanze ſcheint alſo diociſch 
zu ſein. Sie verdient ihrer Schönheit wegen zur Kultur 
empfohlen zu werden. (Illustration horticole) 


Donkelaaria dichotoma Lemaire. 

Herr Donkelaar, Vorſteher des botaniſchen Gar⸗ 
tens zu Gent, kultivirt ſeit vielen Jahren einen Strauch 
(oder Baum?), deſſen Urſprung unbekannt blieb, und der end— 
lich im letzten Auguſt zum Blühen gekommen iſt, nachdem 


er wie Herr Donkelaar, der Vater, bemerkt, ſeit 1835 
ſich im Garten befindet, ohne geblüht zu haben. Nach ſeiner 
Meinung wäre er aus Ja va eingeführt. Er wurde für 
eine Psychotria-Art gehalten, allein eine genauere Unterſu— 
chung hat jetzt gezeigt, daß er zwar zur Familie der Rubi— 
aceae gehört, aber eine neue Gattung iſt. Die ganze Pflanze 
iſt grau-weichhaarig, die Aeſte zuſammengedrückt. Die 
Blätter ſind gegenüberſtehend, geſtielt, lanzettförmig, groß, 
ſpitz, an der Baſis verſchmälert, am Rande etwas zurückge— 
rollt und ganz. Die Nebenblätter ſtehen zwiſchen den Blatt— 
ſtielen, kaum etwas höher, ſind erweitert ſtengelumfaſſend, 
deltaförmig, feinſpitzig, ſchnell abfallend. Die Blüthen— 
äſte ſind gabelſpaltig, achſelſtändig, kaum etwas gedreht. 
Die Blumen ſtehen einzeln, ſind ſitzend, einſeitswendig, ha— 
ben einen abgeſtutzten, einzähnigen Kelch, uud eine über 2 
Zoll lange, weißliche, an der Mündung mit einer orange— 
farbenen Linie gezierte, ſehr wohlriechende Blumenkrone, mit 
ſchlanker walzenförmiger Röhre und einem ausgebreiteten, 
5—Stheiligen Saum. Wenn die Pflanze künftig zweckmä— 
ßiger kultivirt werden wird, ſo wird ſie auch reichlicher 
blühen, und iſt daher allen Pflanzenfreunden zu empfehlen. 
(Illustration horticole.) 


Geſchichtliche Nachrichten 
über 
die Einführung verſchiedener für die Garten⸗ 
kunſt und den Ackerbau nützlicher Pflanzen in 
Toscana. 
Vom Dr. Targioni⸗Tozzetti. 
(Schluß.) 

Keine der gewöhnlichen Roſen der Gärten Italien's 
iſt dort einheimiſch, aber das Heimathland und die urſprüng— 
lichen Formen der wilden Typen der meiſten von ihnen ſind 
in große Dunkelheit gehüllt. Die älteſte und allgemein kul— 
tivirte Roſe, die gewöhnliche Centifolie (Rosa centifolia) 
iſt diejenige, auf welche die Dichter und andere Schriftſtel— 
ler aus den Tagen des Virgil und Plinius bis zu un— 
ſerer Zeit, allgemein hindeuten, Im ſüdlichen Europa wird 
fie ſehr häufig zum Gebrauche der Parfümeure kultivirt. 
Sie ſoll in ſehr frühen Zeiten von Perſien nach Griechen— 
land und Italien gebracht ſein. Die Provence-Roſe 
(Rosa galllica) wird in Frankreich und Deutſchland wild 
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gefunden, aber ob fie wirklich einheimiſch ift oder nicht, bleibt 
ungewiß. Man glaubt, daß Plinius über dieſelbe unter 
den Namen Rosa praenestina, carthaginensis und mile- 
sia berichtet. Von der Damascener Roſe (Rosa da- 
mascena) und der gemeinen weißen Roſe (Rosa alba) 
glaubt man auch, daß ſie ſich unter den von Plinius auf— 
gezählten befinden, und daß fie im ſüdlichen Europa, wenn 
auch nicht in Italien einheimiſch find. Die Moos— 
Roſe (Rosa muscosa) ſcheint im ſechszehnten Jahrhundert 
aus Kleinaſien eingeführt worden zu fein. Die klettern— 
den Roſen (Rosa indica, R. Banksiana und R. multi— 
flora), die jetzt einen ſo herrlichen Schmuck der italieniſchen 
Promenaden und Gärten ausmachen, ſind erſt in neuerer 
Zeit aus franzöſiſchen und engliſchen Gärten dahingebracht, 
und es ſcheint, daß keine von ihnen in Italien vor dem 
Anfange des jetzigen Jahrhunderts eingeführt worden iſt. 

In der letzten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunders 
zeigte ſich ein großer Eifer in der Kultur der unzähligen 
Varietäten von Anemonen (Anemone coronaria), Ra- 
nunkeln (Ranuneulus asiatiens), Hyacinthen (Hyacin- 
thus orientalis), Tulpen (Tulipa Gesneriana) und Nar⸗ 
ciſſen (Nareissa poötieus) in verſchiedenen Theilen von 
Italien beſonders in Florenz. Die wilden Typen der 
meiſten von ihnen, beinahe von allen, die Ranunkeln aus— 
genommen, werden in Griechenland uud Italien, ſowie auch 
in Kleinaſien gefunden, aber die Hervorbringung und Kul— 
tur der Garten-Varietäten begann im Oſten. Sie ſind alle 
in den Weſten Europas in den Jahren zwiſchen 1550 und 
1600 aus Konſtantinopel zu verſchiedenen Perioden einge— 
führt worden, zuſammen mit der Kaiſerkrone (Fritillaria 
Imperialis), die in Perſien einheimiſch ſein ſoll, der Mus— 
kat⸗Hygeinthe (Muscari Moschatum), von den Ufern 
des Bosphorus, der chalcedoniſchen Lilie (Lilium 
chalcedonicum) aus der Levante, welche alle einige Zeit 
hindurch in konſtantinopolitaniſchen Gärten waren. Von 
allen den oben erwähnten Blumen können die Anemone 
und Narcissus allein in den Schriften der alten Römer 
unter jenen Namen aufgefunden werden, denn die verſchie— 
denen Hyacinthen des Virgil und Plinius, waren 
augenſcheinlich von den Pflanzen verſchieden, welche wir jetzt 
dieſen Namen geben. 

Die Tuberoſe (Polianthes tuberosa) ſoll, wie man 
allgemein ſagt, in Oſtindien, Java und Ceylon einhei— 


miſch ſein, allein ſie wird dort allenthalben eben ſo gut kul— 
tivirt, wie in jedem ſüdamerikaniſchen Garten, und ihr Ur— 
ſprung iſt ſehr ungewiß. Wenn man ſich nach den Stand— 
orten ihrer nächſten Verwandten, der Gattungen Agave und 
Beschorneria richtet, ſo können wir einige Theile des mexi— 
kaniſchen Reiches als ihr Vaterland annehmen, und daß 
fie ſehr früh aus jenem neu entdeckten Erdſtrich nach Europa 
und Aſien gebracht wurde. Sie war ſchon 1844 dem Clu— 
ſius zu Wien bekannt. Rump hius ſagt uns, daß fie 
1604 von Batavia und Amboina eingeführt worden, 
wo ſie ſehr gewöhnlich war; wahrſcheinlich meint er in den 
dortigen Gärten. Er ſagt uns auch, daß man die italieni— 
ſchen in Indien am meiſten achte. Aber in Italien war 
die Tuberoſe am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts 
ſehr ſelten. 

Der Jasmin (Jasminum officinale), in Oſtindien 
einheimiſch, jetzt in einigen Theilen Italiens naturaliſirt, 
ſoll von Indien nach Arabien, von da nach Aegypten 
und zuletzt im Mittelalter nach Italien gekommen ſein. 
Es ſcheint, daß er den alten Griechen und Römern unbe— 
kannt geweſen iſt, denn die Hinweiſungen darauf, welche 
einige Kommentatoren gemacht haben, ſind offenbar falſch. 
Seine erſte Erwähnung in Italien geſchieht in einem um 
1524 geſchriebenen Gedicht des Rucellai, wo von einer 
neuen Blume geſprochen wird, die den Alten unbekannt war. 
Matthioli ſagt uns auch 1559, daß er noch nicht lange 
in Italien eingeführt worden ſei, obgleich er bereits im je— 
dem Garten gewöhnlich war. Jasminum grandiflorum, 
nur eine Varität des gewöhnlichen und im wilden Zuſtande 
in Indien ſehr reichlich, wurde im ſechszehnten Jahrhundert 
von Spanien eingeführt und der Mugherino oder Sam— 
bak (Jasminum Sambac), im ſiebenzehnten Jahrhundert 
direkt von Goa. 

Von der Nelke (Dianthus Caryophyllus) wird uns 
berichtet, daß ſie zuerſt vom König René von Anjou 
und der Provence im dreizehnten Jahrhundert zu Aix 
kultivirt wurde. Ob die Varietäten dort entſtanden oder 
ob fie aus ſüdlicheren Klimaten eingeführt worden, iſt nicht 
zu ermitteln. Der wilde Typus iſt im ſüdlichen Europa 
gewöhnlich, aber mit ſo ſehr kleinen Blumen, daß wir glau— 
ben müſſen, daß ein Zeitraum von vielen Jahren dazu ge— 
hörte, ſo prächtige Blumen hervorzubringen, wie ſie jetzt in 
Kultur ſind. 0 
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In der letzten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
oder in den erſten Jahren des ſiebenzehnten, wurden in ita— 
lieniſchen Gärten direkt aus Braſilien, Mexiko oder 
Peru, oder durch die Spanier eine große Anzahl ſüdameri— 
kaniſcher Pflanzen eingeführt. Unter denen, welche ſehr bald 
kultivirt wurden, erwähnen wir die Sonnenblume (He- 
lianthus annuus) aus Mexiko oder Peru, die ſpani— 
ſche Kreſſe (Tropaeolum majus), die Mirabilis (Mi- 
rabilis Jalapa), den Quamoclit (Ipomoea Quamoeclit) 
von Peru und die Paſſionsblume (Passiflora coerulea). 
Dahlien aus Mexiko und Fuchſien aus Peru wurden 
nicht vor dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts eingeführt. 
Die oſtindiſchen Chryſanthemumss, die ja paniſchen 
Hydrangeen und die kapiſchen Pelargonien, welche 
jetzt alle in den italieniſchen Gärten eingebürgert ſind, wur— 
den von England oder Frankreich am Schluſſe des vorigen 
und am Anfange des jetzigen Jahrhunderts eingeführt. 

Hiermit ſchließen wir die Aufzählung der jetzt in Tos— 
kana allgemein fultivirten Pflanzen, deren Geſchichte Prof. 
Targioni mit ſolcher Gründlichkeit erforſchte, was für jeden 
Pflanzenfreund einen großen Werth hat. Es wäre zu 
wünſchen, daß die Botaniker anderer Länder ähnliche For— 
ſchungen anſtellten, welches in Hinſicht der Geſchichte und Ge— 
graphie der Pflanzen ſo wichtige Aufſchlüſſe geben würde. 


} Kurze Darftellung 
der 
neueren Fortſchritte unſerer Pflanzen⸗Kulturen. 
Vom Herrn Hofgärtner Wendſchuch. 


(Aus den Mittheilungen über Flora ꝛc. in Dresden im Jahre 1855.) 
Indem ich zu unſerer heutigen Stiftungsfeier beabſich— 
tige, eine kurze Darſtellung der neuern Fortſchritte unſerer 
Pflanzen⸗Kultur zu geben, bitte ich zugleich um gütige Nach— 
ſicht, wenn meine wenigen Worte dieſen Gegenſtand nicht ſo 
glänzend hervorzuheben im Stande ſind, wie er es wirklich 
verdient. So ſehr wir unſern Vorfahren für ihre Leiſtungen 
in den Kultur- und Veredelungs-Methoden Dank ſchuldig 
ſind, indem ſie uns den Weg angebahnt haben, ſo ſind ſie 
doch neben den jetzigen ungeheueren Fortſchritten in dieſer 
Kunſt kaum in Betracht zu ziehen. 
Ich erlaube mir nur Einiges aus meinen frühern Rei— 
ſen zur Beſtätigung hiervon mitzutheilen. Als ich z. B. vor 
einigen 20 Jahren die Gärten Frankreichs und namentlich 


der Hauptſtadt Paris beſuchte und kennen lernte, ſo wurden 
in den großen Pflanzen-Handels-Etabliſſements der Herren 
Cels und Roiſette die Vermehrungs- und Veredelungs— 
häuſer für Fremde noch als Heiligthümer gleichſam herme— 
tiſch verſchloſſen, damit ihre Methoden ja nicht für andere 
veröffentlicht werden ſollten. — Als ich im Garten die erſte 
Primula chinensis ſah, die damals noch 15 Francs koſtete, 
und erſtaunt über die Schönheit dieſer Pflanze begierig war, 
nur ein kleines abgeſchnittenes Exemplar für mein Herba— 
rium zu bekommen, konnte ich dies nur durch mehrmaligen 
Beſuch, vieles Zureden und Bitten, endlich durch ein Ge— 
ſchenk und eine Kollation, was beiläufig 5 Francs betrug, 
bei dem premier gargon erlangen. Heut zu Tage verkauft 
man bei uns auf dem Markte ein ſchönes Exemplar dieſer 
Pflanze wohl für 15 Pfennige oder 2 Neugroſchen und ab— 
geſchnittene Eremplare werden in Maſſen für die Bouquets 
geliefert und heut zu Tage hat man es ſchon dahin gebracht, 
daß man ſelbige mit ſchön gefüllten Blumen in Roth und 
Weiß hat. So haben ſich die Zeiten geändert! Da die 
genannten ſehr verdienſtvollen Herren Handelsgäetner und 
ihre andern Kollegen aber als Pflanzenhändler ihre Ver— 
mehrungen in Abſatz bringen mußten und namentlich auch 
viele Verſendungen nach Deutſchland machten, ſo lernten wir 
aus ihren überſchickten Eremplaren allmählig ihre Verede— 
lungsmethoden kennen, ihnen am Ende weshalb dieſe Ge— 
heimnißkrämerei nicht viel genutzt hat. Obgleich auch an— 
fänglich in den großen deutſchen Pflanzen-Handels-Etabliſſe— 
ments die Vermehrungshäuſer geſchloſſen waren, ſo verbrei— 
tete ſich doch die Kenntniß des Vermehrens und Veredelns 
der Pflanzen unaufhaltſam mit Rieſenſchritten, trotz dieſem 
Prohibitivſyſtem. Es ſind denn beſonders die Vermehrungs— 
und Veredelungs-Kulturen in Dresden auf's Höchſte und 
Glänzendſte geſtiegen, ſo daß alljährlich wenigſtens an hun— 
derttauſend Pflanzen in's Ausland nach allen Gegenden ver— 
ſendet werden, namentlich nach Rußland, aber auch nach 
Oeſterreich, Preußen, Baiern ꝛc. Wir hatten vor einigen 
20 Jahren etwa 6 Handelsgärtnereien in Dresden und jetzt 
zählen wir ſchon derſelben an mehr als 20. 

Bei dieſer Konkurrenz mußten neue Erwerbswege nach 
dem Ausland eröffnet werden, mit verdoppelten Kräften ge— 
arbeitet werden, um große Maſſen von Pflanzen heranzu— 
ziehen und ſelbige für billige Preiſe in's Ausland liefern zu 
können. So koſtete vor mehreren 20 Jahren manche Gas 


— 
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mellie 3 —5 Thlr., die jetzt für zehn bis 15 Ngr. verkauft 
wird; ebenſo andere Pflanzen. — Dieſe niedrigen Preiſe 
haben wir der Pflanzenzucht in Maſſen, die gleichſam fabrik— 
mäßig betrieben wird, zu verdanken. Dieſer Umſchwung des 
Pflanzenhandels kann alſo als eine bedeuteude Epoche in der 
Gärtnerei bezeichnet werden, indem dadurch ein weſentlicher 
vortheilhafter Nutzen für die Pflanzen-Kulturen herbeigeführt 
und gleichſam eine neue Erwerbsquelle eröffnet worden iſt, 
die vielen Menſchen Nahrung verſchafft, thätige Hände nütz— 
lich beſchäftiget und die unſere Vorfahren weder kannten 
noch ahnten. Dieſe dachten vor einigen 20 bis 30 Jahren 
noch wenig daran; ſie begnügten ſich in vorigen Zeiten mit 
Levkoi-⸗ und Lackzucht, der Kultur der Nelken, Aurikeln, Ro— 
fen und Orangen, nebenbei der Fettpflanzen, Pelargonien ꝛc. 
Dieſe machten nebſt Obſtbaumzucht, Gemüſe- und etwas 
Blumentreiberei ꝛc. die Hauptgegenſtände ihres Handels und 
ihrer Kulturen aus und hierzu brauchten ſie auch nicht den 
Aufwand und die Arbeitskräfte; — ein Gewächshäuschen, 
einige Käſten und Treibbeete waren hinlänglich, ſie hatten 
weniger Koſtenaufwand und fanden den Abſatz ihrer Pro— 
ducte in der Umgegend ihres Wirkungskreiſes. 

Wie ſehr ſich das geändert hat, ſehen und erleben wir 
täglich. Die Pflanzen-Novitäten und Hybriden quellen gleich— 
ſam hervor und die Pflanzenzüchter haben vollauf zu thun, 
um mit der Zeit fortzugehen und mit der Konkurrenz gleichen 
Schritt zu halten. Zu allen dieſen Kulturen iſt mehr Ge— 
ſchäftsraum nöthig, es werden auch mehr Arbeitskräfte er— 
fordert, als früher, und unſer Dresden iſt auswärts gleich— 
ſam als eine Pflanzenfabrik bekannt, ja man hat ſich der 
Worte bedient: „es müſſe bei den Gärtnern Dresdens gleich— 
ſam aus der Erde hervorquellen“. So ſind die hieſigen 
Camellien-Kulturen bekanntermaßen ja weit und breit be— 
rühmt, da manches hieſige Etabliſſement deren in einem 
Jahre mehr als 50,000 heranzieht. Man bedenke, eine 
Pflanzengattung, die nur vor etwas mehr als 100 Jahren 
erſt in Europa eingeführt worden. Der berühmte Engelbert 
Kämpfer, der zu Ende des 17. Jahrhunderts 10 Jahre 
Aſien vom kaspiſchen Meere bis Siam durchforſchte und 2 
Jahre in Japan verweilte, beſchreibt in ſeinem 1712 erſchie— 
nenen Werke: „Amoenitates exoticae“ die Camellia japo— 
nica, die in Japan Thubakki genannt wird, ſehr deutlich 
und giebt davon eine ſehr kenntliche, wenn auch nicht ſchön 
gearbeitete Abbildung der einfach blübenden Pflanze; be— 


ſchreibt in gedachtem Werke ſchon mehrere Varietäten, die 
er in Japan gefunden, z. B. die variegata, anemonaeflora 
2. Im Jahre 1739 wurde fie nach England gebracht und, 
wenn ich nicht irre, erhielt Lord Petre die erſten, es ſollen 
auch nach Schweden dergleichen gekommen ſein, welche man 
für Theeſträucher einführte. Dem Pater Camelli, einem 
Jeſuiten und Miſſionair, der ſich auch längere Zeit in Ja— 
pan aufhielt und ſie auch um dieſelbe Zeit in Europa ein— 
führte, iſt ſie bekanntermaßen zu Ehren ſo benannt worden. 
Lange plagten ſich unſere Vorfahren mit einigen einfachen 
und einigen wenigen gefüllten, — worunter die Weiße als 
etwas ſehr Seltenes galt, — als großen Raritäten herum, 
ohne ſie bedeutend vermehren zu können und einen pekuniären 
Nutzen daraus zu ziehen; — und jetzt ziehen wir 100 der 
ſchönſten Varietäten in vielen 1000 Exemplaren, wodurch ſie 
gleichſam zu einer wahren Geldquelle geworden iſt. Camel— 
lien aber nicht allein, ſondern auch indiſche Azaleen (auch 
Landsleute der Camellien, und japaniſch Thutshusi genannt), 
überhaupt Rhododendren machen hier die Hauptgegenſtände 
der Pflanzenverſendungen aus. Wir haben früher viele 
Pflanzennovitäten, Hybriden ꝛc. mit ſchwerem Gelde aus 
England und den Niederlanden bezogen; da aber in neuerer 
Zeit bei uns und namentlich in Dresden das Erziehen neuer, 
ſchöner Hybriden durch künſiliche Befruchtung einen hohen 
Grad von Vollkommenheit erlangt hat, ſo ſind wir nicht 
mehr genöthigt, ſo viel Geld dafür in's Ausland zu ſchicken, 
und wir können Andere ſelbſt damit verſorgen. So ſind 
hier die indiſchen Azaleen und Rhododendren, die Amaryl— 
lideen in den fchönften Farben erzogen, jo daß ſelbige fogar 
nach England verlangt werden; daſſelbe gilt von Calceola— 
rien, Gloxinien, Gesneriaceen, Georginen, Gladiolen und 
anderen Artikeln, die wir weiter gar nicht in Betracht zie— 
hen wollen. 

Ob nun gleich das Ziehen der Hybriden von großem 
Vortheile für die Blumiſtik und die Handelsgärtneri iſt und 
einen eigenthümlichen Aufſchwung, ſowie Fleiß und Nach— 
eiferung hervorgerufen hat und viel pekuniären Vortheil ger 
währt, auch viel Material zur Verſchönerung und Abwech— 
ſelung der Farbenpracht für die Blumengruppen und Ra— 
batten liefert, ſo iſt es dem rein wiſſenſchaftlichen Botaniker 
doch zuwider. Denn ſehr oft ſind dieſe Hybriden den Ur— 
ſpecies nicht anzureihen oder rufen wohl gar bei Botanikern, 
welche die Speciesfexerei lieben, unnöthige Pſeudoſpecies her— 
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vor, die nur Verwirrung und unuöthige Vervielfältigung in 
der ſyſtematiſchen Reihenfolge erzeugen. So kultivirten wir 
zahlreiche Pelargonien-Hybriden, während die alten ächten 
Species allmählig aus den Gärten verſchwinden und von 
jungen Gärtnern kaum gekannt ſind; es mahnen uns nur 
noch wenige jetzt kultivirte, darunter das liebliche Pelargo— 
nium tricolor, an eine vergangene Zeit. — Aber auch an 
anderen Pflanzen haben wir keinen Mangel, z. B. an ſchö— 
nen Neuholländern, Kappflanzen ꝛc. und es geht daraus her— 
vor, daß, zumal ſeit dem Beſtehen unſerer Gartenbaugeſell— 
ſchaft Flora, unſere Pflanzen-Kulturen und Blumiſtik einen 
hohen Grad von Vollkommenheit erlangt haben. 

Dagegen fehlt es uns an ſchönen Parkanlagen, ſowie 
an Frucht und Obſttreibereien; davon haben wir nur we— 
nig aufzuweiſen, weil uns im Ganzen zu wenig Mittel zu 
Gebote ſtehen, wir daher nur mit Wenigem etwas ſchaffen 
können und deshalb anderen größeren Staaten nachſtehen 
müſſen. Eine rühmliche Ausnahme davon machen aber die 
großartigen Anlagen und Bauten im ehemaligen Lord Find— 
later'ſchen Grundſtück und Weinberg an der Bautzner 
Straße und Elbe gelegen, ſeit einiger Zeit Sr. Königl. Ho— 
heit dem Prinzen Albrecht von Preußen gehörig; daſelbſt 
dürfte mit der Zeit eine der erſten und ſchönſten herrſchaft— 
lichen Gärtnereien emporblühen. 

Große Verdienſte um Dresdens Pflanzen-Kulturen hat— 
ten die verftorbenen Herren Hofrath Dr. Kreyſſig, Graf 
von Hoffmannsegg und Lieutenant Wäberz ſie haben 
ſaͤmmtlich ſehr weſentliche Verdienſte um Einführung ſeltener 
und ſchöner Pflanzen ſich erworben und haben zur Pflan— 
zen⸗Kultur angeregt und ermuntert; ſie verdienen die ehren— 
vollſte Erwähnung, ihr Andenken mag uns immer anregen, 
in ihre Fußtapfen zu treten, wem nur irgend die Mittel zu 
Gebote ſtehen. Herr Hofrath Dr. Kreyſſig kultivirte einft 
eine der prächtigſten Amaryllideen-, Irideen- und Orchideen— 
Sammlungen neben anderen ſeltenen und herrlichen Pflan— 
zen; der Garten ſtand unter der Leitung des noch lebenden 
geſchickten Gärtners Herrn Felbel; dabei ſtand dem Herrn 
Hofrath eine koſtbare Bibliothek zu Gebote, er beſaß außer 
anderen prächtigen Kupferwerken das Botanical Magazine, 
das Botanical Register und Botanical Cabinet, woraus die 
Geſellſchaft Flora ſo mancheu Nutzen zog. Der Herr Graf 
Hoffmannsegg war ein ſehr gelehrter und minutiöſer 
Botaniker, hatte große Reiſen gemacht und kultivirte herr— 


liche tropiſche Orchideen, deren er viele aus Braſilien erhielt, 
die in kleinen Käſten mit Glas bedeckt, wie kleine Gewächs— 
häufer gebaut, transportirt wurden und die er mit gelehrter 
Präciſion genau beſtimmte; ebenſo kultivirte er ſchoͤne Alpen— 
pflanzen, Stauden, Pelargonien ꝛc. alles durch ſehr genaue 
ſyſtematiſche Beſtimmungen charakteriſirt. Herr Lieutenant 
Wäber war unermüdlich im Anſchaffen ſchöner Gewächs— 
hauspflanzen, zumal Neuholländer, Azaleen, Camellien, Rho— 
dodendren ꝛc.; Rhododendron arboreum blühte hier in 
einem herrlichen Exemplar zum erſten Male. Daß er dabei 
von einem ſehr geſchickten Gartenkünſtler, in deſſen Hände 
zum Glück der größere Theil des Gartengrundſtücks gekom— 
men, weſentlich unterſtützt wurde, iſt uns ja allen bekannt. 

Aber auch unſere jetzt lebenden hieſigen Herren Garten— 
beſitzer und Gartenfreunde verdienen die rühmlichſte Aner— 
kennung durch ihr reges Schaffen und Wirken; durch ihren 
Geſchmack, wodurch ſie aufmuntern und anregen. Mögen 
ſie unſerer Flora ferner gewogen bleiben, damit unſer Ver— 
ein weiter erſtarke und zu immer größerer Fortbildung ge— 
deihe! Mögen meine Herren Kollegen dabei thätig und 
muthvoll mitwirken! 


Für botaniſche und Blumengärtner. 
Vom Herrn Dr. Waltl in Paßau. 


Es iſt eine fatale Sache, wenn man den Namen eines 
intereſſanten Gewächſes, das uns durch die Schönheit ſeiner 
Blüthen entzückt, oder durch das feine Aroma derſelben den 
Geruchsſinn erquickt oder durch den feinen Geſchmack ſeiner 
Früchte das Leben verſüßt, entweder vergißt oder verliert 
oder auf irgend eine Art darum kommt. Der Gärtner ſo— 
wohl, als der Dilettant kann dann Andern ſeine Samen, 
Knollen ꝛc., wenn ſie auch von den ſeltenſten Arten ſtammen, 
nicht anbieten und mittheilen, oder den Nutzen und beſon— 
dere Eigenſchaften bekannt machen. 

Eine der vielen Urſachen und zwar die häufigſte iſt 
gewöhnlich das Unleſerlichwerden der Namen, die man auf 
Bretchen an den Etiquettenpfahlhölzern mit ſchwarzer Oel— 
farbe oder Asphaltlack ſchreibt. Das Holz wird durch den 
Einfluß der Witterung ſtets auf der Oberfläche grau, faſerig, 
morſch oder riſſig, iſt ſelbſt wenn es mit Oelfarbe angeſtri— 
chen wird, nicht dauerhaft, auch das Schreiben darauf ſchwer 
ausführbar. Schreibt man mit ſchwarzer Farbe oder As— 
phaltlack auf Weißblech, fo dauert es wohl länger, allein 
der Roſt zerſtört nach und nach auch das Blech, der Name 
wird unleſerlich. Ich habe daher von einer geeigneten Me— 
tallkompoſition im Großen, um ſie billiger ablaſſen zu können, 
Taͤfelchen machen laſſen, auf die man mit einer leicht anzu— 
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fertigenden Fluͤſſigkeit, deren Ingredienzien denſelben beige— 
packt werden, mit einer gewöhnlichen dick geſchnittenen Feder 
ſchreibt und zwar ſo dauerhaft, als man nur wünſchen 
kann. Um das Täfelchen gegen alle Einflüſſe zu ſchützen, 
wird es dann mit Kopallack, den man in jeder Material— 
handlung erhält, oder wenn nicht, mit gewöhnlichem Leinöl— 
firniß überſtreichen, und trotzt ſo allen äußern Einflüſſen. 

Will man die Schrift faffiven, fo kocht man die Tä— 
felchen mit ſchwacher Lauge, reibt fie mit Putzpulver ab, 
wovon auf Verlangen ein Packet beigepackt wird, das man 
auch zum Stahl- und Meſſingputzen verwenden kann. Dieſe 
Täfelchen ſind ſtets in geeigneter Größe vorhanden, und ko— 
ſtet das Dutzend nebſt viel Schreibmaſſe und Emballage 
einen Gulden; das große Packet Putzpulver 18 Krzr. Um 
Zahlungen, die franco erbeten werden, auszugleichen, wird 
auch unter einem Dutzend verſendet. Bei Abnahme größe: 
rer Parthien wird angemeſſener Rabatt bewilligt. 


Pariſer Pflanzen⸗Ausſtellung. 


Die große Pflanzen— Ausſtellung während des Sommers 
1855, die gleichzeitig mit der allgemeinen Induſtrie- und 
Kunſt-Ausſtellung auf der rechten Seite der elyſäiſchen Fel— 
der, dem Hauptportale der Induſtrie-Ausſtellung gegenüber, 
nahm einen Flächenraum von über 4 magdeburger Morgen 
ein. Während der ſechsmonatlichen Dauer der allgemeinen 
Blumen- und Pflanzen-Ausſtellung wurden von 664 Ausſtel— 
lern dahin gebracht: 6373 Gewächshauspflanzen, 1424 Zapfen 
tragende Pflanzen (Coniferen), 53,214 Pflanzen und Blumen 
aller Art, 653 Fruchtbäume, 177 Zierſträucher, 3240 Gemüſe, 
28,650 Früchte in 238 Abtheilungen, 4200 Früchte aus 
Algier, 460 Cerralien und 155,900 abgeſchnittene Blumen, 
worunter 98,000 Roſen. — Der Reſt beſtehend aus Dah— 
lien, Penſees ꝛc. — Zu dieſen Ziffern kommen noch 66,890 
Pflanzen und 4000 Bäume hinzu, welche die Geſellſchaft 
zur Ausſchmückung des Gartens angeſchafft hatte. 


Die Fabrik von Garten-⸗Inſtrumenten der 
Gebrüder Dittmar in Heilbronn. 

Wir entnehmen dem franz. Moniteur, daß den Meſſer— 
ſabrikanten Gebrüder Dittmar in Heilbronn (Würtemberg) 
für ihre in Paris ausgeſtellte ſehr vollſtändige Auswahl der 
neueſten und zweckmäßigſten Garten-Juſtrumente aller Art, 
(Garten- und Okuliermeſſer, Baumſcheeren und Sägen ꝛc.) 
die ſilberne Medaille der K. K. Gartenbau-Geſellſchaft da— 
ſelbſt zuerkannt wurde. Es iſt dies der 19. Preis, der dieſer 
allgemein vortheilhaften bekannten Fabrik zu Theil wird, 


welche ihre Erzeugniſſe, worunter namentlich auch Gartens 


werkzeuge nach den entfernteſten Gegenden, in- und außer— 


halb Deutſchlands an die Herren Gärtner und Gartenfreunde 


verſchickt. Die Red. 


Verkauf einer großen Sammlung lebender 


Pflanzen. 

In dem Gräflich Neipper g'ſchen Garten zu Schwei⸗ 
gern bei Heilbronn am Neckar iſt eine der reichhaltigſten 
Pflanzenſammlungen im füdlichen Deutſchland zum Verkauf 
geſtellt. Es befinden ſich darunter namentlich: 


Adlea inden un en 600 Sorten 


Camellien . 860 „ 
Rhododendren 300 * 
Orchideen ul 
Orangen-Bäume von verſchiedener Größe 50 Stück 


Ein reichhaltiges Sortiment Pinien und 4 Stück Arauca— 
rien, worunter ein Prachtexemplar (Auracaria ex- 
celsa) von 18° Bi 


Pelargonſen . SO, Fa 
Eren ne 400 > 
paris „e ec 


Eine große Sinti Warmhaus⸗ Pflanzen aller Art, 
worunter: 


Glorin en 198 2 
r an ee 200 P 
Gesnerien . 5 70 £ 


Akacien, Bankſien, Chorizemen, Begonien, und ſonſt noch 
viele andere ſeltene und werthvolle Pflanzen, welche 
ſich insgeſammt in ſchönem und gefunden Zuftande 
befinden. 


Eine ſpecielle Auf fzählung der in dieſer Sammlung ent— 


haltenen Pflanzen ſoll in beſonderen Katalogen ſtattfinden, 
welche indeß nur auf Verlangen in portofreien Briefen, eben— 
ſo wie etwaige Kaufanträge bis Mitte März d. J. entge— 
gengenommen werden. Von der trefflichen Erhaltung der 
Pflanzen kann ſich Jeder überzeugen, da dieſelben zu jeder 
Zeit in Augenſchein genommen werden können. 


Die Redaktion. 


Benachrichtigung. 
Der Herr F. Pelta hat ſeine bisherige Stellung als 


Obergärtner des Herrn Grafen Aug. Potocki in Willas 


nov aufgegeben, und ſich als Handelsgärtner in Warſchau 
Alleegaſſe 1714 a. etablirt. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beitr mae 1 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei: Das Pflanzen-Verzeichniß von Julius Kunze in Charlottenburg. 


Sonnabend, den 8. März. 1856. 


= 


gemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


Dir. Friedrich Otto und Dr. Albert Dietrich. 


Inhalt: Cattleya flavida KL., eine neue aus Braſilien ſtammende Orchidee. Beſchrieben vem Herrn Dr. Fr. Klotzſch. — Magnolia 
Campbellii Hook. F. et Thoms. — Vegetation von Van Diemens Land. — Eine Excurſion nach dem Volkan de Cartago in 
Ceutral⸗Amerika. — Abgebildete Pflanzen. — Ueber die Härte der Panke und ihre Geſchichte. 


Cattleya flavida A“. 

Eine neue aus Braſilien ſtammende Orchidee, 

von dem Herrn Handelsgärtner Allardt in 

% Berlin gezüchtet. 
Befchrieben vom Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 

Cattleyaflavida Kl. Pseudo-bulbis caespitosis elon- 
gatis compressiusculis nitidis viridibus leviter costatis, 
basi apiceque attenuatis monophyllis; foliis oblongis 
Hbtusis earnoso-coriaceis, basi attenuatis, supra cana- 
liculatis; flore solitario terminali pallide flavido brevi- 
pedicellato, basi bracteis parvis aridis fuseis imbri- 
catis vaginato; perigonii foliolis aequilongis lanceolatis 
subfaleatis acutiusculis exterioribus paullulum rigidi- 


breit. 


oribus; labello cucullato columnam involvente obovato 
leviter trilobo subemarginato erispo, postice roseo, an- 
tice flavido; columna albida clavata acuto- trigona 
subincurvata; anthera carnosa 4 loeulari; polliniis 4. 
Die raſenförmigen Scheinknollen find länglich, etwas 
zuſammengedrückt, leicht gerippt, lebhaft grün, glänzend mit 
dünnhäutigen, weißlichen Scheiden umgeben, einblättrig, 
an beiden Enden verdünnt und 3 Zoll lang und 3 Zoll 
Das gipfelſtändige Blatt iſt länglich, ſtumpf, fleiſchig— 
lederartig, ſteif, von dunkelgrüner Farbe, an der Baſis zu— 
ſammengelegt-verdünnt, feine ſeitlichen Ränder zurückgebogen, 
auf der Oberfläche mit einer Längsrinne, auf der Unterfläche 
mit einem ſtumpfen Kiele verſehen, und, 6 Zoll lang und 
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13 Zoll breit. Die gelbliche Blüche, welche einzeln am 
Gipfel der Scheinknolle aus dem Winkel des Blattes ent— 
ſpringt, mißt 13 Zoll im Durchmeſſer, iſt zolllang-geſtielt 
und wird an der Baſis von 5 ſchindelartig ſich deckenden, 
häutigen, braunen, trocknen, kurz zugeſpitzten Brakteen von 
2— 4 Linien Länge umgeben. Die Bluͤthenhülltheile find 
lanzettlich-ſichelfoͤrmig, etwas zugeſpitzt, blaßgelb, in der Form 
und Größe unter ſich gleich, nur die drei äußeren etwas 
conſiſtenter, 13 Linien lang und unterwärts 3 Linien breit. 
Die Kronenlippe, welche das Geſchlechtsſäulchen durch das 
Einrollen ihrer Ränder umgiebt, iſt verkehrt- eiförmig, ſehr 
undeutlich dreilappig, der mittlere Lappen etwas hervorge— 
zogen, abgerundet ſeicht ausgerandet und kraus, 11 Linien 
lang und 8 Linien breit, vorn gelb, nach hinten roſen— 
roth. Die keulenförmige, weiße, etwas gekrümmte, ſpitz⸗drei⸗ 
kantige Geſchlechtsſäule iſt 7 Linien lang und an der Spitze 
2 Linien dick. Die Anthere fleiſchig, etwas geröthet, 4fächrig. 
Die 4 Pollenmaſſen zuſammengedrückt, je zwei und zwei 
mit einem zurückgekrümmten Stielchen verſehen. 

Der Herr Conſul Schiller in Hamburg, von dem 
Herr Allardt hier Exemplare empfing, hatte dieſe Art di⸗ 
rekt aus Braſilien bezogen. Sie blühete im Laufe des Mo— 
nats Februar dieſes Jahres. 


Magnolia Campbell Hook. f. et Thoms. 


Unter den prächtigen Bäumen des Siffim- Himalaya 
iſt dieſer unſtreitig einer der prächtigſten und obgleich wir 
denſelben bereits in der Allg. Gartenz. XXIII. p. 357. mit 
einer kurzen Schilderung erwähnt haben, ſo halten wir es 
doch für angemeſſen, ihn noch einmal unſern Leſern vorzu— 
führen, zumal in Lemaire Illustration Horticole vom Ja- 
nuar d. J. ſich eine herrliche Abbildung der überaus ſchö— 
nen und großen Blumen befindet, wonach man die unüber— 
treffliche Pracht derſelben eigentlich erſt ermeſſen kann. 

Die Herausgeber des genannten Journals (Lemaire 
und Verſchaffelt) ſagen daruͤber: „Wir können die erſte 
Lieferung des dritten Jahrganges dieſer Sammlung nicht 
würdiger eröffnen, als durch die Beſchreibung und Abbil— 
dung dieſer prächtigen Pflanze, eine der prächtigſten auf 
unſerer Erde, oder die prächtigſte oder der König (wie man 
im neueren Style zu ſagen pflegt) der ohnehin prächtigen 
Gattung.“ Sie geben hierauf eine Ueberſetzung des engli— 


ſchen Tertes von den Doktoren Hooker und Thomſon, 
aus welcher wir das folgende entnehmen. 

Dieſer ausgezeichnete Baum, welcher einen ſo merk— 
würdigen Zug in dem Charakter der Landfchaft und der 
Vegetation des Dorjeling bildet, wurde von den Herrn 
Dr. Hooker und Thomſon ausgewählt, um an die gro— 
ßen Verdienſte des Dr. Campbell zu erinnern, der, in 
dieſem Lande wohnt und der die Bildung und den Fort— 
ſchritt eines ausgezeichneten Geſundheits-Etabliſſements be— 
wirkt hat. Ebenſo hat er auch die genannten Herren bei 
ihren Forſchungen in der Geographie, der Naturgeſchichte, 
der Künſte, Fabriken und Menſchenracen des Nepals und 
des Sikkim-Himalayas außerordentlich unterſtützt. 

Die Magnolia Campbellii wurde vom Dr. Griffith 
in Boutan entdeckt. Sie iſt ein großer Waldbaum, wel— 
cher auf der äußeren Reihe der Sikkim-Bergkette häufig 
vorkommt, gewöhnlich in einer Höhe von 8 — 10000 Fuß, 
er zeigt ſich zuerſt an der Straße unterhalb Pacheem, und 
ſteigt von da bis zum Gipfel des Sinchul, 8000 Fuß, 
und bis zum Tonglo, 10000 Fuß, empor. Obgleich er 
ſich auch zuweilen auf den mittleren Reihen dieſer Bergket— 
ten in einer gleichen Höhe verſteigt, fo iſt er hier doch nir— 
gend häufig. Der Stamm ift aufrecht, oft an 40 Fuß 
hoch und 12 — 20 Fuß im Umfange; er iſt mit einer ſchwar⸗ 
zen Rinde bekleidet, ſein Holz iſt weich und ganz unbrauch⸗ 
bar. Im April entwickeln ſich die Blumen in großer Menge 
an den Spitzen der Zweige, zu welcher Zeit der Baum noch 
gänzlich ohne Blätter iſt; ſie variiren von Weiß bis zum 
dunkelen Roſa oder beinahe Karmoiſin, und haben einen 
Durchmeſſer von 6— 7 Zoll; ihr Geruch iſt nur ſehr ſchwach. 
Im Monat Mai iſt der Baum voller Blätter, und die 
Frucht reift im Oktober; zu dieſer Zeit zeigen ſich oft noch 
einige kleine, meiſt mißgeſtaltete Blumen. Bei den jungen 
Pflanzen ſind die Blätter ganz kahl, dagegen ſind die Blät— 
ter der ältern Bäume unterhalb mehr oder wenig ſeidenhaa— 
rig. Die Aeſte find abſtehend und durch die Rückbleibſel 
der abgefallenen Blattſtiele narbig-geringelt. Die Blätter 
find ſehr groß, 1— 1 Fuß lang, oval oder eirund, ſehr 
kurz zugeſpitzt, faſt parallelnervig und bewimpert; die ſehr 
kurzen Blattſtiele find oberhalb rinnenförmig. Die Blumen 
kommen ſehr zahlreich an der Spitze der Zweige hervor, 
ſtehen aber einzeln und find kurz geftieltz vor dem Aufblühen 
find ſie von einer zweiblätterigen, ſpäter abfallenden Blumen⸗ 
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ſcheide umgeben, deren Blätter braun und dicht haarig find. 
Kronenblätter find 9 — 12 vorhanden. Die zahlreichen 
Staubgefäße und Griffel find roſenroth. Die Fruchtſäule 
erſcheint wie ein verlängerter walzenförmiger Zapfen und 
beſteht aus einer großen Anzahl brauner, lederartiger, eiför— 
miger, ſpitzlicher, einſamiger Kapſeln. 

In Indien giebt es noch zwei andere Arten dieſer 
Gattung, die eine, Magnolia globosa Hook. f. et Thoms. 
iſt bis jetzt nur in den innern Thälern des Sikkim entdeckt 
worden, wo ſie am Saum der Wälder, in einer Höhe von 
9 — 10000 Fuß wächſt. Es iſt ein kleiner Baum mit 
gleichfalls abfallenden Blättern und kugelförmigen, ſchnee— 
weißen Blumen, die beinahe ſo dick wie eine Fauſt ſind, 
im Juni erſcheinen und ſehr lieblich duften. Sie iſt nahe 
verwandt mit der M. conspicua von Japan, welche auch 
in unſeren Gärten eingeführt iſt. Die andere Art iſt die 
Magnolia sphenocarpa Rord., einheimiſch in Chittagong, 
in den Khaſia-Bergen und in Nepal, wo ſie die faſt 
tropiſchen Thäler bewohnt. M. Campbellii und globosa 
werden für das engliſche Klima wahrſcheinlich hart genug 
ſein, dagegen wird M. sphenocarpa eine beinahe tropiſche 
Wärme verlangen. 

Wir wollen hoffen, daß die M. Campbellü bald un⸗ 
ſere Gärten ſchmücken wird, und wenn ſie auf dem Feſt— 
lande auch nicht, wie in dem bevorzugten Klima Englands 
in freier Luft aushalten ſollte, ſo könnte ſie doch wenigſtens 
eine Zierde unſerer Orangeriehäuſer werden. Ein reicher, 
lockerer, friſcher und tiefer Boden würde ihr am beſten zu— 
ſagen. Die Vermehrung geſchieht durch Stecklinge oder noch 
beſſer durch Pfropfen auf M. purpurea. 


Vegetation von Van Diemens Land. 


Am Valentin⸗Tag verließ ich Launceſton mit der Nach— 
mittags⸗Kutſche, um nach Deloraine, 30 Meilen entfernt, zu 
fahren, wo Herr W. Archer mit mir zuſammentreffen und 
mich nach ſeiner Beſitzung Cheshunt, 10 Meilen weiter 
weſtlich in den Bergen, führen wollte. Die Straße nach 
Deloraine fuhrt durch eine offene, aber hügelige Gegend und 
iſt ſehr verbeſſert. Die Ernte war um Launceſton ſchon ein— 
gebracht; je weiter wir aber weſtlich kamen, fanden wir ſie 
um ſo mehr zurück, und nachdem wir 25 Meilen zurückge— 
legt hatten, waren die Kornfelder noch ganz grün. So 
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groß iſt der Einfluß der häufigen Regen in den weſtlichen 
Diſtrikten. Denn der Unterſchied in der Höhe iſt nicht ſo 
bedeutend, um ſolche Veränderungen des Klimas hervorzu— 
bringen. Man rechnet einen Unterſchied von drei Wochen 
in der Jahreszeit zwiſchen Deloraine und Laureſton. Herr 
Archer kam am folgenden Tage, mich abzuholen, und ich 
brachte die nächſten 10 Tage in ſeiner Geſellſchaft ſehr an— 
genehm zu, indem wir nach allen Seiten um ſeine Beſitzung 
herum Excurſionen unternahmen. Er iſt einer der weſtlich— 
ſten Anſiedler in dieſer Richtung, und ſeine Beſitzung iſt 
nach allen Seiten auf verſchiedene Entfernungen von Berg— 
reihen umgeben. Seine Farm von 14000 Acres Ausdeh— 
nung iſt für Vieh ſehr gut gelegen, indem ein großer Theil 
derſelben ziemlich eben iſt und das ganze Jahr durch einen 
ſich hindurch windenden Fluß, den Meander, bewäſſert wird, 
ſo daß das ganze Jahr hindurch friſches Gras vorhanden 
iſt. Ich ſah hier viele intereſſante Sachen zum erſten Male: 
Gleichenia diearpa überall an ſumpfigen Stellen, Dickso- 
nia Antarctica in den feuchten und ſchattigen Vertiefungen 
der Thäler (dieſelbe müßte in Kerry und Devonſhire gut 
fortkommen);z ihre Stämme find mitunter mit Hymenophylla 
und auch mit blaßgrünen Hypna bekleidet. Mooſe be; 
finden ſich dort in Fülle. Die Ufer der Flüſſe ſind mit 
Pinus, Podocarpus-Büſchen, Fagus Cunninghami, und der 
herrlichen Warratach (Telopia) und den eigenthümlich ſchönen 
Wachs-Sträuchern (Gaultheria hispida) beſetzt. Die Wara⸗ 
tach hatte ſchon geblüht; ihre Blätter gleichen denen der 
einen amerikaniſchen Rhododendren, eben ſo iſt ihre Ver— 
zweigung nicht unähnlich derſelben. Unter den Büſchen hin— 
gen Rispen der kobaltblauen Beeren einer Dianella, welche 
wie die an dünnen Dräthen aufgereihten Waldſperlings— 
Eier erſchienen. Wir verbrachten zwei Tage auf einer 
Exkurſion nach einem der höchſten Punkte der Nachbarſchaft, 
Cuming's⸗Head genannt, zu, der auf 3000 bis 4000 Fuß 
Höhe liegt. Es war ein ſehr beſchwerlicher Marſch von 
6 Stunden bis zur Spitze; er ging durch ein dickes ver— 
ſchlungenes Gebüſch, durch welches wir oft hindurchkriechen, 
oder auf umgefallenen gigantiſchen Baumſtämmen fortgehen 
mußten. An manchen Stellen beſtand der Unterwuchs gänz— 
lich aus Bedfordia, welche dicht und ruthenartig wuchs. 
Ungefähr auf der halben Höhe gelangten wir an einen 
dichten Buchenwald und kamen an einigen Farrn-Thälern 
vorüber; und als wir aus dem Walde heraustraten, hatten 
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wir eine ſteile, felfige Anhöhe zu erklimmen. Oben ange 
kommen, mußten wir über die Kuppe von 100 Fuß zu einem 
Tafelland hinabſteigen, wo wir uns in der Nähe einiger 
Teiche von koſtbarem Waſſer lagerten und die Anſicht eini— 
ger Alpen-Gewächſe vor uns hatten. Es waren hier zwei 
Arten Leptospermum in großer Fülle und voller Blüthe, 
mit mehreren anderen Sträuchern, wie einige Eurybien, eine 
Baccharis, Boronia rhomboidea ete. untermiſcht, vorhan— 
den. Gleichenia alpina, welche Herr Archer nur für einer 
alpiniſche Form von G. diearpa hält, in welcher Anſicht 
ich ihm beiſtimme, bedeckte die ganze Flache. Drosera Arc- 
turi blühte an den Rändern der Teiche, und Gentiana mon- 
tana war in voller Blüthe und G. Diemenensis hatte ge— 
blüht und ging in Samen über. Erſtere iſt von beiden die 
bei weitem hübjchere. Ich fand Exemplare von Dr. Hoo— 
ker's Gattung Pozoopsis; ob dieſelbe aber eine Spielart 
oder eine Speeies war, kann ich nicht ſagen. Eine der 
merkwürdigſten Erſcheinungen auf dem Tafellande waren die 
kompakten grünen Kiſſen von vielen Fuß Durchmeſſer aus 
Mniarum beſtehend, worunter ſich eine große Anzahl kleiner 
Pflanzen, wie Plantago Gunnii, eine ganz kleine Compo— 
sita und Pernettia Tasmanica befand, welche letztere mit 
Ausnahme der Beeren und der Spitzen ihrer Zweige ganz 
in dem Kiſſen vergraben war. Ferner waren ein ſehr 
ſchönes Helichrysum mit kurzen Stielen und ſafran-farbenen 
Blumen, ſowie einige hübſche Senecio in Menge vorhan— 
den. Im Ganzen hatte das Tafelland, wenn man die ſpäte 
Jahreszeit in Betracht zieht, noch einen ſehr hübſchen An— 
blick, einige Wochen früher muß es ein wahrer Garten ge— 
weſen ſein. Wir ſtiegen an der einen Seite einer Schlucht 
hinab, um die Fichten (Arthotaxis Iycopodioides und eu- 
pressoides) in Augenſchein zu nehmen, welche an den Rän— 
dern eines kleinen Fluſſes in großer Menge ſtehen, während 
die Waldungen in der Umgegend aus Buchen, Atherosper- 
mum und der gewöhnlichen Menge Gummibäume (Buca- 
lypti) beſtehen, und kehrten am Abend zu unſerm Bivouac 
auf dem Tafellande zurück. Am nächſten Morgen ſammel— 
ten wir Samen und traten darauf unſeren Rückweg durch 
das verſchlungene Gebüfch nach Cheshunt an. Am Tage 
zuvor hatten wir beim Aufſteigen ein Feuer angezündet, 
welches ſich bei unſerer Rückkehr über viele Acres verbreitet 
und einen großen Theil des Bedfordia-Unterwuchſes in 
Aſche verwandelt hatte, während viele der größern Bäume 


noch in Feuer ſtanden und nach allen Seiten, wie die Som— 
mer-Lavinen auf der Jungfrau, herabfielen. Das Feuer 
hatte nach Verlauf einer Woche, als ich die Gegend verließ, 
einen großen Theil der Bergſeiten in Aſche gelegt und brei— 
tete ſich noch immer weiter aus. Mehrere Tage, während 
ich mich zu Cheshunt aufhielt, war der Rauch von Buſch— 
feuern von allen Seiten ſo ſtark, daß er die ganze Land— 
ſchaft mit Ausnahme des Vordergrundes verbarg. Es war 
als ob ein Londoner Nebel auf dem Lande lag. 
Harvey in Hooker's Journal of Botany. 


Eine Excurſion nach dem Volkan de Cartago 
in Central-Amerika. 


(Aus der Bonplandia Nr. 3, von 1856.) 

San Joſé, die Hauptſtadt der kleinen centro-amerika—⸗ 
niſchen Republik Coſta Rica, mein Wohnort ſeit nun bei— 
nahe 2 Jahren, liegt auf einem Plateau, das ſich ca. 4600 
Fuß (englifche) über die Fläche des atlantiſchen Oceans er— 
hebt. Alle Straßen ſchneiden ſich rechtwinkelig, wie man es 
bei allen von den Spaniern gegründeten Städten findet. 
Tritt man früh Morgens aus der Hausthür, zu welcher 
Zeit faſt immer, ſelbſt in der Regenzeit, der Himmel wolken— 
los, tief azurblau, die Luft klar und durchſichtig iſt, ſo kann 
man von jeder Straßenecke aus, die genau nach den 4 Welt— 
gegenden die Hochebene begrenzende Höhenzügen der Cordilleras 
überſehen. Zwei derſelben hatte ich ſchon überſchritten, die 
nördliche bei meinem Eintritt ins Land, die füdliche bei 
einer Geſchäftsreiſe nach Punta de Arenas, unſerem Hafen 
am Stillen Ocean; die ſüdlichſte iſt die am wenigſten hohe, 
alſo auch am wenigſten intereſſante; allein die öſtliche, die 
im Vulkan von Cartago, dem Irazuͤ, zu 12000 ſpaniſchen 
Fuß anſteigt, feſſelte tagtäglich meine ſehnſüchtigen Blicke. 
Wer aber in Amerika ſein Brod mit Ehren eſſen will, muß 
hart, ſehr hart arbeiten, zumeiſt wenn er erſt in der Grün— 
dung ſeiner Exiſtenz begriffen iſt, deshalb mußten lange 
dieſe Wünſche unterdrückt werden, bis endlich dennoch Zeit 
und Gelegenheit ſich fand. — Die Regenzeit hatte ſchon be— 
gonnen, faſt täglich um 2 Uhr Nachmittags ſtrömte der Re— 
gen in Güſſen vom Himmel, wie man ſie in Europa nicht 
kennt, meiſt von heftigen Gewittern begleitet. Faſt alle 
Welt prophezeihte uns ſehr ſchlechte Wege und keine Aus— 
ſicht, allein dennoch wurde der Entſchluß zur Beſteigung 
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des Irazü gefaßt. Am 5. Mai (1855) alſo, Morgens um 
4 Uhr, verließ ich mit einem deutſchen Landsmann, einem 
jungen Kaufmann aus Hamburg, San Joſé auf einem 
ftarfen ſtattlichen Maulthier. Unſer Weg führte durch blü— 
hende Plantagen von Kaffee, Zuckerrohr, Bananen oder 
Piſang, abwechſelnd mit herrlichen grünen Weiden, Alles 
nett mit lebendigen Hecken eingefaßt. Nach einem 11 ſtün— 
digen Ritte begrüßten uns die erſten Strahlen der aufge— 
henden Sonne bei dem freundlichen Dorfe Curidabad; ſchon 
bis hierher ſtieg das Terrain ſanft an, oft unterbrochen 
durch kleine Thäler mit ſteilen Wandungen, in deren Grunde 
ſich ein Bach ſchäumend in ſeinem ſteinigen Bette fortſtürzte; 
allein von nun an ging es immer ſchärfer bergan, und 
nachdem wir das große Dorf Tresrios (die drei Flüſſe) 
paſſirt, näherten wir uns der Kette, die die beiden Hoch— 
ebenen San Joſé und Cartago trennt und hierdurch zugleich 
die Waſſerſcheide zwiſchen dem atlantiſchen und ſtillen Ocean 
bildet. Welch intereſſanter Punkt! kaum einige hundert 
Schritte genügen, um von einem Bächlein, das ſeine Waſſer 
dem einen Ocean zuſendet, zu einem anderen zu gelangen, 
daß die ſeinen dem anderen zuführt. Auch ich konnte mich 
der Spielerei nicht enthalten, einen Becher Waſſer, der dem 
Pacific beſtimmt war, dem Atlantic zuzuſenden (wie einſt 
Tſchudi auf den Hochgebirgen Peru's). Bald nachdem 
die Höhe des Kammes überſchritten iſt, macht der Weg eine 
plötzliche Biegung und hier wartet dem Naturfreunde eine 
herrliche An- und Ausficht: die ganze Hochebene von Car— 
tago, viel kleiner als die von San Joſé, allein wie dieſe, 
rings mit hohen Gebirgen umgeben, liegt wie ein blühender 
Garten zu den Füßen des Beſchauers. Die Cafetales 
(Kaffepflanzungen), Caſiales Zuckerrohrpflanzungen, Plata— 
nales (Bananenpflanzungen) und Potreros (Wieſen) mit 
ihrem verſchieden ſchattirten Grün, mit ihren Einfaſſungen 
von grünen Hecken umgeben, die alte ſpaniſche (Provinzial 
Hauptſtadt, die mit ihren weiß getünchten Häuſern gar 
freundlich aus dem grünen Meer hervorſchaut). Man glaubt 
tauſende von Gärten zu ſehen, die teraſſenförmig anſteigen 
an den Bergen, bis dahin, wo der dunkele Urwald die 
Grenzen der Kultur anzeigt. Noch ein Ritt von einer guten 
halben Stunde und man iſt in Cartago, der älteſten Stadt 
des Landes, der man aber ihr Alter nicht anſehen kann, 
da ſie nach der gänzlichen Zerſtörung durch das furchtbare 
Erdbeben vom 2. December 1841 ganz neu wieder aufge— 


baut iſt. In Cartago fanden wir im Haufe unſeres Freuu— 
des und Landsmanns, des Ingenieur K., der mit einer 
Tochter des Landes verheirathet iſt, gaſtliche Aufnahme; dieſer, 
ſein Schwager und ein anderer Landsmann wollten ſich 
unſerer Expedition anſchließen. Es war Sonntag und daher 
fanden wir weder die Laſtthiere, die den Mundvorrath und 
unſere vorausgeſendeten Effekten tragen ſollten, noch die 
Diener bereit, wir mußten die Weiterreiſe auf den nächſten 
Tag verſchieben. Um die koſtbare Zeit nicht ungenutzt ver— 
ſtreichen zu laſſen, wurde ein Ausflug nach der warmen 
Quelle bei dem 2 legua (1 legua gleich & deutſche Meile) 
von Cartago entfernten Dorfe Aguacaliente verabredet und 
ausgeführt. Die Quelle ſelbſt liegt etwas tiefer als Car— 
tago (welches nach Bennet 2500 engl. F.) und entſpringt 
am Fuße einer nur mager mit Vegetation bedeckten Hügel— 
kette von kaum 200 F. Höhe, die aus einem mit vielen 
kleinen Ouarzkryſtallen und Eiſenoxydhydrat durchſetzten 
Kalkſtein beſteht; ſie ergießt in ein 4 F. Durchmeſſer hal— 
tendes nur 2 F. tiefes Becken, von ihr ſelbſt in dem Ge— 
ftein ausgewaſchen. Die Temperatur iſt 40 R. (bei 19° 
R. Luft T.), der Geſchmack ſalzig bitterlich, etwas adſtrin— 
girend, am Rand und Grund des Beckens ſetzt das Waſſer 
einen rothbraunen eiſenhaltigen Schlamm ab. Meinem ge— 
lehrtem Freunde Graf Schaffgotſch habe ich eine Flaſche 
geſendet, um, wenn auch bei der kleinen Quantität keine 
quantitative Analyſe möglich iſt, doch eine annährend qua— 
litative zu machen. Kaum 50 Fuß weiter nördlich ergießt 
ſich die Quelle in ein kleines Flüßchen, das ebenfalls den 
Namen Aguacaliente trägt und durch den Revertazon ſein 
Waſſer nördlich von Aratina in den atlantiſchen Ocean 
ergießt. Der Quelle ſchreibt man vorzügliche heilbringende Ei— 
genſchaften zu und rühmt ihren Gebrauch ſowohl als Bad, 
wie als Trinkbrunnen, befonders bei Gicht, Rheumatismus 
und atoniſchen Schleimflüſſen; deshalb wird das Dorf in 
der trockenen Jahreszeit viel von den Notabilitäten des Lan— 
des beſucht, und beabſichtigt auch die Stadt Cartago, hier 
ein ordentliches Badehäuschen zu errichten. Als beſonders 
bemerkenswerthe botaniſche Ausbeute lieferte dieſer kleine 
Ausflug eine herrliche epidendronartige Orchidee mit feuer— 
rothen Blüthen, die aber nicht am Baume ſchmarotzte, ſon— 
dern zwiſchen den Steinen der Hügel wuchs, eine äußerſt 
zierliche kleine Euphorbiacee und ein hohes elegantes Tha- 
lietrum. 
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Der Reſt des Tages verging mit kleinen Vorbereitun— 
gen für die morgende Tour im gaſtlichen Haufe des Freun— 
des, allein in keiner ſehr heiteren Stimmung, da das Wetter 
ausnahmsweiſe truͤbe war; der Vulkan ſelbſt war den gan— 
zen Tag verſchleiert und Mittags begann der Regen ſtärker, 
als gewöhnlich in dieſer Zeit, es war alſo wenig Hoffnung 
auf Ausſicht, deshalb alſo der Hauptreiſezweck meiner 4 Be— 
gleiter verfehlt, obgleich für mich immer genug des Wich— 
tigen und Intereſſanten. Um 6 Uhr des nächſten Tages 
ſollte die kleine Karavane aufbrechen, allein wie es immer 
geht (pobo à poco ſagt der Spanier), erſt um 10 Uhr 
ſetzte fie ſich in Bewegung. Wir 5 auf ſtattlichen Maulthieren, 
wohl mit Gummimänteln und wollenen Decken verſehen, 2 
ebenfalls berittene Diener, 2 Packthiere mit Proviant, Koch— 
geſchirr, Inſtrumenten, Löſchpapier zum Einlegen der Pflan— 
zen ꝛc. beladen, mit ſich führend. — Kaum hatten wir 
die Stadt verlaſſen, ſo begann auch ſchon das Terrain ſtark 
zu ſteigen, das über und über mit größeren und kleineren 
Blöcken einer feſten, blaſigen Lava überſäet war. Herrliche 
Weiden, bedeckt mit dem größten und ſchönſten Rindvieh, 
das man wohl ſehen kann, wechſelten mit großen Kartoffel— 
feldern, zwiſchen denen freundliche Häuſer, von Gemüſegär— 
ten, Maisfeldern und Bananenpflanzungen umgeben, einge— 
ſtreut waren. Hier iſt die Gegend, in der alle Kartoffeln 
für das ganze Land gebaut werden, von hier bis zu dem 
Indianerdorfe Cot (nach Oſten) wird faſt nur dieſer Zweig 
der Agrikultur betrieben, da in tiefer gelegenen Gegenden 
die Kartoffel nicht mehr gedeiht. Allein welch eine intereſ— 
ſante Erſcheinung für die Pflanzen-Geographen, und welch 
geſegnetes Land, das dergleichen Phänomene darbietet! Ein 
Häuschen, umgeben mit Bananen- oder Piſang-Gebüſchen, 
Citronen-, Granat- und Apfelſinen-Bäumen, hieran ans 
ſchließend Kartoffel-, Weizen- und Gerſtefelder, eingefaßt mit 
Ananas und abwechſelnd mit Zuckerrohr-, Mais- und Yuccaz 
Pflanzungen! Je mehr wir bergan ritten, je ſeltener wur— 
den Häuschen und Pflanzungen, je rauher wurde das Klima: 
oft mußten wir lange Strecken durch dichte Wolkenmaſſen 
reiten, die uns durch den feinen ſtaubartigen Niederſchlag 
(hier garua genannt) völlig durchnäßten, oft aber auch kam 
ein ſtarker Windſtoß, der die Wolken wie mit einem Zauber 
ſchlage zerſtreute, wodurch uns dann eine herrliche Ausſicht 
rückwärts auf die Stadt und Hochebene Cartago vergönnt 
wurde. Endlich ſchwanden die letzten Reſte der Kultur 


wir ritten iu den majeſtätiſchen Urwald hinein. Ein tro— 
piſcher Urwald war mir nicht neu; ich habe ihn wohl in 
der größten Ueppigkeit geſehen, die gedacht werden kann, 
ſowohl auf der atlantiſchen Seite des Iſthmus an den Ufern 
des Rio San Juan und des Shepperd Laguna, wie auf 
der weſtlichen am Rio Aranguez, der ſich in den Golf von 
Nikoya ergießt, allein dennoch war ich überraſcht und konnte 
mich an dieſer mir abſolut neuen Vegetations-Phyſiognomie 
nicht fatt ſehen. Alles war ernſter und düſterer, kein Baum 
mir bekannt; da gab es keine Palmen, keine baumartigen 
Farrn, keine Bambuſen, keine buntblühenden Orchideen, die 
mit den Lianen jeden alten Stamm zu einem Blumenbeete 
machen; zwar fehlten die Schlinggewächſe nicht, allein ſie 
waren nicht ſo mächtig und weniger häuffig; die Stelle der 
ſchmarotzenden Orchideen vertraten kleine, grasartige Brome— 
liaceen und weißgraue Bartflechten; in Stelle der großblät— 
terigen Scitamineen bildeten den Unterbuſch gelbblühende 
fteauchartige Compoſiten und über und über mit blauen 
Blumen bedeckte ſtachelige Solaneen. Auch das faſt gänz— 
liche Fehlen alles animaliſchen Lebens machte uns faſt ver— 
geſſen, daß wir uns unter dem 10. Grade nördlicher Breite 
befanden. Hier ſah man keine Affenfamilien ihre ergötzli— 
chen Spiele treiben, keine Papageien und Pfefferfreſſer durch 
die Pracht ihrer Farben das Auge erfreuen und durch die 
Mißtöne ihrer Stimme das Ohr beleidigen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtis’ Botanical Magazine. Februar 1856. 


(Taf. 4896.) 
Tecoma fulva 
[Bignonia fulva Cav. ] 


Didynamia Angiospermia. 
y gıosp 


Don. 


Bigoniaceae.) 
Unzweifelhaft ift die obige ſchöne Pflanze die Bigno- 
nia fulva Cav., welche im friſchen Zuſtande nur dem Au— 
tor und dem Louis Nee bekannt war, der berichtet, 
ſie in trocknen ſandigen Gegenden in Peru im 18. Grade 
ſüdlicher Breite gefunden zu haben. Unſere Exemplare wurden 
bei den Herren Veitch in der Exeter und Ehelſea Handels— 
gärtnerei erzogen und blüheten im November 1815. Im 
Hookerſchen Herbarium befinden ſich Exemplare von Cu: 
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ming unter Nr. 932, von Mac Lean und Warscze— 
wicz aus Peru und von Pentland aus Bolivia. Es 
iſt ein aufrechter Strauch, mit reich purpurbraunen kahlen 
Aeſten, die jedoch in der Jugend haarig ſind. Die Blätter 
ſind unpaar⸗gefiedert, mit gegliedertem Blattſtiel, der zwiſchen 
den Blättchen ſchmal geflügelt iſt; die Blättchen ſind faſt 
ſitzend, keilförmig-eirund, an der Spitze gefägt, in der Ju— 
gend zottig, im Alter kahl. Die Blüthentrauben ſind ach— 
ſelſtändig, 7—9blumig. Die zottigen Kelche find ſpitz-fünf— 
zahnig. Die Blumenkrone iſt zwei Zoll lang, roth an der 
oberen, lohfarben-gelb an der unteren Seite; die Röhre iſt 
walzenförmig, nach unten ſpitz zugehend, und ſehr ſchlank, 
nach oben trichterförmig, leicht gekrümmt, der Saum iſt kaum 
zweilappig, mit fünf ziemlich gleichen, ausgebreiteten, rund— 
lichen Lappen. 


(Taf. 4897.) 
Aralia papyrifera Hook. 


(Pentandria Pentagynia, 


Ueber die chineſiſche Reis papier-Pflanze, welches 
die oben augeführte iſt, haben wir ſchon in der Allgem. Gartenz. 
XXI. p. 245 und XXII. p. 373 berichtet. Durch die Be— 
mühung des Gouverneurs von Hongkong, Sir John Bow— 
ring und deſſen Sohnes, J. E. Bowring Esg., iſt der 
Königl. botaniſche Garten zu Kew im Beſitz von lebenden 
und blühbaren Exemplaren gelangt. Das größte Exemplar, 
über 5 Fuß hoch, wurde in ein feuchtes Warmhaus ge— 
bracht, woſelbſt es im December 1855 ſehr fchöne Blüh— 
thenrispen zur Ausbildung brachte, allein die Witterung in 
dieſem Jahre war ſo ungünſtig, daß die Blumen faſt eben 
ſo ſchnell wie ſie gekommen waren, abfielen, ohne Früchte 
anzuſetzen. Jedoch die getrockneten Exemplare aus dem Garten 
des Gouverneurs von Hongkong waren mit unreifen Früchten 
verſehen. Die Pflanzen daſelbſt haben ein ſchönes Anſehen, 
ſind an 7 Fuß hoch, 20 Fuß im Umfange, und tragen 
12— 14 Blüthenrispen, welche drei Fuß lang werden und 
gleich herrlichen Federn über die großen handförmigen Blätter 
herabhangen. Der Stamm iſt äſtig und hält 2 — 3, zus 
weilen auch 4 Zoll im Durchmeſſer, er iſt faſt ausſchließlich 
mit einem weißen Mark gefüllt, aus welchem die Chineſen 
ihr Reis-Papier machen. Die Blätter find lang geſtielt, 
einen Fuß und darüber groß, handförmig-fünflappig, und 
wie die Blatt- und Blüthenſtiele in der Jugend ganz und 


Araliacea.) 


Blattſtielen. 


gar, im Alter wenigſtens auf der Unterfläche durch faſt roſt— 
farbene Sternhaare filzig; die Lappen ſind ſpitz und geſägt, 
der ſeitliche zwei-, der mittlere dreilappig. Die Nebenblätter 
ſind ſehr lang und pfriemenförmig. Die Aeſte der Blüthen— 
rispe tragen an der Spitze kugelige Blüthendolden, mit vier— 
gliedrigen Blumen. Griffel zwei, mit kleinen kopfförmigen 
Narben. Die trockene Frucht iſt faſt ſchwarz, ziemlich kugelig, 
undeutlich gedoppelt. 


(Taf. 4898.) 
Dendrobium bigibbum TLundl. 
(Gynandria Monandria. Orchideae.) 

Eine Dendrobium-Art mit ſehr ſchönen Blumen; aber 
die langen, ſchlanken, nackten ſtengelartigen Scheinknollen 
und die wenigen ſchmalen Blätter thun der Schönheit gro— 
ßen Eintrag. Die Pflanze iſt übrigens ſchon in der Allg. 
Gartenz. XX. p. 174 erwähnt. Im November 1855 hat 
ſie bei Herrn Loddiges geblüht, welcher ſie vom Herrn Dr. 
Thomſon erhielt, der fie am Berge Adolphus, Torris— 
Straße, an der Nordoſtküſte von Neuholland fand. We— 
gen dieſes tropiſchen Standortes verlangt ſie auch eine grö— 
ßere Wärme, als die meiſten übrigen neuholländiſchen Or⸗ 
chideen. Die Blumen ſind groß, dunkel lilafarben (oder 
purpurroth); der Mittellappen der Kronenlippe iſt an der 
Baſis zweihöckerig, daher der Namen. 


(Taf. 4899.) 
Aphelandra variegata Worel. 
Ausführlich erwähnt in der Allgem. Gartenz. XXIII. 
25,109, 


(Taf. 4900.) 
Nyetanthes Arbor-tristis I. 


[Scabrita scabra L.; Parilium Arbor-tristis G.] 
(Diandria Monogynia. Jasmineae.) 

Dieſer ſchöne Strauch wurde bereits im Jahre 1781 
von Sir Joſeph Bank's aus Indien eingeführt, befin— 
det ſich aber nur noch in wenigen Gärten. Der Stamm 
iſt beinahe kletternd, ſehr äſtig, mit eirunden, zugeſpitzten, 
2—6 Zoll langen, lappig⸗gezähnten Blättern an zolllangen 
Die Blumen ſtehen in gipfelſtändigen Dolden— 
trauben, und ſind ſitzend. Die Blumenkrone iſt präſentir— 
tellerförmig, öffnet ſich nur des Abends und Nachts, riecht 


. 


ſehr angenehm, hat eine lange walzenförmige, orangenfarbene 
Rohre, welche innen haarig iſt, und einen weißen, flach 
ausgebreiteten Saum, mit 5—5 keilfoͤrmigen ausgebreiteten 
Lappen; im Schlunde befindet ſich ein orangefarbenes Auge. 


(Taf. 4901.) 
Cypripedium purpuratum 
Orchideae.) 


Zwar kurz erwähnt in der Allgem. Gartenz. V. p. 
384, doch möchte hier noch einiges nachzuholen fein. Die 
Pflanze iſt im Malayſchen Archipelagus einheimiſch, 
und blüht in unſern feuchten Warmhäuſern im November. 
Es iſt eine ſtengelloſe Art; die Blätter ſind alle wurzelſtän— 
dig, 4— 5 Zoll lang, länglich, an der Spitze oft ztheilig, 
oberhalb dunkelgrün und weißlich-grün gefleckt. Der Schaft 
iſt 8—10 Zoll lang, purpurroth und trägt an der Spitze 
eine große, purpurrothe, prächtige Blume. Das obere Kelch— 
blatt iſt ſehr groß, rundlich, lang zugeſpitzt, weiß und pur— 
purroth geſtreift, die Kronenblätter find ausgebreitet, länglich, 
ſpitz, braun-purpurroth und geſtreift. Die Kronenlippe iſt 
groß, genagelt, helmfoͤrmig, grünlich-purpurroth, undeutlich 
geadert. 


Lendl. 


(Gynandria Dyandria. 


Ueber 
die Härte der Panke und ihre Geſchichte. 


(Gunnera chilensis Lamk.; Gunnera scabra Ruiz et Pav.) 


Ungeachtet des induſtriellen und pharmaceutiſchen Wer— 
thes dieſer Pflanze und ungeachtet ihrer Großartigkeit und 
unbeſtreitbaren Wirkung, die ſie als Schmuckpflanze in un— 
ſern Gärten hervorbringt, iſt ſie doch nicht häufig und nur 
wenig verbreitet, wahrſcheinlich weil ſie in den kalten Ge— 
wächshäuſern, wo man ſie bis jetzt zu ziehen pflegte, einen 
zu großen Raum einnahm. Allein es iſt eine ſehr wichtige 
Thatſache, daß ſie vollkommen hart iſt, und ungefährdet un— 
ſere kalten Winter in freier Luft auszuhalten vermag. So 
pflanzte Herr Dalliere, Gärtner zu Ledeberg bei Gent, 
der ein kräftiges Exemplar davon erhalten hatte, daſſelbe ge— 
gen Ende des Jahres 1854 in freier Luft im Garten, dort 
ertrug ſie ohne irgend einen Schutz den harten Winter, 
und vegetirte im folgenden Frühling mit ungewöhnlicher 
Ueppigkeit. Künftig können alſo große Gärten und Parke 
auf einen Schmuck mehr zählen, denn es giebt nichts male— 
riſcheres und großartigeres, als dieſe Pflanze, wenn ſie un— 
gehindert ihre großen Blätter mit den enormen Blattſtielen 
entwickeln kann. 
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Die Geſchichte einer ſolchen Pflanze wird deshalb wohl 
von Intereſſe ſein. Um 1714 brachte der Pater Louis 
Feuillée bei feiner Rückkehr von einer wiſſenſchaftlichen 
Reiſe im ſüdlichen Amerika, unter dem Namen Panke, 
(ihrem Namen in der Heimath) dieſe in Chili und Peru 
wachſende Pflanze mit. Die Eingebornen genießen die 
Blattſtiele roh und gekocht, nachdem ſie die rauhe Oberhaut 
abgezogen haben, oder bereiten daraus ein erfriſchendes Ge— 
tränk. Die Wurzeln ſind reich an zuſammenziehendem Stoff, 
weshalb die Färber ſie zum Schwarzfärben anwenden, und 
die Lohgerber laſſen ſie mit den Häuten ſieden, um dieſe gleich— 
zeitig dicht und geſchmeidig zu machen. Molina, im Jahre 
1782, ſpricht in derſelben Weiſe von ihr. Lamark beſchrieb 
und bildete fie ab in der Encyclopädie und gab ihr den 
Namen Gunnera chilensis im Jahre 1780, während Ruiz 
und Pavon ſie erſt im Jahre 1798 als G. scabra be— 
ſchrieben und abbildeten, weshalb alſo der erſteren Benen— 
nung der Vorrang gebührt, obgleich die letztere die allge— 
meine iſt. — Die Panke iſt eine faſt ſtielloſe Pflanze, welche 
im Allgemeinen das Anſehen eines Rheum hat, aber be⸗ 
deutend umfangreicher iſt. Keine andere iſt ſo geeignet einen 
landſchaftlichen Garten oder große Gartenbeete zu ſchmücken. 

(Illust. hortihol.) 
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Beiträge zur Kakteenkunde 1. Mamillaria porphyracantha. 
IN j 
vom Herrn G. A. Jacobi, (Setosae heterochlorae.) 


Oberſt⸗Lieutenant im 8. Artillerie-Regiment. 

Das Verzeichniß meiner Sammlung ſucculenter Pflan— 
zen, welches ich im verfloſſenen Herbſt habe drucken laſſen, 
und welches ich dann an mehrere mir bekannte Freunde 
dieſer Pflanzengattungen verſandt habe, enthält mehrere bis 
jetzt noch unbekannte Namen, über die ich dem botaniſchen 
Publikum Rechenſchaft ſchuldig bin, da dieſelben von mir 
gegeben worden ſind. 

Dieſe Namen gehören Pflanzen an, welche ich im Laufe 
der Jahre erhalten, und nachdem ich ſie längere Zeit beo— 
bachtet, jetzt beſchrieben und benannt habe. Septembri. 


M. Caule simplice eolumnari, perviridi, mamillis ovato- 
conicis; axillis junioribus albo-lanatis, dein nudis; 
areolis nascescentibus albo-mox fulvotomentosis serius 
nudis; aculeis vel setis radialibus 18 — 20 diaphane 
albidis, setiformibus, aciculatis, infimis longioribus, 
radianter patentibus, recurviusculis; aculeis centralibus 
4, purpureis, decussatim erecto-patulis, aciculatis, no- 
dulosis, rigidis, recurvulis; superiore longissimo. Flo- 
ribus parvulis rubicundis; floret mense Augusto et 
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— 


Planta deseripta altitudine poll. 7, diametro poll. 33. 
Setae radiales lin. 21—3 longae, aculei centrales lin. 
6—8 longi. 

Ich habe dieſe fchöne Pflanze vor etwa 12 Jahren 
von dem Handelsgärtner Bock zu Frankfurt am Main als 
M. rhodacantha erhalten. Daß ſie dieſes nicht ſei, habe 
ich längſt erkannt, da ſie fortwährend ungetheilt bleibt, und 
konſtant ihre 4 Centralſtacheln behält, welche auch bedeu— 
tend länger find als bei M. rhodacantha. 

Ich habe ihr nur der ausgezeichnet fchönen purpurfar— 
bigen Mittelſtacheln wegen, den oben angegebenen Namen 
ertheilt. Am nächſten ſteht dieſe Pflanze unſtreitig der M. 
fuliginosa des Fürſten Salm; da ich letztere aber in deſſen 
Sammlung geſehen habe, ſo zweifele ich durchaus nicht, daß 
beide Pflanzen nicht identiſch ſeien. 

Der Körper iſt ſäulenförmig, lebhaft grün, mit eiförmig— 
koniſchen Warzen und weiß-wolligen bald nackten Achſeln. 
Die gipfelſtändige Scheibe iſt anfangs weiß-, dann fahlgelb— 
filzig, ſpäter nackt. Die 18 — 20 durchſcheinend weißen 
Randſtacheln oder vielmehr Borſten, find nadelſpitzig, 2— 32 
Linien lang, die unteren am längſten, radförmig ausgebreitetet 
und wenig zurückgebogen; Mittelſtacheln 4, purpurfarbig, 6 
bis 8 Linien lang, übers Kreuz aufrecht abſtehend, nadelför— 
mig, an der Baſis knotig, ſteif, zurückgebogen; der obere 
der längſte. Die Blumen erſcheinen einzeln, nahe bei dem 
Gipfel im Auguſt und September. Sie ſind klein, lebhaft 
roſenroth. Die beſchriebene Pflanze hat bei 34“ Durchmeſſer 
7“ Höhe. f 


2. Mam. Palme ri. 
(Setosae heterochlorae.) 

M. caule eylindraceo elavato, simpliei, saturate viridi, 
mamillis eylindro -conieis, confertis; axillis juniori- 
bus parce albo lanatis, mox nudis; areolis rotundatis 
apicalibus; aculeis radialibus 24—-26 setiformibus rec- 
tis, rigidis, diaphane albidis, lateralibus et infimis 
longioribus, radianter inaequaliter expansis; laterali- 
bus et infimis longioribus, lateralibus dense faseieu- 
latim collectis, intertextis et areolas vieinas attingen- 
tibus ita ut plantae caulis iis fere supetexta sit: 
inferne ei superne solum aculei 4—5 adsunt; aculeis 
centralibus 4, subaequalibus, nascentibus dilute brun- 
neis, serius inferiore parte fulvescente flavidis su- 


periore brunneis, acieulatis, nodulosis, recurvulis, sub- 
decussatis, 2 lateralibus declinatis. 

Planta deseripta altitudine poll. 33, diametroque poll. 3; 
aculei radiales lin. 2—3}, centralesque lin. 3 longi 
Adhue non floruit. 

Dieſe Pflanze ſtammt von Fennel in Kaſſel her, 
der dieſelbe unter dem oben angeführten Namen abgegeben 
hat und welchen ich deshalb beibehalten habe. Sie dürfte 
am geeigneteſten zwiſchen M. Haageana und phaeacantha 
geſtellt werden, und iſt der eigenthümlichen Stellung der 
Randborſten, ſowie der nach unten gerichteten Neigung der 
beiden ſeitlichen Mittelſtacheln wegen, wohl für eine eigene 
gute Art anzuerkennen. 

Der Körper iſt einfach, gedrückt ſäulenförmig, ſattgrün 
mit geſtreckt kugelförmigen und gedrängt ſtehenden Warzen; 
Die jüngeren Achſeln ſpärlich weiß-wollig, ſehr bald nackt; 
die Scheibe rund, gipfelftändig mit 24 — 26, gerade abſte— 
henden Randborſten von durchſcheinend weißer Farbe, gerade, 
ſteif 2— 32 Linien lang, die ſeitlichen und unteren die län— 
ſten; nach unten und oben ſtehen nur 4— 5, die übrigen 
ſind zu beiden Seiten büſchelartig zuſammengedrängt und 
reichen mit ihren Spitzen bis an die Scheiben der neben— 
ſtehenden Warzen, fo daß fie den Körper der Pflanze faſt 
ganz überſpinnen und demſelben im Sonnenſchein einen ſchö— 
nen eigenthümlichen Glanz verleihen. Mittelſtacheln 4, 3 
Linien lang, in der Jugend dunkelbraun, ſpäter an der un— 
teren Hälfte hornfarbig, nach obenhin braun, faſt kreuzſtän— 
dig aufrecht-abſtehend, feinſpitzig, rund, an der Baſis knotig, 
nach allen Seiten etwas zurückgebogen; die beiden ſeitlichen 
etwas nach unten geneigt. 

Die beſchriebene Pflanze iſt 31“ hoch bei 3“ Durch— 
meſſer und hat bei mir noch nicht geblüht. 


3. Mam. lamprochaeta. 


(Setosae heterochlorae.) 


M. caule eylindraceo simpliei, glaucescente viridi sub 
lente albo -punetato, vertice vix impresso, mamillis 
conieis superiore parte produetis, confertis; axillis 
junioribus albo-lanatis setasque varie tortas ferenti- 
bus, lana mox evanescente; areolis rotundatis, sub- 
apicalibus produetis, junioribus fulvolanatis serius 
nudis; aculeis vel setibus radialibus 20—21, diaphane 
albidis aciculatis rigidis, terete subulatis radianter 
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expansis, superis brevioribus subfasciculatim collectis, 
inferioribus lateralibusque multo longioribus! expan- 
sis, omnibus reeurvulis; centralibus 4, decussatis erecto 
patulis, recurvis, interdum imo et supero utrinque 
varie flexis, terete subulatis nodulosis, supero longis- 
simo sursum tendente, imo paulum breviore horizon- 
taliter porrecto, 2 lateralibus brevissimis, nascescenti- 
bus ad basin rufescentibus apiece fuseis, dein spurco 
flavescentibus apice brunneo-sphacelatis, aetate cor- 
neo griseis. Floribus parvulis roseis, in Zonam circa 
verticem dispositis. 

Planta deseripta poll. 5 alta, diametro tripollicari. Aculei 
radiales lin. 2 — 34 longi; aculeorum centralium su- 
perior lin. 6 — 7, infimus lin. 5—6, bini laterales 
lin. 4 longi. Setae radiales tali modo intertextae 
sunt, ut plantae caulem rete argenteo tegere videantur. 

Unter der großen Menge vorhandener Spielarten die— 
fer Mamillariengruppe, erſcheint die vorliegende Pflanze 
einmal wieder, als eine hinreichend und beſtimmt charakte— 
riſirte, um ihr mit gutem Grund einen beſtimmten Platz 
anweiſen zu können. Die Pflanze iſt aus Samen gewon— 
nen, den Herr Koch von hier (Cöln) aus Amerika erhielt, 
und aus welchem er eine Anzahl Pflanzen zog, die ſämmt— 
lich in ihrem ganzen Habitus mit einander übereinſtimmen. 
Es dürfte dieſer Umſtand allein ſchon eine hinlängliche Bürg— 
ſchaft für die Güte einer eigenen Species bieten. 

Am nächſten ſteht die Pflanze wohl unzweifelhaft der 
M. Celsiana, von der ſie ſich aber durch die viel längeren 
Randborſten, längeren, dünneren und hin- und hergebogenen 
Mittelſtacheln, ſowie durch die borſtigen Achſeln weſentlich 
unterſcheidet. 

Stamm cylindriſch, einfach, graugrün, fein weiß punk— 
tirt, Scheitel wenig eingedrückt; Warzen koniſch, gedrängt 
ſtehend, auf der oberen Fläche erhaben abgerundet; Achſeln 
in der Jugend weißwollig und mit vielfach gewundenen 
Borſten beſetzt, ſpäter verſchwindet die Wolle und im Alter 
ſind die Achſeln ganz nackt; Scheibe erhaben, rundlich, et— 
was untergipfelſtändig, in der Jugend fahlgelbwollig, bald 
nackt; Randſtacheln oder vielmehr Borſten 20 — 21, durch— 
ſcheinend weiß, nadelförmig ſteif, radial ausgebreitet, die obe— 
ren kürzeren faſt büſchelartig zuſammenſtehend, die unteren 
und ſeitlichen viel langeren ausgebreitet, alle etwas zurück— 
gebogen; Mittelſtacheln 4, kreuzſtändig, aufrecht abſtehend 


zurückgebogen, der obere und untere häufig nach verſchie— 
denen Seiten hingebogen, rundpfriemlich, an der Baſis kno— 
tig, der obere, längſte ſtark nach oben zurückgebogen, der 
untere wenig kürzere vorgeſtreckt, die beiden ſeitlichen die 
kürzeſten; in der Jugend unten hornfarbig, an der Spitze 
fahlfüchſig, ſpäter hornfarbig mit gebräunter Spitze, im AL 
ter hornfarbig grau. Die Randborſten, welche die Mitte 
der nebenſtehenden Areole überragen, ſind ſo mit einander 
verwoben, daß im Sonnenſchein die Pflanze wie mit einem 
Silberpelz überwoben ſcheint. 

Blumen klein, roſa, im Kreiſe um den Scheitel. Die 
beſchriebene Pflanze iſt 5“ hoch bei 3“ Durchmeſſer; Radial— 
borſten 2 — 33° lang, der obere Mittelſtachel 6— 7, der 
untere 5 — 6 und die beiden ſeitlichen 4“ lang. 


4. M. rhodantha. 
e. Centrispina. 

Dieſe Pflanze, welche aus einer Ehrenberg'ſchen Sen— 
dung ſtammt und die ich im Jahre 1847 von Linke erhielt, 
unterſcheidet ſich von der eigentlichen Species nur dadurch, 
daß fie außer den 6 Mittelſtacheln derſelben, noch einen ge— 
nau in der Mitte dieſer letzteren gleichfarbigen geraden und 
gerade vorgeſtreckten Stachel hat. Geblüht hat die Pflanze 
bei mir noch nicht. 


5. M. Odier ana. 
g. subeurvata. 

Die Pflanze ſtammt von Bock in Frankfurt a. M., 
von dem ich dieſelbe als M. aurea erhielt. Sie hat brei— 
tere ſtumpfere Warzen als die eigentliche Species, eine hell— 
graue grüne opake Körperfarbe und ſind die Mittelſtacheln 
nicht genau abftehend, ſondern nach verſchiedeuen Seiten hin— 
gebogen. Daher die Benennung. 


6. M. Webbiana. 
B. longispina. 
(Angulosae, tetragonae) 

M. caule globoso, vertice vix impresso, colore dilute 
sordide viridi, in mamillarum superiore parte spurco 
rubro; mamillis ad basin tetragonis, sursum appla- 
nate convexis, subtus triangularibus, linea carinali 
acuata; axillis valde floccose albo-lanatis setigerisque; 
areolis sphaerieis, junioribus parce lana alba instruc- 

tis, mox nudis, subapiealibus; aculeis 4, nascescen- 
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tibus griseo-brunneis apice nigris, dein canis apice 
sphacelatis, decussatis, reetis rigidissimis, 
quorum summus et duo laterales patentes, infimus 
horizontaliter porrectus, serius verticaliter inferne spee— 
tans; summus infimusque saepe irregulariter uno al- 
terove latere deelinatus; ad basin tetragoni nodulosi 

Flores parvuli pallide ro- 
sei cum linea media saturatiore, petalis valde recur- 
vatis obtusiuseulis, circa ovarium ventricose dilata- 
tis, stylo stigmatibusque 6 roseis. 

Planta deseripta diametro poll. 33 et altitudine subae- 
quali. Aculeus summus et duo laterales lin. 4—6 
longi, infimus saepe subpollicaris. 

Die Pflanze ſtammt aus der älteren“) Sammlung des 
Herrn Wegener zu Stralſund und wurde von mir bei 
einem dortigen Handelsgärtner erſtanden. 

Mit den bis jetzt in den deutfchen Gärten als M. 
Webbiana vorkommenden Pflanzen hat die vorliegende zwar 
viel Aehnlichkeit und iſt mit derſelben auch ohne allen Zwei— 
fel nahe verwandt, ohne indeſſen mit ihr identiſch zu ſein. 
Bei der bisher vorhandenen M. Webbiana find die Sta- 
cheln durchgängig viel kürzer; in ſpäterer Zeit verſchwinden 
die beiden Seitenſtacheln faſt ganz und zeigt ſich nur hier 
und da wohl noch ein ſeitlicher, ſo daß der Bündel alsdann 
aus 3 Stacheln beſteht. Dieſe bei ausgewachſenen Pflan— 
zen nur vorhandenen 2 Stacheln geben derſelben alsdann 
beinahe das Anſehen einer gracielleren Form der M. croci- 
data. Ferner iſt bei derſelben der Körper nicht halbkugel— 
förmig, ſondern mehr flach und ſehr ſtark genabelt. Da in— 
deſſen, wie ſchon erwähnt, die vorliegende Pflanze der M. 
Webbiana entſchieden ſehr nahe ſteht und auch der Diag— 
noſe von Lemaire ſehr ähnlich iſt, ſo liegt kein triftiger 
Grund vor, eine neue Species zu bilden, wohl aber, eine 
gute Abart aufzuftellen. 

Es fragt ſich nur, ob die vorliegende Pflanze nicht 
etwa die eigentliche Species und die in den deutſchen Gär— 
ten gangbare Pflanze eine Abart ſei? Wenn man Lemair's 
Diagnoſe mit Aufmerkſamkeit lieſt, ſo ſpricht ſehr viel für 
dieſe Annahme, namentlich da er die Pflanze auch kugelför— 
mig nennt, während die verbreitete M. Webbiana walzlich, 


paulum 


mox subangulosi subulati. 


) Herr Wegener hat, nachdem er feine ältere fo werthvolle 
Sammlung aus Mangel an geeigneter Räumlichkeit verkauft 
hatte, vor 3 Jahren von Neuem zu ſammeln begonnen. 


oben faſt abgeflacht und tief genabelt iſt, was ſich auch ſchon 
bei kleineren Exemplaren ganz unzweideutig zeigt. Ich habe 
von dieſer letzteren Art ebenfalls einen Repräſentanten aus 
der Wegenerſchen Sammlung erworben, ſo daß ich beide 
Pflanzen aus ein und derſelben Quelle beſitze. Einer Eigen— 
thümlichkeit der vorliegenden Pflanze erwähnt indeſſen Lemaire 
in ſeiner Beſchreibung gar nicht, und das iſt die ſo häufig 
ſich wiederholende ſchiefe Stellung der beiden nach oben und 
unten gerichteten Stacheln, oder dann und wann auch nur 
eines derſelben. Es bildet ſich aus dieſer Stachelſtellung 
häufig die Form eines unregelmäßigen Andreaskreuzes, bei 
dem dann der eine untere Arm, durch den unterſten Stachel 
gebildet, oft mehr als noch einmal ſo lang iſt, als die übri— 
gen Arme. Es läßt ſich wohl kaum annehmen, daß Lemaire 
eine derartige charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit in der Sta— 
chelſtellung unerwähnt gelaſſen hätte, wenn ihm dieſelbe 
vorgelegen. 

Der Körper dieſer M. Webbiana longispina nun war, 
als ich die Pflanze erhielt, kuglich, plattgedrückt, wenig ge— 
nabelt und hatte etwa 22” Durchmeſſer. Die Körperfarbe 
iſt ſchmutzig dunkelgrün, doch nehmen die Warzen auf der 
oberen Fläche in der Sonne bald eine ſchmutzig rothe Farbe 
an. Jetzt hat der Körper 33“ Durchmeſſer bei ziemlich 
gleicher Höhe, iſt oben halbkugelförmig abgerundet und der 
wenig genabelte Scheitel mit den Stacheln der jungen Areo— 
len, die genau emporſtehen, dicht ausgefüllt. Der Körper 
enthält Milchſaft. 

Die Warzen ſind an der Grundfläche vierkantig, auf 
der oberen Fläche konver abgerundet, auf der unteren Fläche 
uit einer ſcharf hervortretenden Kiellinie verſehen und daher 
dreikantig. An der Grundfläche ſind ſie 4 Linien breit und 
eben ſo lang. 

Die Achſeln ſind mit ſtarker, langer, flockiger, weißer 
Wolle und weißen Borſten dermaaßen ausgefüllt, daß die 
Spitzen der Warzen dieſen Wollkranz kaum überragen. 
Dieſe Wolle und Borſten verlieren ſich auch ſelbſt in den 
älteren Achſeln nicht ganz. Die rundliche Scheibe iſt in 
der Jugend ſpärlich weißwollig, doch bald nackt, und ſteht 
ein wenig unter der Spitze der Warze. 

Stacheln konſtant 4; in der Jugend gräulich brauu 
mit ſchwarzer Spitze, ſpäter weißgrau mit wenig geſchwärz— 
ter Spitze; kreuzſtändig, gerade, ſehr ſteif, der obere und 
die beiden ſeitlichen radial abſtehend, der untere wagerecht 
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vorgeſtreckt, ſpäter ſenkrecht nach unten gerichtet; der obere 
und untere ſind häufig bis zu einem halben rechten Winkel 
nach der einen oder anderen Seite gebogen, ſo daß daraus, 
wie ſchon erwähnt, die Form des Andreaskreuzes entſteht. 
Die Stacheln ſind unten wenig ausgefurcht, und faſt vier— 
eckig, nehmen aber bald eine runde pfriemliche Geſtalt an. 
Der obere und die beiden ſeitlichen find 3 — 42 Linie lang, 
der untere faſt zollang. 


Die Blumen ſind klein, mit ſehr kurzer Röhre und 


zwiſchen den Stacheln dicht eingezwängt, um den Fruchtkno— 
ten bauchig aufgetrieben, nach dem oberen Theil des Kelches 
verengt und mit ganz kurz umgebogenen ſtumpflichen Kronen— 
blättern verſehen. Letztere blaß roſenroth mit dunklerem Mit— 
telſtreifen. Der über die Staubfäden hinaus ragende Griffel 
trägt 6 gleichfarbige Narben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wellingtonia gigantea. 

Der Mammuthbaum-Wald liegt um die Ouellen des 
Stanislaus und einiger anderen Flüſſe in der Grafſchaft 
Calaveras in dem Staate Californien, c. 200 engl. Meilen 
von San Francisco entfernt, ungefähr 4550 Fuß höher als 
dieſe Stadt und 2400 Fuß höher als Murphy, von wo 
es 15 Meilen ab liegt. Die Straße dorthin führt durch 
einen Wald des ſchönſten Nutzholzes. Der Mammuthbaum— 
Wald enthält in ſeinem Thale 85 Monſterbäume auf einem 
Areal von 50 Acres. Der „dicke Baum“, der zwar nicht 
der größte in dem Walde, jedoch aber der größte vollkom— 
mene Baum iſt, hat einen Umfang von 95 Fuß an der 
Baſis und einen Durchmeſſer von 18 Fuß auf 20 Fuß vom 
Boden. Nach dem Fällen hatte derſelbe eine Länge von 
300 Fuß. Man ſchäßte das Alter des Stumpfes auf 3000 
Jahre. Fünf Mann brachten 25 Tage damit zu, den Baum 
zu fällen, was durch Bohren geſchah, und bedurften 3 Wo— 
chen, um die Rinde auf eine Höhe von 22 Fuß abzuſchä— 
len. Die mittlere Stärke der Rinde betrug 15 Zoll, an 
einzelnen Slellen jedoch 2 Fuß 1 Zoll. An dem oberen 
Ende des Waldes iſt der erſte Baum von Bedeutung „des 
Bergmanns Hütte.” Derſelbe hat einen Umfang von 80 
Fuß und eine Höhe von nahe an 200 Fuß. Er geht nach 
oben regelmäßig ſpitz zu von 40 Fuß über der Baſis bis 
zum oberen Theil des Lochs, des Bergmanns Hütte genannt. 
Es hat in der Front eine Oeffnung von 17 Fuß. — 


Die „drei Schweſtern“ iſt eine Gruppe von drei Bäu— 
men, die offenbar aus derſelben Wurzel entſproſſen ſind. Sie 
haben eine Höhe von c. 300 Fuß und meſſen 92 Fuß im 
Umfang. Sie ſind vollkommene Bäume und bilden die 
ſchönſte Gruppe in dem Walde. Auf 200 Fuß beginnt das 
erſte Glied des mittleren Baumes. — 

Die „Pionier-Hütte“ hat auf 150 Fuß Höhe ihren 
Wipfel abgebrochen. Sie hat eine kleine Oeffnung im obe— 
ren Theile. — 

Der „alte Junggeſell“ iſt ein ehrwürdig, verloren aus— 
ſehender Baum der viele Riſſe in ſeiner Rinde hat, welche 
die rauheſte von der aller Bäume im Walde iſt. Er hat 
nahe an 300 Fuß Höhe und 60 Fuß im Umfang. 

Der „Eremit“ ſteht gänzlich iſolirt, iſt 300 Fuß hoch 
und 75 Fuß im Umfang. Er iſt außerordentlich gerade, 
regelmäßig und ſymmetriſch. — 

„Herkules“, oder Empire State iſt 300 Fuß hoch und 
hat 170 Fuß im Umfang. Er iſt der größte ſtehende Baum 
in dem Walde und würde 725000 Fuß Holz geben. Er 
iſt, wie viele andere große Bäume, unvollkommen, indem 
der Stamm an der Seite verbrannt iſt. 

„Mann und Frau“ haben eine Höhe von ungefähr 
250 Fuß und 60 Fuß im Durchmeſſer. — 

Die „Familien-Gruppe“ beſteht aus 26 Bäumen, dem 
Vater und Mutter und 24 Kindern. Der Vater iſt, dem 
Anſchein nach, vor vielen Jahren niedergeworfen. Er mißt 
110 Fuß im Umfang und ſeine vermuthliche Höhe hat 450 
Fuß betragen. Seine noch verbliebene Länge iſt 300 Fuß, 
wo der Baum abgebrochen iſt, indem er gegen einen ande— 
ren großen Baum gefallen. Der Umfang dieſes Theils iſt 
40 Fuß. Er iſt ſeiner ganzen Länge nach hohl und hat 
eine ſolche Räumlichkeit innerhalb, daß man auf einem 
Pferde hineinreiten kann. Nahe an ſeiner Baſis hat er 
einen beſtändigen Waſſerquell. Faſt die Hälfte des Stam— 
mes iſt in den Boden eingegraben; derſelbe hat an den 
Wurzeln 22 Fuß im Durchmeſſer über dem Boden. 

Die „Mutter“ iſt eine ſtattliche alte Frau von 91 Fuß 
Umfang und 327 Fuß Höhe. Es iſt dies der zweitgrößte 
Baum in dem Walde. Die 24 Kinder find ſämmtlich mün— 
dig und groß genug, um für ſich ſelbſt zu ſprechen. Sie 
ſind von mittlerer Höhe; einige ſtehen nahe der Mutter, die 
Mehrzahl aber hat ſich um den Vater verſammelt. 
ſtehen alle in einer wirklichen Familien-Gruppe. — 


Sie 


„Mutter und Sohn“ haben zufammen 93 Fuß Umfang. 
Die Mutter iſt 325 Fuß hoch, der Sohn 300 Fuß. — 

Die „Siameſiſchen Zwillinge und ihr Vormund.“ Die 
Zwillinge haben Einen Stamm; ihre Körper trennen ſich 
aber in einer Höhe von 40 Fuß, ganze Höhe 300 Fuß. 
Der Vormund ſteht an ihrer Seite, hat 80 Fuß im Umfang 
und 325 Fuß Höhe. — 

Die „alte Jungfer“ ſteht einſam in ihrem Kummer. 
Ihr Gipfel iſt, allen anderen Bäumen im Walde entgegen, 
gänzlich kahl und neigt ſich etwas. Höhe 260 Fuß, Um— 
fang 60 Fuß. — 

„Adie und Mary“ ſind ein anderes Paar recht hübſcher 
Bäume von nahe an 300 Fuß Höhe und 65 Fuß Um⸗ 
fang. — 

Es befinden ſich noch andere Bäume mit beſonderen 
Namen in dem Walde, wie z. B. „Onkel Tom's Hütte“, 
„der Orden von Californien“, „Pennſylvanien“ ꝛc. 

Bei dem Walde befindet ſich ein vortreffliches Gaſthaus 
mit allen Bequemlichkeiten verſehen. Mehrere Acres ſind 
abgeräumt worden; und da der Boden ein ſehr reicher iſt 
und der Ort ſtark frequentirt wird, ſo hat der Beſitzer alle 
Ausſicht ſchnell Geld zu machen. Am Ende des Speiſe— 
zimmers befindet ſich der Stumpf eines großen Baumes. 
Derſelbe iſt geebnet, und um ihn herum iſt in gleicher Höhe 
ein Fußboden aufgeführt, in welchem er ein ſchwarzes Cen— 
trum von 25 Fuß Durchmeſſer bildet. Hier tanzen die 
Gäſte ſehr oft. 

In dieſer Hochland-Region iſt die Luft ſehr ſchön, und 
das Waſſer ſehr klar und kühl, und wenn man von der 
außerordentlichen Hitze zu Murphy und tiefer unten in den 
ſüdlichen Gold-Regionen gelitten hat, ſteigt man nur ungern 
von hier hinab. Die hier wildwachſenden Früchte waren 
bei meiner Anweſenheit noch nicht reif; es ſollen jedoch hier 
in der betreffenden Jahreszeit ſehr gute Erdbeeren, Pflaumen 
und andere Früchte vorhanden ſein. Auch gutes Futter für 
Vieh findet ſich hier, und es werden dieſe Regionen, nach— 
dem ſie urbar gemacht worden, gewiß nicht die am wenig— 
ſten werthvollen von Californien ſein. 

Thomas Baniſter. 


Eine Excurſion nach dem Volkan de Cartago 
in Central: Amerika. 


(Aus der Bonplandia Nr. 3, von 1856.) 
(Fortſetzung.) 

Wir mochten wohl 4 Stunden Cartago, immer ſcharf 
reitend, verlaſſen haben, unſere ſchweißtriefenden Thiere 
keuchten den ſteilen Pfad hinan, der nun faſt auf ein Mi— 
nimum ſeiner Breitendimenſion reducirt war, als wir den— 


ſelben plötzlich durch ein Menſchenwerk verſperrt fanden: ein 


hölzernes Gitter, das von der einen Seite des ſchmalen 
(kaum 10 Fuß breiten) Bergrückens, an deſſen beiden Sei— 
ten tiefe Thäler mit faſt ſenkrechten Wänden, in deren Grunde 
in hunderten von kleinen Kascaden wilde Gebirgsbäche 
brauſten, zur anderen reichte, mußte geöffnet werden, um 
uns in einem freien Wieſenraum eintreten zu laſſen, in deſ— 
ſen Mitte ein halb verfallenes, roh von Lehm und Baum— 
ſtämmen errichtetes kleines Gebäude ſtand — die ſogenante 
Hacienda de San Juan. Von hier aus gehen die beiden 
Thäler unter einem Winkel, der nach und nach immer 
ſtumpfer wird, divergirend auseinander und ſchließen auf dieſe 
Weiſe ein herrliches Terrain ein, das wohl mehrere Qua— 
drat⸗Leguas umfaßt und das nach unten durch das eben er— 
wähnte Gitter, nach oben durch die ausgedehnten Lavafelder be— 
grenzt wird, ein Terrain, das abwechſelnd aus dichtem Urwald, 
ausgedehnten Grasflächen — Savannen — und niederem Buſch— 
werk beſteht, durchfloſſen von mehreren kleinen Bächen. Dieſe 
ſo eben geſchilderten natürlichen Verhältniſſe haben eine indu— 
ſtribſen Mann veranlaßt, hier eine große Viehzüchterei an— 
zulegen; und man ſollte glauben, es könne in der ganzen 
Welt kein mehr geeigneter Ort zu dieſem Zweck ausgewählt 
werden. Weide iſt im Ueberfluß, ewig grün und friſch er— 
halten durch die kühle Temperatur und die täglichen Nieder— 
ſchläge; die Hacienda mag ca. 8000 F. über dem Meere 
liegen, an Waſſer mangelt es ebenfalls nicht; die hier zu 
Lande fo enorm hohen Koften für Umzäunung einer fo 
großen Fläche und für Erhaltung derſelben fallen ganz fort, 
auch giebt es hier keine der vielen Feinde und Plagen, die 
das Rindvieh unter den Tropen hat. Hier giebt es keine 
Fliegen, die die Thiere peinigen durch ihre Stiche und die 
Larven, die aus den Eiern ſchlüpfen, die ſie in die Haut 
legen, keine große Spinne, die die Thiere oberhalb des 
Hufes beißt, ſo daß ſie dieſen verlieren (eine 3 Zoll lange 
Spinne, arana pica cabello genannt) und für Monate 
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lahm find, keine Zecken (ſpaniſch garapatos) die zu Milliar- 
den an den armen Thieren hangen, keine große Fledermäuſe, die 
ihnen bis zur höchſten Erſchöpfung das Blut ausſaugen, 
keine böſen Schlangen, die ſie durch ihren Biß tödten, wie 
die cascabela, corola und tobaba. Allein trotz alle dem 
iſt die Hacienda jetzt verlaſſen, denn es leben hier ſolche 
Maſſen von Jaguaren und Pumas (hier tigre und lion 
genannt), daß nur ſelten ein Kalb ihrer Blutgier entrinnt 
und manche erwachſene Kuh oder Stier ihnen zur Beute 
wird. Intereſſant iſt auch der Umſtand, daß das hier ge— 
zogene Vieh in tieferen Gegenden nicht leben kann, es ſtirbt 
immer nach einigen Wochen und iſt deshalb nur als Schlacht— 
vieh zu brauchen, die niedrige Temperatur und dünne Luft 
tragen wohl die Schuld dieſes Umſtandes. 

Es war 3 Uhr Nachmittags, als wir hier anlangten, 
wo das Reiſeziel für dieſen Tag ſein ſollte. Die müden 
Thiere wurden abgeſattelt und in eine nahe beim Hauſe befind— 
liche Umzäunung getrieben, in einem Raume des verfallenen 
Häuschens ein luſtiges Feuer angezündet und im andern 
das Nachtlager bereitet; der auf dem Lehmboden gebreitete 
Gummimantel war die Matratze, der Sattel das Kopfkiſſen 
und eine wollene Decke das Bettdeck. Während die Freunde 
mit den Dienern unſer frugales Mahl bereiteten, durch— 
ſtreifte ich die nächſte Umgegend nach Pflanzen und Thie— 
ren. Der Hochwald beſtand zum größten Theile aus Eichen, 
untermiſcht mit einigen mir ganz unbekannten Gattungen 
angehörigen Species; 2 Arten Eichen unterſchied ich, die 
eine mit kleinen, glänzenden, lorbeerartigen Blättern, die 
andere mit ähnlichen, aber auf der Unterſeite mit dickem 
braunen Filz überzogen (hier roble und eneina genannt), 
beide mit größeren Früchten, als fie unſere Quereus Robur 
und pedunculata tragen. Lianen fehlten nicht, allein ſie 
waren nicht ſo häufig und überwiegend, wie in den tieferen 
Gegenden, der Unterbuſch war weniger dicht; am meiſten 
aber erregte mein Intereſſe die Flora der Wieſenmatten durch 
ihre große Aehnlichkeit mit der des nördlichen Deutſchlands: 
da gab es ein Veilchen, unſerer Viola odorata ganz nahe 
verwandt, aber geruchlos, Stellarien und Urtica, neben 
dieſen eine kleine Oenothera mit rothgelber Blüthe und ein 
blauer Lupinus u. ſ. w. u. ſ. w.; an den Quellen und 
Bächen: Begonien, Tradescantien, Cyperaceen, Selaginellen 
und viele, viele Farrn, meiſtens den Gattungen Adiantum, 
Polypodium und Aspidium angehörig; baumartige Farrn 


und Palmen fehlten auch hier. Einige Käfer abgerechnet 
(Carabiden und Lampyris), war auch hier kein animali— 
ſches Leben. Unſer Führer, der mehrere Jahre hier als 
Aufſeher und Verwalter (mandador y vaguero) gelebt, 
verſicherte mich, daß er nie ein Amphibium hier beobachtet 
habe, weder eine Schlange, noch Eidexre, noch Froſch, noch 
Kröte, dagegen ſollen außer den großen Katzen, Rehe und 
ein kleiner Sohlenſchreiter“), hier Pisate genannt, nicht ſel— 
ten ſein. 

Der Himmel war trübe über uns und dicke Wolken— 
ſchichten unter uns geſtatteten uns keine Ausſicht, nur ein— 
mal zerriß ein ſtarker Windſtoß aus W. den Wolkenſchleier 
und erlaubte uns, für einige Minuten einen Blick auf die 
Stadt und Hochebene Cartago. Es war empfindlich kalt 
bei ganz ſtiller Luft. Temperatur: 4 Uhr Nachmittags 
15 R., 7 Uhr Abends 13° R., 3 Uhr Morgens 10° R.; 
Waſſer aus einer nahen Quelle 12° R. Vor Froſt zitternd, 
ſuchten wir früh unſer Lager, die wohl geladenen Flinten 
zur Hand haltend, um beim erſten Anſchlagen der Hunde 
einem Jaguar begegnen zu können, der Appetit auf eins 
unſerer Maulthiere bekommen koͤnnte. Dieſe Vorſicht war 
überflüſſig, da, wie uns ſpäter glaubwürdig berichtet wurde, 
zu dieſer Zeit ſämmtliche Beſtien nach der Oſtküſte wandern, 
um hier auch ihren Antheil an dem äußerſt ergiebigen 
Schildkrötenfang einzufordern. 

(Fortſetzung folgt.) 


——— — — 


Polystachya zeylanica Lendl. 

Eine zierliche Orchidee aus Ceylon, blüht gegenwär— 
tig bei Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Allardt, welcher 
ſie vom Herrn Hofgärtner Nietner in Schönhauſen er— 
hielt, von deſſen Sohn, Herrn Johannes Nietner, ſie 
eingefandt wurde. Hat die Pflanze auch keine großen ſplen— 
diden Blumen, ſo ſind dieſelben doch, ungeachtet ihrer Klein— 
heit, von einem ſo merkwürdigen und eigenthümlichen Bau, 
daß ſie gewiß das Intereſſe aller Orchideenfreunde erregt. 
Die Blumen, von einer gelben ins Purpurbraune überge— 
henden Farbe, ſehen wie umgekehrte Helme aus; die Kro— 
nenlippe iſt auf der Scheibe des rundlichen geſpitzten Mit— 
tellappens mit einem mehlartigen Ueberzug wie bereift, in 


) Ein Balg dieſes Thieres für das Berliner Mufenm ift bereit. 
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der Mitte aber nackt und ſchwielig. Die Pflanze iſt ſten— 
geltragend, ungefähr 1 Fuß hoch, mit ſchmalen zuſammen⸗ 
gedrückten Scheinknollen und länglichen Blättern. Die 
Bluͤthenrispe iſt Aftig, und es ſcheinen immer mehr Blüthen— 
zweige hervorzukommen, ſo daß ſie ein langes Blühen ver— 
ſpricht. A., D. 


Garten⸗Etabliſſements⸗Verkauf. 

Nach uns gewordenen Mittheilungen beabſichtigt Herr 
Ferdinand Deppe wegen eingetretenen Todesfalls und 
vorgerückten Alters, die auf ſeinem Grundſtück, Witzleben 
bei Charlottenburg eingerichtete Handelsgärtnerei, mit 
dem dazu gehörigen Areal von e. 138 Morgen zu verkau⸗ 
fen. Auf portofreien Anfragen iſt derſelbe bereit, das Nä— 
here mitzutheilen. D. Red. 


Aus ſicherer Quelle wird mitgetheilt, daß der Handels— 
gärtner Herr H. Boeckmann in Hamburg ſein Geſchäft 
aufgiebt, und daß daſſelbe ganz eingehen wird. Das meiſte 
Land, worauf Boeckmanns Gärtnerei ſteht, gehört der Fa— 
milie, und wollte Boeckmann ſeine Gärtnerei fortführen, ſo 
müßte er den Grundbeſitz kaufen, der aber viel zu theuer iſt, 
um darauf Miſtbeete ꝛc. zu halten. Das ganze Territorium 
wird nun parcellirt und hofft er im Laufe des Jahres den 
größten Theil ſeiner Pflanzen los zu werden, da er ſie in 
dem ſo eben ausgegebenen neuen Verzeichniß bedeutend im 
Preiſe heruntergeſetzt hat. 


Programm 
zur 


Pflanzen-, Blumen⸗, Frucht⸗ und Gemüſe⸗ 
Ausſtellung 


der 
Geſellſchaft der Gartenfreunde Berlin's 
im Frühjahr 1856. 

Die Geſellſchaft beabſichtigt in dieſem Frühjahre wie— 
derum eine recht vorzügliche Pflanzen-Ausſtellung zu ver— 
anſtalten und ladet deshalb die geehrten Kultivateure, beſon— 
ders diejenigen im Bereiche der beiden Reſidenzſtädte Berlin 
und Potsdam ein, ſich durch reichliche Einſendungen dabei 
zu betheiligen. Es werden vorzugsweiſe folgende Aufſtel— 
lungen gewünſcht: 

1) Mehrere Pflanzengruppen mit groͤßtentheils blühenden 

Pflanzen. 


2) Eine ausgezeichnete Blattpflanzengruppe. 


Ein Sortiment blühender Roſen. 

Mehrere Sortimente blühender Hyacinthen. 

5, Ein Sortiment blühender Amaryllideen oder Liliaceen, 
mit Ausſchluß der Hyacinthen. 

6) Ein Sortiment ſchönblühender Orchideen. 

7 Eine neue Einführung, welche Handelspflanze zu wer— 
den verſpricht und ſich entweder durch ſchöne Blumen 
oder als Blattpflanze auszeichnet. 

8) Eine neue Hybride oder Varietät, in beiden Fällen 
ſchön und blühend. 

9) Geſchmackvolle Zuſammenſtellungen abgeſchnittener Blu— 

men. 

Getriebene oder aufbewahrte Früchte. 

Junges getriebenes Gemüſe. 


10) 
11 


Um den Einſendern von den oben genannten Aufſtel— 
lungen oder von anderen ausgezeichneten Erzeug— 
niſſen eine Anerkennung zu gewähren, iſt eine Summe 

von 101 Thaler zu Prämien 
angeſetzt, und zwar 
50 Thaler zu wirklichen Prämien von 3—5 
Thalern 
für die vorzüglichſten Leiſtungen, und 
51 Thaler zu Eingangsprämien von 3 Thalern 
für die größten und hervortretendſten Einlieferungen. 


Jeder Einſender, er ſei Mitglied oder Nicht-Mit⸗ 
glied, kann eine Eingangsprämie erhalten und ſich auch 
um eine wirkliche Prämie bewerben, wenn er ſchriftlich auf 
ſein Ehrenwort verſichert, daß er die ausgeſtellten Sachen 
ſelbſt gezogen oder wenigſtens drei Monate in Kultur ge— 
habt habe. Bei den Eingangsprämien iſt dieſer Vermerk 
nicht nöthig. f 

Eine und dieſelbe Aufſtellung kann ſowohl eine wirk— 
liche als Eingangsprämie ethalten, oder auch eine ehrenvolle 
Erwähnung. Jeder Prämiirte erhält ein Certifikat. 

Eine Vergütigung von Transportkoſten findet nicht 
ſtatt, die Einſendung mag prämiirt werden oder nicht. 

Die Ausſtellung findet im Konzertſaale des Königl. 
Schauſpielhauſes ſtatt, wird den 27. März eröffnet und den 
30. geſchloſſen. Die Einlieferung erfolgt den 26. März; 
die Abholung den 31. bis Mittag. 


Todes⸗Anzeige. 

Am 27. Februar d. J. ſtarb zu Schöneberg bei 
Berlin der frühere Inſtitutsgärtner bei der Gärtner-Lehr— 
anftalt daſelbſt, Herr Peter Carl Bouché im 73. Lebens: 
jahre. 


— . — — Uſ——ê é — —————— —Cö—P)—..—————..—..————— 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mebreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


1 Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 
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phane albidis, irregulariter patentibus interdum sub- 
contortis; aculeis centralibus 4, decussatis ereeto pa- 
tulis, terete subulatis reetis rigidissimis, junioribus 


Beiträge zur Kakteenkunde 


vom Herrn G. A. Jacobi, 
Oberſt⸗Lieutenant im 8. Artillerie-Regiment. 


(Fortſetzung.) carneis apice sphacelatis, serius diaphane albidis apice 
7. Mam. canescens. sphacelatis. 
(Angulosae tetragonae. ) Caulis poll. 5 altus, diametro tripollicari; mamillae lin. 
M. caule eylindraceo simplice laete glaucescente, sub 4 longae et ad basin lin. 3% latae; setae radiales 
lente albo-punctato, apice umbilicato; mamillis ad lin. 21 longae aculeique centrales lin. 4—5 longi. 
basin tetragonis obtuse pyramidalibus, subtus et in- Im Jahre 1846 erhielt ich dieſe Pflanze von Galleotti 


ferne acutangulis, lateraliter applanatis, apice oblique unter dem Namen der M. crucigera. Wenn ich nun auch 
obtusis; axillis junioribus valde albo-lanatis setisque wohl keinen Augenblick zweifelhaft darüber war, daß ich die 
contortis albis munitis, senioribus nudis; pulvillis genannte Species nicht vor mir hatte, ſo konnte ich dieſe 
oyalibus infraapiealibus; setis radialibus 24— 28, dia- Pflanze doch unter keine mir bekannte Diagnoſe bringen. 
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Die urſpruͤnglich von Galleotti erhaltene Pflanze habe ich 

leider verloren, dagegen aber andere kleinere Exemplare vom 

Herrn Koch hierſelbſt erhalten, der dieſelben ſeiner Zeit 

auch von Galleotti erhalten hat. 

Dieſe letzteren Pflanzen ſind leider in der Centralachſe 
verletzt, dadurch in ihrem regelmäßigen Wachsthum gehemmt 
und beginnen daher an verſchiedenen Theilen des Körpers 
auszuſproſſen, ſo daß ſie kein richtiges Bild der Species 
gewähren. 

Jedenfalls liegt uns hier eine höchſt intereſſante Species 
vor, welche nach Farbe, Form und Stellung der Stacheln, 
die ihr im Verein mit der graugrünen Körperfarbe, ein graues 
Anſehen geben, (und daher die Benennung) wohl mit vollem 
Recht zu den setosae leucacanthae geſtellt werden müßte, 
wenn nicht andererſeits die Form ihrer Warzen ſie zu den 
Angulosae tetragonae hinwieſe, wohin wir ſie denn auch 
einſtweilen geſtellt haben. 

Der Stamm iſt walzlich, einfach mit eingedrücktem Schei— 
tel; Körperfarbe lebhaft graugrün, mit feinen weißen Pünkt— 
chen; die Achſeln mit weißer flockiger Wolle und zahlreichen 
gekräuſelten weißen Borſten verſehen, die im Alter verſchwin— 
den; ſeitlich ſtehen die Warzenreihen ziemlich entfernt, wäh— 
rend die Warzen über einander gedrängt ſtehenz fie find viereckig 
pyramidaliſch mit ſchief nach unten zu abgefchrägter Spitze 
und abgeflachten Seitenflächen, 4 Linien lang und an der 
Baſis ebenſo ſo breit; Scheibe oval, untergipfelſtändig, 
nackt; Randborſten 24— 28, weiß, im Kreiſe unregelmäßig 
abſtehend, theilweiſe gekrümmt und gewunden, 22 Linie lang; 
Centralſtacheln 4, kreuzweiſe aufrecht abſtehend, gerade, ſtark 
und ſehr ſteif, rundpfriemlich, der oberſte meiſtentheils ein 
wenig nach oben zurückgebogen, in der Jugend häufig hell— 
fleiſchfarbig, jedoch zuweilen auch rein weiß, mit gebräunter 
Spitze, ſpäter durchſcheinend weiß und im Alter durchſchei— 
nend grau mit gebräunter Spitze, 4—5 Linien lang. Ge— 
blüht hat die Pflanze noch nicht. 

Die von Galleotti direkt erhaltene Pflanze war 5“ 
hoch bei 3“ Durchmeſſer. 

8. Mam. monocentra. 
(Angulosae tetragonae.) 

M. caule depresso globoso, vertice umbilicato, saturate 
viridi, lactescente; mamillis ad basin rhombeo late 
compressis, obtuse pyramidalibus, apice laterale ap- 
planatis; pulvillis rotundatis subapicalibus, junioribus 


albo-velutinis dein nudis; axillis junioribus nudis 
dein floccose albo-lanatis serius denuo nudis; aculeis 
radialibus 6, albidis apice sphacelatis, ereeto patulis, 
3 superioribus brevissimis fasciculatim collectis, 2 
lateralibus imoque decussatis, altero tanto et ultra 
longioribus; centrali 1 multo validiore longioreque, 
erecto patente, recto sursum paulum recurvulo, ad 
basin erenato dein subulato, noduloso, nascescente 
laete fulvo-brunneo apice nigro serius carneo-einereo 
apice nigro. 

Flores mamillas vix prominulis circa ovarium ventricose 
dilatati, laeineis obtusiusculis subreeurvulis, roseis cum 
linea media saturatiore, stylo roseo, stigmatibus 6 ru- 
broflavidis, filamentis roseis antherisque sordide flavo- 
rubris. 

Planta deseripta diametro poll. 5 altitudineque poll. 31; 
aculeorum radialium superi 3, lin. 1—2, laterales et 
infimus lin. 2 — 24 longi centralisque subpolliearis. 

Dieſe ſehr ſchöne aus der Wegnerſchen Sammlung 
ſtammende Pflanze, gehört zu den ſchönſten und ausgezeich— 
neteſten ihrer Abtheilung. Der verhältnißmäßig ſehr lange 
und ſtarke Mittelſtachel tritt ſo entſchieden gegen die kleinen 
und kurzen Randſtacheln hervor, daß ich geglaubt habe, die 
Pflanze am Beſten als einſtacheliche zu bezeichnen. 

Der Körper iſt plattkugelig mit eingeſenktem Scheitel, 
ſattgrün. Die ſtumpf pyramidenförmigen Warzen ſind an 
der Baſis rautenförmig breit gedrückt, an der Spitze ſeitlich 
abgeflacht und durch die beinahe untergipfelſtändige Scheibe 
etwas abgeſchrägt, ſo daß die obere Kante der Warzen an 
der Spitze rundlich über die Scheibe übergreift. Scheibe 
rund, in der Jugend kurz weißfilzig, bald nackt. Achſeln in 
der Jugend nackt, nachher mit ſehr langer weißer Flocken— 
wolle ausgefüllt, die ſich aber, nachdem Blumen und Frucht 
abgeſtoßen, wieder ganz verliert. 

Die 6 Randſtacheln find weiß mit brandiger Spitze, 
gerade ſteif, ſehr fein, pfriemlich, aufrecht abſtehend; die 
3 oberen gabelartig genährt find nur 1 Linie lang, 2 ſeit— 
liche und 1 unterer ſtehen über Kreuz, erſtere ein wenig 
nach unten geneigt, 2 — 23 Linie lang, mit den 3 oberen 
gleichfarbig. Der Mittelſtachel iſt in der Jugend rothbraun 
mit ſchwarzer Spitze, ſpäter röthlich grau mit ſchwarzer 
Spitze, faſt zolllang, gerade vorgeſtreckt, ſo daß er ſich in 
der Folge des Wachsthums der Pflanze allmählig neigt, bei 
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älteren Warzen wagerecht abſteht und zuletzt nach unten 
gerichtet iſt. Er iſt ein klein wenig nach oben zurückgebogen, 
am unteren Theile gereifelt, ſpäter pfriemlich rund und an 
der Baſis knotig. 

Die kleinen hellrothen Blumen überragen kaum die 
Warzen. Die Röhre iſt um den Fruchtknoten bauchig auf— 
getrieben, dann nach oben wieder verengt und die ſtumpf 
zugeſpitzten Kronenblätter kurz und ſtark zurückgebogen; ſie 
ſind roſa mit dunklerem Mittelſtreifen. Der roſenfarbige 
Griffel mit ſeinen ſchmutzig röthlich-gelben Narben überragt 
die ebenfalls roſafarbigen Staubfäden mit ihren ſchmutzig 
rothgelblichen Staubbeuteln. 

Die beſchriebene Pflanze hat 5“ Durchmeſſer bei 33” Höhe. 


9. Mam. diacentra. 
(Angulosae tetragonae) 


M. caule sphaeroideo, subumbilicato saturate viridi lac- 
tescente. Mamillis ad basin rhomboideis, obtuse py- 
ramidalibus apice lateraliter applanatis; pulvillis ova- 
libus glabris subapiealibus; axillis junioribus nudis, 
dein floeeose albo-lanatis, serius denuo nudis. Seti— 
bus radialibus 5—-6, diaphane albidis apiee subspha- 
celatis, serius ubique albidis, subulatis vix patulis, 
subtus et inferne recurvulis radianter positis, 2 aut 
3 superioribus brevissimis, 3 inferioribus altero tanto 
longioribus; aculeis centralibus 2, multo validioribus 
longioribusque, junioribus einereo-brunneis apice nigris, 
dein carneo -einereis apice nigrieantibus, superiore 
erecto sensim recurvato, inferiore recte patente infer- 
ne recurvulo, utroque earum basin semiterete, apice 
rotundato, inferiore fere altero tantum longiore. 

Flores parvuli rubieundi, tubo brevissimo, circa ovarium 
ventricose dilatato, superne eoarctato, petalis lanceo— 
latis breviter recurvatis, roseis cum linea media pur- 
purea. Staminum filamenta rosea antheraeque sor- 
dide flavae; stylus staminibus longior roseus, stigma- 
tibus 6 coneoloribus. Floret mensibus Junio et Julio. 

Planta deseripta altidudine tripollicari diametroque poll. 
33. Aculeorum radialium 2 aut 3 superi lin. 1, ce- 
teri 3, lin. 2 longi; aculeorum centralium superior lin. 
6— 8 longus, inferior policari set ultra. 

Ich erwarb dieſe Pflanze ebenfalls aus den Ueber— 
bleibſeln der Wegnerſchen Sammlung und ſteht ſie der sub 


8 beſchriebenen nach der Form der Warzen, ſowie nach Art 
und Stellung der Stacheln ſehr nahe; auch ſind die Blu— 
men denen der M. monocentra ſehr ähnlich. 

Als charakteriſtiſche Unterſchiede von derſelben müſſen 
dagegen hervorgehoben werden: die geringeren Abmeſſungen, 
ſowie die gedrängtere Stellung der Warzen und vor allen 
Dingen die konſtant vorhandenen beiden Mittelſtacheln und 
deren eigenthümliche Form, aus welcher hervorgeht, daß die— 
ſelben im Entſtehen derartig gegeneinander gepreßt ſind, daß 
die Innenſeite beider Stacheln vollſtändig abgeflacht iſt, wäh— 
rend die Außenſeite, an der Grundfläche zwar anfangs kan— 
tig, bald aber in eine völlig runde Form übergeht. Gegen 
die Spitze hin verſchwindet die Abflachung der Innenſeite 
und der Stachel wird vollkommen rund. 

Der Körper der Pflanze iſt kugelig und im Scheitel 
wenig eingedrückt, ſattgrün und milchſafthaltig. Die War— 
zen an der Grundfläche rautenförmig, plattgedrückt, ſtumpf 
pyramidenförmig, mit gegen die Spitze hin abgeflachten Sei— 
tenkanten; Scheibe oval, nackt, untergipfelſtändig; Achſeln 
anfangs nackt, dann mit weißer Flockenwolle verſehen, ſpä— 
ter wieder nackt: Randſtacheln 5 — 6, klein, ſehr fein, die 
oberen kürzeren aufrecht abſtehend, gerade, die unteren dop— 
pelt ſo lang, nach außen etwas zurückgebogen aber auch 
mehr vorgeſtreckt als ausgebreitet, ſämmtlich in der Jugend 
weiß mit brandiger Spitze, ſpäter durchgehends weiß. Mit— 
telſtacheln 2, bedeutend ſtärker und länger, der obere kürzere 
aufrechtſtehend, etwas nach oben zurückgebogen, der untere 
gerade vorgeſtreckt, faſt doppelt ſo lang, beide im unteren 
Theil an der Innenſeite abgeflacht, von außen halbrund, ge— 
gen die Spitze hin vollkommen rund, in der Jugend dun— 
kelgraubraun mit ſchwarzer Spitze, ſpäter graufleiſchfarbig, 
mit ſchwarzer Spitze. 

Die kleinen rothen Blumen ſind um den Fruchtknoten 
bauchig verdickt, über dieſer Auftreibung verengt ſich der Kelch 
bedeutend und ſind von da auch die Kronenblätter kurz um— 
gebogen und zurückgeſchlagen; ſie ſind roſenroth mit dunke— 
lerem Mittelſtreifen. Der roſenrothe Griffel überragt die 
Staubfäden und trägt 6 roſenrothe Narben; Staubbeutel 
ſchmutzig gelb. Blüthenzeit Juni und Juli. 

Die beſchriebene Pflanze hat 32“ Durchmeſſer bei 3“ 
Höhe; die oberen Randſtacheln 1, die unteren 2 Linien lang; 
der obere Mittelſtachel 6 — 8 Linien lang, der untere zoll— 
lang und darüber. 


10. Mam. plinthimorpha. 
Angulosae tetragonae.) 

M. caule globoso opace flavoglaucescente, valde caes- 
pitoso, eaespites formans fere hemisphaerieos, diame- 
tro pedalis et ultra; mamillis tetragonis obtuse pyra- 
midalibus, ad basin applanate compressis rhomboideis ; 
axillis junioribus fulvo-albide lanatis serius nudis, 
late repandis; areolis subapicalibus, rotundatis, junio- 
ribus albo-tomentosis mox nudis; aculeis 4, decussa- 
tis, erecto-patulis recurviusculis, subulatis subangu- 
latis, carneis apiee paulum nigricantibus, summo et 
infimo longioribus, summo longissimo, ultrapollicari. 
Adhue non floruit. 

Ich fand dieſe Pflanze im Jahre 1847 bei Galleotti 
in einem rieſenhaften Raſen von beinahe 13“ Durchmeſſer, 
als nov. spec. e Mexico, und nahm einen Schößling der— 
ſelben mit, der indeſſen bisher nur wenig gewachſen iſt, erſt 
2!“ Durchmeſſer und noch nicht ausgeſproßt hat. 

Der Körper iſt kugelig lebhaft gelblich graugrün, mit 
ſcharf kantigen ſtumpf pyramidenförmigen Warzen, an der 
Grundfläche rautenförmig platt zuſammengedrückt, ſo daß ſie 
dort noch einmal ſo breit als hoch ſind; Achſeln in der 
Jugend fahlgelb weißlichwollig, ſpäter nackt und dann ſehr 
breit ausgeſchweift; Scheibe rundlich, gipfelſtändig, in der 
Jugend weißfilzig, bald nackt; Stacheln 4, kreuzſtändig, auf 
recht abſtehend, unmerklich zurückgebogen, pfriemlich, etwas 
kantig, fleiſchfarbig, gegen die Spitze hin etwas geſchwärzt. 
Der obere und untere länger als die beiden ſeitlichen; der 
oberſte mehr als zollang. Hat noch nicht geblüht. 


11. Mam. Potosiana. 
Glanduliferae.) 


M. caule ereeto eylindraceo, dilute viridi, sub lente al- 
bo punetato; mamillis conieis, ad basin inferne tri- 
angularibus, sursum convexe applanatis; axillis latis, 
glandulis duabus flavidis, annulis ochroleuce velutinis 
einetis , instruetis; pulvillis infraapiealibus, ovalibus, 
junioribus sordide albo-velutinis, serius nudis; acu- 
leis radialibus 15 — 16 subaequalibus, radianter ex- 
pansis recurvulis, bicoloribus nodulosis; centrali 1 por- 
recto longiore validioreque, recto, apice paulum in- 
eurvulo; omnibus subulatis rigidis. 

Aculei radiales juniores albi, apice brunneo -sphacelati, 


seniores basin et apice fulvescentes, medio einerei; 
centralis solum in planta adulta interdum adest, cor- 
neus apice brunneus. 

Planta deseripta diametro ultrapollicari, altidudine tri- 
pollicari; aculei radiales lin. 3 longi, centralisque lin. 
5 — 6 longus. 

Habitat ad St. Luis Potosi in Mexico. 

Der Hauptſteueramts-Kontrolleur Schäfer in Münfter 
erhielt dieſe ſchöne Pflanze mit einer Pflanzenſendung aus 
St. Louis Potoſi in Mexiko, unter dem Namen M. raphi- 
dacantha. Aus der gegebenen Diagnoſe geht hinlänglich 
hervor, daß die vorliegende eine ganz andere und unbeſchrie— 
bene Pflanze iſt. Die Form der Warzen, ſowie Zahl und 
Form der Stacheln iſt eine andere, auch fehlt durchaus die 
Furche auf der Oberſeite der Warze, welche bei M. raphi— 
dacantha ſtets vorhanden iſt. 

Der Stamm der Pflanze iſt cylindriſch, dunkelgrün mit 
feinen weißen Punkten verſehen; Warzen kegelförmig, an der 
Grundfläche unten dreikantig, oben erhaben abgeflacht; Ach— 
ſeln ausgeſchweift mit 2 gelben Drüſen beſetzt, die mit einem 
Ring von weißgelben Filz umgeben ſind; Scheibe unter— 
gipfelſtändig, länglich rund, die jüngeren ſchmutzig weiß— 
filzig ſpäter nackt; Randſtacheln 15 —16 radförmig abſtehend, 
wenig zurückgebogen, nadelförmig, zweifarbig. Bei älteren 
Pflanzen erſcheint hie uud da ein längerer und ſtärkerer 
Mittelſtachel mit wenig nach unten gebogener Spitze, gerade 
vorſtehend. Alle Stacheln ſind pfriemlich und ſteif. 

Die Randſtacheln in der Jugend weiß mit brandiger 
Spitze, ſpäter oben und unten hornfarbig, in der Mitte 
aſchgrau: Mittelſtachel hornfarbig mit brauner Spitze. Die 
beſchriebene Pflanze iſt 3“ hoch und hat etwas über einen 
Zoll im Durchmeſſer; Randſtacheln 3, Mittelſtachel 5 — 6 
Linien lang. Die Pflanze hat zwar im verfloſſenen Som— 
mer bei mir geblüht, doch bin ich leider verhindert geweſen, 
die Blumen genau zu beſchreiben. Sie ſind kleiner als die 
der M. raphidacantha, dieſer aber in der Form ſehr ähn— 
lich, jedoch die Kronenblätter gelb mit ſafrangelben Mittel— 
ſtreifen auſ der Außenſeite. 


12. Mam. sulcoglandulifer a. 
‚Glanduliferae.) 


M. caule cylindraceo vel clavato, obseure viridi, sub 
lente albo-punetato; mamillis obtuse conieis, superne 
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suleo lato munitis, in suleo 3 — 4 glandulas rubras fe- 
rentibus, quorum una proxime pone aculeorum fasci— 
culum, altera in medio sulei et ceterae in axilla posi- 
tae sunt, glandulae areolae proximae et illae in medio 
sulei serius eyanescentes, alterae autem persistentes, 
annuloque albotomentoso einctae; glandulae senectae 
suceum limpidum exsudantes. Axillis tenerrimis albo- 
tomentosis mox nudis, latis; areolis ovalibus, tenerri- 
mis albo-velutinis, mox nudis, apiealibus; aculeis 
radiantibus 12 — 14, radianter patentissimis, rectis, 
rigidis, subulatis nodulosis, nascescentibus spurco fla- 
vescentibus apice brunneis, dein ad basin et apicem 
medio canescentibus, aetate ubique canescentibus; 
aculei superiores et inferiores paulum longiores, late- 
rales breviores; centrali 1, erassiore longioreque, brun- 
neo, erecto patulo, plus minusve apice incurvulo, 
saepe defieiente. Flores adhuc non vidi. Planta 
descripta altitudine poll. 5, diametro bipollicari et ul- 
tra. Aculei radiantes lin. 33 — 5 longi, centralisque 
lin. 6—7 longus. 

Dieſe Pflanze iſt ebenfalls durch Herrn Schäfer ein— 
geführt, der ſie mit der ad. 11. beſchriebenen aus St. Louis 
Potoſt erhielt. 

Der walzenförmige Körper iſt dunkelgrün mit ſehr fei— 
nen weißen Pünktchen; Warzen ſtumpfkegelförmig, auf der 
oberen Fläche mit einer ſtarken Furche verſehen, die mit 3 
bis 4 rothen Drüſen beſetzt iſt. Die erſte derſelben ſteht 
unmittelbar hinter dem Stachelbündel, die zweite auf der 
Mitte der Furche und die beiden übrigen am Ende derſel— 
ben, da wo ſie an dem Körper der Pflanze ſich anſchließt, 
ſo daß dieſe Drüſen nicht in der Mitte der Achſeln ſtehen, 
wie bei den übrigen Pflanzen dieſer Sippe, ſondern in der 
unteren Ecke der Achſel. Die Drüfe dicht an dem Stachel— 
bündel und jene auf der Mitte der Furche verſchwiuden 
mit der Zeit, während die zwiſchen den Warzen ſtehenden 
vorhanden bleiben. Die älteren Drüſen ſchwitzen während 
der Vegerationsperiode kleine Tropfen waſſerhellen Saftes aus. 

Die jüngeren Achſeln ſind, oder ſcheinen vielmehr mit 
weißem Filz beſetzt, der indeſſen bald verſchwindet, indem 
dies nur die Umgebung der Achſeldrüſen iſt, welche in dem— 
ſelben Maße, als die Pflanze beim Wachsthum ſich aus— 
dehnt und die Achſeln räumlicher werden, auf ihre eigentliche 
Stelle in die untere Ecke der Achſel geſchoben werden und 


die Mitte derſelben frei laſſen. Mit der Zeit nimmt dieſer 
Filz immer mehr ab und bildet zuletzt nur noch ganz ſchmale 
Ringe um die Drüſen. Scheiben oval, in der Jugend kurz 
weiß⸗filzig, bald nackt, gipfelſtändig; Randſtacheln 12—14 
gerade, ſteif, nadelförmig, radförmig abſtehend, anfangs ſchmut— 
zig gelb mit gebräunter Spitze, dann an Baſis und Spitze ſchmut— 
ziggelb und in der Mitte weißgrau; die oberen und unteren 
dieſer Stacheln ſind um weniges länger als die ſeitlichen. Hie 
und da erſcheint ein Centralſtachel, mit ſehr wenig nach 
unten gekrümmter Spitze, pfriemlich an der Baſis knotig, 
braun, aufrecht abſtehend. 

Die Pflanze hat bei mir noch nicht geblüht. Das 
vorliegende Exemplar iſt 5“ hoch und hat etwas über 2“ 
Durchmeſſer. Randſtacheln 32 —5“, Mittelſtachel 6 — 7“ 
lang. (Fortſetzung folgt.) 


— ——ñ—— 


Eine Excurſion nach dem Volkan de Cartago 
in Central- Amerika. 


(Aus der Bonplandia Nr. 3, von 1856.) 
(Fortſetzung.) 

Um 3 Uhr Morgens erhoben wir uns von unſerm 
harten Lager, nahmen eine Taſſe heißen Kaffe, einen Schluck 
aus der Feldflaſche, para aclarar la vista, wie die Spa- 
nier ſagen, ſattelten die Thiere, die Laſt-Mulas und alles 
überflüſſige Gepäck zurücklaſſend, und verfolgten bei herrli— 
chem Mondſchein unſeren mühſamen Weg. Dieſer ging 
zuerſt durch einen dichten Wald, bald unterbrochen durch 
große Felsblöcke, umgeſtürzte Baumſtämme und fußhoch aus 
der Erde ragende Wurzeln; er wurde immer unbeſtimmter 
und unkenntlicher, die Strahlen des Mondes drangen nicht 
durch die Waldesnacht, ſo daß wir gezwungen waren, Ker— 
zen anzuzünden, mittelſt deren unſer Führer, oftmals auf 
allen Vieren kriechend, ihn ſuchen mußte; bald wechſelte der 
Wald mit niederem Buſchwerk, bald mit freien Savannen, 
auf denen einige alte halbwilde Stiere, die Reſte der gro— 
ßen Heerden, die einſt hier weideten, erſchreckt vor uns die 
Flucht ergriffen. Allein nach und nach wurde der Wald 
lichter, die Bäume kleiner, bis ſie endlich, ohne die Arten 
zu ändern, zu großen Sträuchern zuſammenſchrumpften. 
Nachdem wir in dieſer Weiſe einige Stunden geritten, ver— 
ließen wir endlich den Wald in demſelben Momente, als 
die erſten Strahlen der Sonne die Gipfel des mehr öſtlich 
gelegenen Vulkans von Turialba vergoldeten. Wir betra— 
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ten die Lavafelder; den Boden bildeten loſe Lavaſtückchen 
von der Größe eines Nadelknopfes bis einer Haſelnuß, pech— 
ſchwarz, eine weiche blaſige Schlacke und ſo loſe gelagert, 
daß unſere Thiere an manchen Stellen bei jedem Schritt 
bis an die Knie einſanken. Das ganze Terrain ſteil ans 
ſteigend, war wellenförmig hügelig, die Thäler von jeder 
Vegetation entblößt, die Kuppen der Hügel und die Rücken 
mit Sträuchern und krautartigen Pflanzen dünn bewachſen; 
die Sträucher waren 3 Species Arbutus und zwiſchen ihnen 
wuchſen einige Gräſer, ein Gnaphalium, ein Melampyrum 
mit gelben Blüthen und rothen Deckblättern, eine der Gat— 
tung Silene naheſtehende äußerſt zierliche Pflanze, und eine 
große gelbe Korbblume über mannshoch mit glänzend grünen, 
unten dick mit weißem Filz bedeckten Blättern. Auf den 
Arbutus-Sträuchern ſchmarotzte in großen Mengen eine faſt 
das Ausſehen einer Salicornia habenden Lorantacee mit 
großen glaſigen Früchten und Alles war über und über 
mit langen großen Bartpflechten überzogen. Hier und da 
ragten einige abgeſtorbene, 10 — 20 Fuß hohe, gruppenweiſe 
vertheilte Bäume, die ebenfalls dicht mit den Flechten be— 
wachſen waren, mit ihren knorrigen Aeſten geſpenſterhaft in 
die Luft. Eine nähere Unterſuchung zeigte, daß es ebenfalls 
Arbutus-Arten waren und daß die ganze Oberfläche ver— 
kohlt war. Ich ziehe hieraus den wohl nicht unrichtigen 
Schluß, daß dieſelben durch den letzten Ausbruch des Vul— 
kans ſo verkohlt und dadurch vielleicht für Jahrhunderte ge— 
gen die Zerſtörung durch Fäulniß geſchützt ſind und daß 
die ganze jetzt vorhandene Vegetation ſich erſt nach jener 
Eruption wieder gebildet hat. Auch hier war das anima— 
liſche Leben nur ſehr ſchwach vertreten: ein ſehr kleiner Ko— 
libri mit hellgoldigem Gefieder (hier bureon genannt) und 
2 große Hummelarten umſchwarmten die Maiglöckchen ähn— 
lichen Blühten der Arbutus und häufige, der feuchten Lava 
eingedrückte Spuren zeigten, daß Rehe hier nicht ſelten ſind. 
Wohl eine gute Stunde trugen uns die ſchnaufenden Thiere 
immer ſtark anſteigend und tief in die Lava verſinkend vor— 
wärts, ohne daß die Gegend den ſo eben geſchilderten Cha— 
rakter verloren hätte; endlich ſtiegen wir einen ziemlich ſteil 
von beiden Seiten abfallenden Grat hinan, der zu dem ganz 
kahlen Gipfel des Vulkans führte. Zu unſerer Linken, will 
ſagen nach W., hatten wir ein unendlich wildes und zer— 
riſſenes, unabſehbar tiefes Thal, deſſen uns entgegengeſetzte 
Seiten ſenkrechte jeder Vegetation entbehrende Felswände 


bildeten. An der letzten Gruppe der Arbutus - Sträucher 
banden wir unſere Thiere und nahmen Stock und Taſche, 
um unſeren Weg zu Fuß fortzuſetzen. Noch eine Viertel— 
ſtunde und wir ſtanden auf dem Gipfel des rieſigen Berges, 
Welche Anſicht, welche Ausſicht! Mehrere Minuten hin— 
durch konnte Niemand von uns ein Wort ſprechen; die Groß— 
artigkeit dieſer Scenerie wirkte völlig erdrückend auf die 
Sinne und das Gemüth. Vor uns, nach N., der mächtig 
große Krater, deſſen aus pechſchwarzer Lava und Baſalt be— 
ſtehende Wände ſteil wohl 700 F. bis zu ſeiner Sohle ab— 
fallen und tauſendfach wild dämoniſch zerriſſen find; hier— 
über hinaus der unendliche Urwald, der ſanft vom Berge 
abfallend eine unbegrenzte Ebene darſtellt, in denen die Fluͤſſe, 
wohl alle von den Geographen ungekannt, wie ſchmale Sil— 
berbändchen ſich hinſchlängelten; nach O. überblickt man die 
Fortſetzung der Cordillera, in der der Irazuͤ ſelber liegt, in 
denen ſich viele, viele Kuppen hoch über das gewöhnliche 
Niveau des Gebirgszuges ergehen. Alle ſind unbekannt, 
ja meiſt namenlos. Die uns zunächſt liegende, der Vulkan 
von Turialba feſſelte zunächſt unſere Aufmerkſamkeit: er mag 
in gerader Richtung wohl kaum eine deutſche Meile von 
der Spitze des Irazu entfernt und kaum 500 F. niedriger 
ſein als jener; wir ſahen ſich von ſeiner Spitze 3 hohe ker— 
zengerade, mächtige Rauchſäulen erheben, an denen wir mit— 
telſt Fernrohrs auch deutlich Flammen bemerken konnten, die 
ſicherlich eben ſo vielen Oeffnungen entſtiegen. Er iſt noch 
nie erſtiegen, deshalb, wie man hier ſagt, chucaro, d. h. 
wild, noch nicht getauft, und die Erzählungen der Indianer 
laſſen dort Dämonen und wilde Berggeiſter, wie Millionen 
von Tigern, Löwen und anderen wilden Beſtien hauſen. 
Faſt alle Seekarten und Schiffahrtsbücher verwechſeln ihn 
mit dem Irazü, da fie dieſen als Leiter zur Aufindung der 
Einfahrt vom Hafen von San Juan del Norte (Greytown) 
angeben, während man von der Oſtküſte aus nur den Tu— 
rialba ſehen kann. Bald hinter ihm macht die Gebirgskette 
eine Wendung nach S. und geht nun ziemlich paralell mit 
der Oſtküſte. 
und geſtattet dem, ſelbſt unbewaffnetem Auge einen Blick 
über die jenſeits gelegenen Waldesmaſſen bis zu den Ufern 
des atlantiſchen Oceans, deſſen tiefes Blau ſich hier gegen 
das Waldesgrün ſcharf abſchneidet. 

Wendet man ſich rückwärts, d. h. nach S., ſo hat man 
die Hochebene Cartago mit der Stadt und vielen kleinen 


Eben an dieſer Stelle hebt ſie ſich bedeutend | 
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Ortſchaften zu feinen Füßen. Dieſe wird nördlich und öſt— 
lich durch den ſo eben geſchilderten Haupthöhenzug begrenzt, 
der ſüdlich von Turialba durch den Rio Reventazan durch— 
brochen wird, der, die Waſſer der Hochebene ſammelnd, die— 
ſelben bei Matina in den atlantiſchen Ocean ergießt; noͤrd⸗ 
lich bildet ein Arm jenes Hauptzuges, der von dieſem zum 
beinahe parallel laufenden weſtlichen Hauptzuge der Cordil⸗ 
leras des Iſthmus geht, und ſowohl die Grenzen dieſer 
Hochebene, als die von San Joſé bildet, Las Candelarias; 
weſtlich endlich trennt die beiden Hochebenen die ſchon an— 
geführte Waſſerſcheide beider Oceane. Läßt man die Blicke 
weiter weſtlich ſchweifen, ſo überſchaut man die Hochebene 
von San Jofe, mit der Hauptſtadt dieſes Namens faſt im 
Centrum derſelben und den Städten Heredia, Barba und 
Alajuela mehr oder minder nach N.⸗W. und vielen, vielen 
Flecken, Dörfern und Pflanzungen (Haciendas), die mit ih— 
ren weißgekalkten Häuſern ungemein freundlich aus dem 
Bananen⸗ oder Piſanghain, den Zucker und Kartoffelpflan— 
zungen und den großen künſtlichen Wieſen hervorſchauen. 
Ihre öſtliche und ſüdliche Begrenzung haben wir ſchon an— 
gegeben, die nördliche bildet der Haupthöhenzug, die nord— 
weſtliche Fortſetzung des Irazuü mit den Vulkanen Barba, 
los Votos, Viejo und Poas, die im Deſengano ſich am 
meiſten hebt, an welcher Stelle dann auch der Sarapiqui— 
weg ihn überſchreitet; weſtlich begrenzt ſie der Monte Agua— 
cate, der durch den Rio Grande durchbrochen iſt, mittelſt 
deſſen ſämmtliche Waſſer dieſer Hochebene zum ſtillen Ocean 
fließen. Ueber den Aguacate hinaus drang unſer Blick bis 
zum Golf von Nicoya, ja mit dem Fernrohr konnten wir 
deutlich das Capo blanco, das äußerſte weſtliche Land ſehen. 
Wir hatten alſo das grandioſe Schauſpiel, das ſicherlich hier 
nur möglich, beide Weltmeere der weſtlichen Hemiſphäre zu— 
gleich zu ſchauen. 

Wohl eine halbe Stunde hatten wir faſt trunkenen 
Muthes all' dieſe Herrlichkeiten mit gierigen Blicken einge— 
ſogen, wir ſchickten uns eben an, die Inſtrumente aufzuſtellen, 
um einige Winkel zu nehmen — da ſahen wir plötzlich an 
den Gipfeln der Bäume in den Schlünden zu unferen Fü— 
ßen Nebelmaſſen, ſilbergrau, in kompakteu Maſſen ſich ſam— 
meln, die mit faſt unglaublicher Schnelligkeit ſich ausbrei— 
teten, ſo daß wir einen wahren Wolkenocean unter uns er— 
ſchauten. So unangenehm uns dieſer plötzliche Wechſel war, 
weil er einen Hauptzweck unſerer Reiſe vereitelte, ſo läßt 


ſich andererſeits doch auch nicht leugnen, daß auch dieſes 

Schauſpiel zu den großartigſten gehörte, daß man ſehen kann: 

die ſchwarze, faſt vegetationsloſe Kuppe des Vulkans mit 

dem Krater, thronend auf weißgrauen Wolkenmaſſen. 
(Schluß folgt.) 


Neue Camellien. 


In einem Extrait de Catalogue de Tetablisse ment 
horticole de Ambroise Verschaffelt zu Gent von dieſem 
Jahre befinden ſich einige neue Gloxinien und andere 
ſeltene Pflanzen aufgeführt, vor allen aber zwei neue Ca— 
mellien beſchrieben, von denen die eine abgebildet iſt; die— 
ſelbe iſt: 

Camellia Auguste Delfosse. Unter den ſehr wenigen 
Varietäten, bei denen die Kronenblätter dachziegelartig und 
wie in einem Stern geſtellt ſind, iſt dieſe eine der ſchönſten, 
in Rückſicht ihrer unübertrefflichen Form, und es iſt in Bel— 
gien, wo ſo viele ſchöne Camellien gezogen ſind, keine beſſer 
erzeugt worden, ſowohl was die Form als das Kolorit be— 
rifft. Wir verdanken ſie dem geſchickten Züchter, Herrn 
Emil Defresne, welcher ſie aus Samen erzogen hat und 
bei dem ſie im Jahre 1853 zum erſten Male blühte. We— 
gen ihrer hervortretenden Eigenſchaften hat Herr Verſchaf— 
felt die ganze Vermehrung an ſich gebracht. Seitdem hat 
ſie alle Jahre ſehr reichlich geblüht, und ihre ganze Schön— 
heit behalten, ſo daß ſie allen Camellienfreunden empfohlen 
werden kann. Sie wurde zu Ehren des ehemaligen Prä— 
ſidenten des Belgiſchen Repräſentantenhauſes, Herrn A. 
Delfoſſe genannt, welcher ein eifriger Freund und Beför— 
derer des Belgiſchen Gartenbaues iſt. Außer ihrer regelmä— 
ßigen Bildung und herrlichen Sternform iſt ihre Farbe keine 
gewöhnliche, ſondern von einem Reichthum und einer Leben— 
digkeit, die an C. Leana superba erinnert, nämlich ein 
herrliches Karmin mit ein wenig Mennig vermiſcht, und hin 
und wieder mit einigen rein weißen Streifen. Neben die— 
ſen Eigenſchaften iſt ſie in Tracht und dem Blätterwerk ſehr 
zierlich und die Blumen entwickeln ſich mit Leichtigkeit. — 
Im Verſchaffelt'ſchen Katalog wird ſie mit einem Preiſe von 
25 Franken angeführt. — Die andere nicht abgebildete iſt: 

Camellia Madame Picouline. Unter allen verſchie— 
denen Ordnungen der bekannten Camellien-Varietäten iſt 
dieſe gewiß die am mehrſten unterſchiedene und ſonderbarſte, 
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und wir können wohl ſagen, daß ſie nicht allein eine der 
ihönften iſt, die wir bis auf dieſen Tag beſitzen, ſondern 
auch die ſchoͤnſte aller unregelmäßigen. Ihre Blumen find 
unter mittlerer Größe; die Blumenblätter ſind unzählig, d. h. 
viel zahlreicher, als bei jeder anderen Varietät dieſer Art, 
gedrängt, in jeder Hinſicht verworren, in der Art, daß ſie 
das verwickeltſte Labyrinth bilden; ſie haben alle eine dun— 
kelkirſchrothe Farbe, und bilden einen großen Ballen von 
der Form einer Dahlie. Während der 6 Wochen, wo ſie 
in großer Menge geblüht hat, war es eine Freude, die 
Schönheit ihrer Blumen in ihrer Beſtändigkeit bewundern 
zu können. Herr Verſchaffelt hat mit großen Koſten im 
letzten Frühjahr dieſe prächtige Varietät erworben, welche 
Herr Francotte, Vater, Gärtner zu Lüttich, aus Samen 
gezogen hatte. Sie wird zum nächſten Frühjahr (1856) in 
den Handel gebracht werden, zu derſelben Zeit, wie die 
ſchöne C. Auguste Delfosse. — Der Preis iſt mit 10 und 
20 Franken notirt. 


Verdoppelung des Durchmeſſers der Blumen 
bei den Orchideen durch die Kultur. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß eine rationelle, auf— 
merkſame Kultur den Durchmeſſer der Blumen bei den Or— 
chideen verdoppeln kann. Dies iſt für uns jetzt eine erwieſene 
Wahrheit, wenngleich wir geſtehen, daß wir trotz der Auto— 
rität des engländiſchen Orchideographen bisher daran ge— 
zweifelt hatten, daß dieſe oder jene Art unter gegebenen 
Verhältniſſen Blumen von doppelter Größe als unter ge— 
wöhnlichen Verhältniſſen hervorbringen könne. Gegenwär— 
tig ſind alle unſern derartigen Zweifel gelöſ't, indem wir 
Gelegenheit hatten, in einem Orchideenhauſe des Herrn A. 
Verſchaffelt ein kräftiges Individuum von Miltonia spec- 
tabilis zu ſehen, deſſen zahlreiche Scheinknollen mit Blumen 
gekrönt waren von buchſtäblich faſt doppelter Größe als 
ihre Nachbarn derſelben Art, nämlich mit Blumen von 3,82“ 
Durchmeſſer in einer Richtung und 5,35“ Durchmeſſer in 
der andern Richtung. Man kann ſich leicht den prächtigen 
Anblick vorſtellen, den dieſe Miltonia gewährte, welche min— 


deſtens 30 Blumen auf ein Mal von der angegebenen Größe 
entfaltet hatte, die das Haus mit ihrem angenehmen Geruch 
erfüllten. (Illustr. hortie.) 


Caraguata splendens Hort. 
(Hierzu die illuſtrirte Veiiage Nr. 3.) 

Leider können wir von dieſer prächtigen Bromeliacee 
keine geſchichtliche Angaben machen. Nach einer brieflichen 
Mittheilung des Herrn Van Houtte iſt ſie aus dem Kö— 
nigl. botan. Garten zu Berlin in das Van Houtte'ſche 
Etabliſſement eingeführt und hat daſelbſt gebluͤht. Die ganze 
Pflanze iſt kaum einen Fuß hoch, und dicht beblättert. Die 
Blätter, von denen beſonders die unterſten mit einer ſehr 
breiten ſcheidenartigen Baſis angeſetzt ſind, haben eine breit 
zungenförmige Geſtalt, find zugeſpitzt, etwas vertieft, mit 
aufgeworfenen Rändern, von einer ſchönen grünen. Farbe, 
die an den oberen ſtellenweiſe von hübſchen rothen Flecken 
unterbrochen iſt; je höher fie am Stamm aufſteigen, deſto 
mehr färben ſie ſich, bis ſie endlich an der Spitze in die 
ganz ſcharlachroth gefärbten Brakteen übergehen. Dieſe 
Brakteen ſind ſehr groß und ſchließen den Blüthenſtand ganz 
und gar ein. Zwiſchen den Brakteen kommen aus der 
Spitze die Blumen hervor, welche in einer dichten Aehre 
ſtehen, und eine gelbe Farbe haben. — Die Pflanze gehört 
ins Warmhaus. A. D. 


Pflanzen⸗Katalog. 


Crousse, Horticulteur a Nancy (Rue du Champ-d’Asile, 
1, pres la Porte-Neuve). Extrait du Catalogue Gé- 
neral pour la printemps de 1856. 


Diefer Auszug enthält die vorzüglicheren Pflanzen für 
gemäßigte und kalte Gewächshäuſer, ſowie die Frautartigen 
und holzigen Pflanzen fürs freie Land. Von Sortiments— 
Pflanzen ſind beſonders Fuchſien, Geranien, (Pelargonien), 
Lantanen, Heliotropien, Petunien, Verbenen, baumartige 
und krautartige Päonien mit den neueſten und ſchönſten 
Varietäten aufgeführt. Am reichlichſten find die Roſen ver- 
treten und es find die für das Jahr 1856 neuen Sorten 
verzeichnet. Die Preiſe der Neuigkeiten ſind nicht zu hoch 
geſtellt. A. D. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs⸗Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei 1) Die illuminirte Beilage Nr. 3. (Monat März) für die Abonnenten der illuſtrirten Aus⸗ 
gabe der Allgem. Gartenzeitung: Caraguata splendens Hort. (ſ. darüber oben). 


2) Roſen⸗Verzeichniß Nr. 12. von Heinrich Jänicke in Berlin. 


Je 13, Sonnabend, den 29. März 1856. XXIV. Jahrgang. 
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für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


Dir. Friedrich Otto und Dr. Albert Dietrich. 


Inhalt: Ueber einige Garten-Orchideen. Vom Herrn Prof. Dr. Neichen bach fil. — Beiträge zur Kakteenkunde. Vom Herrn G. 
A. Jacobi. Fortſetzung. — Eine Excurſion nach dem Volkan de Cartago in Central-Amerika. Schluß. — Intereſſante Pflanzen. 


— Pflanzen⸗Katalog. 


Ueber 0 posita. Labellum cuneato- flabellatum trilobum, lobi 


eini ge Garten-Or ch ideen. laterales obtusanguli, lobus medius aequilatus reni- 


Vom Herrn Prof. Dr. Reichenbach 51 formis antice emarginatus, minute erenulatus. Carina 


(Fortſetz. der Garten-Orchideen in der Allg. Gartenz. XXIII. p. 329.) baseos media rest Gynostemium Seal mz 
androclinii limbus trilobus, lobus posticus ligulatus 


32. Trichopilia oicophylax. apice retuso serrulatus; lobi laterales apice retuso 
Aff. Trichopiliae albidae Hendl. fil. et T. maculatae serrulati; limbi foveae tranversae apice utrinque 
Rehb. fil. sepalo summo subtorto, labelli carinis ternis praerupti, dentati, foveae basis mutica. Flos albidus, 
in basi, media recta, lateralibus extrorsum arcuatis, labelli carinae aureae, disci maculae ochroleucae. 
fovea utrinque anteposita. Eine Pflanze von Anfehen der Trichopilia albida — 


Peduneulus.... Bractea oblonga acuta ovario pe- mithin ohne höhere Anrechte auf das Wohlwollen der Lieb— 
dicellato triplo quadruplove brevior. Sepala ac tepala haber. Kulivirt von Herrn Stange in Herrn Conſul 
lineari-lanceolata acuta. Sepala lateralia labello sup- Schillers Sammlung. 
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33. Grobya galeata Landl. 

Sepalum dorsale lineari lanceum cum tepalis obtuse 
acutis longe majoribus galeatum. Sepala inferiora tri- 
angula acuta medium usque connata. Labellum fla- 
bellatum trilobum, lobi laterales postiei semioblongi 
antrorsum obtuse acuti erecti, lobus medius flabellatus 
retusus; cornua minuta gemina erecta inter basin 
loborum lateralium antepositis lamellis falcatis majo- 
ribus pulvinarique subquadrato papuloso viseido ante 
labelli basin. 

Ein beſcheidenes Blümchen von weißlich bräunlichen 
Tönen. Die Lippe von der Farbe verdünnter Galle zeigt 
an den Seitenlappen ein paar violette Streifen. Säule unten 
mit violetten Querſtreifen. Hintere Hörner orangegelb. 

Im Garten des Herrn Geheimen Oberhofbuchdruckers 
Decker, kultivirt vom Herrn Reinecke. 


34. Cattleya porphyroglosa Lind. Reichb. Jil. 


Aff. Cattleyae granulosae duplo minor, labelli ungue a 
basi angusta cuneato crenato (), lamina apicilari re- 
niformi, venis laminae, unguis ac apieis loborum la- 
teralium ramentaceis, callis aliis acutis, aliis obtusis. 

Blüthenhülle gelbbraun. Lippe rubinfarbig. Die Blü— 
then, die die Größe derer der Cattleya guttata Leopoldi 
erreichen, ſind ſehr wohlriechend. „Pſeudobulben ſpindelför— 
mig, ſehr lang“. 

St. Catharina. 

Brüſſel eingeführt. 


Von Herrn Direktor Linden in 


35. Epidendrum chrysostomum. 


Affine Epidendro deeipienti Lindl. labelli lobis posticis 
ligulatis margine externo retuso denticulatis, isthmo 
lineari subito in laminam bilobam divergentem antice 
ac lateribus serrulatam dilatato, laciniis posticis an- 
gustiore, callis semiovatis geminis parvis in basi, ca- 
rina interjecta subito abrupta humiliori serrulata 
flexuosa, androclinio minute lobulato. 

Tracht des Epidendrum ellipticum Grah. Stängel 
mit blauvioletten Fleckchen. Blätter länglich-oval, unten 
breiter, wenig über vier Zoll lang, vorn ſtumpf geſpitzt. 
Der vielſcheidige Blüthenſtiel über fußlang, oben traubig. 
Deckblätter, wie bei den Auphiglottien überhaupt, ſehr ver— 
ſchiedenz das unterſte lang lineallanzettlich, die oberen kürzer. 


Leider blüht nur je eine Blüthe auf einmal. Dieſe iſt we— 
nig größer, als die des Epidendrum elongatum Jacq. 
Sepalen und Tepalen länglich, fein geſpitzt, dunkel granat— 
roth (). Die Säule halb purpurn, vorn goldgelb. Die 
Lippe goldgelb mit zwei granatrothen Augen auf dem 
Iſthmus. 

Aus Peru vom Herrn v. Warscewicz an Herrn 
Fabrikbeſitzer Nauen eingeſendet, wo ſie von unſerm Freunde, 
Herrn Gireoud zur Blüthe gebracht wurde. 


36. Ponera esuriens. 


Affinis Ponerae leucanthae /lchb. fill. (Xenia Tab. 19) 
folis ob intermedia elongata ancipitia remotis, in- 
florescentia terminali, labello cuneato flabellato an- 
tice trilobo, lobo medio produeto obtusangulo, lobis 
lateralibus obtuse rectangulis. Caules ancipites sul- 
cati duas lineas lati. Folia linearia apice inaequaliter 
bidentata, quatuor lineas lata „ pollicaria usque qua- 
dripollicaria. Racemus uniflorus, peduneulo a squa- 
mis acutis compressis distiche vaginato. Ovarium 
pedicellatum bractea longius. Mentum obtusum. Pe- 
rigonium aquose flavum. Sepala triangula linearia. 
Tepala linearia acuta ante apicem dilatata. Label- 
lum in diseo anteapicilari radiis purpureis parvis 
notatum. Gynostemium clavatum antice utrinque lim- 
batum more Ponerae leucanthae. 
angula. Androclinium postice limbatum. 

Die Blümchen von ausnehmend beſcheidenem Aeußern, 
grün, Lippe weiß mit purpurnen Strahlen. 

Aus Columbien eingeführt vom Herrn Geitner auf 
den Erdbränden bei Planitz. 


37. Epidendrum pipio. 


Fovea prope hex- 


Affine Epidendro tripunctato Lindl. labello trulliformi, 


apiculato, basi obtusangulo, utrinque unisinuato, callis 
geminis linearibus a basi in discum, super spatium 
triangulum extrorsum velutinis. 

Adest pedunculus biflorus. Bracteae acutae bre- 
vissimae. Ovarium cum pedicello minute guttulatum. 
Sepala ac tepala subangustiora lancea, pallidissime 
viridia, illa super nervum medium extus violaceo mi- 


nute punctulata. Labellum album; calli ligulati, linea 


a medio puncto marginis externi basin versus tran- 


99 


scendente in triangula duo divisi, triangulum inferius 
velutinum; puneta tria violacea ante callos, unum 
punetum utrinque extus supra basin. Gynostemium 
semiliberum affinium. 
Eine kleine grünliche Blüthe mit weißer un worauf 
fuͤnf violette Punkte. . 
Vom Herrn Stange in Herrn Konful Schiller 8 
Garten gezogen. 


38. Mor modes con volutum Lendl. 


Dieſes kurioſe Pflänzchen erſchien endlich kürzlich in 
Herrn Senator Jeniſch's Garken, kultivirt vom Herrn 
Kramer. Es iſt die kleinblüthigſte Art dieſer Gattung. 
Eigenthümlich iſt, daß die genagelte, ſchaufelförmige, ſehr 
ſcharf geſpitzte Lippe ſtielrund zuſammengerollt iſt. Aller— 
dings weicht unſere Pflanze in der Farbe von der Original— 
beſchreibung ab: anſtatt blaßgelb und fleckenlos zu ſein, 
zeigt fie die drei äußeren hellbraunen Hüllblätter mit je 
fünf Reihen ſchwarzpurpurner Punkte beſetzt und die Lippe 
iſt hochgelb. — Wir ſind ſehr weit entfernt anf ſolche Klei— 
nigkeiten unhaltbare Arten aufzuſtellen, von denen es ohne— 
hin bei Mormodes wimmelt. Weſentlicher iſt noch, daß 
die inneren Hüllblätter aufrecht ſtehen, allein es dürfte das 
sepalis tepalisque reflexis vielleicht in Bezug auf letztere 
entweder ein Schreibfehler ſein, oder es kommt Beides vor. 


39. Oncidium halteratum Lindl. 


So weit wir unterrichtet find, iſt es das dritte Mal 
(von dem gemeinen O. mierochilum abgeſehen, das unter ganz 
anderen Bedingungen gedeiht), daß in Europa ein Onei- 
dium aus der Abtheilung Cyrtochilum (im Sinne v. Hum⸗ 
boldt's und Kunth's und nicht in dem der Liebhaber) blüht. 
Die Oncidien⸗Form neigt ſich hier zum Uebergang zu Odon- 
toglossum. Die Hüllblätter ſtehen an langen Nägeln; die 
ſchmale Lippe trägt einen hohen Kiel und iſt in der Mitte 
umgebrochen. 

Unſere Art erreicht in der Blüthe die Größe derer des 
Oneidium erispum Lodd. Die Farbe jener iſt braun und 
gelb. Die Sepalen und Tepalen gehen in ſcharfe Spitzen 
aus und ſind wellig gerandet. Denke man ſich einen lang— 
ausgezogenen Blüthenſtiel, der ſich durch die Länge eines 
Gewächshauſes von 20—30 Fuß herumwindet, beladen mit 


den ſchönen Blüthen, einer Feſtguirlande vergleichbar: ſo 
hat man einen Begriff von der ſtolzen Pflanze. 

Sie blüht ſo eben in der Orchideenſammlung des Herrn 
Direktor Linden zu Brüſſel. 

Leipzig im Mauritianum, 13. März 1856. 


Beiträge zur Kakteenkunde 


vom Herrn G. A. Jacobi, 
Oberſt⸗Lieutenant im 8. Artillerie-Regiment. 


(Fortſetzung.) 

Echinocactus griseispinus. 

(Stenogoni). 

E. caule elavato robusto, dilute glaucescente, vertice 
impresso; costis circa areolas dilatatis valde undu- 
latis, verticaliter dispositis, numerosissimis circiter 
34-38; sinubus latis; areolis rotundatis inmersis re- 
motis, junioribus sulco tringulari superne elongatis, 
albo- velutinis serius nudis; aculeis exterioribus 7, 
tres superis erectis, nacescentibus purpureis apice 
nigris, serius griseis apice paulum sphacelatis, summo 
subpollicari, foliaceo applanato medio carinato, binis 
lateralibus, applanate subulatis brevioribus; 4 inferis, 
utrinque 2 diaphane albidis, minoribus, superiore su- 
bulato patente recurvulo, inferiore subulato ad costam 
inflexo; centrali 1 pollicari et ultra; tetragono, an- 
gulato, noduloso recto rigido, griseo apice nigro, ho- 
rizontaliter porreeto. Adhuc non floruit. 

Planta deseripta altidudine poll. 6, diametroque poll. 4. 

Auch dieſe Pflanze ſtammt aus der Wegner’ ſchen 
Sammlung. Sie dürfte am paſſendſten zwiſchen E. gladia- 
tus und E. obvallatus zu ſtellen ſein. Von erſterem un— 
terſcheidet ſie ſich weſentlich durch Körperfarbe, weit ausge— 
ſchweifte Furchen, ſowie durch die Farbe der Stacheln, und 
durch die bedeutendern Triebe des mittelſten der 3 oberen 
äußeren Stacheln, während, deren Form und Stellung denen 
des E. gladiatus ſehr ähnlich iſt. Leider hat die ſehr große 
und ſchöne Pflanze, obgleich ſie ſehr geſund und im kräftig— 
ſten Wachsthum iſt, noch nicht geblüht. 

Der Körper iſt keulenförmig, graugrün; die pergament— 
artigen Rippen mit rundlichem Rücken find ſtark wellig, 
hie und da unterbrochen und um die Areolen verdickt, 34 
bis 38 an der Zahl; Furchen breit und weit ausgeſchweift; 
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Areolen in die Rippen eingeſenkt, rundlich, oberhalb durch 
eine tiefe dreieckige weißfilzige Furche verlängert, welche ſpä— 
ter nackt erſcheint, ſehr entfernt ſtehend, Randſtacheln 7, ver— 
ſchiedenartig; 3 obern gabelartig aufrechtſtehend, der mitt— 
lere zollang, blattartig abgeplattet und mitunter etwas 
gewunden, mit einer Kiellinie in der Mitte der Vorderſeite 
und Aushöhlungen zu beiden Seiten derſelben; er iſt oft 
über eine Linie breit; die beiden ſeitlichen Oberſtacheln ab— 
geplattet pfriemlich, leicht quer geringelt, kürzer, 8“ lang; 
alle in der Jugend purpurfarbig mit ſchwarzer Spitze, ſpä— 
ter grau mit ſchwärzlicher Spitze. Die 4 unteren Außen— 
ſtacheln, je 2 auf jeder Seite, ſind durchſcheinend weiß, viel 
kleiner, pfriemlich, die oberen derſelben ſeitlich abſtehend, die 
unteren gegen die Rippe zu gekrümmt. Sämmtliche Rand- 
ſtacheln etwas zurückgebogen. Centralſtachel 1, in Farbe 
den 8 oberen äußeren Stacheln gleich, mehr als zollang, 
vierkantig, an der Baſis knotig, gerade ſteif, wagerecht aus— 
geſtreckt, viereckig, gerinnt. 

Die beſchriebene Pflanze iſt 6“ hoch bei 4“ Durchmeſſer. 


14. He hin oc. lan gi fer 
(Stenogoni.) 

Dieſe Pflanze weicht hinſichtlich der Form des Körpers, 
deſſen Farbe und der Farbe der Stacheln, ſowie dadurch 
von E. lancifer ab, daß ſie häufig hinter den 3 oberen 
Außenſtacheln noch 1—2 etwas kleinere aber ebenfalls ab— 
geplattete gleichfarbige Stacheln hat. 

Der Körper iſt plattgedrückt kugelig, hell mattſaftgrün; 
Stacheln ſchmutzig hellgelb. Die Pflanze hat 23“ Durch— 
meſſer bei faſt gleicher Höhe. Man könnte ihr füglich die 
Benennung E. lancifer B. spinosior geben. 


var. 


15. „ Esch noetig .. 


(Stenogoni.) 


KE. caule pyriforme, vertice impresso, saturate glauces- 
centi-viridi; costis numerosis, eireiter 34, membrana- 
ceo-compressis, paulum undalatis, subverticalibus, 
continuis; sinubus subrepandis; areolis remotissimis 
fere solitariis orbieularibus, superne sulco triangulari 
albo tomentoso elongatis, serius nudis et tune eva- 
nescentibus, aculeis 5, tribus superis binisque infimis; 
prioribus nascescentibus ad basin purpureis, medio 
einereis apice nigris, serius ubique einereis, recurva- 


tim erectis trifurcatim positis; superus maximus fo- 
liaceo-applanatus, interdum plus minusve tortus, pol- 
licaris et ultra, latitudine nonnunquam ultra lineari, 


adventitio summo interdum parvulo albo; duo laterales 


applanato-subulati, transversim substriati, subpollieares. 
Bini infimi diaphane albidi, terete subulati, lin. 3 
longi in costam equitantes; omnes recurvuli. Flores 
ignoti. 

Planta deseripta altitudine poll. 23, ad apicem diametro 
subaequalı. 

Der Kaufmann Koch hierſelbſt hat etwa ! Dutzend 
dieſer Pflanzen aus amerikaniſchen Samen gezogen, von dem 
er indeſſen die Gegend, aus welcher derſelbe ſtammt, nicht 
anzugeben vermag. 

Nach der vom Fürſten Salm aufgeſtellten Eintheilung 
der Stenogonen, nach Zahl, Form und Stellung der Sta— 
cheln, würde E. trifurcatus etwa hinter E. phyllacanthus 
ſtehen, während er ſeiner ſcharfen weniger welligen Rippen 
und den breiteren und ausgeſchweifteren Buchten wegen, ſo 
wie hinſichtlich der Geſtalt augenſcheinlich ſich den Anfrak— 
tuoſen zuneigt. Es liegt indeſſen hier eine Form vor, die 
mir wenigſtens bisher noch in keiner mir bekannten Samm— 
lung vorgekommen iſt. 

Der birnenförmige Körper von 23” Höhe bei faſt glei⸗ 
chem oberen Durchmeſſer, mit etwas eingedrücktem Scheitel, 
iſt von 34 pergamentartig zuſammengedrückten ſcharfen Rippen, 
welche ziemlich ausgeſchweifte Furchen bilden, umgeben; ſie 
ſtehen ſenkrecht und ſind nicht unterbrochen. Areolen ſehr 
entfernt, faſt einzeln, eingeſenkt, kreisförmig, nach oben hin 
durch eine gleichſeitig dreieckige weißfilzige Furche verlängert; 
bei den älteren Areolen verliert ſich der Filz und die Furche 
verſchwindet zuletzt ganz. ö 

Stacheln 5; 3 oberen aufrecht zurückgebogen, dreizackig 
geſtellt, der mittlere blattartig abgeplattet und hin und 


wieder mehr oder weniger gewunden, mehr als zollang bei 


einer Breite von mehr als einer Linie; die beiden ſeitlichen 


abgeplattet pfriemlich, 9 — 10“ lang; manchmal über den 
mittelſten noch ein kleiner weißer Adventivſtachel; in der 
Jugend unten purpurfarbig, in der Mitte aſchgrau, oben 
ſchwarz, ſpäter durchgehends aſchgrau; die beiden unteren 
weiß rundpfriemlich, zu beiden Seiten der Rippe dicht an— 
liegend und zurückgebogen. Geblüht hat die Pflanze noch 
nicht. f 
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16. Echinoe ochroleucus 
(Stenogoni.) 

E. caule eylindraceo clavato, laete viridi, vertice vix 
impresso, prolifero; costis numerosis 33—36, acu- 
tis circa areolas dilatatis, valde undulatis, sinubusque 
junioribus acutissimis dein subrepandis; areolis latis, 
oyalibus immersis, remotis, sesquipollicaribus et ultra 
distantibus, superiore parte junioribus lana alba in- 
structis serius calvescentibus; aculeis exterioribus 7, 
ochroleueis, aetate cinereo - flavescentibus, omnibus 
plus: minusve applanatis, 3 superis longioribus ses- 
quipolicaribus, summo interdum ad basin lin. 1 lato, 
omnibus reetis; centrali 1 concolori, applanato anci- 
piti, sesquipollicari, ereeto patulo; 4 inferioribus bre- 
vioribus angustioribusque, recurvulis, quorum 2 superi 
laterale patentes, infimique 2 plus minusve in costa 
equitantes; interdum 1 (saepe deficiente), summo ir- 
regalariter juxta posito parvulo. 

Planta descripta altitudine poll. 42, diametroque poll. 3; 
adhue non floruit. 

Dieſe gleichfalls aus der Wegner’ichen Sammlung 
ſtammende Pflanze ſteht nach ihrem ganzen Habitus un— 
ſtreitig den Anfraktuoſen nahe, von denen ſie ſich aber durch 
die viel breiteren ohne Ausnahme abgeflachten äußeren und 
dem zweiſchneidigen Centralſtachel weſentlich unterſcheidet. 

Der Körper iſt cylindriſch, keulenförmig, lebhaft grün, 
mit genabeltem Scheitel, ſeitlich vielfach ausſproſſend, mit 
33 — 36 ſcharfen, ſehr welligen, um die Areolen verdickten 
Rippen und im Anfang ſcharfen ſpäter etwas ausgeſchweiften 
Furchen; Areolen breit, oval, eingeſenkt, ziemlich entfernt, 12 
bis 2“ von einander abſtehend; ſie theilen ſich in zwei verſchie— 
dene Hälften, deren untere den Stachelbündel trägt, während 
die obere in der Jugend mit weißer Wolle ausgefüllt, im Alter 
nackt iſt. Die 7 weißgelben äußeren Stacheln werden im 
Alter aſchgrau⸗hornfarbig; alle mehr oder weniger abgeplattet, 
lang und ſehr allmählig ſchmal zugeſpitzt, die 3 oberen die 
längſten, 13” lang, der mittlere mitunter mehr als 1 Linie 
breit, gerade aufrecht ſtehend, die beiden andern wenig ſeit— 
lich abſtehend; die 4 unteren ſchmaler und kürzer, etwas zu— 
rückgebogen, die beiden oberen ſeitlich abſtehend, die beiden 
unteren nach unten gerichtet und gleichſam auf der Rippe 
reitend; Mittelſtachel 1, gleichfarbig, abgeplattet zweiſchneidig, 
ebenfalls ſehr allmählig zugeſpitzt, 13” lang, aufrecht abſtehend. 


Die Pflanze iſt 41“ hoch, bei 3“ Durchmeſſer und hat 
noch nicht geblüht. 

e FRODETEORT ent ruR. 

(Stenogoni. ) 

E. caule depresso globoso, laete viridi vertice vix im- 
presso, lateraliter et ad basin prolifero, costis nu- 
merosis, 24—28 acutissimis, valde undulatis, saepe 
interruptis, eirca areolas dilatatis; sinubus sublatis, 
areolis immersis rotundatis, nudis subaproximatis; 
aculeis exterioribus 7, quorum 3 superiores rubro-brun- 
nei, subaequales, applanate subulati, angusti, rigidi, 
subpollicari, summus vix latior rectus, bini laterales 
recurvuli, paulum breviores, transversim substriati; 4 
inferiores laete diaphane stramineis breviores angus- 
tioresque, subulati recurvuli utrinque patentes; cen- 
trali 1 ultrapollicari, terete subulato, noduloso ad basin 
angulato. Flores ignoti. 

Planta descripta diametro subbipollicari altitudine poll. 23. 

Die Pflanze ſtammt auch aus der Wegner'ſchen Samm— 
lung und wird zwiſchen E. anfractuosus und E. sulphu- 
reus geſtellt werden müſſen. Ich bin um ſo weniger in 
Zweifel darüber, daß durch ſie eine gute bisher unbeſchrie— 
bene Species begründet wird, als ich zwei faſt gleich große 
Exemplare derſelben beſitze, die genan in jeder Beziehung 
mit einander übereinſtimmen. 

Der Körper iſt gedrückt kugelig, lebhaft hellgrün mit 
ſehr wenig eingedrücktem Scheitel, am Fuß und an den 
Seiten ausſproſſend. Die 24— 28 Rippen ſind ſehr ſcharf, 
ſtark wellig, oft unterbrochen, um die Areolen verdickt; Fur— 
chen breit ausgeſchweift; Areolen verſenkt, rundlich, nackt, 
ziemlich genähert. Aeußere Stacheln 7, deren 3 oberen roth— 
braun, abgeplattet pfriemlich, dünn, ſteif, gerade aufſtehend, 
beinahe gleich, faſt zollang, der mittlere von ihnen um ein 
Geringes breiter, oben etwas kürzer als die beiden ſeitlichen, 
letztere wenig zurückgebogen, zu beiden Seiten gleichmäßig 
abſtehend. Mittelſtachel 1, mehr als zollang, pfriemlich, rund, 
unten knotig und gerippt. 

Die beſchriebene Pflanze hat 22“ Durchmeſſer bei faſt 
gleicher Höhe und noch nicht geblüht. 

(Fortſetzung folgt.) 


——— 


102 


Eine Excurſion nach dem Volkan de Cartago 
in Central-Amerika. 


(Aus der Bonplandia Nr. 3, von 1856.) 


(Schluß.) 


Wir ſchickten uns demnächſt zu einer näheren Unter— 
ſuchung des Kraters ſelbſt an. Dieſer mag wohl in ſeinem 
faſt kreisrunden Umfange eine deutſche Meile meſſen, 
feine ſteilen Wandungen find an ſeiner Südſeite, wie ſchon 
bemerkt, e. 700 F., während die nördlichen, da er tiefer 
als die Spitze des Berges an ſeinem Süd-Abhange gelegen, 
bedeutend niedriger. Er wird durch 2 ſcharfe Firſte, die 
von S.-W. einerſeits und O.-S. andrerſeits auslaufend ſich 
bis in ſeine Sohle erſtrecken, in 3 Abtheilungen getheilt, 
die zuſammen 9 Aus wurfslöcher umſchließen, von denen 
jedoch nur eins und zwar das zweite von W. nach O., 
das letzte von N. nach S. gezählt, in Thätigkeit iſt. Um 
in die Sohle zu gelangen, umſchritten wir den Kraterrand 
nach O. zu, faſt um einen Quadranten, bis wir zu dem 
Firſt gelangten, der ſich von hier in den Grund des Kra— 
ters erſtreckt; dieſem folgten wir dann hinabklimmend, allein 
eine beſchwerliche Tour; oft ſanken wir tief in die loſe Lava 
ein, oft entrollte dieſe unter unſern Füßen, ſo daß nur ein 
ſchnelles Erfaſſen eines hier ſehr krüppelhaft wachſenden 
Arbutus-Strauches uns ebenfalls vor dem Hinabrollen 
ſchützen konnte, oft mußten wir, auf allen Vieren kriechend 
und mit den Händen tief uns in die Lava eingrabend, den 
ſteilen Abhang hinabgleiten. Aeußerſt erſchöpft und mit 
nicht unbedeutender Athemnoth gelangten wir endlich in die 
Tiefe; hier umgingen wir ein altes erloſchenes Auswurfs— 
loch, das e. 150 F. Tiefe haben mochte und deſſen Grund 
mit grauen Flechten ſtellenweiſe überzogen war, und wand— 
ten uns ſüdöſtlich zum thätigen. Dieſes iſt kreisrund, rein 
trichterförmig, e. 200 F. tief, der obere Durchmeſſer beträgt 
60, der untere 20 F., der Grund beſteht, wie der ganze 
Krater, aus jener ſchwarzen Lava, entblößt von jeder Vege— 
tation; aus einem die Hälfte des ganzen Grundes einneh— 
menden Schlunde entquillen weiße Dämpfe in großen Quan⸗ 
titäten, die ſüdliche Wand mit dicken Schichten ſublimirten 
Schwefels gelb überziehend, Da wir N. Wind hatten, fo 
konnten wir uns ohne Erſtickungsgefahr dem Rande des 
Auswurfsloches völlig nähern, obgleich die ganze Atmoſphäre 
jo ſtark mit ſchweflichter Säure geſchwängert war, daß wir 


einen fortwährenden Huſtenreiz empfanden. Wir wälzten 
große Lavablöcke, die hier zahlreich zerſtreut lagen, in den 
dampfenden Schlund, die unter einer viel ſtärkeren Dampf— 
entwickelung mit ſtoßweiſem, lang nachhallendem, donnerähn⸗ 
lichem Getöſe in demſelben verfchwanden. 


ger Herr, Don Manuel Vedoya aus Cartago, der zwei 


Jahre früher dieſen Ort beſuchte, verſicherte uns auf das 
Beſtimmteſte, daß dieſer Auswurfstrichter zu jener Zeit nicht 


exiſtirt habe, ſondern daß dieſe Stelle fo eben geweſen ſei, 


wie die übrige Kraterſohle, daß dagegen das mehr nördlich 
gelegene eben ſolche Dampfmaſſen vomirt habe, wie dieſer 


jetzt. Der nördliche war jetzt völlig geſchloſſen, doch zeich— 
nete er ſich vor den anderen unthätigen dadurch aus, daß 
in ſeinem Grunde der Ueberzug von grauen Flechten fehlte. 
Wir brachten mit dieſem höchſt intereſſanten Factum ein 
Erdbeben in möglichen Zuſammenhang, das am 4. Auguſt 
des vergangenen Jahres (1854) Nachts ſtattfand. Zwei 
in kurzen Intervallen folgende ſtarke und viele in größeren 


Einer unſerer 
Begleiter, ein gebildeter, ganz zuverläſſiger und glaubwürdi⸗ 


folgende kleine Stöße erſchütterten den ganzen Iſthmus, ſie 


wurden ſowohl in Matina und Moni am Atlantiſchen Ocean 
gefühlt, wie an der Küſte des Stillen; ja im Golfo dulce 
verſank eine Landzunge mit mehreren Hütten in die See. 
Ich laſſe die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Vermuthung 
völlig dahingeſtellt, nur das ſteht feſt, die Richtung der von 
mir genau beobachteten Stöße war die von Irazu her. 
Von dem Firſt aus, auf dem wir hinabgeſtiegen waren, 
hatten wir die zweite, öſtliche Abtheilung des Kraters über— 
ſehen können: in ihr befinden ſich 2 alte Auswurfslöcher, 
von denen das eine (öftliche) und zwar das kleinſte, ſehr 
flache und wohl das älteſte mit etwas Waſſer angefüllt war. 

Um den Krater wieder zu verlaſſen, erſtiegen wir den 
entgegengeſetzten Firſt, von dem aus wir eine Anſicht auf 
die dritte Abtheilung deſſelben mit vier erloſchenen Auswurfs— 
löchern hatten. Ich glaube, es wäre nicht ſchwer, die Alters— 
reihenfolge der neun verſchiedenen Auswurfslöcher aus den 
größeren oder geringeren Spuren von Vegetationen, die ſich 
in ihnen befinden, zu beſtimmen; ich ſage Spuren, denn 
dieſelbe beſchränkt ſich auf einige Species grauer Fechten, 
die an einzelnen Stellen Polſter von 4 Zoll Dicke bilden, 
einzelnen Stauden eines kleinen Graſes, einem ſehr niedli— 
chen kleinen Farrnkraut, das in den vielen Riſſen und 
Spalten der Lava wächſt und einigen verkrüppelten Erem- 
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plaren der ſchon oft genannten Arbutus-Arten. Auch hier 
noch in der Sohle des Kraters fanden wir friſche Rehſpu— 
ren, allein außerdem bemerkten wir nur eine ſchwarze Droſ— 
ſel mit gelbem Schnabel, ziemlich zahlreich umherſchwärmend 
und ſich ſelbſt in den thätigen Trichter wendend, und hoch 
in den Lüften den koloſſalen Cordilleren-Adler, ſeine weiten 
Kreiſe beſchreibend. 

Schon beim Hinabſteigen in den Krater empfand ich, 
wie ſchon angeführt, eine große Schwäche und bedeutende 
Athemnoth, beides verſchwand nach einer kurzen Raſt am 
Rande des thätigen Auswurfsloches, kehrte aber äußerſt ver— 
ſtärkt beim Hinanklimmen zurück; die Athemnoth war ſo 
ſtark, daß ich kaum 10 Schritt vorwärts klettern konnte, 
ohne mich zur Erde werfen zu müſſen, die Zunge, der Mund 
und Schlund waren ganz trocken, ſo daß ich ſie oft mit 
einigen Tropfen Waſſer aus der mitgenommenen Kürbis— 
flaſche netzen mußte, die Knie- und Hüftgelenke ſchmerzten 
mich bedeutend und meine Haut war über und über mit 
einem abundanten kalten Schweiß bedeckt, alles Erſcheinun— 
gen, die ich ſicherlich nicht allein auf Rechnung der phyſi— 
ſchen Anſtrengung ſetzen darf, ſondern wohl zumeiſt der dün— 
nen Atmoſphäre zuſchreiben muß. 

Ermattet bis zum Tode gelangte ich endlich bei unſe— 
ren Thieren an, wo ich die Genoſſen, von denen zwei nicht 
mit hinabgeſtiegen waren, während die beiden anderen den 
Krater ſchon lange vor mir verlaſſen hatten, traf; Alle hat— 
ten mehr oder minder ähnliche Beſchwerden gehabt. Eine 
Raſt von einer halben Stunde, einige Gläſer Champagner 
und ein gutes Frühſtück ſtärkten unſere Lebensgeiſter völlig 
wieder. 

Die Luft war ſehr rauh und ſcharf, ja für uns, die 
wir durch die milde Temperatur der tierra templada der 
Tropen ſchon verweichlicht waren, empfindlich kalt. Um 7 
Uhr Morgens war die oberflächliche loſe Lavaſchicht 23° R., 
die Luft 7 R., um 9 Uhr die Erde 7° R., die Luft hin- 
gegen nur 62 R. Beim Hinabſteigen war die Luft faſt 
unbewegt, im Krater angelangt, begann ein Nordwind zu 
wehen, und als wir wieder auf dem Gipfel des Berges 
waren, blies er ziemlich ſtark, indem er dichte Nebelmaſſen, 
aus den Schluchten und Thälern heraufwirbelnd, vor ſich 
her trieb und ſchneelawinenartig in den Krater hinabwälzte, 
die in kurzer Friſt uns auch die Anſicht dieſes ſelbſt ver— 
deckten. 


Schon im Grunde des Kraters fiel es mir auf, einen 
ziemlich ſtark betretenen Fußpfad zu ſehen, der, von N.-O. 
nach S.-W. gehend, den Firſt ſich hinanzog und in das 
ſteile, wie es ſchien mit undurchdringlichem Wald bedeckte 
Thal ſich ſenkte; auf Befragen erklärte unſer Führer, daß 
dies ein Indianerpfad ſei, mittelſt deſſen die ſcheuen wilden 
Stämme (indios bravos oder salvajes, die nämlich nicht 
Chriſten ſind) der Oſt- und Weſtküſte, alle kultivirten Ge— 
genden meidend, eine Kommunikation unter ſich unterhalten. 
Welche höchſt intereſſante geographiſche und naturhiſtoriſche 
Reſultate müßte eine Expedition liefern, die dieſem Pfade 
nach beiden Seiten folgen könnte! — Auf demſelben Wege, 
den wir gekommen, ſtiegen wir hinab, ohne daß uns das 
allermindeſte Bemerkenswerthe zugeſtoßen wäre. Wir fanden 
unſere Laſtthiere am verfallenen Häuschen munter weidend; 
vor Sonnenuntergang waren wir in Cartago und mit 
Sonnenaufgang anderen Tages brachen wir von hier nach 
San oje wieder auf. 

Der Jrazu oder auch el Volkan de Cartago iſt von 
Galindo trigonometriſch gemeſſen und deſſen Höhe auf 
genau 12000 ſpaniſche Fuß gefunden. Eine barometriſche 
Meſſung iſt, ſoviel mir bekannt, nicht gemacht. Das herr— 
liche, von meinem verehrten Freunde George Greiner 
gefertigte Heberbarometer, das von Herrn Dr. v. Frantzius 
zu gemeinſamen Beobachtungen mitgenommen wurde, ſteht 
leider nicht zu meiner Verfügung. Ein Sextant und Chro— 
nometer fehlten mir leider auch, daher eine Lagenbeſtimmung 
unmöglich war. — Die einzige bekannte größere Eruption 
des Irazu fand im Jahre 1722 ſtatt; er ſchleuderte Aſche 
und Lavaſtücke bis nach Cartago. 

Unter den centro-amerikaniſchen Bergen nimmt der 
Irazu ſeiner Höhe nach die vierte Stelle ein, denn die drei 
großen Vulkane Guatimalas haben nach Baily (ſiehe E. 
G. Squier. Travels in Eentral-Amerika, New-Pork, 1853) 
folgende Höhe: Volkan de Fuego 14000, Volkan de Agua 
13578, Atillan 12500 engliſche Fuß. 

San Joſe de Coſta Rica im November 1855. 

Dr. Carl Hoffmann. 


Intereſſante Pflanzen 
aus Verschaffelt Illustration horticole. Vol. III. 


Livr. 1. et 2. 
In der Gartenz. ſind bereits aus dieſen zwei Heften 
erwähnt: 
Taf. 79. Magnolia Campbellii 7004. et Thoms. 


Vol. XXIV. p. 74. 
Taf. 83. Laelia purpurata Zind/. Vol. XX. p. 375. 
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(Taf. 80.) 
Mandirola lanata Planch.. et Lind. 


(Didynamia Angiospermia. Gesneriaceae.) 


Mit einigen Worten bereits in der Allgem. Gartenz. 
XXIII. p. 298 erwähnt. Die Pflanze ſtammt aus Mexico 
und blühte im Sommer 1855 im Verſchaffeltſchen Etabliſſe— 
ment. Dieſelbe iſt krautartig und überall, beſonders aber 
auf der Unterfläche der Blätter ſehr dicht und weiß-wollig. 
Die Blätter, welche auf der Oberfläche nur langhaarig ſind, 
haben eine eirunde Geſtalt und am Rande kleine Kerbzähne. 
Die langgeftielten Blumen kommen einzeln aus den Achſeln 
der Blätter und find überhangend. Die ſehr kleinen Kelche 
haben lanzettförmige Einſchnitte. Die Blumenkrone iſt groß, 
bauchig-glockenförmig, lilafarben, im Schlunde mit gelben 
Punkten und am Saum mit rothen Adern geziert, zweilippig, 
mit breiten, abgerundeten, wellenförmig-gezähnelten Lappen. 
— Die Kultur iſt gleich der bei Achimenes; während der 
Sommerzeit halte man ſie in einem mäßig warmen Gewächs— 
hauſe, im Winter aber im Warmhauſe und ſtellte ſie dann 
nahe dem Glaſe. Die Vermehrung geſchieht durch abge— 
löfte Wurzelſchoͤßlinge. 


(Taf. 81). 
GIOxIn IAA Sre eta e 
(Varietates hortenses.) 

Auf der angeführten Tafel ſind ſechs verſchiedene Va— 
rietäten aufrecht blühender Gloxinien von beſonderer Schön— 
heit dargeſtellt, nämlich: 

1. Roi des Belges; weiß, mit violettem Schlunde 
und violetter Baſis der Einſchnitte. 

2. Wagnerii; weiß, mit roſenroth fleiſchfarbenem Saum. 

3. Comte de Neipperg; der Schlund mit dem größ- 
ten Theil des Saumes iſt karminroth, die Einfaſſung deſſel— 
ben und die Röhre aber ſind weiß. 

4. Duchesse de Brabant; ganz weiß, nur hat der 
Saum am Schlunde einen hellblauen Ring, in welchem 
ſich 5 weiße Augen befinden. 

5. Madame Picouline; mit weißer Röhre und vio— 
lettem Saum. 

6. Rosea mutabilis; mit weißer Röhre und ſchön ro— 
ſenrothen nach dem Rande und der Mitte bleicherem Saum. 


Hibiscus marmoratus Lem. et Verschaff. 
[Abutilon marmoratum Hort. l 


(Monadelphia Polyandria. Malvaceae.) 


Im Jahre 1854 erhielt Herr Auguft Tonel einige 
Samen dieſer Malvacee aus Mexiko, welche ſich durch 


ihren zierlichen Wuchs und ſchöne Blumen auszeichnet. Die— 
ſelbe iſt ein kleiner Strauch mit kurzen Haaren beſetzt. Die 
Blätter find groß und herzförmig, ſpitz, etwas gelappt, ge— 
zähnt und weich; neben den Blattſtielen ſtehen zwei pfrie— 
mige Nebenblätter. Die langen Blumenſtiele tragen eine 


große, etwas nickende Blume, unter welcher fie wie einge- 


knickt ſind. Der äußere Kelch oder die Hülle iſt zehnblät— 
terig. Die Blumenkrone iſt ſehr zart roſenroth, ſehr dicht 
mit kleinen lebhafter roſenrothen Flecken geziert und wie netz— 
förmig geadert erſcheinend. — Die Pflanze wird in einem 
mäßig warmen Gewächshauſe kultivirt, und verlangt eine 
leichte, ſandige, aber doch humusreiche Erde, welche alle 
Jahre erneuert werden muß. Die Vermehrung gelingt 
durch Stecklinge unter Glasglocken ſehr gut. 


(Taf. 84.) 
Rhododendron (hybrid.) Madame Picouline. 


Dieſe neue Varietät wurde von einem Genfer Gärtner, 
Herrn Louis Delmotte, aus Samen gezogen, und von dem 
Herausgeber, (welcher die ganze Vermehrung an ſich gebracht 
hat), der Frau Dr. v. Picouline in Moskau zu Ehren 
genannt. Es ſoll eine Hybride fein von Rh. ferrugineum 


und einer Varietät von Rh. arboreum. Die Blumen ſte⸗ 
hen in einem dichten kopfförmigen Strauß, find groß, wel- 


lenförmig, weiß, mit roſenrother Färbung, in der Mitte der 


Einſchnitte und auf dieſen ſehr dicht mit violetten Flecken 
Die 


geziert. 
Blätter ſind unterhalb bleich roſtfarben. 
hört ins kalte Gewächshaus. 


Die Griffel roſenroth und die Narbe gelb. 
Die Pflanze ge⸗ 


Pflanzen⸗Katalog. 


Supplement et extrait du Catalogue des Plantes exo- 
tiques, nouvelles et rares, cultivees dans les serres de 


J. Linden & Bruxuelles (1856. Nr. 11.). 


Dieſer Nachtrag zu den früheren Verzeichniſſen enthält 


wieder eine große Anzahl von Neuigkeiten, worauf die Gar— 
tenliebhaber beſonders aufmerkſam gemacht werden. Nament— 
lich iſt er an Orchideen, Aroideen, Palmen und Cy⸗ 
cadeen ſehr reich, aber auch in allen andern Pflanzenfa— 
milien ſind der Neuigkeiten gar viel aufgeführt, und nicht 
allein Pflanzen für warme und kalte Gewächshäufer, ſondern 
auch fürs freie Land. 
durch eine Beſchreibung kenntlich gemacht, was ſehr lobens— 


Die intereſſanteſten Neuigkeiten ſind 


werth iſt, da der Kenner doch dadurch einigermaaßen in den 


Stand geſetzt wird, über die angebotenen Pflanzen zu ur 
theilen. — Der Katalog ſoll der heutigen Nummer der 


Gartenzeitung zwar beigelegt werden, was auch geſchehen 


wird, ſo weit wie die in ungenügender Anzahl eingeſandten 
Exemplare ausreichen. A. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei 1) das Preis⸗Verzeichniß von Hofgärt. Lehmann's Wittwe in Dresden. 
2) Supplement Nr. 11. zum Pflanzen⸗Katalog von J. Linden in Brüſſel. 


Sonnabend, den 5. April 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


— 


Allgemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto n d. Albert Dietrich. 


Inhalt: Cyathea aurea aus Venezuela. Beſchrieben vom Herrn Dr. Fr. Klotz ſch. — Beiträge zur Kakteenkunde. Vom Herrn G. 
A. Jacobi. Fortſetzung. — Vegetationsgemälde von Coſta-Rica. — Intereſſante Pflanzen. — Gomphrena Haageana AT. oder G. 


coccinea Decaisne. 


Cyathea aurea aus Venezuela. 
Beſchrieben vom Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 


Cyathea aurea X/. Trunco elato strieto glabro ni- 
gricante obsolete minuto - tuberculato, eicatrieibus 
magnis oblongis planis fuseis obsito; frondibus bipin- 
natis suberectis lato-ovatis brevi-acutis 6— 7 peda- 
libus; stipitibus semiteretiusculis sparsim et brevissi- 
me aculeatis, deorsum inerassatis, paliis longis laete- 


| fuseis lanceolato-faleatis acuminatis deinde deciduis 


dense vestitis, supra suleatis subferrugineo-puberulis ; 
rhachi semiteretiusulea fimbrillato-puberula subgeni- 
eulata e visidi-fuscescente, supra suleo notata; pinnis 


ovato-acuminatis imbricatis sessilibus, basi annulatim 
tumidis 14 — 2 pedalibus, ad rhachin sparsim palea- 
ceis, infimis retrorsis; pinnulis lanceolatis acuminatis 
pinnatifidis membranaceis sparsim nervoso-pilosis, ad 
rhachin hine inde minutissime paleaceis; laciniis 
oblongis faleatis obtusis, deinde erenato-serratis fur- 
cato-venosis; soris costulae subapproximatis, furea- . 
turae venarum insidentibus; indusiis tenuissimis ir- 
regulariter laciniato-rumpentibus; sporangiis pyrifor— 
mibus sessilibus; sporis obtuse triangulatis compres- 
sis; receptaculis convexo-truncatis minimis. 

Cyathea aurea X“. in lit. 

Stamm walzenförmig, ſchwarzbraun, faſt kahl, gerade, 
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nur durch ſparſam vertheilte, punktförmige, ſtumpfe Höcker, 
die früher als ſehr kurze Stacheln auftraten, etwas uneben, 
mit entfernt ſtehenden, länglichen, braunen, 32 Zoll langen 
und 13 Zoll breiten, faſt ebenen Wedelnarben gezeichnet, 10 
Fuß hoch, an der Baſis 9 Zoll, oberwärts 6 Zoll im Um- 
fange. Die zahlreichen Wedel bilden eine aufrechte, ſtattlich 
überhangende, dicht belaubte Krone. Sie find doppelt ge— 
fiedert, breit eifoͤrmig, kurz zugeſpitzt, ſammt dem Stiele 6 
bis 7 Fuß lang und oberhalb der Baſis 3 Fuß breit. Die 
Stiele daumendick, oberwärts verdünnt, halbrund, auf der 
oberen Fläche mit einer tiefen Furche verſehen, flockig-pubes⸗ 
cirend, auf der unteren Fläche halbrund, zu beiden Seiten 
gefurcht, ſparſam ſtachlicht-punktirt und dicht mit braunen, 
ſitzenden, lanzettförmig-langzugeſpitzten, ſichelartig-gebogenen 
3 Zoll langen und 1 — 13 Linien breiten, hinfälligen Spreus 
blättchen bekleidet, 11 — 2 Fuß lang. Die Spindel iſt platt— 
gedrückt-ſtumpfwinklig, unregelmäßig hin- und hergebogen, 
oben und zu beiden Seiten grünlich, der Länge nach ge— 
furcht, durch ſehr zarte feine Spreublättchen roſtfarben zottig— 
pubescirend, auf der unteren Fläche leicht gewölbt, kaſtanien— 
braun und ſparſam fein pubescirend. Die Gefäße erſchei— 
nen in dem Querdurchſchnitte der rhachis und des stipes 
in zwei übereinander liegenden Figuren, von einer nach oben 
geöffneten, wellig-gebogenen Hufeiſenform mit ſtark eingebo— 
genen Enden. Die obere Figur iſt nur gewölbter, während 
die untere Figur etwas niedergedrückter iſt. Jedoch wird 
die obere Figur am stipes und dem untern Theile der rha— 
chis an der Baſis unterbrochen, am oberen Theile der rha— 
chis nicht, ſondern fie continuirt daſelbſt. Die fruchtbaren 
Fiedern ſind abwechſelnd, zu 8 — 10 auf jeder Seite ſitzend, 
eiformig⸗länglich, fiederſpaltig⸗langzugeſpitzt, dicht ſich deckend, 
an der Baſis der rhachis ringförmig-angeſchwollen, 15 Zoll 
bis 2 Fuß lang und 7— 9 Zoll breit, auf der oberen Seite 
der Spindel kurz und dicht behaart, auf der unteren gewölb— 
ten Seite ſehr fein pubescirend und ſparſam mit zerſtreuten, 
lineariſchen Spreublättchen beſetzt. Die Fiederchen fieder— 
ſpaltig, lanzettförmig, langzugeſpitzt, dicht, abwechſelnd, ſitzend, 
auf der Unterfläche an oder nahe der rhachis mit gelben, 
ſitzenden, eiförmigen, kürzer oder länger zugeſpitzten, zuweilen 
gewimperten, linienlangen, zerſtreuten Spreublättchen beklei— 
det, 4 — 5 Zoll lang und an der Baſis 2 — 1 Zoll breit. 
Fruchtbare Einſchnitte länglich-ſichelförmig, Ferb-fagezähnig, 
ſtumpflich, 6 Linien lang und 2 Linien breit, auf der Un— 


terflache, zunächſt der Mittelrippe mit ſehr kleinen, goldgel— 
ben, eiförmigen, convex-blaſigeu Spreublättchen ſparſam bes 
ſetzt, zwiſchen welchen einige zerſtreute kurze Haare auftreten, 
die ſich an den gegabelten Nerven auf der Oberfläche wie— 
derholen, während die Spindel daſelbſt kurz geſtriegelt er— 
ſcheint. Die Fruchthäufchen find goldgelb an der Furcatur 
der Nerven inſerirt und nehmen ? der Länge von den Fie— 
derchen, 3 von der Länge der Einſchnitte ein. Die Schleier— 
chen ſind äußerſt zartwandig, zerbrechlich und ſpringen in 
unregelmäßigen Lappen auf. Der Fruchtboden iſt abgeſtutzt— 
conver. Die Sporangien birnförmig, ſitzend. Die Sporen 
goldgelb, ftumpf-dreifantig. 

Die Unterſcheidung der Cyatheaceen von den Polypo— 
diaceen beruht auf der excentriſchen Richtung des Sporan- 
gium-Ringes, der gleichförmig und deſſen Glieder unter ſich 
gleich ſind, auf der ſtumpfdreieckigen Form der Sporen und 
auf der vorzugsweiſe ſtarken Entwickelung des Fruchtbodens. 
Die Schleierchen fehlen entweder bei den Cyatheaceen oder 
ſie ſind von mannigfaltiger Conſiſtenz, Form und in der 
Art ihres Aufſpringens verſchieden, und entſpringen alsdann 
ſtets an der Baſis des Fruchtbodens ſelbſt. Diejenigen, 
welche ſchleierlos ſind, zerfallen in die Gattungen Alsophila 
Rt. Br., Trichopteris Presl. und Lophosoria Presl. 
Erſtere Gattung hat einen unveräftelten Stamm und frei 
verlaufende Venen, Trichopteris hinfällige Fiederblättchen, 
die mittelſt einer Gliederung mit der Spindel verbunden 
ſind und letztere ſtets einen knorrig-veräſtelten Stamm und 
in einem Bogen verlaufende Venen. Amphidesmium Schott 
von Hooker, Spec. fil. I. p. 34 und Fee, Gen. fil. p. 
348 (wozu Metaxya Presl. als Synonym gehört,) hier— 
hergezogen, muß, wie ſchon Kunze hervorhob, unter den 
Polypodiaceen eingereihet werden. Die mit einem Schleier 
verſehenen Fruchthäufchen dieſer Ordnung dienen zur Be— 
gründung einer beſonderen Abtheilung und baſtren deren 
Gattungen insbeſondere auf die Form, Beſchaffenheit und 
dem Oeffnen der Schleierchen ſelbſt, die bei allen Farrn 
ohne Ausnahme als ein vorzüglich weſentlicher Charakter 
auftreten. 
Nervatur, welche, wenngleich nicht ausreichend für die Be— 
gründung von Gattungen, doch eine genaue Berückſichtigung 
verdient, weil ſie das Auffinden der Arten außerordentlich 
erleichtert. 
nach erfolgter Reife der Sporangien von Nutzen für die 


Dieſem Charakter zunächſt im Werthe, ſteht die 


Dagegen mag das Spalten des Fruchtbodens 
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Definition der Helicogyraten-Arten fein, einen Werth für die 
Definition der Gattungen hat dafjelbe nicht. Der Frucht— 
boden, der hier zuweilen eine ſehr große Entwickelung er— 
langt, wird zuletzt in ſeinem Inneren durch Zellenreſorption 
hohl, ähnlich, wie wir dies an dem Fruchtboden von Matri- 
caria Chamomilla ſehen. Ob aber das Spalten deſſelben 
im naturgemäßen Zuſtande oder durch den Druck der Preſſe 
bei der Vorbereitung der Exemplare für die Herbarien her— 
vorgebracht wird, bleibt vor der Hand unausgemacht, weil 
direkte Beobachtungen hierüber mangeln. Uebrigens erſcheint 
der Werth dieſes Charakters ſchon dadurch zweifelhaft, weil 
er ſich bei faſt ſämmtlichen Gattungen der Helicogyraten, 
gleichviel, ob zu den Gymnosoris oder den Angiosoris ges 
hörend, wiederholt. Unter den Angioſoren ſcheinen mir 
nachfolgende Gattungen wohl begründet zu ſein: bei Am— 
phicosmia Gardner, zu der A. capensis K., (Hemitelia 
capensis R. Dr.) A. riparia Gard. (excl. omn. syn.) 
und A. multiflora Gardn. gehören, tritt das Schleierchen 
in Form einer Hüllſchuppe auf, die von der Baſis des Frucht— 
bodens entſpringt. Bei Hemitelia (wozu die Presl'ſchen 
Gattungen Hemistegia, Microstegnus und Actinophlebia 
gehören, reicht das von der Baſis des Fruchtbodens aus— 
gehende ſchüſſelförmige Schleierchen bis zur halben Höhe des 
Fruchthäufchens. Für die Unterabtheilungen dieſer Gattungen 
ſcheinen die von Kunze vorgeſchlagenen, auf die Nervatur 
bezüglichen Bezeichnungen Eleutheria mit frei verlaufenden 
Venen und Cnemidaria mit zu einem Bogen verbundenen 
Venen völlig ausreichend. In Schizocaena John Sm. 
und Cyathea Sc. werden die Fruchthaufen vollſtändig vom 
Schleierchen eingeſchloſſen. Der Unterſchied dieſer beiden 
Gattungen beruht vorzugsweiſe auf dem Aufberſten des 
Schleierchens, daß bei der erfteren Gattung in 4— 6 regel— 
mäßige Einſchnitte, bei Cyathea aber entweder rund herum 
durch ein mützenförmiges Aufſpringen geſchieht, indem es den 
unteren Theil als ein ganzrandiges Schüſſelchen zurückläßt, 
oder in unregelmäßige Fetzen reißt. Thyrsopteris Kunze, 
die ebenfalls eingeſchloſſene Fruchthaufen in Trauben geord— 
net beſitzt, offnet ihre confiftenten Schleier an der Spitze, 
während der Sporangienreife. 

Nicht minder große Schwierigkeiten, wie ſie bei der 
Begrenzung der Gattungen dieſer Gruppe vorkommen, wie— 
derholen ſich bei der Definition faſt ſämmtlicher Arten der— 
ſelben Gruppe. Die Veränderlichkeit der habituellen Kenn— 
zeichen, die Form und Vertheilung der Wedel, Fiedern und 


Fiederchen iſt in verſchiedenen vom Exiſtenzalter abhängigen 
Stadien der Entwickelung dermaaßen groß, daß auch der ge— 
übteſte Beobachter getäuſcht werden kann. Es kommen näm— 
lich Fälle vor, wo man nicht ſubtil genug unterſcheiden kann, 
wie bei der Lophosoria pruinata Presl. aus Weſtindien, 
der L. affinis Presl. aus Venezuela, der L. glaucescens 
Kl, der L. densa Kl., der L. frigida Kl. aus Mexiko, 
der L. discolor Presl. aus Chili und der L. brasiliensis 
Kl. aus Braſilien, die früher unter dem gemeinſamen Kol— 
lektivnamen Polypodium pruinatum zuſammengeworfen wur— 
den; dann aber auch Fälle, wo derjenige, der den Artenbe— 
griff möglicher Weiſe auf ganze Gattungen ausdehnen möchte, 
kaum die Möglichkeit ahnen würde, daß zwei oder drei We— 
del von einem und demſelben Stamme in verſchiedenen Ent— 
wickelungsperioden des Exiſtenzalters entnommen, zu identi— 
ficiren ſeien. Ein ſolcher Fall liegt denn auch bei der Cya- 
thea aurea vor. Hier iſt es rein unmöglich, ohne Ent— 
wickelungskenntniß der Wedel- und Fiederformen in den ver— 
ſchiedenen Altersperioden zu einem Abſchluſſe über den For— 
menkreis der Species zu gelangen. In einer früheren 
Periode ihrer Entwickelung ſind die Wedel ſchmaler und 
länger, die Fiedern entfernter und der Zahl nach größer 
und die Einſchnitte der Fiederchen ganzrandig, während ſich 
in einer ſpätern Periode das gerade Entgegengeſetzte zeigt. 
Dieſer Farrn gehört unſtreitig zu den anmuthigſten und 
ſchönſten aller mir bis jetzt bekanntgewordenen Farrnbäume. 
Er wurde zuerſt in Berlin durch unſern Freund Dr. H. 
Karſten eingeführt, ſpäter auch durch Herrn Wagener in 
Originalſtämmen verbreitet. Das größte und prachtvollſte 
Exemplar dieſer Art findet ſich im Beſitze des Herrn Ober— 
hofbuchdrucker Decker, unter der Pflege deſſen Obergärtner, 
des Herrn Julius Reinecke, daſſelbe zuerſt ſeit ſeiner Ein— 
führung zur Fructification gelangte; doch finden ſich auch eine 
ziemliche Anzahl zwar kleinerer, aber darum doch ſchöner und 
äußerſt geſunder, kräftiger Stämme dieſes ausgezeichneten 
Baumfarrns mit unfruchtbaren Wedeln in dem umfangreichen 
Etabliſſement des Herrn Oberlandesgerichts-Rath Auguſtin, 
unter der Kultur des Herrn Obergärtners Lauche, auf 
der Wildparkſtation bei Potsdam. Möglich, daß er noch 
in andern Sammlungen vorkommt. Hin und wieder wird 
ihm aber ein anderer Baumfarrn ſubſtituirt, den ich, weil 
er bis jetzt noch nicht fructificirte, nicht habe unterbringen 
können. 


An 


Beiträge zur Kakteenkunde 
vom Herrn G. A. Jacobi, 
Oberſt-Lieutenant im S. Artillerie⸗Regiment. 
(Fortſetzung.) 

18. Ee hin Oc. rostraſt us. 
(Hybogoni.) 

E. caule elavato robusto, laete viridi, 16 angulato, ver- 
tice tubereuloso, costis supsiraliter dispositis compres- 
sis, tucereulis profundissime ineisis instruetis; tubereula 
eirca areolas valde dilatata, superne convexe subap- 
planata, inferne evidenter rostrate acutissime elongata, 
ita ut tubereulorum facies antica concaviter inflexa 
sit. ‚Tubereula lin. 9 alta et costarum ineisura lin. 
5 profunda. Sinubus subrepandis; areolis ovaliter 
valde elongatis, junioribus albido - fusce lanatis mox 
nudis; aculeis radialibus 13 — 17, quorum 3 inferne 
speetantibus, dum alteri utrinque fascieulatim collecti, 
terete-subulatis, nodulosis, radianter expansis recurvi— 
usculis, praetera 4— 5 adventitiis summis multum 
brevioribus tenuioribusque; junioribus rufescentibus 
aetate griseo-flavescentibus, centralibus 4 longioribus 
robustioribusque, decussatim dispositis, ereete paulum 
patentibus, sursum curvatis, infimo longissimo, nas- 
cescentibus laete fusco-brunneis, serius griseo-fulves- 
centibus. 

Planta deseripta altitudine poll. 54 diametroque poll. 
4, aculei radiales lin. 8—11 longi, centrales pollica- 
res et ultra, Habitat in Chili prope Valparaiso. Flo- 
res ignoti. 

Ich habe dieſe Pflanze vom Herrn Koch hier in Cöln 
erſtanden, der vor einigen Jahren eine Sendung Cacteen 
aus Valparaiſo erhielt, unter denen ſich auch die vorlie— 
gende Pflanze befand. 

Es liegt hier eine dem E. Kunzii nahe verwandte 
Pflanze vor uns, die ſich indeſſen durch Stellung, Art und 
Farbe der Stacheln fowohl, als namentlich auch durch den, 
wie bei keiner andern Species dieſer Gattung, in der Art 
weit hervorragenden unteren Theil der Höcker und deren 
ſehr tiefen Einſchnitt in die Rippe unterſcheidet. Gerade 
dieſe, ſo charakteriſtiſche Höckerbildung hat mich beſtimmt 
der Pflanze den oben angeführten Namen zu geben. 

Der Körper iſt keulenförmig, lebhaft grün, der Scheitel 
ſchon höckrig, mit 16 etwas ſpiralförmig ſtehenden, zuſam— 


mengedrückten ſcharfen Rippen und wenig ausgeſchweiften 
Furchen. Die Rippen ſind ſehr tief eingeſchnitten, wodurch 
ſehr beſtimmt und ſcharf ausgebildete Höcker entſtehen, dieſe 
Höcker find, von dem Einſchnitt der Rippe aus nach der 
Areole hin beinahe eckig-abgerundet, mit rundlich breitem 
Rücken, und um die Areole bauchig verdickt; unterhalb dieſer 
verlängert ſich der Höcker mit einer ſcharfen, einem Roſtrum 
ähnlichen Spitze, mit ganz ſcharfer unterer, entſchieden her— 
vortretender Kante. Durch die eigenthümliche Höckerbildung 
erhält die vordere oder obere Seite der Höcker eine konkave 
Form, aus welcher ſich in der Mitte die Umgebung der 
Areole etwas erhebt. Die Höder find 5“ tief in die 9“ 
hohen Rippen eingeſchnitten. Areolen länglich-oval, in die 
obere Flache der Höcker verſenkt, in der Jugend weißlich— 
fuchsrothwollig, ſehr bald nackt; Randſtacheln 13—17, von 
denen 3 nach unten gerichtet, während die übrigen von 
beiden Seiten büſchelartig abſtehen, rundlich pfriemlich an - 
der Baſis knotig, zurückgebogen; außerdem 4— 5 nach oben 
gerichtete viel kürzere nadelförmige Adventivſtacheln; ſämmtlich 
in der Jugend hellrothbräunlich, im Alter graugelblich, Cen— 
tralſtacheln 4, länger und ſtärker, kreuzſtändig aufrecht ab— 
ftehend und nach oben gebogen, der unterfte der längſte, 
in der Jugend lebhaft fuchſigbraun, im Alter graubräunlich 
ebenfalls rundlich pfriemlich, an der Baſis knotig. 

Die beſchriebene Pflanze iſt 52“ hoch bei 4“ Durch- 
meſſer; die Randſtacheln 9—11 Linien lang, die Mittelſta— 
cheln mehr als zollang. Blumen unbekannt. 


19. Echinoc. tuberisulcatus nach meinem Katalog 
nov. spec. e Valparaiso. 
(Hybogoni.) 

E. caule depresso globoso perviridi vix umbilicato, apice 
jam tuberculato, tubereulis in series 16 paulum spi- 
raliter disposilis, profunde ineisis, oblongis, junioribus 
infra areolam acuato prominentibus, serius in ea parte 
rotunde subproductis et suleo lato munitis; areolis ob- 
longis nudis, serius dorso tubereulorum sulco inferne 
elongatis; aculeis exterioribus 9—11, validis coare- 
tatis, terete claviformibus, radianter expansis, recur- 
vis et fere planta acumbentibus, junioribus subdiaphane 
canis, serius griseis, plerumque insnper adhuc 3—4 
adventitiis brevioribus multo gracilioribus, reetis et 
erecte patentibus in summo parte areolae positis; 


109 


centralibus 4 deeussatis, terete claviformibus, duplo 
validioribus longioribusque, praevalidis coarctatis, 
summo binisque lateralibus recurvato patentibus, imo 
horizontaliter porreeto, superne ineurvulo, junioribus 
carnescentibus serius fulvo-griseis. 


Planta deseripta diametro poll. 44, altitudine poll. 2. 
Aculei exteriores lin. 3—5 longi ad basin lineam 
dimidiam erassi, centrales lin. 6—10 longi, laterales 
bryiores, ad basin lin. 1 crassi. Flores ignoti. Ha- 
bitat in Chili prope Valparaiso. 

Ich erhielt diefe Pflanze ans derſelben Quelle wie die 
unter unter Nr. 18 beſchriebene. Von den ihr verwandten 
Pflanzen unterſcheidet ſie ſich weſentlich durch die rundlich 
nagelförmigen ſtarken Stacheln, von denen die äußeren ſo 
ſtark zurückgebogen ſind, daß ſie auf den Höckern faſt anlie— 
gen, ſowie noch charakteriſtiſcher durch die Furche, welche 
auf dem Rücken des unteren Theiles der älteren Höcker, 
eine Verlängerung der Areole erſcheint. Der Körper iſt ge— 
drückt⸗kuglich, lebhaft grün, wenig eingedrückt und im Scheitel 
bereits höckerig; Höcker in 16 wenig ſpiralförmig geſtellten 
Reihen, tief eingeſchnitten, länglich, die jüngeren unterhalb 
der Areole ſcharf hervortretend, ſpäter an dieſer Stelle rund— 
lich vortretend und mit einer breiten, und von der Areole 
bis zum zunächſt unterhalb ſtehenden Höcker reichenden Furche 
verſehen; Areolen länglich, nackt, ſpäter auf dem Rücken der 
Höcker nach unten hin in eine Furche verlängert; äußere 
Stacheln 9—11, ſtark, gedrungen, walzlich, nagelförmig, rad— 
förmig ausgebreitet, zurückgebogen und faſt an den Höckern 
anliegend, in der Jugend etwas durchſcheinend weißgrau, 

im Alter grau; haͤufig im oberſten Theil der Areolen noch 

3.—4 Adventivſtacheln, kürzer und viel feiner, gerade aufrecht 

abſtehend; Mittelſtacheln 4 kreuzſtändig, walzlig nagelförmig, 

doppelt ſo ſtark und lang, viel kräftiger und gedrungen ab— 
ſtehend, der untere wagerecht vorgeſtreckt und etwas nach 
oben gebogen, die Jüngeren fleiſchfarbig, im Alter gelblichgrau. 

Die beſchriebene Pflanze hat 43” Durchmeſſer bei 2 

Höhe. Die äußeren Stacheln find 3—5 Linien lang und 

an der Baſis 3 Linie dick, die Mittelſtacheln 6— 10 Linien 

lang und unten 1 Linie dick, Blumen unbekannt. Stammt 
aus der Umgegend vou Valparaiſo in Chili. 


20. Echinocereus acifer. 
B. tenuispinus, 

A specie haec planta solum differt caule humiliore te- 
nuioreque, costis plus rotundatis, paulum acutis con- 
fertisque, sinubus repandioribus, acnleis omnino gra- 
eilioribus, centralibusque solum duobus aut tribus, 
quorum infimus horizontaliter porreetus, unus aut duo 
superiores autem erecto-patuli. Ad huc mihi non 
floruit. N 

Die Pflanze ſtammt aus Nordamerika, von wo Herr 
Schäfer in Münſter dieſelbe erhielt. Sie bildet eine hübſche 
Abart und unterſcheidet ſich von der eigentlichen Art nur 
durch gerundetere und weniger zuſammengedrückte Rippen, 
ausgeſchweiftere Furchen, durchweg feinere Stacheln und 
dadurch, daß nur 2 — 3 Mittelſtacheln vorhanden find, von 
denen bei zweien einer nach oben gerichtet und der an— 
dere, längere und ſtärkere gerade vorgeſtreckt iſt. Bei dreien 
ſtehen zwei obere nach beiden Seiten ab. 

Bei mir hat dieſe Pflanze noch nicht geblüht, wohl 
aber bei Herrn Schäfer. Die Blume ſoll 3“ im Durch— 
meſſer haben und ſehr ſchöͤn zinnoberroth fein, mit grünem 
Griffel und Narben. 


21. Echinocereus acifer. 

y. brevispinulus. 

E. caule ovato-eylindraceo e basi ramoso, nitido laete 
viridi, 9—10 costato, costis repande tubereulatis, 
pulvillis confertis prominulis, parce canescenti tomen- 
tosis, approximatis; sinubus repandis; aculeis acieu- 
laribus rigidis, exterioribus 9— 10 radianter expan- 
sis inferne sensim longioribus, junioribus fulvescenti- 
bus mox stramineis, interdum adventitiis summis 1 
— 2 brevissimis; centrali 1 paulum validiore longio- 
reque, subulato noduloso, nascescenti brunneo, dein 
usque ad medium stramineo superne fulvescenti, reete 
patenti, superne incurviusculi. 

Planta deseripta poll. 4 alta diametro sesquipollicari ; 
aculei exteriores lin. 13—3 longi, centralis lin. 6 
— 8 longus. 

Gleich der vorerwähnten ſtammt dieſe Pflanze aus 

Mexiko und iſt durch Herrn Schäfer eingeführt. 

Sie unterſcheidet ſich, ungeachtet ihrer augenſcheinlich 
nahen Verwandſchaft mit E. acifer von dieſem doch weſent— 
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lich durch die flachen ausgeſchweiften Furchen, die ſtumpfe— 
ren Rippen, die um die Hälfte näher ſtehenden Areolen, ſo— 
wie durch die viel kürzeren feineren Stacheln und den ein— 
zelnen Eentralſtachel. 


22. Echinocereus texensis. 
(Pectinati) 


E. caule eylindraceo ovato, basin aut medio prolifero, 
laete viridi, apice convexo, 15 costato, costis confer- 
tissimis, tubereulosis, verticalibus; areolis linearibus, 
junioribus albo-tomentosis eonvexis, senioribus nudis 
subimpressis, sinubus junioribus anguste rotundatis, 
aetate repandis; aculeis 21—23 acicularibus, peeti- 
nater dispositis, lateralibus longioribus robustioribus- 
que, superis et infimis paulum brevioribus, nascescen- 
tibus ereeto-patulis albidis, dein patentioribus canes- 
centibus; aetate radianter patentissimis, intertextis, 
stramineo-einereis. Caule subquinquepollicari diame- 
tro bipollicari. 

Vor mehreren Jahren kaufte der Kaufmann Koch hier— 
ſelbſt von einem aus Texas zurückkehrenden Auswanderer 
einen Sack voll Kakteen, welche letzterer mit zurückgebracht 
hatte. Unter dieſen Pflanzen befand ſich etwa ein halbes 
Dutzend der oben beſchriebenen Art, welche Herr Koch 
ſeitdem ſtets unter dem Namen Echinopsis texensis abge— 
geben hat. 

Es iſt dieſes eine ſchöne gelbe Art der Echinocerei pecti- 
nati, welche ſich hauptſächlich durch die aufrecht-abſtehenden 
jüngeren Stacheln ausgezeichnet, die über den Furchen ge— 
wiſſermaaßen fortlaufende Stachelrücken bilden, während die 
bei E. pectinatus und den andern mir bekannt gewordenen 
Pflanzen dieſer Abtheilung, die Stacheln vom Scheitel der 
Pflanze ab, ſofort ſtark zurückgebogen und ineinander ver— 
woben ſind. Ebenſo unterſcheidet ſie ſich durch die lebhaft 
grüne Körperfarbe von E. pectinatus mit feinem fahlgrau— 
grünen Körper. Auch zu dem E. caespitosus Engel- 
mann, paſſen die aufrecht abſtehenden Stacheln nicht, ob— 
gleich deſſen Diagnoſe in andern Theilen der vorliegenden 
Pflanze ziemlich nahe kommt. 

Die größten Pflanzen, die ich geſehen, waren 4 — 5“ 
hoch bei faſt 2“ Durchmeſſer, mit walzlich Feulenfürmigem 
Körper, unten und in der Mitte ausſproſſend, von lebhaft 
ſaftgrüner Farbe, mit 15 zuſammengedrückten, höckerigen, 


ſenkrecht ſtehenden Rippen; Areolen linienförmig, die jünger 
ren weißwollig, erhaben, ſpäter nackt und in der Mitte ein 
wenig eingedrückt; die jüngeren Furchen eng, aber doch aus- 
gerundet, ſpäter ausgebreitet, flach; 21— 23 Radialſtacheln 
nadelförmig aufrecht-abſtehend, die ganze Areole gleichföͤr⸗ 
mig ausgebreitet, umgebend; die ſeitlichen etwas länger und 
ſtärker, die oberen und unteren wenig kürzer, die jüngeren | 
aufrecht abſtehend, weiß, dann etwas mehr zurückgebogen, 
weißgrau, im Alter radial ausgebreitet ineinander verwo— 
ben, ſtrohgelb-gräulich, Centralſtachel 0. 
(Schluß folgt.) 


Vegetations⸗Gemälde von Coſta Rica. 


(Aus Dr. Moritz Wagner's und Dr. Carl Scherzer's 
Coſta Rica.) 


Die Erſcheinungen, die uns hier gleich im erſten Au- 
genblick begrüßten, waren ſeltſam genug, um Nordländer, 
welche die Aequinoktial-Zone nur aus Büchern kannten und 
ſich innerhalb ſechs Tagen um volle 20 Breitengrade nach 
Süden gerückt ſahen, zu einigem Erſtaunen zu zwingen. 
Unbekannte Bäume mit mächtigen Laubgewölben und von 
jenen hohen und edlen Formen, wie ſie nur tropiſcher Licht— | 
reiz im Bunde mit einer feuchten Atmoſphäre und konſtan⸗ 
ter Wärme erzeugt, ſchauten uns im Vollſchmucke ihrer grü— | 
nen Pracht, fremdartig an. Unſer Fuß wanderte auf ſen- 
ſitiven Mimoſen. Bei jedem Tritt unter uns ein trauerndes 
Senken der Zweige und Blattſtiele, als wenn ſie ſich fürch— 
teten oder ſchämten. Die Mimosa pudica bildet auf den 
Plätzen und Gaſſen der Stadt ein dichtes und häufiges 
Unkraut. Beſondere Blumenpracht war in den Gärtchen, 
welche die meiſten Häuſer umgeben, nicht ſichtbar, und nur | 
der Piſang zeigte ſich in paradiſcher Pracht. ö 

Bei einer Fahrt auf dem Rio San Ju an kam uns 
die Schönheit des Vegetationsgemäldes höchſt impoſant vor. 
Dicht am Rande des Fluſſes wuchert häufig wildes Zucker— 
rohr auf feuchtem Grunde oder hohe Schilſpflanzen, oben 
kronförmig ſich vertheilend, bilden den Saum. Darüber 
erhebt ſich jene dichte, überaus üppige, vegetabiliſche Wand, 
welche unter dieſen Breitengraden die waldigen Flußufer 
charakteriſirt. Denn nur hier, wo immer Licht, Wärme 
und Feuchtigkeit gleich mächtig zuſammen wirken und durch 
die Kohlenſäure der ſchnell verwefenden Pflanzen auf dem 
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Grunde eine beſtändige Nahrungsquelle zur Bildung der 
kräftigſten Rieſenſtämme und der dichteſten Zweig- und Bläts 
ternetze in die Atmoſphäre ſteigt, drängen ſich die Organis— 
men ungleich dichter und maſſenhafter zuſammen, als im 
Innern des Waldes. Die Arten wechſeln beſtändig und 
höchſt ſelten ſtehen Bäume und Büſche von derſelben Art 
in größeren Gruppen beiſammen. Auch die maleriſchen 
Formen ſind überaus mannigfaltig. Bald ſieht man Piſang— 
bäume, Muſaceen Scitamineen mit nicht hohen, ſaftreichen 
cylindriſchen Stämmen und dünn und locker gewebten, zart 
geſtreiften, feidenartig glänzenden Blättern, bald baumartige 
Gräſer, bald Bombaceen und Malvaceen, letztere mit pracht— 
vollen Blüthen, oder hohe Mimoſen aus den Gattungen 
Desmanthus, Acacia, Gleditschia, denen eine ſchirmartige 
Verbreitung der Aeſte eigen iſt, wie den italieniſchen Pinien. 
Die reichen und ſtolzen Kronen der Kokospalmen, welche 
wir hier leider nie von bedeutender Höhe ſahen, waren ver— 
ſchwunden, und ſtatt ihrer ſchmuͤckte der ſchlanke Schaft und 
die leichte Krone der Makenkapalmen die höheren Uferſtellen. 
Palma real nennen hier die Einwohner eine prachtvolle 
Palme mit kurzem rauhen Schaft, der eine gewaltige Krone 
mit gefiederten Blättern von 20 — 30 Fuß Länge trägt, 
während die ächte Königspalme, Oreodoxa regia (auf den 
Antillen Palma real oder Palmito genannt) an den höhe— 
ren Uferſtellen auf trockenem Grunde wächſt. Sie erſcheint 
hier höher, ſchlanker, ohne die breite Anſchwellung an der 
Baſis des Stammes, wie in den Umgebungen von Havanna, 
hat aber eine kleinere Krone, die das ſchmucke Blüthenſträuß— 
chen gar hübſch ziert. Andere Palmenarten, tiefer im In— 
neren des Waldes, ſind nur durch Lücken ſichtbar, denn ihre 
ungemein zierlichen, doch nicht hohen Kronen, ragen nicht 
über die dichteren, höheren und breiten Blätterſchirme ande— 
rer Baumarten heraus. Die gefiederten Palmen ſind im 
Ganzen weit zahlreicher als die gefächerten, die nur ſelten, 
wie die Mauritiuspalme, Mauritia flexuosa, mit ihren ſchö— 
nen goldfarbigen, faſt eiförmigen Früchten in kleinen Grup— 
pen erſcheinen. 


Der Charakter dieſer Pflanzenwelt iſt nicht bloß in 
botaniſcher Hinſicht, ſondern auch in Bezug auf die Phy— 
ſtognomik der Landſchaft von den Floren der Louiſiana und 
Mexikos merkwürdig verſchieden. Im Süden der vereinig— 
ten Staaten ſind es Magnolien, Lebenseichen, ſüdliche Föh— 
renarten und Sumpfcypreſſen mit dem traurigen mattgrünen 
Schmarotzer, Tillandsia usneoides, und in Merifo die ftei- 
fen Formen von Bromelien, Agaven und Cacteen, im Hoch— 
lande aber die Eichen, welche den Landſchaften den eigen— 
thümlichen Charakter geben. Noch in dem füdlichen Gegen— 
den der Louiſiana bringt das maſſenhafte Zuſammenleben 
gewiſſer Pflanzenarten, z. B. der niedrigen, fächerfoͤrmigen 
Sabalpalmen in Verbindung mit jenen perrückenartig her— 
unterhangenden, geringelten Paraſiten eine traurige Einför— 
migkeit in die Landſchaften. In Mexiko hingegen find. die 
bereits erwähnten ſteifen und ſtarren Pflanzenformen als 


Unterholz wie als Schmarotzer der Stämme oft überwiegend. 
An den Ufern des San Juan--Fluſſes fehlen die geſelligen 
Pflanzen gänzlich. Auf einem Raume von 40 Quadratfuß 
fand ich hier mehr hochſtämmige Baumarten als im Norden 
Canadas auf einer Strecke von 100 engl. Meilen. Die 
ſteifen und ſchwerfälligen Pflanzenformen der mexikaniſchen 
Flora kommen nur vereinzelt vor und ſind dann immer eine 
Zierde des centro-amerikaniſchen Forſtes, in welchem ſie bald 
ſelbſtſtändſg aus dem Boden ſtreben, bald auf alten Baum— 
ſtämmen als Paraſiten vegetiren. 

Im Allgemeinen herrſchen hier Bäume mit leichten und 
ſchwanken Aeſten und biegſamen Blättern vor. Die Grup— 
pirung iſt in Formen und Umriſſen ungemein abwechſelnd, 
immer großartig und mit dem Zunehmen der wendeltreppen— 
artig geſchlungenen oder bouquetförmig bis zu den höchſten 
Aeſten ſich ausbreitenden luftigen Paraſiten, auch oft von 
zierlichſter Schönheit. Zu den ſchönſten und höchſten gehö— 
ren hier Ceibabäume und die bekannten rieſigen Volado— 
ren, welche Humboldt auch am Orinoko als Walbdkoloſſe 
fand und die hier neben gewiſſen breitäſtigen Mimoſen ein 
Lieblingsaufenthalt der Papageien ſind. Es bedarf nur 
einer geringen Beigabe der Phantaſie, um in dieſen ver— 
ſchiedenen Baumgruppen mancherlei architektoniſche Formen 
zu erkennen. Bald find es byzantiniſche Tempel und Dome, 
welche mit ihren kühnen und beweglichen Kuppeln ſich hoch 
über dem Flußbeet wölben, bald glaubt man die zackigen 
Ruinen alter deutſcher Ritterburgen aus Pflanzen dargeſtellt 
zu ſehen, wie im ſüdlichen Tyrol, wo der immergrüne Epheu 
die wetterbraunen Trümmer überkleidet; bald thürmen ſich 
die mit Hängepflanzen und Lianen umſchlungenen Stämme 
als ſpitzige Pyramiden, als ſchlanke Säulen oder Obelisken 
empor, bald iſt es wieder die Form des Pilzes, die in ko— 
loſſaler Höhe nach dem Himmel aufzuſtreben ſcheint. 
(Schluß folgt.) 


Intereſſante Pflanzen 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 1. 


Aus dieſem Hefte ſind bereis in der Gartenzeitung 
erwähnt: 

Taf. 1078. 
I 0. 

Taf. 1081 - 1082. 
Vol. XXVI. p. 24. 

Taf. 1085. Whitlayia grandiflora Haroey. Vol. 
XXII. p. 360. 


Exacum macranthum Arnoti. Vol. 


Amaryllis solandriflora Zind!. 


(Taf. 1077.) 


Watsonia iridiflolia Ker.; var. fulgens. 
[Gladiolus iridifolius Jacg.; Gladiolus BR Lamk.; Gla- 
diolus marginatus y. Thunbg.; Antholyza fulgens Andr.] 
(Triandria Monogynia. Irideae.) 

Wenn gleich dieſe ſehr ſchöne kapiſche Iridee feit 1792 
in den engliſchen, und vielleicht ſeit einem halben Jahr— 
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hundert in den deutſchen Gärten eingeführt worden ift, fo 
möchte ſie wohl jetzt nur ſelten zu finden ſein. Die ur— 
ſprüngliche Form mit ihren matt fleiſchfarbenen Blumen iſt 
weniger ſchön, aber deſto prächtiger iſt die hier erwähnte 
Varietät. Dieſelbe hat eine faſt nierenförmige Knollenzwie— 
bel. Die wurzelſtändigen Blätter ſind an zwei Fuß lang 
und breit ſchwertfoͤrmig und glänzend lebhaft grün. Der 
Schaft iſt doppelt ſo lang und trägt an der Spitze eine 
aus 10 — 20 Blumen beſtehende Aehre. Dieſe Blumen 
kommen aus kurzen grünlichen Blüthenſcheiden hervor, ſind 
über zwei Zoll lang, blendend orange-ſcharlachroth, mit trich— 
terförmiger, langer, gekrümmter Röhre und ungleichem aus— 
gebreiteten ſechstheiligen Saum. — Die Pflanze wird wie 
ahnliche kapiſche Zwiebelgewächſe kultivirt und die Blüthe— 
zeit fallt im September. 


(Taf. 1079.) 
Pharbitis hispida COhoisy. 
[Convolvulus purpureus ZL.; Ipomoea purpurea Lamk.] 


(Pentandria Monogynia. Convolvulaceae.) 


Den obigen Namen führt jetzt unſere allbekannte Pur— 
purwinde, von welcher hier drei neue Varietäten abgebil— 
det ſind. 

Var. 1. flore albo eoeruleo-striato; die Grundfarbe 
der Blumen iſt weiß, dieſelben ſind aber ſtrahlenartig mit 
blauen Streifen durchzogen, zwiſchen welche ſich rothe und 
blaue Strichelchen und Punktchen befinden. 

Var. 2. flore Kermesino; mit rein karmoiſinrothen 
Blumen. 

Var. 3. flore violaceo; mit dunkelvioletten Blumen. 
Alle dieſe Varietäten ſind ſehr ſchön und der Kultur werth. 


Taf. 1030.) 
Salvia porphyrantha Decaisne. 


Labiatae.) 


Eine ſchöne Salbey, deren Vaterland jedoch unbekannt 
iſt; wahrſcheinlich ſtammt ſie aus Amerika. Die Pflanze 
iſt krautartig, einen Fuß hoch, mit aufſteigendem, von der 
Baſis an äſtigem Stengel, deſſen Aeſte, wie auch die Blät— 
ter, mit einem kurzen Filz bekleidet ſind. Die Blätter ſind 
geſtielt, eirund-nierenförmig, ſtumpf und gekerbt-gezähnt. 
Die gipfelſtändigen Blüthentrauben ſind verlängert, mit ge— 
genüberſtehenden Blumen Der Kelch iſt glockenförmig, zwei— 
lippig. Die Blumenkrone iſt trichter-röhrenförmig, faſt einen 
Zoll lang und faſt viermal länger als der Kelch, purpur— 
roth, weichhaarig, mit helmförmiger Oberlippe und dreilap— 


(Diandria Monogynia, 


piger Unterlippe. — Die Kultur dieſer Pflanze iſt ganz 
einfach, da ſie eben ſo gut im freien Lande, wie im kalten 
Gewächshaus gedeiht. Im Februar d. J. ſtand ſie im 
Van Houtteſchen Etabliſſement in einem gemäßigten Ge— 
wächshauſe in voller Blüthe, und gewährte ihrer lebhaft 
rothen Blumen wegen einen herrlichen Anblick. 


(Taf. 1083.) 
Lr i St M heros a., E. 


Irideae.) 


Wird feit faſt drei Jahrhunderten in den europäiſchen 
Gärten kultivirt, und iſt deshalb wohl allgemein bekannt. 
Die knollenartigen Wurzeln und die langen graßartigen 
Blätter charakteriſiren ſie ſchon hinlänglich. Die Blumen 
find von keiner beſonderen Schönheit, allein intereſſant we⸗ 
gen ihrer Eigenthümlichkeit. Ihre Farbe iſt eigentlich ganz 
grün, aber die drei äußeren herabgebogenen Blüthenhüllen- 
blätter find ſammetartig-dunkel-violett, und hin und wieder 
findet ſich auch etwas äußerlich von dieſer Färbung. Die 
Pflanze ſtammt aus dem Orient, kann bei uns im freien 
Lande kultivirt werden, und bedarf nur im Winter den 
Schutz eines Kaſtens. Die Blüthezeit fällt ſchon im Mai. 


(Triandria Monogynia. 


(Taf. 1084.) 


Rhododendron pontico-catawbiense: Etoile de 
vielliers. 5 
Die Herren Gebrüder Lemichez, Gärtner zu Neuilly | 
haben dieſe ſehr ſchöne Varietät oder Hybride aus Samen | 
gezogen. Die Blumen ſtehen in einem ſehr großen und 
dichten Strauß, find ſehr groß, ſchön fleiſchfarben-roſenroth, 
und nach der Baſis zu weißlich; der obere Blütheneinſchnitt 
iſt dicht goldgelb punktirt. Die Pflanze iſt vollkommen hart. 


Gomphrena Haageana Ä7. oder G. coccinea Dec. 


In Vol. XXI. p. 297. der Allgem. Gartenz. hat Herr 
Dr. Klotzſch eine neue Gomphrena, welche Herr Kunſt⸗ 
und Handelsgärtner Friedr. Ad. Haage eingeführt hatte, 
unter dem Namen G. Haageana beſchrieben (1853). In 
der Revue Horticole Vol. III. p. 161. (1854) iſt dieſelbe 
Pflanze als G. coceinea abgebildet und vom Herrn Des 
caisne beſchrieben. Wir bemerken daher nicht allein, daß 
beide Benennungen ein und dieſelbe Art bezeichnen, ſondern i 
beſonders, daß der letztere Name dem älteren vom Herrn 
Dr. Klotzſch gegebenen weichen muß. A. 1D 
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Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 
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ne 


Sonnabend, den 12. April 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


| Eine Zeitſchrift 
ran fũür Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


di. Friedrich Otto u de Albert Dietrich. 


Inhalt: Beiträge zur Kakteenkunde. Vom Herrn G. A. Jacobi. Schluß. — Die Gattungen der Araliaceen mit ihren dazu ge— 
hörigen Arten. — Blumen- und Pflanzen Ausſtellung des Gartenbau-Vereins in Mainz. — Notiz. 


Beiträge zur Kakteenkunde 
vom Herrn G. A. Jacobi, 
Oberſt⸗Lieutenant im 8. Artillerie-Regiment. 


(Schluß.) 

Nachdem ich die in meiner Sammlung vorhandenen 
Varietäten von Echinocereus acifer beſprochen habe, möge 
es mir vergönnt ſein, auch noch einige Worte über die in 
meinem Beſitz befindlichen Abarten von Echinocereus ci— 
nerascens zu jagen. 

Es dürfte dieſes der angemeſſenſte Weg fein, um dazu 
beizutragen, ein Dunkel aufzuklären, welches noch über die 
Abarten dieſer fo ſchoͤn blühenden Species ſchwebt, indem 
dadurch vielleicht andere Kakteenfreunde angeregt werden, 


die in ihrem Beſitz vorhandenen Abarten derſelben einer nä— 
heren Prüfung zu unterwerfen, und ſo die wirklich vorhan— 
denen Abarten ſtreng zu charakteriſiren und von einander zu 
ſcheiden. 

Wenn man die Diagnoſe von Pfeiffer in ſeiner Enu— 
meratio pag. 101 mit dem alten allgemein verbreiteten: 

a) Cereus Deppei oder einerascens vergleicht, fo ſtimmt 
dieſelbe zwar hinſichtlich Form, Größe und Farbe des Kör- 
pers, nicht aber hinſichtlich der Zahl, Stellung und Farbe 
der Stacheln überein. Bei meiner Pflanze finden ſich kon— 
ſtant 8—9 durchſcheinend weiße, feine, gerade, radial abſte— 
hende Randſtacheln vor, von 5 — 9 Linien Länge, unter 
denen die unteren und ſeitlichen die längſten, die oberen 
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aber die Fürzeren find; ferner iſt 1 gleich ſtarker auch 9 
langer gleichfarbiger Mittelſtachel vorhanden. Pfeiffer 
aber giebt 10 Randſtacheln und 4 Mittelſtacheln an, letztere 
ſtärker und häufig fuchsroth gefärbt. 

b) Bei meinem Echinocereus einerascens g. eaespi- 
tosus iſt die Stachelſtellung, deren Anzahl und Farbe ganz 
wie bei der ad. a. beſchriebenen Art, dagegen ſind die ein— 
zelnen Schößlinge des Korpers dünner, niedriger, ſtehen 
ganz gedrängt an einander und bilden mit der Zeit Raſen 
bis zum Fuß und mehr Durchmeſſer, aus welchen ſich kein 
Ausläufer um mehr als höchſtens 1“ über die andern er— 
hebt, indem die Durchſchnittshöhe der größten Ausläufer 
nicht über 3 bis höchſtens 33“ beträgt. Bei der ad. a. 
beſchriebenen Art dagegen ſproſſen aus dem Wurzelſtuhl ein— 
zeln ſtehende ftärfere Triebe hervor, welche 6—8“ hoch 
werden und dann ſeitlich in größerer oder geringerer Ent— 
fernung vom Gipfel ausſproſſen und ſomit mehr niedrig 
ſtrauchartige als raſenartige Pflanzen bilden. 

Die hier in Rede ſtehende Pflanze hat fernerhin die 
Eigenthümlichkeit, daß bei ihr der, der Sonne zugekehrte 
Theil ſich anfangs an den Spitzen der Höcker, ſpäter auf 
der ganzen Fläche des Körpers rothbraun färbt, was bei 
der sub. a. angegebenen Pflanze niemals der Fall iſt. 

Eine europäifche Gartenvarietät haben wir hier keines— 
wegs vor uns. Herr Schäfer in Münſter hat dieſe Pflanze 
ebenfalls aus Mexiko erhalten. 

c) Echinocerus einerascens. 
y. robustior. 

Dieſe Pflanze kommt, was Anzahl, Stellung und Farbe 
der Stacheln anlangt, der Pfeifferſchen Diagnoſe am 
nächſten, auch hat ſie die erhabenen weißfilzigen Areolen, da— 
gegen iſt die Körperfarbe eine lebendig grüne (laete viridis), 
die Furchen ſind ausgeſchweift, die Rippen ſtumpfer und 
nicht zuſammengedrückt, die Höcker entfernter und nach oben 
und unten hin abgeflacht. Randſtacheln 8—11, durchſchei— 


nend weiß in der Jugend manchmal mit ganz leicht gebräun⸗ 
9 9 9 


ter Spitze, im Alter durchſcheinend grau, radial abſtehend, 
die unterſten die längſten, mehr als doppelt ſo lang als die 
oberen, rundlich pfriemlich, gerade, ſteif. Mittelſtacheln 4, 
kreuzſtändig, aufrecht-abſtehend, der unterſte der laͤngſte, wenig 
länger als die oberen Randſtacheln, rundlich-pfriemlich, ge— 
rade, ſteif, ſtärker als die Randſtacheln, in der Jugend durch— 
ſcheinend weiß mit wenig brandiger Spitze, dann helldurch— 


ſcheinend fuchsröthlich, im Alter grau; zuweilen noch 1 bis 


2 obere ganz kurze Adventivftacheln; Randſtacheln 3 — 7, 


Mittelſtacheln 3 —9 Linien lang, Areolen 9 Linien entfernt 
ſtehend. Mir iſt dieſe zuletzt beſchriebene Form zuerſt im 
verfloſſenen Sommer bei Herrn Schäfer vorgekommen, wäh— 
rend ich bisher immer nur die sub. a. beſchriebene Form 
gefunden habe. 

Vergleicht man nun dieſe eben gegebene Diagnoſe mit der 
Pfeifferſchen, ſo würde dieſelbe mit der unten angeführten 
var. H. erassior am meiſten gemein haben, während die Be— 
ſchreibungen ad. a. und b. auf keine der beſchriebenen Pflan- 
zen anwendbar ſind. Mögen nun Andere dieſe Vergleichun— 
gen fortſetzen, damit Licht in dieſes Dunkel gebracht werde. 

Zum Schluſſe der Bemerkungen zu meinem Katalog 
bleiben mir noch einige Worte um mehrere der dort aufge— 
führten Hybridocereen zu ſagen und zwar über Hybris Kochii 
No. 1 und 3 und Hybris Schäferi No. 1 und 2. 

1) C. Hybr. Kochii. Herr Koch hierſelbſt hat die bei- 
den unter dieſem Namen aufgeführten Pflanzen aus Samen 
gezogen, ohne indeſſen angeben zu können, durch welche 
Kreuzung ſie entſtanden ſind. N 

Die Mutter der Pflanzen ſcheint Ph. Ackermanni 
geweſen zu ſein, da nicht nur ihr ganzer Habitus hierauf 
hindeutet, ſondern da auch die Blumen in Form und Größe 
mit den Blüthen dieſer Species übereinſtinmmen. In der 
Farbe dagegen weichen die Blumen von der Mutter: 
pflanze ab, da dieſelbe bei beiden ein reines ſchönes orange— 
gelb iſt. Nr. 1 unterſcheidet ſich aber von Nr. 2, daß die 
Blume im Kelch den blauen Anflug des Cer. speciosissi- 
mus hat und ſomit eine der ſchoͤnſten bisher . 
Kreuzungen repräſentixt. 

2). C. Hybr. Schaeferi. Herr Schäfer hat die 
Blüthe von Hybris ignescens mit dem Pollen von Echi- 
nopsis tubiflora befruchtet und aus dem ſo gewonnenen 
Samen, zwei verſchiedene Pflanzen gezogen. N 

Nr. 1 bildet ſehr unregelmäßig bald dreigeflügelte, bald 
flache, bald rundlich kantige Glieder, die aber meiſtentheils 
ſehr dickfleiſchig find und auf derſelben Centralachſe oft durch 
alle drei Formen wechſeln. Die Blumen haben in der 
Form in ſofern Aehnlichkeit mit der Blüthe des Ph. phyl- 
lanthoides, als der Kelch ebenſo lang als bei jenen geſchloſſen, 
aber von etwas größerem Durchmeſſer iſt; dahingegen find 
die Kronenblätter oben weit mehr umgebogen, ſo daß die 
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Blumenkrone einen etwa doppelt jo großen Durchmeſſer hat; 
auch fehlen am Kelch die zurückgeſchlagenen Kelchblätter der 
Blüthe des Ph. phyllanthoides. 

Beſonders ausgezeichnet iſt die Blume durch ihre Farbe, 
ein äußerſt zartes Inkarnatroſenroth, welches hin und wie— 
der in hellviolette Farbenlinien hinüberſpiegelt. Dieſe Blüthe 
iſt die ſchönſte unter allen mir bekannt gewordenen Hybriden. 

Eigenthümlich bei der Entwicklung der Knospe iſt 
auch deren Hervortreten aus der Areole. Es zeigt ſich näm— 
lich zuerſt, wie bei den Echinopſen, ein weißes Wollbüſchel, 
aus welchem erſt nachdem es die Größe einer Erbſe erreicht 
hat, die Knospe ſelbſt hervortritt. Nr. 2 bietet als Pflanze 
nichts Eigenthümliches, ſondern gleicht in ihrem Habitus 
den meiſten andern vorhandenen Hybriden. Die Blüthe 
habe ich noch nicht geſehen. 

Vor mehreren Jahren erhielt ich, einerſeits vom Herrn 
Mühlenfordt, andererſeits von dem Handelsgärtner Herrn 
Zepnick in Frankfurt a. M. je eine Mamillarie unter dem 
Namen N. Zepnickii. Beide Pflanzen find unterdeſſeu her— 
angewachſen, ſo daß ſich ein beſtimmtes Urtheil über ſie 
fällen läßt, und ſo viel ſteht unzweifelhaft feſt, daß keine von 
beiden die von Ehrenberg beſchriehene M. Zepnickii iſt. 
Beide kommen, geringe Unterſchiede in Farbe und Größe 
der Warzen und Stacheln abgerechnet, faſt ganz überein, 
ohne daß ſie andererſeits unter eine von den Diagnoſen ge— 


reiht werden könnten. 


Beſäße ich nur eine Pflanze der Art und dieſes Na— 
mens, ſo würde ich ſie ohne Weiteres für irgend eine zu— 
fällige Samenvarietät halten, ſo aber muß ich doch dafür 
halten, daß ihnen doch eine gute, aber noch nicht beſchrie— 
bene Art zum Grunde liegt. 

Ich will daher hierunter die Beſchreibung der Pflanze 


geben, ohne ſie zu taufen, in der Hoffnung, daß ſie alsdann 


ihren Vater finden werde. 
15 M. an Zepniekii? 

M. caule globoso, umbilicato laete viridi, ad basin 
abunde prolifero; mamillis conieis ad basin subtetra- 
gonis, sursum convexe curvatis, inferne linea cari- 

nali poducta, obtuse apice truncatis, laxis; axillis 
parce setis albis contortis instructis; areolis ovalibus, 
junioribus albo-velutinis mox nudis, infraapicalibus; 
aculeis vel setis radialibus diaphane albidis, aeieula- 
ribus, radianter expansis, subereeto-patulis, subae- 


qualibus 22 — 24, infimis paulum longioribus; inferi- 
oribus 6—8, erecto-subpatulis recurviusculis, rigidis 
subrobustis, terete subulatis, sordide dilute flavidis, 
supero longissimo, sursum tendente excepto, subae- 
qualibus; centrali 1 horizontaliter porreeto, concolore, 
recto, interdum deficiente. 

Flores parvuli rubicundi, in zonam eirea apicem stantibus. 

Planta deseripta altitudine diametroque tripollicari. Setae 
radiales lin. 22—4, aculei interiores centralisque lin. 
4, summus lin. 7 longi. 

Stamm kugelig, genabelt, lebhaft gruͤn, an der Baſis 
ſtark ausſproſſend; Warzen kegelförmig, an der Baſis bei— 
nahe viereckig, die Oberſeite erhaben, gegen die Spitze ab— 
gerundet, mit hervortretender unterer Kiellinie, ſtumpf abge— 
ſchnitten, weit auseinanderſtehend, Achſeln mit wenigen ge— 
kräuſelten weißen Borſten beſetzt; Scheibe länglich, in der 
Jugend kurz weißfilzig, durchſcheinend weiß, radial abſtehend, 
beinahe gleich lang, die unteren um weniges länger; innere 
Stacheln 6—8, aufrecht, wenig abſtehend, wenig zurückge— 
bogen, ſteif, ziemlich ſtark, rundlich-pfriemlich, ziemlich kurz, 
ſchmutzig dunkelgelb; Mittelſtachel 1, gerade vorgeſtreckt, gleich— 
farbig, gerade, manchmal fehlend. 

Blumen klein, roth, im Kreiſe um den Scheitel ſtehend. 

Die beſchriebene Pflanze, welche ich vom Herrn Zep— 
nick erhielt, iſt 3“ hoch bei gleichem Durchmeſſer. Die 
Radialborſten find 21— 4, die innern und der Mittelſtachel, 
mit Ausnahme des oberſten, der 7 Linien lang iſt, 4 Li— 
nien lang. 

Die Mühlenfordtſche Pflanze unterſcheidet ſich von 
dieſer nur durch etwas dunklere Körperfarbe, weniger ſtarke 
Warzen und durch die dunkel fuchsrothe Farbe der inneren 
Stacheln. 

Zum Schluß der vorſtehenden Mittheilung finde ich 
mich veranlaßt, noch Einiges in Bezug auf meinen im ver— 
floſſenen Winter in dieſer Zeitſchrift veröffentlichten Aufſatz 
über die Kultur der Kakteen in reinem Sande zu ſagen. “) 

In Folge dieſes Aufſatzes ſchrieb Herr Pazzani aus 
Wien an mich, und theilte mir mit, daß er ſeine Pflanzen 
ſämmtlich in einem Gemeng von gleichen Theilen gewöhn⸗ 


) Dieſer Aufſatz befindet ſich in der Allg. Gartenz. XXII. Nr. 48. 
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licher Gartenerde und Miſtbeeterde kultivire und bei dieſer 
Behandlungsweiſe ſehr günſtige Ergebniſſe erlange. 

Da ich nun bei meiner Sandkultur gefunden hatte, 
daß die Pflanzen ſich im Allgemeinen zwar ſtark bewurzel— 
ten, ohne indeſſen an Umfang bedeutend zuzunehmen, auch 
einige Pflanzen, wie z. B. Echinocereus Pentlandii ſich 
weder ſtark bewurzelte, noch auch wuchs, ſondern vielmehr 
zuſammenſchrumpfte, ſo beſchloß ich im vergangenen Som— 
mer es einmal mit der vom Herrn Pazzani angewandten 
Erdmiſchung zu verſuchen. 

Den Winter hindurch hatte ich die Pflanzen ganz in 
derſelben Art behandelt, wie ich dies in dem, im vorigen 
Jahr veröffentlichten Aufſatze angegeben, nur mit dem Un— 
terſchiede, daß ich den Sand während des Winters gar nicht 
angefeuchtet hatte. Im Frühling wurden alsdann die Pflan— 
zen, ſo weit der Raum dies zuließ, in der angegebenen Art 
auf das Miſtbeet gebracht, aber anſtatt in reinen Sand 
oder Haideerde in die Pazzaniſche Erdmiſchung gepflanzt. 
Ebenſo pflanzte ich alle übrigen in Topfen Fultivirte Pflanzen 
in dieſe Erdmiſchuug. 

Ich habe alle Urſache, mit dem erlangten Ergebniß zu— 
frieden zu ſein, indem alle Pflanzen ohne Ausnahme ſehr 
gut gediehen ſind, meiſtentheils reichlich geblüht und ver— 
hältnißmäßig an Umfang gewonnen haben. Echinocereus 
Pentlandii, den ich bis dahin noch nicht hatte zur Blüthe 


bringen können, hat reichlich geblüht und iſt gut gewachſen. 


Bei dem Aufnehmen der Pflanzen aus dem Miſtbeet 
im Herbſt v. J. habe ich nur bemerkt, daß viele Pflanzen, 
die im Jahre vorher im reinen Sande ungewöhnlich ſtark 
Wurzeln gemacht hatten, bei Weitem nicht mit dem ganzen 
Wurzelballen zur Vegetation gelangt waren, ſondern daß an 
einem großen Theil derſelben noch der vorjährige Sand haf— 
tete, ohne daß ſie weder neue Wurzelfaſern gemacht hätten, 
noch auch abgeſtorben wären. 

Von den in Töpfen kultivirten Pflanzen ſind alle in 
der Pazzaniſchen Erdmiſchung weit beſſer gediehen als im 
Sande, oder in der früher von mir angewandten Miſchung 
von Heideerde, Lauberde und Sand. Beſonders augenſchein— 
lich iſt dieſes bei den Opuntien und Peeskien hervorgetreten. 
Letztere haben namentlich eine Blätterfülle entwickelt und ſo 
ungewöhnlich große und üppige Blätter gemacht, wie nie 
zuvor. P. Bleo und eruenta haben Blätter von 9 Zoll 
Länge und faſt 3 Zoll Breite gemacht. 


Aus dieſem neuen Verſuch im Verein mit den vom 
Herrn Pazzani gemachten Erfahrungen, N ſich nun 
folgern zu laſſen: 

1) Daß die Kakteen in reinem Sande zwar wohl ge— 
deihen, daß ſich bei ihnen aber das ungewöhnlich ſtarke 
Wurzelvermögen bei Anwendung dieſer Erdart nur dadurch 
entwickelt, daß die Wurzeln den wenigen im Sande vorhan— 
denen Nahrungsſtoff emſig nachgehen, und ſie ſich daher in 
der Wurzel ſtärker entwickeln, als im Körper, da letzterem, der 
großen Wurzelballen ungeachtet, doch nicht hinlängliche Nah⸗ 
rung zugeführt wird. Pflanzt man nun ſpäter die auf dieſe 
Weiſe kultivirten Pflanzen in nahrhafteren Boden, ſo iſt das 
unnatürlich ftarf entwickelte Wurzelvermögen nicht im Stande, 
die ihm gebotene größere Menge von Nahrungsſtoff aufzu— 
nehmen, und bleibt alsdann, unter günſtigen Umſtänden, 
eine gewiſſe Menge von Wurzelfaſern latent, während ſie 
unter ungünſtigen Verhältniſſen höchſtwahrſcheinlich in Fäul⸗ 
niß übergehen und mit der Zeit den Tod herbeiführen 
würden. 

2) Die gewöhnlich gute Gartenerde mit einer Bei, 
miſchung von Miſtbeeterde erſcheint als ein ganz angemefier 
nes Mittel zur Kakteenkultur. 

Es iſt dies um ſo erklärlicher, wenn man erwägt, daß 
ein großer Theil der Kakteen in den urweltlichen Prärien 
unter dem üppigſten Graswuchs vorkommt, wo ſich weder 
unſere Haideerde, noch eine unverhältnißmäßige Beimiſchung 
von Sand vorfindet. Ebenſowenig dürften die im Vater— 
lande im Felsboden vorkommenden Arten, in den Felsſpal— 
ten, in welchen ihre Wurzeln ſich feſtklammern, eigentliche 
Haideerde vorfinden, ſondern wohl meiſtentheils neben ver— 
wittertem Geſtein, aus höheren Gebirgsgegenden während 
der Regenzeit herabgeſpülte Dammerde, oft wohl auch mit 
einer Beimiſchung von Lehm. — So viel ſcheint ſich aber 
jedenfalls aus der Anwendung der von Herrn Pazzani 
bereits ſeit mehreren Jahren angewandten Erdmiſchung zu 
ergeben, daß man im Allgemeinen bisher viel zu ängſtlich 
nach künſtlichen Erdmiſchungen für die Kakteenkultur ge— 
ſucht hat und daß der größte Theil dieſer intereſſanten 
Pflanzenfamilie, in einer gewöhnlichen nahrhaften und lockern 
Gartenerde ſehr gut und ſelbſt beffer gebeißt, als in faſt 
allen künſtlichen Kompoſten. | 

Analiſirt man die verſchiedenen von gabe weh Seite 
593 595 feiner Monographie de la famille des cactées 


117 


aufgeführten Erdmiſchungen, fo befindet ſich unter Allen fait 
1 gewöhnlicher Garten- oder Wieſenerde, mit einem gleichen 
Zuſatz von Miſtbeeterde. Das letzte Drittel beſteht dann 
aus Sand und Haideerde oder nur aus einer von dieſen 
beiden Erdarten, ſo daß man mit Fug und Recht annehmen 
kann, daß dieſer Zuſatz nur zur Auflockerung der anderen 
beiden Beſtandtheile vorhanden iſt. 

Herr Pazzani miſcht indeſſen gar keinen Sand bei 
und kultivirt dennoch vortrefflich. Es erſcheint mir daher, 
daß bei der Kakteenkultur viel mehr darauf ankommt, daß 
man bei niederer Temperatur einen Ueberfluß von Feuch— 
tigkeit abhält, als daß man das Arkanum des Gedeihens 
dieſer Pflanzen in Erdmiſchungen ſucht. 

Der überwiegend größere Theil der Kakteen verträgt, 
wenn man ſie ganz trocken hält, eine Ueberwinterung im 
froſtfreien Raum. Kann man die Pflanzen im Frühjahr 
nicht auf ein lauwarmes Miſtbeet bringen, ſo pflanze man 
ſie Mitte März um; dann werden die trockenen Wurzeln 
ſich allmählig bei zunehmender Luftwärme wieder an die 
Feuchtigkeit gewöhnen und man wird nicht leicht große 
Verluſte zu beklagen haben. Wurzelwärme iſt und bleibt 
aber immer noch das ſicherſte Beförderungsmittel der Vege— 
tation der Kakteen. | 

Endlich muß ich denn auch noch daranf aufmerkſam 

machen, daß ein im vorigen Jahre von mir angeſtellter Ver— 
ſuch mir die Ueberzeugung verſchafft hat, daß man viel zu 
ängftlich dagegen iſt, daß kein unverweſter Dünger mit den 
Kakteen in Berührung komme. 
Ich habe viele meiner Pflanzen mit ſtark verdünnter 
Kuhmiſtjauche mehrfach begoſſen und keinerlei Nachtheil da- 
von verſpürt. Meine Pflanzen haben fröhlich fortvegetirt 
und ſind dabei gut gediehen. 

Ich habe ſelbſt Sämlinge von demſelben Jahre damit 
begoſſen, und nur deshalb nach einiger Zeit damit aufge— 
hört, weil ſich eine zu ſtarke Decke von Lychenen auf der 
Oberfläche des Topfes bildete, welche dem weiteren Gedeihen 
der Pflänzchen mehr Nachtheil gebracht haben würden, als 
ihnen aus der Zuführung einer größeren Menge von Nah— 
rungsſtoff Nutzen erwachſen wäre. So viel iſt indeſſen ge— 
wiß, daß dieſe Sämlinge, die ich von Mitte September bis 
Ende Oktober, ohne ihnen irgend welche beſondere Sorgfalt 
angedeihen zu laſſen, unbedeckt im Freien ſtehen ließ, viel 


kräftiger gediehen ſind als ihre Geſchwiſter, die ich ſorgfältig 
unter Glas in einer Miſchung von halb Miſtbeeterde und 
halb Sand kultivirt habe. 


Die Gattungen der Aralinceen 

mit ihren dazugehörigen Arten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Araliaceen mit 
zu den Lieblingspflanzen unſerer Gartenfreunde gehören. 
Sieht man aber in unſern Gärten die vielen ſehr hübfchen 
Arten mit ihren Benennungen, ſo ſtößt man auf eine No— 
menklatur, über welche man ſich größtentheils in keinem wife 
ſenſchaftlichen Werke Aufſchluß verſchaffen kann, und man 
bleibt nicht allein in Hinſicht der Arten, ſondern auch der 
Gattungen in Ungewißheit, denn daß alle dieſe verſchiedenen 
Formen nicht zu einer oder zwei Gattungen gehören können, 
ſieht jeder ein, der auch nur einige Pflanzenkenntniß beſitzt. 
Die Herrn Decais ne und Planchon haben ſich deshalb 
ein großes Verdienſt dadurch erworben, daß ſie die in den 
Gärten befindlichen Arten einer gruͤndlichen Prüfung unter— 
worfen, und dieſelben unter gut charaktiſirbaren Gattungen 
gebracht haben, wodurch es nur möglich wird, die vorhan— 
denen Pflanzen richtig zu beſtimmen. 

Die gelehrten Herren ſagen ſehr richtig: „Die Pflanzen 
aus der Familie der Araliaceae haben ſeit einigen Jahren 
die Aufmerkſamkeit der Gartenfreunde auf ſich gezogen, 
theils durch die Eleganz ihrer Tracht, theils durch die 
Mannigfaltigkeit ihres Blätterwerks; aber der größte 
Theil von ihnen iſt in unſern Gärten unter irrigen Na— 
men eingeführt, ſo daß es uns ſowohl in wiſſenſchaftli— 
cher als in kommerzieller Hinſicht wichtig ſchien, dieſelben 
zu berichtigen.“ Dieſelben geben hierauf folgende Einthei— 
lung der Familie. 


Aralia. 


Der Name Aralia iſt für diejenigen ſtrauchartigen und 
krautartigen Arten der gemäßigten Regionen der nördlichen 
Hemiſphäre beibehalten worden. Ihre Blätter ſind jederzeit 
doppelt⸗zuſammengeſetzt, ſehr ſelten gefingert; die Blättchen 
find hautartig, ſcharf und unregelmäßig gezähnt. Die Blu- 
men ſind polygamiſch; die Kelche ſind ſehr deutlich fünf— 
zähnig; die Kronenblätter ſtehen dachziegelartig und die 
freien Griffel variiren in der Zahl von 2 — 5. Die Frucht 
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ift eine Beere. Dieſe ſehr natürliche Gattung läßt ſich 
deſſenungeachtet in zwei Gruppen theilen. 

1. Araliae verae. Mit doppelt zuſammengeſetzten 
Blättern und faſt immer mit fünf Griffen. Dahin gehört: 
Aralia racemosa J., spinosa L., cachemiriana Dec., 
edulis Sieb. et Zucc. u. a. 

2. Ginseng. Hierher ſind mehrere Arten aus der 
Linnéſchen Gattung Panax zu ziehen. Von den wahren 
Aralien unterſcheiden ſie ſich durch 2 oder 3 Griffel, durch 
mehr oder weniger gedoppelte Beeren und durch einfach ge— 
fingerte Blätter. Dahin würden gehören: Aralia tritolia 
Dec. et Pl., (Panax trifolium I.), A. quinquefolia Dec. 
et Pl. (Panax quinquefolium I.) 


Stylbocarpa Hooker J. 

Dazu gehört: Aralia polaris Hombr. el Jacg., 

welche auf den Inſeln Auckland und Campell wächſt. 
Echinopanax Dec. et Planch. 

Dazu gehört: Panax horridum Smith., eine in un 

fern Gärten bekannte nordamerikaniſche Art. 
Fatsia Dec. et Planch. 

F. japonica Dec. et Planch. ift Aralia japonica 
Ihunbg, merkwürdig durch die dem Weine ähnlichen Blät— 
ter. Sie unterſcheidet ſich beſtimmt von Aralia durch den 
ganzrandigen Kelch. Die fünf Griffel find bis zur Ba— 
ſis frei. 

Panax I. 

Die Arten der Gattung Panax variiren zwar im Ha— 
bitus, aber ſie ſind ſehr gut charakteriſirt durch die polyga— 
niſchen Blumen, welche mit der Spitze des Blattſtiels arti— 
kuliren, durch die freien hinfälligen Kronenblätter, die 2 bis 
5 freien Griffel, welche entweder getrennt oder verſchieden— 
artig zuſammenhängend ſind. Die Frucht iſt fleiſchig, rund— 
lich, ſelten gedoppelt. Außer vielen Panax I. gehört auch 
noch Maralia Pet. Ihouars und Polyscias Forst. dahin; 
die vorzüglichſten Arten find: Panax fruticosum L., ar- 
boreum Forst., simplex Forst., erassifolium Dec. et 
PI. (Aralia crassifolia Forsi.), sambucifolium Sie., 
Lessonii De Candi, Gaudichaudii De Cand., Forsteri 
Dec. et Pl. (Polyscias pinnata Forst.), Maralia Dec. 
et Pl. (Maralia madagascariensis Pet. Th.) 

Unter Panax giebt es auch einige chineſiſche und ja— 
paniſche Arten, welche dornartige Nebenblätter haben; ihre 
Blätter find gefingert. Sie würden eine Untergattung „Acan- 


thopanax“ bilden, und dahin gehort: Panax aculea- 
tum Ait, P. spinosum I. . (Aralia pentaphylla Thunbg.) 

Hedera I. 4 

Dieſe Gattung, auf ihre natürlichen Grenzen zurückge⸗ 
führt, würde ſich auf eine einzige Art, Hedera Helix L., 
beſchränken. Vielleicht gehört auch eine andere Pflanze 
dahin, Hedera Hainla Hamill., deren Samen wir indeß 
nicht kennen. Die Blumen des Ep heu's find zwitterig, mit 
klappiger Knospenlage; der Griffel iſt ganz einfach; die 
Frucht iſt eine Beere. 

Trevesia Visiani. * 

Zu dieſer neuen Gattung würde eine ſehr merkwürdige 
Pflanze gehören, welche in den Gärten unter den Namen 
Gilibertia oder Gastonia palmata bekannt iſt. 

Brassaia Enal. 

Die Gattung wurde auf eine wohlbekannte neuhollän- 
diſche Pflanze begründet; eine ſehr ſchoͤne Art der Gattung 
iſt das in den Gärten befindliche Sciodaphyllum pahnatum 
bl. — Brassaia palmata Dec. el Planch. 

Brassaiopsis 
und zwar Br. speciosa nennen die Herrn Decaisne und 
Planchon eine Pflanze von Bourbon, welche in den 
Gärten als Gastonia longifolia vorkommt. Die Blumen 
ſind zwitterig und artikuliren nicht mit dem Blumenſtielchen; 
der Kelch iſt fünfzaͤhnig; Kronenblätter fünf, klappig. Die 
oberweibige Scheibe iſt dick, mit fünf Furchen durchzogen, 
und trägt in der Mitte zwei ſehr kurze Griffel. Der Stamm 
iſt nicht dornig und die Blätter ſind gefingert. 

Cussonia IL. f 
bleibt in ihrer bisherigen Begränzung und unterſcheidet ſich 
hinlänglich durch ihren Blüthenſtand. 

Paratropia. 

Dieſe Gattung ift ſehr reich an Arten und reichlich in 
unſern Gärten vertreten; ſie beſteht aus Pflanzen aus der 
gemäßigten Zone der nördlichen Halbkugel der alten Welt. 
Dieſelben machen ſich kenntlich durch gefingerte Blätter, ein— 
geſchlechtliche Blumen, freie und klappige Blumenblätter, 
lange Staubfäden, und fünf punktförmige Narben auf der 
Spitze einer kegelförmigen, zuweilen niedergedrückten Unter: 
lage. Zu den Arten, welche beſonders in unſern Gärten 
bekannt ſind gehören: f 
Paratropia pulchra Dec. et Pl. (Sciodaphyllum pul- 

chrum Hort). 
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Paratropia venulosa Wight et Arn, (Aralia umbracu- 
lifera Hort.) 
— pubigera Brongt. 
Sciodaphyllum Patr. Br. 

Eine ganz amerikaniſche Gattung, welche in Hinficht 
der Blätter Aehnlichkeit mit Paratropia hat. Sie iſt merk— 
würdig durch die mützenförmige Blumenkrone. Dahin ge— 
hörende Arten ſind: S. Brownii Spreng., S. conicum 
Poir., S. pentandrum Poir., S. quindiuense De Cand. 
Es werden noch hinzugefügt, beſonders aus der Sammlung 
des Hrren Linden: 

Sciodaphyllum ferrugineum Dec. et Pl. (Aralia ferru- 
ginea Kih.). 

— micranthum Schlim (ur. 1149). 

— caudatum Herb. Dombey. 

— Gayanum Dec. et Pl. | 

— villosum Schlim (ur. 44, 115, 1712). 

— heterotrichum Dec. et Pl. 

— rubiginosum Zunk (nr. 1528). 

—- ochroleueum Dec. et Pl. 


Dendropanax Dec. et Pl. 


umfaßt eine Anzahl von Arten, deren Typus Aralia arbo- 
ria L. iſt; es find alles Pflanzen aus den höheren Regio— 
nen des tropiſchen Amerikas, und durch ihren Blüthenſtand 
und ihre Charaktere zu unterſcheiden. Die Blumen ſind 
polygamiſch, auf dem erweiterten Ende des Blumenſtiels 
vereinigt, mit den Blumenſtielchen ununterbrochen verbunden. 
Der Kelch hat 5 ſpitze Zähne, die Kronenblätter liegen klap— 
pig und ſind frei, die Griffel ſind an der Baſis zuſammen— 
hängend und bleiben auf der kugelrunden fleiſchigen Beere. 
Bei den mehrſten Arten findet ſich der Blüthenſtand in den 
Gabelſpalten der Aeſte, und die Blätter, ganz in ihrem 
Umfange werden von ſehr ungleich langen Blattſtielen ge— 
tragen. Die vorzüglichſten Arten ſind: 
Dendropanax arboreum Deen. et Pl. (Aralia arbo- 
rea L.) 5 

E pendulum Deen. et Pl. (Aralia pendula Swartz.) 
— nutans Decn. et P. (Aralia nutans Shu.) 
— u Decn. et Pl. (Aralia umbellata Herb. 

0.) 
E euneatum Decn. et Pl. (Hedera cuneata). 
— alaris Deen. et Pl. (Hedera alaris Cham. et 
Schlecht.) 

ſowie Dendropanax montanum, lanceolatum, obovatum, 

1 densiflorum, laurifolium uud eitrifolium Dec. 

l. 

Gilibertia Ruiz et Pav. 


Die Verfaſſer der Flora peruviana beſchreiben unter 
dieſem Namen eine Araliacee mit ganzen Blättern, im 
Habitus dem Dendropanax ähnlich, unterſchieden durch die 
großen Zwitterblumen, die zahlreicheren Kronenblätter und 
die ſitzenden punktförmigen Narben. Ein andere Typus die— 


— 


ſer Gattung iſt eine Pflanze aus der Umgebung von Ba— 
hia, geſammelt von Blanchet. 


Oreopanax Dec. et N.. 


iſt eine neue Gattung von amerikaniſchen Araliaceen, 

welche De Can dolle unter Hedera vereinigt und Kunth 

zu Aralia bringt; die Arten bewohnen beſonders die hohen 

Regionen des tropiſchen Amerikas; die am mehrſten bekannte 

ift Hedera capitata der Gärten. Herr Linden hat neuer—⸗ 

dings von dieſer Gattung eine große Zahl merkwürdiger 

Formen aus den Anden von Neu-Granada eingeführt. 

Der Blüthenſtand beſteht aus einer kopfförmigen Rispe; die 

Blumen ſind zweihäuſig, ſitzend, der Kelch ganz, die Kronen— 

blätter frei und klappig, die Griffel frei und in der Zahl 

5 — 7 abwechſelnd. Die Frucht iſt eine jederzeit kugelrunde, 

platte Beere. Die Blätter ſind ganz, handförmig oder ſehr 

ſelten gefingert. Die beſchriebenen Arten ſind: 

Oreopanax capitatum Dec. et Pl. (Hedera capitata 
Smith.) 

— Mutisianum Dee. et Pl. (Aralia Mutisiana KI..) 

— avicenniaefolium Dec. et Pi. (Aralia avicenniae- 
folia Kli.) 

— cumanense Dec. et Pl. (Aralia eumanensis Kth,) 

— catalpaefolium Dec. et V.. (Aralia catalpaefolia 
Willd.) 

— 755 Dec. et Pl. (Aralia septemnervia 
Kıh. 

— turbacense Dec. et Pl. (Aralia turbacensis K1h.) 

— discolor Dec. et Pl. (Aralia discolor KI..) 

— argentatum Dec. et P/. (Aralia argentata KI,.) 

— crassinervium Dee. et Pl. Aralia erassinervia K..) 

— obtusilobum Dec. et Pl. (Aralia obtusiloba K.) 

— platanifolium Dec. et Pl. (Aralia platanifolia 
Kth.) 

— jatrophaefolium Dec. et Pl. (Aralia jatrophaefolia 
Kth.) 

— floribundum Dec. et Pl. (Aralia floribunda KI..) 

— xalapense Dec. et Pl. (Aralia xalapensis Kth.) 

— elegans Dec. et Pl. (Aralia elegans Linden) 

— sessiliflorum Dec. et Pl. (Hedera sessiliflora Benth.) 

— Echinops Dec. et Pl. (Hedera Echinops Schlecht.) 


Außer dieſen beſchriebenen Arten find von dieſer Gat— 
tung noch folgende neue bekannt, welche die Herren Linden, 
Funk, Schlim und Triana, in den verſchiedenen Thei— 
len von Columbien, Venezuela und Bolivia geſam— 
melt haben, nämlich: Oreopanax Ruizii, Dombeyanum, 
cordatum. guatemalense, Aleurites, macrocephalum, fra- 
ternum, Horquetero, oxyodon, pseudo-Jatropha, Hum- 
boldtianum, pseudo-Plantanus, flabellatum, myriocarpum, 
eoriaceum, Trianae, ocanense, brachystachyum, hypo- 
leucum, bullosum, Ceeropia, hyphargyrum, Lindenii, brun- 
neum, sclerophyllum, farinosum, lanigerum, maerophyl- 
lum, reticulatum, laeiniosum, ineisum, amplum. 
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Didymopanax Dec. et Pl. 
nennen die Autoren eine Gattung, zu welcher eine Gruppe 
von Araliaceen gehört, die mit Panax Morototoni, P. un- 
dulatum Aehnlichkeit hat. Es ſind alles Pflanzen aus 
dem tropiſchen Amerika; Blätter meiſt gefingert, ſel— 
ten einfach und öfters auf der unteren Fläche mit einem 
ſehr kurzen, metallglänzenden Flaum bekleidet. Die Blumen, 
welche eine rispenartige Dolde bilden, ſind zwitterig; der 
Kelch iſt fünfzaͤhnig, die Kronenblätter find frei und klappig, 
die Staubgefäße jederzeit kurz. Die Frucht, merkwürdig zu— 
ſammengedrüuͤckt, zeigt gekrümmte Nerven, welche an die Rip— 
pen der Doldenfrüchte erinnern; die beiden Griffel ſind blei— 
bend und ſtark bogenförmig. Es gehören dahin: 
Didymopanax speciosum Dec. et Pl. (Panax speciosum 
Willd.) 
Morototoni Dec. et Pl. (Panax Morototoni 41.) 
chrysophyllum Dec. et Pl. (Panax chrysophyllum 
Fahl.) 
marginatum Dec. et Pl. 
parviflorum Dec. et Pl. (Panax parviflorum Marl. 
et Zuccar.) 
calvum Dec. et Pl. (Panax calvum Schlecht.) 
Poeppigii Dec. et Pl. (Panax chrysophyllum Poepp., 
non Faul. 
argyrophyllum Dec. et Pl. 
lacunoides Dec. et Pl. 
sericeum Dec. et Pi. 

Arthrophyllum Blume. 

iſt eine gut charakteriſirte Gattung dieſer Familie, in Hin— 
ſicht der einſamigen Frucht; die Blätter ſind einfach- oder 
doppelt⸗gefiedert. Die Arten ſind oſtindiſch. 

Cuphocarpus Dec. et l. 
und zwar C. aculeatus (Gastonia aculeata D Petit- 
Thouars) iſt eine Pflanze von Madagaskar, welche ſich 
von allen übrigen Araliaceen unterſcheidet. Die Blumen 
artikuliren mit dem Blumenſtiel und die Blüthentheile ſind 
alle vierzählig. Die Blumenkrone iſt mützenförmig, Griffel 
einer. Die einſamige Frucht iſt höckerig. 

Gastonia Comm. 

enthält endlich mehrere Arten, welche auf den ſüdafrikani— 
ſchen Inſeln, Madagaskar, Mauritius und Bour— 
bon wachſen. Es find merkwürdige Bäume mit gefiederten 
Blättern, welche von den franzöſiſchen Koloniſten Bois 
Eponge, Gros Colophane u. ſ. w. genannt werden. Sie 
machen ſich kenntlich durch die großen Blumen, deren Kro— 
nenblätter drei hervorſpringende Nerven haben. Staubge— 
fäße zahlreich (15); Fruchtknoten vielfächerig mit 7— 10 
Griffeln. 


Blumen: und Pflanzen⸗Ausſtellung 
des Gartenbau-Vereins in Mainz am 
25—30. April 1856. Nn 


Die Eröffnung der Ausſtellung iſt auf Samſtag den | 


25. April 1856 des Morgens 11 Uhr und der Schluß auf 
Mittwoch den 30. April Abends 7 Uhr feſtgeſetzt. Der 
Eintrittspreis beträgt 12 Kreuzer für die Perſon, Vereins— 
Mitglieder genießen für ihre Perſon freien Eintritt. Glei— 
ches Recht haben diejenigen, welche Pflanzen, Modelle, Plane 
ꝛc. zur Ausſtellung eingeſendet. Es iſt jeder ohne Ausnahme 
befugt, Blumen, Pflanzen, Garten-Inſtrumente, Garten-Ver⸗ 
zierungen, Vaſen, Modelle, Pläne zu Gartenanlagen ie. zur 
Ausſtellung einzuſenden. Die Einſender ſind erſucht, die zur 
Ausſtellung beſtimmten Gegenſtände bis längſtens Don— 
nerstag den 23. April einzuliefern, dieſelben deutlich zu be— 
zeichnen und jeder Sendung ein genaues Verzeichniß derſelben 
beizufügen. Blumenbougquette, Garten-Inſtrumente, Mo⸗ 
delle, Gartenpläne treffen noch am 25. April des Mor: 
gens rechtzeitig ein. 
den zwar, ſo viel es der Raum geſtattet, noch aufgeſtellt, 
ſind aber von der Konkurrenz um die Preiſe ansgeſchloſſen. 


Der Gartenbau-Verein übernimmt von auswärts einzu- 
ſendenden Gegenſtänden die Transportkoſten hierher und zuruck. 
Bei Zuſprechung der Preiſe iſt beſonders Rückſicht auf 


geſchmackvolle Aufſtellung, Kulturvollkommen— 
heit, Blüthenfülle, Neuheitund blumiſtiſchen Werth 


zu nehmen. Es find 10 Preiſe von 10—80 Fl. ausgeſetzt, 
und namentlich für Roſen, Azaleen, Camellien, Rhododen- 
dron, Primeln, Aurikeln, Violen, Cinerarien und andere 
Zierpflanzeu, ſo wie für ſchoͤne Gruppirung. 


Berlin, Pots- 
Dr. A. Dietrich. 


Notiz. 
Meine Wohnung iſt jetzt: 
damer Straße Nr. 44. 


Neue Blumen⸗ und Gartenbücher. 


ziehen: 


Ferdin. Frhr. v. Biedenfeld's 


Gartenjahrbuch. khan tes Ergänzungs⸗ 


heft, enthaltend die 
neuen Gartenfortſchritte von Michaelis 1854 
Größtes Lexicon-Octav mit Petit-Schrift. 


‚ya 


bis dahin 1855. 
Geheftet 1 Thlr. 
Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 


— — nut 
Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 


werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchbandlungen, Zeitungs⸗Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Bucg druckerei. 


Hierbei der Auszug des Haupt⸗Verzeichniſſes von A. Krämer im Pfaffenthal (Luxemburg).“ 


Später eingeſendete Gegenſtände wer— 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu ber | 
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| 
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Sonnabend, den 19. April 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


enzeitung. 


Ii ine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


bir. Friedrich Otto » d. Albert Dietrich. 
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Bericht 
über 
die Pflanzen⸗ und Blumen ⸗Ausſtellung 
der 
Geſellſchaft der Gartenfreunde Berlins 
vom 26 — 30. März 1856. 
Von Albert Dietrich. 

So wie der einzelne Menſch nicht immer das Schickſal 
zu ſeinem Gunſten zu lenken vermag, eben ſo ſind auch 
vereinigte Menſchenkräfte oder ſogenannte geſellſchaftliche Ver— 
bindungen nicht jederzeit im Stande, ihre Wünſche und 

Hoffnungen zu ihrer Zufriedenheit durchzuführen. Dies hat 


die Geſellſchaft der Gartenfreunde Berlins bei ihrer dies— 
jährigen Frühjahrs-Ausſtellung erfahren. Nachdem ſie be— 
reits einige Monate vorher mit dem größten Eifer die noͤ— 
thigen Vorbereitungen zu einem günſtigen Erfolge getroffen 
und auch die ſich dabei zu Betheiligenden rechtzeitig aufge— 
fordert und angeregt hatte, ihre auszuſtellenden Pflanzen 
zu der angegebenen Zeit, ſoweit es ſich thun ließ, im ſchön— 
ſten Blüthenſchmuck zu erhalten, und ihr auch die beſtimm— 
teſten Zuſicherungen gegeben waren, vereitelte ein plötzlich 
eintretender Froſt einen Theil ihrer Hoffnungen. Nicht 
unbedacht hatte ſie einen ſo frühen Termin zur Ausſtellung 
angeſetzt, da der milde Verlauf des Nachwinters einen früh 
eintretenden Frühling zu verſprechen ſchien, und wochenlang 
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vorher einige Wärmegrade vorgeherrſcht hatten, trat gerade 
an dem Tage, wo die Pflanzen in das Ausſtellungslokal 
transportirt werden ſollten, eine Kälte von mehreren Graden 
ein, begleitet von einem heftigen Nord-Oſt-Sturm, der den 
Transport der Pflanzen unmöglich machte oder wenigſtens 
mit großer Gefahr verknüpfte. Aufſchub war aus verſchie— 
denen Gründen nicht möglich, und ſo mußte das Unver— 
meidliche geſchehen, um nur das gegebene Verſprechen zu 
erfüllen. Durch einen feſten Willen iſt indeß alles auszu— 
richten, und ſo war es auch hier. Die zu transportirenden 
Pflanzen wurden in verſchloſſenen Wagen und Kutſchen ge— 
fahren oder in zugedeckten Körben getragen, die Blumen mit 
Watte und Wolle umhüllt, und ſo gelang es mit vieler 
Mühe, zur Eröffnungszeit (die noch um einen halben Tag 
verſchoben wurde) doch ſo viel herbeizuſchaffen, um das Lo— 
kal leidlich zu füllen, und was noch fehlte, wurde noch im 
Laufe des erſten Tages hingebracht, ſo daß wenigſtens vom 
zweiten Tage an nirgends eine Lücke bemerkbar war. Frei— 
lich läßt ſich nicht läugnen, daß, wenn das Wetter nicht fo 
ungünftig geweſen wäre, noch viel, gar ſehr viel hingebracht 
worden. Denn es waren nicht allein die ausgezeichnetſten 
und ſeltenſten Pflanzen angeſagt, ſondern verſchiedene Gar— 
tenbeſitzer hatten ſich ſogar Plätze reſerviren laſſen, um ihre 
Kulturen dort aufſtellen, ihre Pflanzen indeß zurückbehalten, 
weil ſie die Kälte fürchteten. Es mußten alſo die Kräfte 
der eifrigſten und muthigſten Mitglieder doppelt in Anſpruch 
genommen werden, und daß dadurch die Ausſtellung eine 
ganz andere Geſtalt bekam, als wie beabſichtigt wurde, iſt wohl 
unbeſtreitbar. 

Aber dennoch und ungeachtet dieſes ungünſtigen Ver— 
hältniſſes, war die Ausſtellung eine ſolche, wie ſie vielleicht 
keine andere Stadt im nördlichen Deutſchland in dieſer Jah— 
reszeit auszuführen im Stande iſt. Sie war an ſeltenen 
Sachen freilich arm, aber an Schau- und Schmuckpflanzen 
ſo reichlich ausgeſtattet, daß man ſie ohne Uebertreibung als 
eine brillante bezeichnen kann, denn alles Vorhandene war 
ſchön und vortrefflich. Namentlich glänzten die Hyacinthen 
und Azaleen in einer Pracht und Fülle, wie wohl auf keiner 
frühern Ausſtellung, und die beſonderen Kenner dieſer Pflan— 
zen geben das Zeugniß, daß ſie ſo herrliche Sortimente da— 
von und ſo ſchöne Exemplare an keinem andern Orte geſe— 
hen haben. Außer dieſen ſtrahlte die herrlichſte Blüthen— 
pracht aus allen Theilen des Lokals dem Beſuchenden ent— 


gegen und an vortrefflichen Blatt pflanzen fehlte es ebenfalls 
nicht, jo daß der Beſchauer unter Berückſichtigung der Um— 
ſtände mit dem Gegebenen ganz zufrieden ſein konnte. 

Das Ausſtellungslokal beſtand aus den beiden ſchon 
ſeit zwei Jahren zu demſelben Zweck verwendeten, und ſo 
geſchmackvoll eingerichteten Konzertſälen des Königl. Schau— 
ſpielhauſes, dem großen Konzertſaale und dem daranſtoßen— 
den kleineren ſogenannten Apollo-Saale. Beide Säle find 
in unſeren frühern Berichten bereits beſchrieben, weshalb 
wir auf dieſelben zurückverweiſen. Im Allgemeinen war 
auch die Ausſchmückung und Aufſtellung ziemlich dieſelbe, 
nur war die Veränderung getroffen, daß der terraſſenartig 
erhöhte Hintergrund im großen Saale durch eine ſehr ſchöne 
doppelte Walddekoration gedeckt war, welche durch eine künſtliche 
Erleuchtung das ihr mangelnde Licht erhielt, was beſonders 
gegen Abend, wo das Tageslicht abzunehmen anfing, einen 
magiſchen Effekt hervorbrachte. Vor dieſer Dekoration wa— 
ren übrigens die herrlichſten exotiſchen Bäume aufgeſtellt, 
vor welchen die Statuen unſers erhabenen Königspaares 
glänzten. Blühende Bäume und namentlich prächtige Aza— 
leen, zierten nebſt vielen anderen Pflanzen den Vordergrund 
und den Aufgang Das Ganze gewährte ein recht hübſches 
Bild, deſſen Darſtellung wir dem Obergärtner der Loge zu 
den drei Weltkugeln, Herrn Rönnenkamp verdanken, welchem 
von der Geſellſchaft das Arrangement übertragen wor— 
den war. 

Wie im Eingange erwähnt worden, waren es beſonders 
die Hyacinthen und Azaleen, welche vor allen anderen Pflan— 
zen in ſchoͤnſter Blüthenpracht ſtrahlten. Von Hyacinthen 
ſtanden in der Mitte des großen Saales zwei herrliche Py— 
ramiden, die eine vom Herrn Kunſt- und Handelsgärtner 
Friebel, die andere vom Herrn Kunſt- und Handelsgärtner 
Chriſtoph, außerdem hatte Herr Chriſtoph noch zwei Eck— 
gruppen mit Hyacinthen im großen und zwei Wandgruppen 
im kleinen Saale aufgeſtellt. Vom Herrn Kunſt- und Han- 
delsgärtner A. Meves war eine flache Mitteltafel mit Hya- 
cinthen beſetzt und ein Herr C. B. .. . r hatte einige 
Prachthyacinthen zur Stelle gebracht. Von allen dieſen 
Hyacinthen kann man im Allgemeinen ſagen, daß ſie faſt 
ſchöner waren, als je zuvor, und daß ihr herrlicher Duft 
ſich beinahe durch alle Räume des großen Gebäudes zog. 
Der Gruppe des Herrn Friebel gebührte diesmal der Preis; 
es waren ein Sortiment holländiſcher Spielarten aus wer 
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nigſtens 200 Töpfen beſtehend, deren Zwiebeln Herr Frie— 
bel ſelbſt gezogen und zu ſolcher Kräftigkeit gebracht hatte, 
daß jede mit ihrer Traube als ein Prachtſtück zu bezeichnen 
war. Solche Exemplare ſieht man freilich weder auf dem 
Markt noch in Privatwohnungen, und ſtehen ſie daher auch 
bedeutend höher im Preiſe, als die, welche täglich zum Ver— 
kauf ausgeboten werden, zumal es noch meiſt die feineren 
und ſchöneren Spielarten ſind. Die wenigen, vom Herrn 
C. B. . . r aufgeſtellten waren faſt noch ſchöner, aber 
es waren ausgeſuchte Exemplare, während die Friebel'ſchen 
ein ganzes Sortiment war. Nicht minder ſchön waren die Hy— 
acinthen des Herrn Chriſtoph, und muß man deſſen Ein— 
ſendungen um ſo mehr anerkennen, als derſelbe vielleicht an 
800 blühende Töpfe aufgeſtellt hatte. Zuerſt ein Sortiment 
von 300 Exemplaren in 150 Spielarten, beſtehend aus ſelbſt 
gezogenen Zwiebeln holländiſchen Urſprungs, welche auch die 
prächtigſten Blüthentrauben hatten; ſodann ein Sortiment 
von Berliner Samen-Hyacinthen, beſtehend aus 190 Töpfen, 
die an Schönheit den Blumen holländiſchen Urſprungs nichts 
nachgaben, und mitunter in Farbe und Geruch derſelben 
ſo etwas Eigenthümliches hatten, daß man ſie gleich unter— 
ſcheiden konnte; endlich ein aus ungefähr 300 Töpfen be— 
ſtehendes Sortiment, von aus dem freien Lande genommenen 
und vor kaum ſechs Wochen eingepflanzten Zwiebeln. Die— 
ſelben waren nämlich von Dieben ausgegraben und entwen— 
det worden; mit Hülfe der Polizei gelang es aber Herrn 
Chriſtoph und andern Gärtnern, hinter dieſe großartigen 
Diebereien zu kommen, und einen kleinen Theil der Zwiebeln 
wiederzuerlangen, welche dann in der kurzen angegebenen 
Zeit noch zu der ſchönſten Entwickelung gelangten. Das 
Sortiment des Herrn A. Meves beſtand aus 115 Töpfen 
in ungefähr 85 der ſchönſten und beliebteſten Sorten, und 
waren auch dieſe Blumen von lobenswerther Beſchaffenheit 
und machten einen großen Effekt. Beigeſellt waren dieſem 
Sortiment nicht minder ſchöne Tulpen und Tazzetten. 
| Die Azaleen waren diesmal fo ſchön, wie wir fie feit 
vielen Jahren auf den Ausſtellungen nicht geſehen hat— 
ten. Sie waren faſt in allen ſpäter zu erwähnenden Grup— 
pen reichlich vertreten, aber außerdem ſah man auch die 
prächtigſten Einzeleremplare und beſondere Gruppirungen da— 
von aufgeſtellt. Herr Obergärtner Paſewaldt hatte 
mehrere hochſtämmige Bäumchen (aus dem Garten 
des Herrn Kaufmann Danneel) davon zur Stelle ge⸗ 


bracht; es waren mehrere Fuß hohe Exemplare von weiß— 
und rothblühenden Varietäten, mit den prächtigſten abgerun— 
deten Kronen, die wie ein großer Blüthenballen die Bäum— 
chen zierten und einen bewunderungswürdigen Effekt hervor— 
brachten. Nicht minder ſchön waren die Azaleen aus dem 
Garten des Herrn Rentier Bier, gezogen vom Herrn Ober— 
gärtner Hornemann. Es waren theils hochſtämmige, 
theils buſchige, theils am Spalier gezogene Exemplare, alle 
ſo ſchoͤn und mit Blumen überſäet, daß ſie wie wahrhafte 
Blüthenmeere ausſahen. Ferner hatte Herr Obergärtner 
Rönnenkamp aus dem Logengarten zu den drei Weltku— 
geln nicht minder ſchöne Exemplare aufgeſtellt, welche eben— 
falls von Blumen ſtrahlten. Endlich ſah man auch ſehr 
ſchöne, wenn gleich kleinere Azaleen in den Gruppen der 
Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Priem, Louis Schultze 
und Krohn, welche mit einem reichen, prachtvollen Blüthen— 
ſchmuck geziert waren. 

Außerdem hatten folgende Einſender zur Ausſtellung 
beigetragen; und zwar im großen Saale: 

Der Königl. botaniſche Garten (Herr Inſpek— 
tor Bouché) hatte eine große Einſendung von vorzüglichen 
Blatt- und Dekorationspflanzen gemacht, welche theils zur 
Ausſchmückung der teraſſenartigen Erhoͤhung im Hintergrunde 
des großen Saales benutzt worden, theils zur Ausſchmückung 
einzelner Tafeln. Es waren größtentheils große herrliche 
Palmen und Cycadeen, baumartige Dracaenen, umfangreiche 
Aroideen, holzige Liliaceen und viele andere exotiſche Bäume, 
alle in ſo ſchöner Beſchaffenheit, daß ſie die allgemeine Be— 
wundernng auf ſich zogen, und verdient Herr Inſpektor 
Bouché wegen dieſer Einſendungen beſonders den Dank 
der Geſellſchaft, da die weite Entfernung den Transport 
bei ſo ungünſtigem Wetter ſehr ſchwierig und gefährlich 
machte. Glücklicher Weiſe hat in Folge der ſorgfältigſten 
Verpackung keine der Pflanzen gelitten. 

Vom Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Louis Schultze 
waren drei Gruppen mit blühenden Schmuckpflanzen aufge— 
ſtellt, darunter befanden ſich, außer den ſchönen Azaleen, 
namentlich Roſen, Eriken, Aurikeln und verſchiedene andere 
Pflanzen, welche alle ein ſchönes und friſches Anſehen 
hatten. 

Nicht minder reich und faſt noch mannigſaltiger war 
eine ſehr große Gruppe blühender Pflanzen vom Herrn 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Krohn, beſtehend aus ungefähr 


120 Töpfen, darunter zahlreiche Azaleen, Rhododendren, Ga: 
mellien, Eriken, Epacris, Akazien, Correen und viele andere 
Schmuckpflanzen. 

Herr Kaſtellan Wittke aus dem Logengarten zu den 
drei Weltkugeln hatte eine ſehr ſchöne, umfangreiche hybride 
Begonie zur Stelle gebracht, und Herr Ferdinand Winkler, 
Chemiker, zweijährige, im Zimmer gezogene Tabackspflanzen, 
welche, nachdem ſie nach dem Samentragen abgeſchnitten 
waren, wieder ausgetrieben hatten. 

Von ganz vortrefflichen Cinerarien, welche im ſchön— 
ſten Farbenglanze prangten und im Hintergrunde mit blü— 
henden Akacien, Roſen und Camellien geſchmückt waren, 
hatte Herr Kunſt- und Handelsgärtner A. Mewes eine 
reiche Gruppe aufgeſtellt, desgleichen Herr Kunſt- und Han— 
delsgärtner Ritter in zwei Gruppen, denen noch ſchöne 
Rhododendren und eine herrlich blühende Camellie beigeſellt 
waren. 

Durch Herrn Obergärtner Hornemann aus dem 
Garten des Herrn Rentier Bier waren nicht allein die 
ſchönſten Azaleen einzeln und gruppenweiſe aufgeſtellt, ſon— 
dern auch verſchiedene andere ſchoͤnblühende Pflanzen, als 
mehrere reichblühende Camellien, ein Rieſenexemplar von 
Salvia gesneraeflora, mit taufenden von Blumen, große 
Näpfe mit Maxillaria cruenta, vollblühend, Rhododendren, 
Correen, Primeln und dergl. 

Herr Kunſt- und Handelsgärtner Otto Gergonne 
hatte eine große Tafel mit Pelargonien beſetzt, welche nicht 
allein durch ihre Schönheit, ſondern auch für die jetzige 
Jahreszeit durch ihren Blüthenreichthum überraſchten. 

Aus dem Garten des Herrn Kaufmann und Fabrikbe— 
ſitzer Danneel ſah man außer den genannten Azaleen noch 
eine Tafel mit verſchiedenen andern größtentheild neuen Ein— 
führungen, vom Herrn Obergärtner Paſewaldt geſchmückt, 
darunter verſchiedene neue Azaleen- und Rhododendron-Va⸗ 
rietäten, Hedera Helix hybernica elegans fol. varieg., 
die ſchöne Lomatia ferruginea u. a. 

Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Allardt hatte wie 
gewöhnlich eine Gruppe blühender Orchideen aufgeſtellt, und 
zwar diesmal unter und neben ſchlanken Palmen, von denen 
auch mehrere in Blüthe ſtanden, wie die ſchöne Chamae- 
dorea geonomaeformis; die vorzüglichſten Orchideen waren: 
Maxillaria caulescens, bimaculata, variabilis und Hench- 


manni, Oncidium Cavendishianum und cornigerum, 
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Odontoglossum constrietum, Neottia speciosa, Restrepia 
nuda, Trichopilia tortilis grandiflora, Miltonia odorata, 
Angraeeum odoratissimum, Dendrobium nobile und Cy- 
pripedium insigne. Dekoritt war dieſe Gruppe noch mit 
recht hübſchen Farrnkräutern. 

Die Schlußgruppe in dieſem Saale beſtand aus werth⸗ 
vollen Kulturpflanzen vom Herrn Kunſt- und Handelsgärt— 
ner Hoffmann. Beſonders waren es hier die fchönen 
umfangreichen Epaeris, welche mit ihren lieblichen Blumen 
im Sonnenlichte ſich ſpiegelten; eben ſo ſchön gezogen waren 
die Chorizemen, und außerdem war dieſe Gruppe noch ge— 
ziert durch eine blühende Magnolia Yulan und durch die 
hübſche Berberis Darwinii. 

Außerdem ſah man noch hier Bouquette und Kranze 
von getrockneten Blumen ſehr ſinnreich und zierlich zuſam— 
mengeſtellt vom Herrn Volkmann, ferner ſehr natürlich 
aus Porzellanmaſſe gefertigte Früchte, Aepfel, Birnen und 
Pflaumen, vom Herrn Arnoldi aus Gotha, und endlich 
prächtigen Blumenkohl vom Herrn Michaelis, ſowie vor— 
trefflichen Spargel, Bohnen und Champignon vom Herrn 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Nicolas. 

Im kleinen oder ſogenannten Apollo-Saale zogen neben 
den Hyacinthen vom Herrn Chriſtoph und den ſchönen 
Palmen mit denen der botaniſche Garten die Statuen Iff— 
lands und Apollos geſchmückt hatte, eine Rieſencamellie, eine 
Roſengruppe und eine gemiſchte Pflanzengruppe unſere Auf— 
merkſamkeit auf ſich. Die Camellie, vom Herrn Geheim-Sekre— 
tair Rohde gezogen und eingeſandt, war ein mächtiger 
Baum von ungemein glänzendem Anſehen, und mit hunder— 
ten von Blumen und Knospen geſchmückt. Die Gruppe 
bluͤhender Roſen war vom Herrn Kunſt- und Handelsgärt— 
ner Kunze in Charlottenburg aufgeſtellt; es waren 
alles ſehr ſchöne Roſen franzöſiſchen Urſprungs, Isle de 
Bourbon-Roſen, Moosroſen und beſonders hybride Remon— 
tant-Nofen, darunter namentlich: Baron Prevost, Comtesse 
d' Orleans, Empereur Napoleon, General Bedeau, Gene- 
ral Delaage, Jules Margottin, Lady Milson, Madame 
Hector Jacquin. Die gemiſchte Pflanzengruppe war vom 
Herrn Kunſt⸗ und Handelsgärtner Priem arrangirtz fie be— 
ftand aus ſchoͤnen Azaleen, Epaecris, Eriken, hübfchen Ama- 
ryllis, gefüllten Primeln, Aechmea discoler, Tillandsia 
pyramidalis, Leueopogon affine, Kennedya prostrata und 
verſchiedenen anderen Schmuckpflanzen, welche alle ein freund— 
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liches Anſehen hatten und von einer guten Kultur zeugten. 
Ein herrlicher hoher Baum von Viburnum Tinus vom Herrn 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Ferdinand Lim precht gezo— 
gen, imponirte durch feine ſchöne reichlich blühende Krone 
und war von verſchiedenen Schmuckpflanzen umgeben. 

Der übrige Raum in dieſem Saale war mit Pflans 
zen zum augenblicklichen Verkauf beſetzt. Unter denſelben 
befanden ſich Hyacinthen, Roſen, Rhododendren, Azaleen, 
Camellien, Eriken, und viele andere beliebte Schmuckpflan— 
zen, in den verſchiedenſten Größen und Formen. Auch mannig— 
faltige ſehr zierliche Blumenbouquets und Blumenkörbchen 
waren hier zu haben. 


Prämien erhielten: 
1. wirkliche Prämien. 
Herr Rentier Bier (Obergärtner Herr Hornemann) 
für Gruppen blühender Pflanzen. 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Louis Schultze 
für feine Gruppen blühender Pflanzen. 
„Inſpektor Bouché (Königl. botaniſche Garten) 
für die aufgeſtellten Blattpflanzen. 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Kunze in Charlot— 
tenburg für blühende Roſen. 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Chriſtoph für 
Hyacinthen-Sortimente. 
„Kunſt⸗ und Handelsgärtner Friebel desgl. 
„Kunſt⸗ und Handelsgärtner Allardt für Or— 
chideen. 
2. Eingangsprämien. 

Die Herren Krohn, Friebel, Louis Schultze, 
Rönnenkamp, Danneel, Bier, Chriſtoph, A. 
Mewes, Gergonne, Prie m, Ritter. 

3. Ehren prämien. 
Herr Kaufmann und Fabrikbeſitzer Danneel (Dber- 
gärtner Herr Paſewaldt). 
Rentier Bier (Obergärtner Herr Hornemann). 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Krohn. 
ö - Hoffmann. 
Chriſtoph. 
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„Geheim-Sekretair Rohde. 


4. Ehrenvolle Erwähnung. 
Herr B. . . r für die vortrefflich gezogenen Hya— 
cinthen. 
„Volkmann für Bouquets und Kränze getrock— 
neter Blumen. 


Vegetations⸗Gemälde von Coſta Rica. 
(Aus Dr. Moritz Wagner's und Dr. Carl Scherzer's 
Coſta Rica.) 

(Schluß.) 

Das Vegetationsbild am Sarapiqui erſcheint uns 
ſchoͤner und ſelbſt grandiöſer als am Rio San Juan, viel— 
leicht weil es überſichtlicher war, und bei der großen Nähe 
beider Ufer manche maleriſche Details beobachtet werden 
konnten, die uns früher entgangen waren. 

Unter den Waldbäumen und Paraſiten dieſer Gegend 
ſind ziemlich viele, noch unbeſchriebene Arten. Der koloſſalſte 
Repräſentant in der hochſtämmigen Vegetation war ein 
mir unbekannter Baum von glatter, hellgrauer Rinde, mit 
pyramidenförmiger Baſis, dem Volador ähnlich, in welcher 
ſo tiefe Furchen eingeſchnitten ſind, daß man beim Regen 
darunter eine trockene Zufluchtsſtätte findet. Dieſe pyrami— 
dale Baſis reicht zu einer Höhe bis etwa 10 Fuß. Dann 
ſetzt der Stamm mehr eckig als cylindriſch, aber in faſt gleich— 
förmigem Durchmeſſer bis nahe dem Gipfel fort. Bis zu 
einer Höhe von etwa 100 Fuß ſind dieſe Stämme ohne 
auslaufende Aeſte. Höher oben beginnt die fchönfte Laub— 
kuppel, die man ſich denken kann; ſie dehnt in vollkommen 
proportionirter Höhe und Breite ſich aus. Bei manchen 
Bäumen iſt der Stamm bis oben unbekleidet, bei andern 
trägt er das prächtigſte Gewand von vegetabiliſchen Para— 
ſiten. In Form des Stammes und Blattes ſtand dieſer 
Baum den Valadoren zunächſt; er hatte weder Blüthe noch 
Zweige und die Creolen konnten mir ſeinen ſpaniſchen Na— 
men nicht nennen. Die detaillirte Schilderung eines ſolchen 
tropiſchen Baumes iſt ſchwierig, weil die Maſſe der ihm 
fremden Vegetation der Schmarotzer- und Kletterpflanzen 
viel zu groß iſt und oft hunderte von paraſitiſch lebende 
Arten auf einem einzigen Baum vorkommen. Im Allge— 
meinen kann man ſagen, daß am untern Theile des Stam— 
mes bis zu einer Höhe von etwa 80 Fuß die Schling- und 
Kletterpflanzen vorherrſchen. Sie bilden die ſchwebenden 
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Guirlanden und erjcheinen um fo prächtiger, je dünner und 
feiner ſie gewebt und je mehr fie durchbrochen find. Wei— 
ter nach oben beginnen Tillandſien-, Ipomoeen-, Loranthus— 
arten, Agaven, Cactus, Dendrobien, Liliaceen und ähnliche 
mächtige Paraſiten, die ſich bald kandelaberartig, bald in 
regelmäßigen Strahlen, wie grüne, glänzende Sterne, unter 
der ſchwanken Kuppel der Aeſte ausdehnen. 

Die Zahl der Blumen iſt weniger groß und auffallend, 
als wir fie uns vorgeſtellt hatten. Die Aequinoktial-Zone 
hat keinen eigentlichen Frühling und die Blüthenzeit der 
Pflanzenarten iſt durch alle Monate vertheilt. Von beſon— 
derer Pracht waren hier Bignonien und Orchideen auf den 
Bäumen, Heliconien und Datura-Arten mit weißen, kelch— 
förmigen, rieſigen Corollen in der Tiefe. Einige der Wald— 
bäume waren damals ganz mit ſcharlachrothen Blüthen über— 
ſchüttet, während die meiſten umher völlig blüthenleer ſtan— 
den. Von einigen Blumen ſchimmerten die purpurrothen, 
lilienweißen und violetten Corollen paraſitiſcher Pflanzen 
herunter. Reich mit Blüthen geziert ſtand die roſenförmige 
Aechmea paniculata, ein Paraſit mit dicken, ſtachelgerän— 
derten Blättern, ebenſo Ipomoea cuspidata, angulata und 
andere Arten dieſes ſchönen Schlingergeſchlechts, mit herz— 
förmigen Blättern und großen, glockenförmigen Blumen, 
ähnlich unſerem Convolvulus. Doch waren dieſe Erſchei— 
nungen im Vergleich zur großen Vegetationsmaſſe vereinzelt, 
und der nach blühenden Pflanzen ſuchende Botaniker fand 
ſich hier in feinen überreichen Hoffnungen ziemlich getäuſcht. 


Das Glyeerin 

als die Keimfähigkeit befoͤrderndes und 

bewahrendes Mittel. 

Das Glycerin ift bekanntlich ein farbloſes und dem 
Syrup ähnliches Produkt, welches in den Manufakturen der 
Stearin⸗Säure oder der Stearin-Lichte erhalten wird. In 
der letzten Verſammlung der Geſellſchaft der Künſte zu Lon: 
don benachrichtigte Herr Wilſon, daß er von einem ſehr 
zuverläſſigen Pflanzenkultivateur erfahren habe, daß das 
Glycerin einen ſehr merkwürdigen Einfluß ausübte. Samen 
von Rieinus communis, welche 10 Tage in Glycerin gelegt 
waren, keimten ſehr leicht. Ebenſo wurde Benee-(?) Samen, 
welche der Gärtner ſchon vor einem Jahre vergebens aus— 
ſaet hatte und die nicht gekeimt waren, durch ein 20tägiges 


Einlegen in Glycerin zum Keimen gebracht, obgleich gleich— 
zeitig das Einweichen deſſelben in Waſſer ohne Erfolg ge— 
blieben war. Derſelbe günſtige Erfolg zeigte ſich, als zwei 
alte trockene indiſche Samen in Glycerin gelegt wurden. 
Herr Wilſon bemerkt hierzu, daß, da an dem Glyeerin eine 
ſolche Kraft hafte, die Lebensthätigkeit in thieriſchen und 
vegetabiliſchen Körpern wieder herzuſtellen, es auch zweck— 
mäßig ſein müßte, friſche Samen aus andern Ländern in 
Glycerin gelegt, zu überſenden, um ſo ihre Keimkraft zu 
erhalten. 

Was mag es nun ſein, was die Anregung und Er— 
haltung der Lebenskraft in dieſer Subſtanz bewirkt? 
8 Gardener's Chronicle Nr. 13. 1856. 


Literariſches. 

Nouvelle Iconographie des Camellias. etc. etc. 
Chez Alex. et Ambr. Verschaffelt. Gand. 
Juillet. — December 1855. (Siehe Allgem. Gar— 
tenzeit. XXIII. p. 335) 

Mit dieſen ſechs Heften iſt wieder ein Jahrgang die— 
ſes vortrefflichen Werkes geſchloſſen, welches uns nun ſchon 
eine ſo große Anzahl der ſchönſten Camellien gebracht hat; 
es befinden ſich darin folgende Varietäten abgebildet. 1. Ca- 
mellia Gian noni; der Herausgeber beſitzt dieſe Camellie 
ſeit einigen Jahren und erhielt ſie von Herrn Mariani 
aus Mailand; in jedem Frühjahr hat fie mit großer Uep— 
pigkeit geblüht, und die Blumen ſind von großer Schönheit. 
Es ſind Blumen erſter Größe, zur Kathegorie der vollkom— 
menen gehörend, da die Blumenblätter genau dachziegelartig 
geſtellt ſind, und eine glänzend roſenrothe Farbe haben; die 
inneren find eirund-ſpitz und ganz, die der äußeren Reihen 
ſtumpf und ausgerandet. 2. C. Marchesa Mariscotti; 
ſeit zwei oder drei Jahren iſt dem Herausg. dieſe Camellie 
bekannt, welcher ſie vom Herrn Grafen B. Lechi aus 
Brescia erhielt; fie hat 1854 und 1855 im Ueber— 
fluß und mit Leichtigkeit geblüht, und ſich von unbeſtreit— 
barer Schönheit gezeigt; die Blumen ſind von mittelmäßiger 
Größe, rein weiß und beſtehen aus ſehr großen abgerundet— 
ausgerandeten, zum Theil auch geſpitzten Blumenblättern, die 
vollkommen dachziegelartig ſtehen; die des Centrums ſind 
viel kleiner und zerknittert, ſie haben, wie bei vielen weißen 
Camellien, einen leichten, ſchwefelgelben Schimmer. 3. C. 
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la maèstosa; die Bezeichnung „majeſtätiſch“ iſt dieſer 
Camellie mit Recht wegen ihrer außerordentlichen Schönheit 
gegeben, denn ſie iſt prächtig, eine Blume erſten Ranges, 
und von allen ähnlichen durch die Färbung ſowohl als 
durch die Stellung und Form der Blumenblätter verſchieden; 
die Blumen erſter Größe find aus einer großen Anzahl Blu— 
menblätter zuſammengeſetzt, welche auf dem erſten Anblick 
ohne Ordnung gereiht ſcheinen, allein bei näherer Prüfung 
zeigt es ſich, daß ſie regelmäßig dachziegelartig ſtehen und 
ſechs ſternartige Reihen bilden; ihre Bildung iſt ſehr man— 
nigfaltig, abgerundet, oval, ausgerandet oder ganz, flach, 
gewölbt oder kappenförmig, von ſehr lebhaft roſenrother 
oder karminrother Farbe, mit breiten weißen Streifen oder 
Flecken; dieſe Camellie kam im Jahre 1853 aus Italien. 
4. C. Brozzoni nova; dieſe Camellie hat denſelben Ur— 
ſprung wie die vorige, und gehört zu den ſchönen, ja ſehr 
ſchönen Miniatur-Camellien, deren Blumen eine untadel— 
hafte dachziegelartige Bildung haben, von hellroſenrother, 
aber dabei doch friſcher und zarter Farbe ſind, und mit 
tauſenden von feinen Adern ſtrahlenartig durchzogen, was 
einen herrlichen Effekt macht; ihr einziger Fehler iſt ihr 
kleiner Durchmeſſer, aber die Kleinheit und Zartheit der 
Blumenblätter gewähren doch einen unbeſchreiblichen Reiz. 
5. C. Auguste Delfosse; bereits erwähnt Allg. Gars 
tenz. XXIV. p. 95. 6. C. conestabile; die allgemei⸗ 
nen Eigenſchaften dieſer Varietät ſind ſehr lobenswerth, in— 
dem die Form der Blumen zierlich und die Stellung der 
Blumenblätter gefällig iſt, und einer halb entwickelten Roſe 
gleichen; die großen Blumenblätter ſind gut abgerundet und 
halb gewölbt, alle von ſchön roſenrother Farbe und einige 
mit einem weißen Mittelſtreifen; die Herausgeber erhielten 
ſie im Herbſt 1853 vom Herrn Luzzatti aus Florenz. 
7. C. Madame de Strekaloft; zu gleicher Zeit mit 
der vorigen und aus derſelben Ouelle wurde auch dieſe zier— 
liche Camellie eingeführt, die ſonderbare Stellung der Blu— 
menblätter, indem die der äußeren Reihen vollkommen dach— 
ziegelartig ſtehen, die übrigen aber in einer eigenthümlichen 
Ordnungsloſigkeit ſich befinden, geben den Blumen einen 
eigenen Reiz gegenüber den ganz dachziegelartigen; dieſe 
zweiten, merkwürdig klein, ſind ohne Zweifel gleich dachzie— 
gelartig⸗ausgebreitet, aber ſie unterſcheiden ſich von den er— 
ſten durch die ſpiralförmige Stellung. Die Farbe iſt ein 
helles roſenroth, unterbrochen durch weiße Linien, was eben— 


falls einen ſehr huͤbſchen Effekt macht. 8. C. Mar jetta 
Benueei;z die Geſchichte und Einführung dieſer Varietät 
iſt gleich der der beiden vorhergehenden; die Blume iſt von 
großer Schönheit; die ſehr zahlreichen Blumenblätter ſtehen 
dachziegelartig-ſpiralfoͤrmig, nach der Mitte zu abnehmend 
kleiner und gedrängter, die Farbe iſt ein lebhaftes karminroth, 
in der Mitte in Roſa übergehend, während das Herz leb— 
haft roth iſt; eine breite weiße, einfache oder doppelte Mit— 
telbinde erhöht noch die Schönheit der Blume, welche eine 
Camellie erſten Ranges iſt, und in jedem Frühjahr mit 
Leichtigkeit und reichlich blüht. 9. C. Madame de Se- 
vigne; Herr von Geersdaele, ein ausgezeichneter Ca— 
mellien⸗Liebhaber in Gent hat dieſe Camellie mitgetheilt, 
ohne von ihrem Urſprunge etwas zu wiſſen, wahrſcheinlich 
ſtammt ſie aus Italien, obgleich der Name auf franzöſiſche 
Abſtammung deutet; die Blume iſt ausgezeichnet durch ihre 
kugelige Geſtalt, aus zahlreichen, im allgemeinen gewölbten, 
faſt ganz gleichen, vollkommen dachziegelartig geſtellten Blu— 
menblätter gebildet, welche eine lebhaft roſenrothe Farbe ha— 
ben; die ſchönen Blumen erſcheinen leicht und ſehr reichlich. 
10. Madame Picouline; bereits erwähnt in der Allg. 
Gartenz. XXIV. p. 95. 11. C. Duchesse de Berry; 
abgeſehen von der Form der Blätter hat dieſe Camellie ganz 
das Anſehen einer weißen Roſe, gehörig ausgebreitet, gut 
gefüllt und von erſter Größe?; ſie hat im Etabliſſement 
des Herrn Aug. Van Geert geblüht. Derſelbe hat ſie 
vom Herrn Grafen B. Lechi zu Brescia erhalten, ſie 
iſt alſo italieniſchen Urſprungs. 12. C. Marietta Mas— 
sani; eine zierliche Camellie, welche die Herausgeber aus 
Italien (Florenz) im Herbſt 1853 erhielten; ſie hat ſeitdem 
jeden Frühling mit Leichtigkeit und reichlich geblüht, und 
ſich ganz konſtant gezeigt; die regelmäßig dachziegelartigen 
Blumen von mittelmäßiger Größe, beſtehen aus 5—6 Strah- 
len reihenweiſe geſtellter Blumenblätter; die viel kleineren 
Blumenblätter im Centrum, ſtehen ſpiralföͤrmig-dachziegelar— 
tig, ſind wie die der äußern Reihen rein kirſchroth, aber die 
dazwiſchenſtehenden gehen ins helle Roſenroth über. 13. G. 
Daniel Webster; in jedem Frühling feit mehreren Jah— 
ren hat dieſe Camellie nicht allein ſtets reichlich geblüht, ſon— 
dern auch ihre guten Eigenſchaften behalten; die Herausge— 
ber erhielten ſie von M. J. Van Eeckhaute, Gärtner zu Le— 
deberg bei Gent. Die Blumen, von mittelmäßiger Größe, 
ſind gehörig ausgebildet, ſchön roſenroth, mit breiten weißen 


Binden; die Stellung der Blumenblätter iſt zwiſchen den 

vollkommenen und päonienförmigen, indem diejenigen der er⸗ 

ſten Reihen genau dachziegelartig ausgebreitet ſind, während 

die des Centrums ſich aufrichten und mehr oder weniger als 

ein Herz hervortreten; es iſt in Erfahrung gebracht, daß Herr 

Ball in Philadelphia fie aus Samen gezogen hat. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Tod des Herrn John Reeves. 


Der Tod hat wiederum ein Opfer gefunden unter den 
Neſtoren des Gartenbaues. Herr John Reeves, deſſen 
Namen von allen denen gefeiert wird, die mit England in 
Verbindung ſtehen, iſt im 82. Jahre ſeines Lebens in eine 
beſſere Welt gegangen. Von der Oſtindiſchen Kompagnie 
mit einem hohen Amte in China zu einer Zeit betraut, wo 
das Land für den Handel noch geſchloſſen war, und wir 
wenig mehr von den chineſiſchen Gärten kannten, als ihre 
grotesken Karikaturen von Papier und Porzellan, bemühte 
ſich Herr Reeves mit großem Eifer, alles nach ſeiner Hei— 
math zu ſenden, was er an Samen und lebenden Exempla⸗ 
ren von ſeltenen und fchönen Pflanzen nur aufzubringen 
vermochte. In dieſer Weiſe benutzte er ſeine Zeit, uns die 
chineſiſchen Azaleen, Camellien, Chryſanthemums zu überma— 
men, ſo wie andere Schätze, welche ſeit ſo langer Zeit der 
Stolz unſerer Sammlungen waren. Nicht ein Schiff der 
Oſtindiſchen Kompagnie ſegelte damals nach Europa, ohne 
das Deck mit den kleinen transportablen Glashäuſern oder 
Ward'ſchen Kaſten geſchmückt zu haben. Unter den Gegen— 
ſtänden, die Herr Reeves als für England geeignet heraus— 
fand, ſandte er auch Zeichnungen ein, welche in feinem eige— 
nen Hauſe unter ſeiner Aufſicht gefertigt waren, um ſich von 
deren Genauigkeit zu überzeugen, die bei den hieſigen Malern 
nicht ſehr zuverläſſig iſt. Die Abbildungen machten uns 
mit den chineſiſchen Primeln, den ſchönſten Camellien und 
mit der chineſiſchen Glycine bekannt, einer Pflanze, welche 
als Dekoration kaum der chineſiſchen Roſe nachſteht. Auf 
dieſe Weiſe entſtand die Sammlung authentiſcher Abbildun— 
gen chineſiſcher Pflanzen, welches die größte in Europa iſt, 
und die jetzt einen Theil der Bibliothek der Horticultural 
Society bildet. 

Uebrigens waren die Beſtrebungen des Dahingeſchiede— 
nen nicht einſeitig auf Sammlungen lebender Pflanzen be— 
ſchränkt. Mögen wir uns in Privatherbarien umſehen, die 
offentlichen Muſeen beſuchen, wie z. B. das britiſche und 


das Muſeum zu Kew, fo finden wir überall Reeves Nas 
men, wo wir chineſiſche Produkte begegnen. Noch vor einer 
Woche unterſuchte er Pflanzen in den Verſammlungen der 
Horticultural-Society, und nun iſt er dahin, der uns lange 
in Erinnerung bleiben wird. Eine Pflanze, welche er ent— 
deckte, wurde von einem Freunde Reevesia thyrsoidea ge: 
nannt; dies iſt das beſte Epitaph, eingetragen in den An— 
nalen der Wiſſenſchaft. (Gardeners Chronicle 13. 1856.) 


Delphinium cardinale Hooker. 
(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 4.) 


Dieſe herrliche neu eingeführte Pflanze haben wir be— 
reits nach der Abbildung in Bot. Magazine t. 4887 aus— 
fuͤhrlich erwähnt und beſchrieben. Seit dieſer Bekannt— 
machung iſt ſie der Wunſch aller Gartenfreunde, und wird 
es hoffentlich nicht lange währen, ſo iſt ſie auch bei uns 
eingebürgert. Da fie die einzige Art mit rein ſcharlachro— 
then Blumen iſt, ſo wird ſie zu den in unſern Gärten ſchon 
vorhandendn blauen, purpurrothen und weißen Ritterſporn 
einen angenehmen Kontraſt bilden. In Californien einhei— 
miſch, hält ſie gleich den andern Pflanzen aus dieſer Gegend, 
gewiß auch bei uns im Freien aus, und hat ſie auch bereits 
in England im freien Lande ſehr reichlich geblüht. 
Da ſie jährig iſt, ſo wird ſie auch ohne Zweifel guten 
Samen bringen, und ſollte dies wegen nnferer kurzen Sommer 
im freien Lande nicht geſchehen, ſo darf man nur einige Exem— 
plare in einem kalten Gewächshauſe kultiviren, ſo wird man 
gewiß reichlich Samen ziehen. „ 


Bei B. F. Voigt iſt Weimar iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


J. C. G. Weiſe, der vollkommene 
SHelonen-, Gurken- Artiſchocken-, 


Spargel- und 
Champignongärtner, oder Anweiſung Melonen, 
Gurken, Artifhoden, Spargel und Champig— 
nons auf die neueſte Art ſo zu ziehen, daß man 
die reichlichſten Früchte davon erhält und ſich 
dabei eine einträgliche Geldquelle eröffnen kann. 
Nebſt den beſten Methoden Gurken einzumachen. 
Dritte ſehr vermehrte, im Preiſe aber nicht vermehrte Auf— 
lage. Herausgegeben von Ferd. Frhru. v. Bied enfeld. 
Mit 1 Steindruck. 15 Sgr. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto: wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jabrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs⸗Expeditionen und Poſtamter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


N Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei Die illuminirte Beilage Nr. A. (Monat April) für die Abonnenten der illuſtrirten Ausgabe 
der Allgem. Gartenzeitung: Delphinium cardinale Hooker (ſ. darüber oben). 


. Sonnabend, den 26. April 1856. XXIV. Jahrgang. 
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Allgemeine Gartenzeitun g. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


di. Friedrich Otto us d. Albert Dietrich. 


Inhalt: Beſchreibung einer neuen Amaryllidee, Hippeastrum stenopetalum Nob. Von Albert Dietrich. — Calceolaria violacea 
Cav. — Südafrikas Bäume und baumartige Sträucher. — Abgebildete Pflanzen. — Verſpätetes Keimen von Apfelkernen. — Ka: 
kao⸗Kultur in Mating. — Literariſches. — Todes-Anzeige. 


Beſchreibung einer neuen Amaryllidee Gattung Hippeastrum, wo der Schlund der Blüthenhülle 
N Hippeastrum stenopetalum Nob. 15 Ale einem 8 0 5 iſt, und würde ſie ſich von 
den bereits beſchriebenen Arten durch folgende Kennzeichen 

Von Albert Dietrich. unterſcheiden. - 

Herr Fabrikbeſitzer Nauen hierſelbſt erhielt die Zwie- H. foliis |lineari - loratis epruinosis, scapo tereti rorido 
bein dieſes hübſchen und eigenthümlichen Hippeastrum im brevioribus; floribus geminatis vel bigeminatis hori- 
Jahre 1853 vom Herrn v. Wars zewicz aus dem Nor— zontalibus; perigonio subirregulari tubulosoginfundi- 
den von Peru unter dem Namen Coburgia spec. Durch buliformi, laciniis omnibus lanceolatis acuminatis, 
die Bemühungen des Herrn Obergärtner Gireoud ſind exterioribus latioribus, interioribus lateralibus angu— 
diefe Zwiebeln wiederholt zur Blüthe gelangt, und die stioribus, ima angustissima; staminibus styloque non 
Pflanze hat ſich als eine neue noch unbeſchriebene Art ge— exsertis; stigmatis lobulis minimis incrassatis con- 
zeigt, deren Blüthenzeit im März und April fällt. niventibus. 


Dieſelbe gehört zur Abtheilung 5. kauce nudo der Habitat in Peruvia boreali. 2. 
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Eine rothbraune, eirunde, nach oben kegelförmig zus 
gehende Zwiebel von der Größe eines Kibitzeies, welche 
äußerlich gerieft erſcheint, bringt mehrere Blätter und da— 
neben gleichzeitig oder fchon etwas früher den Blüthenſchaft 
hervor. Die Blätter werden nicht über einen Fuß lang, 
find ſchlaff übergebogen, linien-riemenförmig, ſtumpf, oben 
— Zoll breit, nach unten zu verſchmälert, ganzran— 
dig, flach, unbereift, auf beiden Flächen glatt, kahl, 
glänzend und dunkelgrün, auf der unteren wenigſtens nur 
unmerklich heller, daſelbſt aber nach der Baſis hin mit brei— 
ter, hervortretender, etwas gerötheter Mittelrippe. Der 
Schaft länger als die Blätter, 1 — 12 Fuß hoch, aufrecht, 
ftielrund, nach der Baſis zu geröthet und überall mit einem 
blaugrauen, feinen Reif überzogen, an der Spitze zweiblumig, 
oder auch wiederholt zweiblumig und die Blumen von all— 
gemeinen und beſonderen Blüthenſcheiden geſtützt. Die 
äußere oder allgemeine Blüthenſcheide zweiblätterig, mit 
gleichen, 13 Zoll langen, linien-lanzettförmigen, zugeſpitzten, 
geſtreiften, hautartigen, gelblich-grünen, innerhalb helleren 
und rothgefleckten Blättchen, welche äußerlich mit einem 
kaum merklichen Kiel verſehen ſind. Die inneren oder be— 
ſonderen Blüthenjcheiden beſtehen aus einem einzelnen 
Blättchen unter jedem Blumenſtiel, welches einen Zoll lang, 
ſehr ſchmal linienförmig, pfriemlich zuſammengerollt, zuge— 
ſpitzt, ſehr dünnhäutig und durchſichtig, weißlich und hell— 
roth gefleckt iſt. Die Blumenſtiele 1 — 2à Zoll lang, ſteif 
aufrecht, dicht unter dem Fruchtknoten aber wie geknickt, 
ziemlich ftielrund, grün und kaum mit röthlichen Flecken. 
Die Blumen vier Zoll lang, wagerecht abſtehend. Der 
Fruchtknoten dick, drei Linien lang, dreiſeitig, dunkelgrün. 
Die Blüthenhülle mennig-ſcharlachroth, unten röhrenförmig, 
oben trichterförmig erweitert; die Röhre einen guten Zoll 
lang, dreiſeitig, ziemlich in gleicher Dicke fortlaufend und 
nur am oberen Ende allmählig in den Blüthenſaum er— 
weitert; ihre Farbe iſt ein etwas dunkleres, aber ſchmutzigeres 
Roth, in den Vertiefungen von grünen Streifen durchzogen, 
welche ſich bis in den unteren Theil des Saumes hinein— 
ziehen; der Saum ſechstheilig, nur unmerklich rachenförmig, 
wenig ausgebreitet, ſondern mit ziemlich gerade vorgeſtreckten 
Einſchnitten, die alle gleich lang, fein zugeſpitzt, lanzettför— 
mig, flach und nicht wellig ſind; die drei äußeren ſind 
ziemlich von gleicher Breite, und zwar das obere einen 
guten und die beiden ſeitlichen (unteren) einen knappen 


Zoll breit, und haben an der Baſts, von ver Rohre 
ausgehend, einen weislich-grünen, rautenförmigen Flecken, 
der ſich bis zu einem Drittel der Länge des Blüthenein— 
ſchnittes hinaufzieht; die drei inneren Einſchnitte ſind von 
derſelben Beſchaffenheit, nur ſchmaler, die beiden ſeitlichen 
(oberen) 4 Zoll breit, der unterſte aber ganz ſchmal und 
kaum fünf Linien breit, auch etwas mehr nach außen ges 
bogen; alle dieſe haben an der Baſis den weißlich-grünen 
Flecken wie die äußeren, nur mehr verwiſcht, keinen Kranz, 
ſondern nur eine ziemliche Verdickung an der Baſis und 
unter derſelben zwei angewachſene Staubgefäße. Dieſe treten 
aus der Blume nicht heraus, ſondern erreichen nur die 
halbe Länge der Einſchnitte, ſind niedergebeugt, mit pfriemi— 
gen Filamenten, die an der unteren Hälfte weiß, an der 
oberen roth ſind; die Antheren aufliegend, gelb. Der 
Griffel von derſelben Richtung wie die Staubgefäße, aber 
etwas länger, ebenfalls unten grün, oben roth; die Narben— 
läppchen klein, verdickt und (an den mir zu Gebote ftehen- 
den Blumen) gegeneinander geneigt. 


Calceolaria violacea C. 
(Baca violacea Pers.) 

Die obige Pflanze ift eine der Lieblichften, welche in 
neuerer Zeit in unſere Gärten eingeführt worden. Dieſelbe 
iſt in Chili bei Valparaiſo und Conception einhei— 
miſch, und den Botanikern wohl länger als ein halbes 
Jahrhundert bekannt, allein in den Gärten ſcheint ſie erſt 
neuerdings gekommen zu ſein. Hier befindet ſie ſich in 
dem Garten des Herrn Fabrikbeſitzer Nauen, und wenn 
ſie ſich immer ſo ausbildet, wie ſie es unter der geſchickten 
Pflege des Herrn Obergärtner Gireoud gethan hat, fo iſt 
ſie eine wahre Zierde der Gewächshäuſer. Es iſt ein 
buſchigwachſender Strauch mit zahlloſen Aeſten und Aeſtchen, 
von denen ein jeder in eine Blüthenrispe ſich endigt. Die 
Farbe der Aeſte iſt rothbraun und der noch krautartige Theil 
derſelben, ſo wie die Blumen- und Blattſtiele ſind mit etwas 
ſteifen Haaren beſetzt, denen einige klebrige Drüschen bei— 
gemiſcht ſind. Die ziemlich lang geſtielten Blätter ſind 
einen halben bis kaum einen Zoll lang, eirund, eingeſchnit— 
ten-geſägt, oberhalb mit einigen ſteifen Härchen beſetzt und 
unterhalb weißlich-blaugrün. Die Blumen ſtehen an der 
Spitze der Aeſte in kurzen lockeren Rispen an langen Stielen, 
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haben ganz kleine eirunde Kelcheinſchnitte, und ſehr hell 
veilchenblaue, äußerſt zarte Blumenkronen, ungefähr von 
der Größe einer ſehr kleinen Kirſche, welche ganz offen ſind 
und aus zwei breiten, faſt gleichen, ziemlich hoch mit ein— 
ander verwachſenen Lippen beſtehen; innen haben ſie einen 
orangegelben dunkleren Fleck und zahlreiche dunkele violette 
Punkte, und an der Baſis ein Büſchel langer Haare. — Unge— 
achtet die Pflanze zu Caleeolaria gerechnet wird, fo weicht fie 
doch von dieſer im äußeren Anſehen ſehr ab, und könnte 
recht gut mit einigen verwandten Arten eine eigene Gattung 
„Jovellana“ bilden, welche Herr Bentheim nur als eine 
Unterabtheilung der Caleeolaria betrachtet. ö 


Südafrikas 
Waldbäume und baumartige Sträucher, 
welche 


von den Koloniſten am Vorgebirge der 
guten Hoffnung zu techniſchen und ökono— 
nomiſchen Zwecken verwendet werden.“) 


1. Capparis albitrunea Burch. (Capparideae), 
Witgatboom. Der Stamm von dieſem Baum ſieht in 
der Ferne wie weiß gewaſchen aus, daher der einheimiſche 
Namen. Derſelbe wird 10 — 12 Fuß hoch und hat 9 — 10 
Zoll im Durchmeſſer, und eine weiße Rinde. Die Blätter 
ſind linear-elliptiſch, die Blumen ſtehen in achſelſtändigen 
Trauben. Der Baum wächſt in den Wäldern am Sonn— 
tags-Fluſſe und an anderen Theilen der öftlichen Pro— 
vinzen. Blüht im Oktober und November. — Das weiße 
zähe Holz wird zu Jochen und anderen ökonomiſchen 
Zwecken verwendet. 

2. Phoberus Mundtii V. Arnott. [Eriudaphus. 
Nees] (Flacourtianeae). Klipdorn. Ein 20 — 30 Fuß hoher 
und drei Fuß und mehr im Durchmeſſer haltender Baum, 
mit dünner grauer Rinde. Die jungen Wurzelſchößlinge 
find dornig. Die Blätter rautenförmig -elliptiſch. Die 
achjelftändigen Trauben 4 — 6 blumig, mit weißen Blu— 

) Auszug aus einer zu Cape town erſchienen eugliſchen Brochüre, 
welche den Titel führt: Sylva capensis or a description of 

South African Forest-Trees and arborescent Shrubs, used for 

technical and oeconomical purposes, by the Colonists of 

the Cape of good Hope. By L. Pappe, M. D. 1854. Mit 
einem Appendix, enthaltend das Geſchichtliche der Wachs— 


Beeren⸗Pflanze, Myrica cordifolia (the Cape wax-berry Myrtle) 
und deren Kultur. 


men. Wird in den Urwäldern von Tzitſikamma, und auch 
wenn gleich ſparſam, an der öſtlichen Seite des Tafelber— 
ges, in Kirſtenboſch gefunden, und blüht im April und 
Mai. — Das harte, dichte Holz iſt ſehr nützlich für Bau— 
leute und beſonders für Wagenbauer. 

3. Phoberos Eeklonii V. Arnott [Eriudaphus 
Nes]. Roodpeer Ein Baum mit dem vorigen von 
gleicher Dimenſion, mit ſchwarzer riſſiger Rinde. Die Blät— 
ter ſind breit rauten-lanzettförmig. Die Blumen ſtehen in 
achſelſtändigen Trauben und ſind wie die des vorigen. 
Wächſt häufig in den Dickichten des Victoria-Diſtrikts und 
blüht im Mai. — Das harte, ſchwere, dichte Holz nimmt 
eine ſchöne Politur an, gleich dem Mahagoniholz, und wird 
zu allen Arten von Geräthen gebraucht. 

Eine dritte Art dieſer Gattung Phoberos Zeyheri 
W. Arnott. Wolfs-thorn hat 5—6 Zoll lange Dornen, 
und wird von den holländiſchen Einwohnern im Innern 
Hoenderspoor, Hahnenſporn genannt. Das Holz iſt 
ſehr hart und dauerhaft. 

4. Dovyalis zizyphoides E. Meyer. (Klacour- 
tianeae). Diefer Baum erreicht eine Höhe von 20 — 30 
Fuß, und eine Dicke von 2 — 3 Fuß. Der Stamm ift 
knotig, mit grau-weißer Rinde; die Aeſte ſind weiß, mit 
abſtehenden, achſelſtändigen, wagerechten Dornen bewaffnet. 
Die Blätter find eirund, die Blumen zweihäuſig, achſelſtän— 
dig. Die Frucht iſt eine eirunde Beere. Gemein in den 
Wäldern von Krakakamma, Tzitſikamma, Olifants— 
bock und auf den Van Stadens-Gebirgen, blüht im Mai 
und Juni. — Die Früchte, Zuurbesje, Kaffernpflaumen, 
haben einen ſäuerlichen Geſchmack, werden von den Einge— 
bornen gegeſſen und zu Branntwein und Eſſig benutzt. 

5. Kiggelaria africana L. Speckhout, Ker- 
senhout. Von dieſem in unſern Gewächshäuſern be— 
kannten Baume wird das weich-ſchwammige Holz zu Dach— 
ſparren und dergleichen verwendet. 

6. Grevia occidentalis Z. Krugsbesje. Die: 
fer, bei uns allgemein bekannte Zierftrauch hat ein ſehr 
zähes und biegſames Holz. Da es ein feines Korn hat, 
wird es von den Drechslern verwendet. Von dieſer Art, 
fo wie von Gr. obtusifolia 2d. und von Gr. flava De 
Cand. machen die Buſchmänner ihre Bogen. Die Frucht 
wird von einigen Wilden gegeſſen. 
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7. Ptaeroxylon utile Zckl. e Zeyh. (Sapin- 
daeeae) Nieshout. Iſt ein Baum von 
20 — 30 Fuß Höhe und 2 — 4 Fuß im Durchmeſſer, mit 
knotigen Aeſten und unpaar gefiederten Blättern. Die 
Blumen find zweihäufig und ſtehen in achſelſtändigen Trau— 
ben. Findet ſich häufig in Wäldern des öſtlichen Diſtrikts 
und blüht im Oktober. — Das Holz iſt ſchöͤn, nimmt eine 
gute Politur an, iſt dauerhaft und gleicht dem Mahagoni; 
es wird zu Fornituren gebraucht, und da es von der Näſſe 
nicht angegriffen wird, iſt es zum Mühlen und Brücken— 
bau ſehr geſchätzt. Da es beim Sägen und Verarbeiten 
ein ſtarkes Nieſen verurſacht, hat es den Namen Niesholz 
erhalten. 


Sneeze wood 


S. Pappea capensis EH et Zeyh. Wilde Pflau— 
men (Sapindaceae). Wird nur ein 15 — 20 Fuß hoher 
Baum und hat 1 — 1 Fuß im Durchmeſſer. Die Rinde 
iſt grau-weiß und riſſig. Die Blätter ſind länglich-eirund. 
Die Blumen ſind klein und ſtehen in Trauben. Die Früchte 
ſind ſteinfruchtartig, fleiſchig, behaart. — Wächſt reichlich in 
den öͤſtlichen Diſtrikten und im Kaffernlande. Blüht im 
November. Das ſchöne, harte und zähe Holz wird zu 
Fornituren und zu verſchiedenen Geräthſchaften gebraucht. 
Die Früchte ſind roth von angenehmen Geſchmack; die Ko— 
loniſten nennen ſie wilde Pflaumen und die Eingebornen 
Kaamsbesje. Sie liefern ein weiniges Getränf und ſehr 
guten Eſſig und ihr Kern, wenn gleich öͤlig, hat abfüh— 
rende Wirkung. Die Gegenwart dieſes Baumes wird als 
ein Merkmal von ausgezeichneter Weide für wolltragende 
Heerden angeſehen. 


9. Eckebergia capensis Sparm. (Meliaceae ) 
Essenhout. Kap⸗Eſche. Ein 20 — 30 Fuß hoher und 
höherer Baum, 2 — 3 Fuß im Durchmeſſer, mit grauer 
Rinde. Blätter unpaar-gefiedert, Blumen in achſel- und 
gipfelftändigen Rispen. Beere rund, fünfſamig. Findet 
ſich in den Wäldern in dem Albany- und Victoria-Diſtrikt. 
Blüht im Auguſt. Das weiße, dichte und zähe Holz wird 
zu verſchiedenen Geräthſchaften verarbeitet. 


10. Calodendron capense Thunbg. (Diosmeae). 
Wilde Kaſtanie. Höhe 20-—30 Fuß, Durchmeſſer 2— 3 
Fuß. Rinde glatt, weislich-grün. Blätter eirund, ſtumpf. 
Blumen gipfelſtändig, in Riſpen. Kapſel fünfeckig. Dieſer 
ſchöne Baum findet ſich in Wäldern in den Swellendamz, 


Georges, Uitenhage- und Albany-Diſtrikts. Blüht im Der 
cember und Januar. — Das weiche, weiße Holz wird 
wenig benutzt, außer zur Anfertigung von Ackerbau-Uten— 
ſilien. Wegen der Aehnlichkeit des Blüthenſtandes mit dem 
der Roßkaſtanie hat ſie den Namen erhalten. Die Blumen 
haben einen ſtrengen, aber angenehmen Geruch. 

11. Fagarastrum capense Don. [Fagara Thbg.] 
(Xanthoxyleae) Knobhout, Knopjesdorn, Paarde- 
pram. Die Rinde des Stammes von dieſem kleinen 
Baum iſt mit zahlloſen großen kegelförmigen, warzenartigen 
Hervorragungen beſetzt, was einen ſehr ſonderbaren Anblick 
gewährt. Die Aeſte haben ſcharf geſpitzte Dornen. Die 
Blätter ſind unpaar-gefiedert. Die Blumen weiß, klein, 
rispenſtandig. Wächſt in denſelben Diſtrikten wie die vori— 
gen und blüht im Juli und Auguſt. — Das gelbe, harte 
Holz wird zu verſchiedenen Gegenſtänden verarbeitet. Die 
kapſelartige Frucht iſt aromatiſch, wird von den Koloniſten 
wilde Kardamomen genannt, und gegen Blühungen und 
Lähmungen benutzt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtis’ Botanical Magazine. März 1856. 


(Taf. 4902.) 
‚attleya maxima TLindl. 


(Gynandria Monandria. Orchideae.) 

Dieſe prächtige Cattleya iſt zwar ſchon in der Allg. 
Gartenz. XIV. p. 62. erwähnt, verdient aber wohl noch— 
mals gedacht zu werden. Die Pflanze wurde zuerſt in Gua— 
yaquil und Columbien vom Herrn Hartweg entdeckt 
und auch in lebenden Exemplaren eingeführt. Im Herbſt 
1855 hat ſie bei W. G. Farmer, Esg., zu Nonſuch 
Park, Surrey, in einem beſonders ſchönen Exemplar ge— 
blüht, welches ſieben vollkommen ausgebildete Blumen in 
einer Aehre hatte. Dieſelben waren von der zarteſten ro— 
ſenrothen Farbe, beinahe ins Weiße übergehend, und ſehr 
groß; die ſehr große Kronenlippe hat einen orangegelben 
Fleck auf der Scheibe und iſt außerdem höchſt zierlich mit 
purpurrothen Adern netzartig durchzogen. 
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(Taf. 4903.) 
Encephalartus caffer Lehm. 
[Encephalartus caller et longifolia Lehm. ;, Cycas caffer Thunbg.; 
Lamia caffra Thunbg.; Lamia Cycadis L. A. 


(Dioecia Polyandria. Cyeadeae) 


Ueber die Encephalarten und auch über E. caffer ift 
in der Allg. Gartenz. II. p. 86. VI. p. 323. ausführlich 
geſprochen. Dieſe Art iſt eine der älteſten und bekannteſten. 
Die im Kew⸗Garten befindlichen lebenden Pflanzen find aus 
der Nachbarſchaft von Graham's Town, haben 6—8 
Fuß hohe Stämme, die ziemlich walzenförmig und 32 Fuß 
im Umfange ſind. Auf der Spitze des Stammes befindet 
ſich eine ſehr ſchöne Blätterkrone, aus 30 — 40 Stück ber 
ſtehend, welche ſich nach allen Seiten hin ausbreitet; die 
Blätter find 3 — 32 Fuß lang, ſteif, lederartig, mit zahl— 
reichen, dicht aneinanderſtehenden, 4— 6 Zoll langen, fünf 
Linien breiten Fiedern. Es iſt nur ein männliches Kätzchen 
vorhanden. Daſſelbe iſt 1 Fuß 9 Zoll lang und kommt 
aus der Spitze des Stammes zwiſchen der Blätterkrone her— 
vor; es beſteht aus einer großen Anzahl von Schuppen, 
welche an einer Central-Achſe befeſtigt ſind, und ſtellt einen 
ziemlich walzenförmigen, vier Zoll im Durchmeſſer haltenden 
Kegel dar. Jede Schuppe (oder Anthere) iſt über zwei Zoll 
lang, länglich-keilförmig, dick, lederartig, lohbraun, in der 
Mitte dicker, auf der Unterſeite mit orangebraunen, einfäche— 
rigen, kugelrunden, ſitzenden Antheren-Zellen beſetzt, welche 
an der vorderen Seite in zwei Klappen aufſpringen, und mit 
einem hellen, kugeligen faſt durchſichtigen Pulver gefüllt ſind. 

Encephalartus caffer ift der Brodbaum der Kaffern, 
und der Stoff, welcher Kaffernbrod genannt wird, iſt, wie 
Thunberg ſagt, das Mark oder der Kern (mit andern Wor— 
ten der Kohl oder die unentwickelten Blätter, woraus als 
vorzüglichſter Beſtandtheil die Spitze des Stammes beſteht), 
aus welchem die Hottentotten ihr Brod zu bereiten verſtehen. 
Nachdem ſie zu dieſem Zweck das Mark herausgeholt, ver— 
graben ſie es in die Erde und laſſen es dort Monate liegen, 
damit es faule; nach dieſer Zeit kneten ſie es und machen 
einen Kuchen daraus, welchen ſie in ihrer gewöhnlichen 
ſchmutzigen und unſaubern Art, ſchwach in Aſche backen. — 
Der Baum findet ſich an trocknen und unfruchtbaren Orten, 
zwiſchen Steinen und wächſt langſam. — Die Samen wer— 
den ebenfalls geröftet und gegeſſen. 


(af. 4904.) 
Rhododendron Moulmainense Hook. 
(Decandria Monogynia, Erieaceae.) 
Die neueren Botaniker haben deutlich gezeigt, daß in 
dem öſtlichen Theil der Welt, ziemlich parallel mit den ma— 
layiſchen Inſeln, in den gebirgigten Gegenden von Borneo 
und Java, ſüdlich, und im Sikkim-Himalaya, nördlich, 
ſich die größte Zahl von Rhododendren findet, davon geben 
Zeugniß die Entdeckungen des Dr Hooker in den letztern 
Gegenden, Griffith's und Herrn Booth's in dem an— 
grenzenden Territorium von Bootan, der holländiſchen Bo— 
taniker in Java und Herrn Lowe's in Borneo. Das 
Vaterland dieſer neuen Art befindet ſich in der angegebenen 
Gränze, bei Moulmain in den Gerai-Gebirgen, in 
einer Höhe von 5000 Fuß über dem Meere und dieſelbe 
wurde vom Herrn Thomas Lobb entdeckt. Die aus Sa— 
men gezogenen Pflanzen haben bei den Herren Veitch in 
der Exceter- und Chelſea-Handelsgärtnerei im Januar 
d. J. in einem warmen Grünhauſe geblüht, und zwar mit 
Blumen, während die getrockneten Exemplare des Herrn Lobb 
von demſelben Standort rothe Blumen hatten. — Es iſt 
ein ganz kahler Strauch mit röthlichen Aeſten, breit lanzett— 
förmigen, zugeſpitzten, beiderſeits nackten, kurzgeſtielten Blät— 
tern, mit an der Baſis verdicktem Blattſtiel, die an der 
Spitze der Zweige entſpringen. Die Blumen bilden an den 
Spitzen der Zweige hubſche Dolden und ſind lang geſtielt. 
Der Kelch iſt ſehr klein; die Blumenkrone trichter-glockenför— 
mig, ungefähr 14 Zoll lang, rein weiß, innerhalb mit einem 
gelben Anflug. 


Taf. 4905.) 
Laelia acuminata Lendl. 
(Gynandria Monandrie.) Orchideae. 
Mit wenigen Worten in der Allgem. Gartenz. IV. p. 
239 erwähnt. Es iſt eine ſehr zarte, liebliche und wohl— 
riechende Art mit kleinen, büſchelig-ſtehenden breit-eirunden, 
zuſammengedrückten, runzeligen Scheinknollen, auf denen 
ein einziges längliches ausgerandetes Blatt ſteht, welches 
kürzer iſt als der Schaft. Dieſer entſpringt aus der Achſel 
des Blattes, iſt aufrecht, einen Fuß hoch, an der Baſis mit 
braunen Schuppen beſcheidet und an der Spitze eine Dol— 
dentraube mit vier weißen, feinen, wohlriechenden Blumen 
tragend. Die linienförmigen Kelch- und die lanzettförmigen 
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Kronenblätter ſind wellenförmig und zugeſpitzt; die Kronen— 
lippe iſt mit jenen gleich lang, rein weiß, im Centrum mit 
einem gelben Anflug und an der Baſis mit einem dunkel— 
purpurrothen Flecken; ſie iſt dreilappig, die Seitenlappen ab— 
gerundet und der mittlere lanzettförmig, wellig und zugeſpitzt. 


(Taf. 4906.) 
Banksia Victoria e Melon. 
[Banksia speciosa Lindl. Bot. Reg. t. 1728.] 


(Tetrandria Monogynia, Proteaceae.) 


Nach der Abbildung im Bot. Reg. iſt die Bankſie in 
der Allgem. Gartenz. III. p. 190. als B. speciosa kurz 
erwähnt. Es iſt jedoch nicht die B. speciosa H. Bu, 
von welcher ſie ſich leicht durch die breiteren Blatteinſchnitte, 
die unterhalb nicht weiß und oberhalb nicht feingrubig ſind, 
unterſcheidet. Sie wurde wegen ihres majeftätifchen Anſe— 
hens der Königin Victoria zu Ehren genannt. Die Pflanze 
wurde vom Herrn Moore, im Glasnevin botaniſchen Gar⸗ 
ten zu Dublin aus Samen gezogen, den Herr Drummond 
am Schwanenfluſſe geſammelt hatte. Es iſt ein anſehnlicher 
Strauch, mit hochgelb-filzigen Aeſten. Die Blätter find 6 
bis 10 Zoll lang, fiedertheilig, beiderſeits filzig, aber faſt 
gleichfarbig, oberhalb nachher kahl werdend und glatt, mit 
ſpitzen Buchten und breiten eirund-dreieckigen, unbewaffneten, 
zugeſpitzten, oberhalb aderloſen, unterhalb 6 — snervigen, 
weiß⸗punktirten Lappen. Die Blüthenköpfe ſind gipfelſtän— 
dig, ſitzend, eirund und ſehr groß. Die Blumen ſtehen ſehr 
zierlich in Spirallinien gereiht. 


Verſpätetes Keimen von Aepfelkernen. 
Dr. Thomä in Hofgaisberg theilt darüber Folgen— 
des mit. Zu Dus bach im Amte Idſtein find im Früh— 
jahre 1854, von dem Landwirthe Ludwig Koch Aepfelkerne 
geſaet worden, die 8 Jahre vorher geſammelt und fo lange 
in einer Kiſte aufbewahrt waren. Im Sommer des Aus— 
faatjahres kam kein Keim derſelben über die Erde und man 
ergab ſich dem Gedanken, die lange Dauer der Aufbewah— 
rung habe die Kerne keimunfähig gemacht, aber im verfloſ— 
ſenen (1855) Frühjahre, nachdem ſie alſo ein ganzes Jahr 
im Boden geſchlummert, trieben ſie Pflänzchen in Menge. 

(Bonplandia 1856. Nr. 7.) 


Kakao⸗Kultur in Matina. ö 

Matina liegt im Staate Coſta Rica, ungefähr 300 1 
Meilen von der Küſte entfernt, am Fluſſe gleichen Namens, 
es zählt einige 40 Häuſer und ungefähr 300 Einwohner, 
meiſt geborne Kartagenſer, die ſich faſt ausſchließlich von 
der Kakao-Kultur nähren. Alle Jahr im December wird 
das Thal von Matina 8—9 Fuß überſchwemmt, was deſſen 
große Fruchtbarkeit, aber auch zugleich deſſen tödliches Klima 
verurſacht. Die Ueberſchwemmung des Thales, durch die 
Anſchwellung des genannten Fluſſes dauert 1 — 3 Tage. 
Der durch dieſe Ueberſchwemmung verurſachte Niederſchlag 
beträgt faſt 4—5 Zoll. Beim Beginn der Ueberſchwemmung 
wird jedoch ſo viel Erde mit fortgeführt, daß gleichwohl 
keine Ausſchüttung oder allmählige Erhebung des Bodens ein— 
tritt. Die Bewohner flüchten während dieſer alljährlich wie— 
derkehrenden Kataſtrophe nach auf hohen Pfoſten errichteten 
Holzbaraken. Für den Kakaobau iſt dieſe natürliche Bewäſſe— 
rung namentlich dadurch von großem Vortheil, daß ſie die 
ſchädlichen Maulwürfe zerſtört. 

Im Ganzen beſitzt Matina gegenwärtig ungefähr 100000 
Kakaobäume; die größte Hacienda dürfte deren 10000 zäh— 
len. Der Kakaobaum (Thobroma Cacao) gedeiht hier bis 
zu einer Höhe von 15—20 Fuß. Derſelbe trennt ſich von 
ſeinem Fuß an, in 4—5 Stämme von 4—7 Zoll im Durch⸗ 
meſſer; ſeine Blätter find 4—6 Zoll lang und 3 — 4 Zoll 
breit, ſeine Blume iſt ſafrangelb. Dieſe einheimiſche Pflanze 
trägt das ganze Jahr Blätter, Blüthen und Früchte, aber 
nur Ende Juni und im December werden die letzeren für 
den Handel geſammelt, und zwar nur bei Abnahme des 
Mondes, weil dies nach dem Volksglauben die Ernte reicher 
und weniger verderblich machen ſoll. Zwei Jahre nach der 
Saat iſt der Baum drei Fuß hoch und ſproßt in zahlreichen 
Zweigen, von denen jedoch in der Regel nur 5 belaſſen 
bleiben. Im dritten Jahre ſetzt der Baum Früchte an, ge— 
langt aber erſt im achten Jahre zur vollen Entwicklung, wo 
derſelbe ſodann ungefähr 20 Jahre hindurch alljährlich 30 
bis 40 Loth Kakao Ertrag liefert. 

Ein Arbeiter, der gewöhnlich 8 Dollars Monatslohn 
erhält, genügt für die Pflege und Ernte von 1000 Pflanzen, 
die ungefähr 1250 Pfund Kakao oder einen Geldwerth von 
250 Dollars (20 pro Centner einbringen). 

(Coſta Rica von Dr. M. Wagner und Dr. E. Scherzer.) 
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2Literariſches. 


Nouvelle Iconographie des Camellias. etc. etc. 
Chez Alex. et Ambr. Verschaffelt. Gand. 
Juillet. — December 1855. (Siehe Allgem. Gar- 
tenzeit. XXIII. p. 335.) 


14. Camellia bella Milanese; im Herbſt 
1853 wurde dieſe Camellie vom Herrn Luzzati aus Flo— 
renz bezogen, der ſie aus Samen erhalten hat; alle Perſo— 
nen, welche dieſelbe geſehen haben, bezeugen ihre Schönheit. 
Die Blumen, von mehr als mittelmäßiger Größe, beſtehen 
aus regelmäßig dachziegelartigen Blumenblättern, weshalb 
ſie zur Klaſſe der vollkommenen gehört; ſie ſind im Allge— 
meinen von doppelter Geſtalt, die der äußern Reihen ſind 
abgerundet, leicht ausgerandet, die der folgenden lanzettför— 
mig, ganz und im Centrum wie zu einer Roſe zuſammen— 
gedrängt; die Farbe iſt ein helles Roſa, am Rande weiß 
werdend, und mit zahlreichen Streifen und Bindchen geziert. 
15. C. Thisbe (ital. Tisbe), der Graf B. Lechi zu 
Brescia ſandte dieſe merkwürdige Camellie vor mehreren 
Jahren ein, und iſt dieſelbe wahrſcheinlich durch Ausſaat 
erhalten; die Blumen, ziemlich von erſter Größe, find aus 
einer zahlreichen Menge ſehr großer, länglich-ovaler, etwas 
ausgerandeter, regelmäßig dachziegelartiger, gehörig ausge— 
breiteter Blumenblätter zuſammengeſetzt, welche eine zuweilen 
doppelte Färbung haben; ſie ſind im Allgemeinen hell roſen— 
roth und in der Mitte mit einer weißen an der Baſis et— 
was bläulichen Binde geſtrahlt, zuweilen aber auch zum 
Theil lebhaft roſen-kirſchroth, was einen ſehr angenehmen 
Kontraſt giebt. 26. C. Nadina; eine ſehr zierliche Var 
rietät, von ausgezeichneter Form, lebhafter und friſcher Fär— 
bung, und gehörig abgeſetzten weißen Flecken, wurde vor 
zwei oder drei Jahren aus Italien eingeführt; die Blumen, 
wahrhaft klein, beſtehen aus einer großen Anzahl kleiner 
Blumenblätter von untadelndswerther, dachziegelartiger Stel— 
lung; von dieſen ſind die äußern Reihen abgerundet, ein 
wenig ausgerandet, die der folgenden oval und ganz, alle 
von lebhaft roſenrother Färbung und mit großen weißen 
oder roſenrothen Flecken geziert und zuweilen auch mit ro— 
ſenrothen Streifen. 17. C. Prineipessa Mathilda; 
durch die vollkommene Regelmäßigkeit der Blumen, die dach— 
ziegelartige Stellung der Kronenblätter und die weißen ge— 
hörig abgeſetzten Binden, gehört dieſe Camellie von mehr 


als mittelmäßiger Größe zu den Varietäten erſter Klaſſe; 
ſie kam im Jahre 1853 aus Florenz, woſelbſt ſie Herr 
Charles Luzzati aus Samen erzog, und der Prinzeſſin 
Mathilde, nahen Verwandten des Kaiſers Napoleon III. 
zu Ehren benannte; die äußeren Blumenblätter ſind abge— 
rundet, die folgenden oval und ganz, und werden nach der 
Mitte zu fein karmoiſinroth geſtreift und bandirt. 18. C. 
Trioneo di Pisaro; vor zwei Jahren kam dieſe neue 
Varietät aus Italien, woſelbſt ſie aus Samen gezogen wurde; 
es iſt eine herrliche Akquiſition, welche zu den päonienförmi— 
gen gehört und ſich durch die Blumen erſter Größe, ihre lebhafte 
friſche, und dennoch zarte roſenrothe Farbe und ungewöhn— 
lich großen Durchmeſſer ihrer äußern Blumenblätter auszeich— 
net; die inneren bilden ein gedrängtes und großes verwickel— 
tes Herz. 19. C. Arethusa; Herr Van Geersdaele 
zu Gent erhielt dieſe Camellie aus Italien; die Blumen 
ſind ſehr ſchön, von mittelmäßiger Größe, vollkommen dach— 
ziegelartig, und aus einer großen Anzahl abgerundeter Blu— 
menblätter beſtehend, welche ein friſches einfarbiges roſenro— 
thes Kolorit haben, wie es nur ſelten bei der Gattung vor— 
kommt; ſie blüht leicht und ſehr reichlich und verdient in 
jeder Sammlung gezogen zu werden. 20. C. miniature; 
eine der lieblichſten kleinen oder Miniatur-Camellien von 
untadelhafter Blüthenform, da die Blumen ganz regelmäßig 
dachziegelartig ſind, große, abgerundete, ovale Blumenblätter 
haben und eine lebbafte und reiche karmoiſinrothe Färbung, 
auf jedem Blumenblatte befindet ſich ein weißer einfacher 
oder gedoppelter Streifen, was einen hübſchen Kontraſt bil— 
det; ſie verdient noch beſonders deshalb den Kultivateuren 
empfohlen zu werden, weil ſie ſo reichlich und im Ueberfluſſe 
blüht, und wegen der Kleinheit ihrer Blumen beſonders zu 
Bouquetts benutzt werden kann; die Herausgeber gewannen 
die ganze Vermehrung dieſer durch Ausſaat in Gent erhal— 
tenen Camellie. 21. C. Regina del giganti; mit Recht 
verdient dieſe Camellie den Namen der „Königin der Rieſen“, 
denn eine größere Blume als ſie hat, iſt bei dieſer Gattung 
nicht bekannt und übertrifft ſie darin noch der C. Matho— 
tiana; dabei iſt die Blume vollkommen dachziegelartig gebil— 
det, und beſteht aus einer ſehr großen Anzahl ovaler Blu— 
menblätter im Centrum und länglicher ausgerandeter im Um— 
fange, welche alle eine ſchöne kirſch-karmoiſinrothe Farbe ha— 
ben; die Herren Verſchaffelt erhielten den Mutterſtamm die— 
ſer Camellie vom Herrn Charles Luzzati zu Florenz, 
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welcher fie aus Samen gezogen hat, und beabſichtigen fie 
im nächſten Herbſt (1856) in den Handel zu bringen. 
22. C. Jenny Lind; die Kenner, welche dieſe herrliche 
Camellie geſehen haben, finden es nicht zuviel, daß die Her— 
ren Henderſon und Sohn für dieſelbe den ungeheuern Preis 
von 200 Pf. St. (5000 Franken) an Herrn Mackenzie in 
Philadelphia gezahlt haben, und ſind ganz damit einverſtan— 
den, daß der letztere dieſer ſehr ſchöͤnen Varietät den Namen 
der ausgezeichneten ſchwediſchen Sängerin beigelegt hat. 
Keine andere Varietät iſt ſo vollkommen dachziegelartig und 
keine andere hat eine ſo große Zahl von Blumenblättern, 
welche beſſer geſtellt und im Verhältniß zu ihrer Ausdeh— 
nung breiter waren; dazu kommt die mehr als mittelmäßige 
Größe der Blumen, von einer rein weißen Farbe, die auf 
eine ſehr zierliche Weiſe durch einige blutrothe Streifchen 
unterbrochen wird. Die Herausgeber ſind im Beſitz einer 
großen Anzahl von Exemplaren, welche ſie im nächſten Herbſt 
(1856) an die Liebhaber ablaſſen können. 23. C. Ventia 
la bella; wie der Namen anzeigt, iſt dieſe Varietät italie— 
niſchen Urſprungs, und wurde vom Herrn Geersdaele zu 
Gent mitgetheilt; ſie iſt eine ſehr ſchöne Varietät, beſonders 
merkwürdig durch die ungewöhnliche Größe ihrer Blumen— 
blätter im Vergleich zu der mehr als mittelmäßigen Größe 
ihrer Blumen; die Blumenblätter ſtehen regelmäßig dachzie— 
gelartig, haben eine ſchöne lebhafte Roſenfarbe, einen weißen 
Rand und find mit ſehr zarten karmoiſinrothen Adern durch— 
zogen. Die Blumen erſcheinen ſehr reichlich und öffnen ſich 
mit großer Leichtigkeit. 24. C. Frederico Francheti; 
eine herrliche Varietät, untadelhaft in der Form und der 
Farbe; fie wurde dem Verfaſſer im Herbſt 1853 durch Herrn 
Franchetti zu Florenz mitgetheilt, welcher ſie durch Ausſaat 
erhielt; die Blumen, von mittelmäßiger Größe, haben einen 
vollkommen dachziegelartigen Bau; die Blumenblätter ſind 
oval oder abgerundet, zeigen eine eigenthümlich liebliche leb— 
haft roſenrothe Schattirung und find mit einigen feinen 
weißen Streifen geziert. A: De 


Todes⸗Anzeige. 


Am 25. Febrnar ſtarb zu Kenſington, einer der Vor⸗ 
ſtädte Londons, Georg Don, Bruder des weil. Profeſſor 


David Don. Er war der Verfaſſer eines vierbändigen 
Quart-Werkes, „A General History of the Diclamydeous 
Plants.“ 


Bei B. F. Voigt iſt Weimar iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


J. de Jonghe, (Gärtner in Brüſſel), praktiſche 
Grundlehren von der Kultur der 


Camellien.Deucſch mit Vergleichung der nou- 


velle Iconograpbie des Camellias 
etc. par M. M. Van de Geert et A. Verschaffelt, 
und Des-Genres Camellia, Rhododendron ete. par M. 
M. Ch. Lemaire et Paillet von Ferd. Frhrn. v. Bie⸗ 
denfeld. 8. Broſchirt 15 Sgr. 


Der untrügliche 


Mlaulwurksfänger, Maulwürfe auf 


eine völlig zuverläſſige und ſichere, dabei auch 
ſehr beluſtigende Weiſe in Gärten und auf Wie— 
ſen zu fangen. Fünfte, ſehr verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Nebſt Abbildungen. 8. Geh. 10 Sgr. 


Durch vertilgende Kräfte und beluſtigende Fangarten hat ſich 
dieſe kleine Schrift eine ganz erſtaunliche Verbreitung verſchafft. 


Seit der letzten Auflage har nun aber auch der Verfaſſer alles ge- 


ſammelt und probirt, was dem Gärtner und Landmann von ihrem 
Erbfeinde befreien kann und ſie dadurch an großer Wirkſamkeit ſo 
bereichert, daß ein ſicherer Erfolg nicht ausbleiben kann. 


Aimé Bonpland's Portrait. 


Bei Carl Rümpler in Hannover ist erschienen und 


durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu beziehen: 
Portrait von Aimé Bonpland, lithogr. 


v. J. Giere. Abdruck auf chinesischem Papier in Fo- 
no! 1. Ip 


Das einzige Portrait, welches in Deutschland von dem De 
rühmten Naturforscher existirt und das seinen zahlreichen Freun- 
den als schöne Zimmerverzierung erwünscht sein wird. 
Alex. von Humboldt sagt darüber: „Das Portrait ist sprechend 
ähnlich, nur hat es eine gewisse Härte des Ausdrucks, die ihm 
(B.) ehemals fremd war, aber vielleicht durch das Alter hervor- 
gebracht ist. Es sollte mich freuen, wenn das Bild in Deutschland 
recht bekannt würde,“ 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 
— Hierbei: XENIA ORCHIDACEA. 
Reichenbach fil. Leipzig: 


Berlin. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Beiträge zur Kenntniss der Orchideen von Heinrich Gustav 
F. A. Brockhaus. 


— — 


oder die Kunſt, 


—— - 


Sonnabend, den 3. Mai 1856. 
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llgemeine Gartenzeitung. 


XXIV. Jahrgang. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſehaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto m v. Albert Dietrich. 


Inhalt: Eine fogenannte grüne Roſe. — Blumen-Ausſtellung in Hamburg. — Bemerkungen über Meteorologie und Klimatologie 
von Coſta Rica. — Südafrika's Bäume und baumartige Sträucher. — (Fortſetzung.) 


Eine ſogenannte grüne Roſe. 


Die Berliner Zeitungen brachten uns vor Kurzem eine 
Anzeige von dem Vorhandenſein eines grünblühenden Roſen— 
ſtrauches, welcher ſich im Beſitz eines hieſigen Gartenfreun— 
des befindet und Ref. erhielt bald darauf eine Einladung 
vom Beſitzer, Herrn Fabrikbeſitzer Mosgan, dieſe Merk— 
würdigkeit in Augenſchein zu nehmen. Er fand einen Ro— 
ſenſtock in einem Topfe vor, (wie ihm geſagt wurde, eine 
Bourbon-Roſe), deren Blumen und Knospen allerdings 
aus einer Anhäufung von grünen Blättern beſtanden. Bei 
genauerer Anſicht zeigte es ſich aber, daß dieſe Blätter, wie 
Ref. ſchon geahndet hatte, keineswegs wirkliche Blumenblätter 


oder Petalen waren, ſondern nur modificirte Stengelblätter, 
wie dies wohl hin und wieder bei verſchiedenen Pflanzen, 
namentlich aber bei Roſen vorzukommen pflegt, alſo nichts 
weiter als eine Mißbildung, wo die Blüthenbildung geſtört, 
und auf der Stufe der Blattbildung ſtehen geblieben iſt. 
Im vorliegenden Falle aber hat die Mißbildung eine ſo for— 
melle Vollkommenheit erreicht, daß ſie einer wirklichen Blume 
gar ſehr ähnlich ſieht. Auch iſt es nicht eine einzelne Blume, 
welche dieſe Abnormität zeigt, ſondern ſämmtliche Blumen 
des ganzen Stockes haben dieſelbe Bildung, und die noch 
unentwickelten Blüthenknospen laſſen ſchon erkennen, daß ſie 
ebenſo werden wollen. Der Kelch iſt ganz normal; die 
Kelchröhre oder das Hypanthodium iſt vollkommen ausge— 


bildet, von fait kugeliger Geſtalt, und in der Jugend wer 
nigſtens, wie auch der Blumenftiel mit Drüschen befegt. Der 
Kelchſaum beſteht aus fünf lanzettföͤrmigen, vertieften, am 
Rande mit einigen drüſenartigen Sägezähnchen beſetzten Ein— 
ſchnitten, welche an der Spitze ein blattartiges Anhaͤngſel von 
(anzettförmiger Geſtalt, das an den Rändern ſcharf geſägt 
iſt tragen. Dieſer Kelch ſchließt nun eine dichte Roſette 
grüner Blätter ein, welche ganz die Geſtalt und die Ber 
ſchaffenheit der Kelchanhängſel haben; eine Spur von Blü— 
thenorganen, nämlich Blumenblätter, Staubgefäße und Stem— 
pel, iſt nicht bemerkbar. Aus dem Centrum dieſer Blatt— 
roſette ſcheinen ſich aber Zweige entwickeln zu wollen, da 
offenbar einige Blättchen durch einen gemeinſchaftlichen Stiel 
verbunden ſind, der indeß bis jetzt noch zu klein iſt, um ihn 
mit Beſtimmtheit als neuen Trieb deuten zu können. Aber 
wie ſchon geſagt, iſt die ganze Erſcheinung nichts weiter 
als ein Rückſchritt in der Vegetation, wahrſcheinlich hervor— 
gebracht durch zu reichliche Nahrung, wodurch der Nahrungs— 
ſaft mehr nach den äußern Theilen geleitet wird und dieſe 
vorzugsweiſe entwickelt, und den inneren oder edleren Thei— 
len nicht zu Gute kommt, weshalb dieſe unentwickelt bleiben. 
Der weitere Vegetationsverlauf wird dieſe Angabe beſtätigen, 
denn es werden ſich aus dieſen vermeintlichen Blumen nach 
und nach neue Triebe entwickeln, und ſo eine Art von Pro— 
lifikation eintreten. Einen Durchſchnitt haben wir für jetzt 
nicht machen können, vielleicht wird uns dies ſpäter geſtat— 
tet. Merkwürdig bleibt es immer, daß dieſe Erſcheinung 
ſich bis jetzt ganz konſtant zeigt, wie dies die folgende Mit— 
theilung des Herrn Beſitzers ergiebt. Derſelbe bemerkt: 
„In Frankreich entſtand dieſe merkwürdige Roſe ohne jede 
Kultur als Sämling, von welchem ich Augen abgenommen 
und auf einen grünen Roſenſtamm okulirt habe. Dieſer 
treibt jetzt mehrere Knospen und Blüthen ganz wie die Mut— 
terpflanze, und hat die Veränderung des Klimas und der 
Erde in dem Bau und der Farbe durchaus nichts verändert.“ 
— Allein wenn auch dieſe Mißbildung ſich bis jetzt als 
konſtant erwieſen hat, ſo wird dieſer Strauch dennoch mit 
der Zeit in ſeinen Normalzuſtand zurückkehren, und um 
ſo früher, als die Kultur wirklich eine andere wird und eine 
Veränderung in der Ernährung ſtattfindet; ja vielleicht würde 
dieſe Umänderung ſehr bald eintreten, wenn der Stock ins 
freie Land gepflanzt würde. Der Herr Beſitzer will fie aber 
in gleicher Weiſe fort kultiviren, um zu ſehen, was daraus 
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wird. Wir behalten uns denn auch ſpätere Mittheilungen 
darüber vor. Dieſe vorläufige Anzeige ſoll nur dazu dienen, 
um die Roſenliebhaber von der irrigen Meinung zurückzubrin— 
gen, daß es wirklich grüne Roſen giebt. Auch haben vielleicht 
andere Gartenfreunde ähnliche Erſcheinungen beobachtet und 
machen uns darüber Mittheilungen. A. D. 


——— — — 


Blumen⸗Ausſtellung in Hamburg. 


Die am 17. und 18. April im Saale des Gebäudes 
der patriotiſchen Geſellſchaft ſtattgefundene erſte diesjährige 
Ausſtellung des Garten- und Blumenbau Vereins hatte ſich 
an beiden Tagen eines zahlreichen Beſuches von Seiten des 
Publikums zu erfreuen, das ſich auch, trotzdem daß ſie an 
Quantität der ausgeſtellten Gewächſe hinter früheren zurück, 
doch an Qualität denſelben ebenbürtig zur Seite ſtand, im 
Allgemeinen außerordentlich befriedigte. Die quantitativ ge— 
ringere Mitwirkung an dieſer Ausſtellung läßt ſich einfach 
dadurch erklären, daß die ſonnenhellen Tage der Letztzeit ein 
raſcheres Verblühen der Gewächshaus-Flora herbeigeführt 
haben, da die Familie der Camellien faſt gar nicht mehr 
vorhanden und auch die herrliche Orchideen-Familie im Ver— 
hältniß zu früheren Ausſtellungen nur ſchwach vertreten war; 
dagegen erfreute der Anblick der getriebenen Roſen. Auch der 
Transport der Pflanzen zum Ausſtellungs-Lokal wurde noch 
ſehr behelligt und erſchwert, indem das Thermometer am 
Morgen des erſten Tages einige Grad unter Null gefallen 
war und ein unleidlicher herber Wind den zarten Spröß— 
lingen eines anticipirten Frühlings bedrohlich ward. In— 
zwiſchen war die Anzahl der zur Stelle geſchafften blühen— 
den Pflanzen doch ſehr bedeutend, viele Prachtſtücke machten 
ſich unter denſelben geltend und ein Meer von Hyacinthen 
drückte dem Ganzen ein ſehr heiteres Gepräge auf. Einzelne 
Grupppen waren trefflich aufgeſtellt, namentlich die beiden 
Eckgruppen an der Vorderwand; die dem Eingange gegen— 
über hatten die Gewächſe aus dem Garten des Herrn Bür- 
germeiſters Dr. Kellinghuſen inne. Die Spitze des 
Kopfes bildete ein üppig blühender Cytiſus unterhalb deſſen 
ſich die große Krone eines mit Früchten überladenen Oran— 
genbaumes ausbreitete. Ein großes Prachtſtück des Rhodo- 
dendron arboreum Smithii elegans füllte hierauf mit ſeinen 
zahlloſen herrlichen Blüthendolden eine weite Lücke aus, die 
ſodann unterhalb mit Cytisus filipes, indiſchen Azaleen ꝛc. 
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ihren Abſchluß erhielt. Zugleich geſchickt und ſehr geſchmack— 
voll waren herrliche Blattpflanzen: als Canna gigantea, 
Caladium colocasioides, verſchiedene Dracaenen, Begonien 
2c. verwendet, um die Pyramidalgruppe zweckmäßig zu flan— 
kiren und auszufüllen und dabei zugleich eine ziemliche An— 
zahl ſchöner Farrn ſo vertheilt, daß ſie zur Hebung des 
Ganzen weſentlich beitrugen. Unter den blühenden Pflanzen 
befanden ſich ſchöne Azaleen, als A. Queen Victoria, Gled- 
stanesii, optima, lateritia superba, Danielsiana, Arnama- 
tiea, alba grandiflora ꝛc., auch noch einige Camellien, als 
C. Casoretti, Prince Albert, optima, Haylockii ꝛc.; ferner 
viele Akazien und Cytiſus, Goodia lotifolia, Pultenaea sub- 
umbellata und strieta, ſchöne Maranten, Tillandsia py- 
ramidalis und splendens, mehrere Thee- und Bourbon-Ro- 
fen. Aus den Treibereien des Herrn Bürgermeiſters erblickte 
man die einzigen Früchte auf der Ausſtellung, nämlich ſchöne 
Erdbeeren, ſowie auch recht gute Schneidebohnen. — Nicht 
minder gelungen war die gegenüber liegende Eckgruppe ran— 
girt, zu welcher die herrlich blühenden Pflanzen aus den 
Gewächshäuſern des Herrn Dr. A. Abendroth verwendet 
worden waren. Hier bildeten die goldgelben Cytiſus die 
Spitze, die unterhalb mit großen, üppig blühenden Clianthus 
puniceus umgeben und von Akazien flankirt waren. Mit 
Blumen überſäete Azaleen, als A. Fortuna, crimson King, 
Diana und exquisite und prächtige Cinerarien, ſo C. Cer— 
rito, Adele Villiers, Rosalinde; Mad. Sonntag, compacta, 
Kate Kearney, Calypso, Tyrian Queen, Anny, Amy Rob- 
sard und noch manche andere gewährten untermiſcht mit 
Dielytra spectabilis, einigen Eriken und Camellien, mit 
Lachenalia tricolor, Epacris blanche supérieure ꝛc. durch 
eine ſehr ſinnige Farben-Zuſammenſtellung einen reizenden An— 
blick. — Die Gewächshäuſer im Flottbecker Park des Herrn 
Senator Jeniſch hatten eine namhafte Anzahl der werthvoll— 
ſten Pflanzen im üppigſten Kultur- und Blüthenzuſtande gelie— 
fert, womit eine der Rückſtellagen geziert war. Unter den Or— 
chideen befand ſich ein Pracht-Exemplar des Cyrtopodium 
punetatum superbum mit einer Unzahl Blumen an einer auf 
recht ſtehenden 4 Fuß hohen Rispe, das Dend. Griffithianum 
mit 6 goldgelben Blüthentrauben, Vanda eristata mit 13 Blu: 
men, die ſonderbar blühende Coryanthes Ruckeri, Dendrobium 
Farmerii mit feinen zart blaßröthlichen Blumen und orange— 
farbigen Schlunde, die ſchöne Cattleya Skinneri und 2 nicht 
minder ſchöne Varietäten der Cattleya amethystina, Ly- 


caste sordida, aromatiea und gigantea, Oneidium eiliatum, 
barbatum, earthaginense, sphacelatum und Papilio lim- 
batum, Cirrhopetalum Thouarsii, Colax jugosus, Epiden- 
drum macrochilum roseum, Bollea violacea, Eriopsis 
rutidobulbon, Chysis laevis und bractescens, Odontoglos- 
sum Ehrenbergii, Aspasia epidendroides x. An anderen 
Pflanzen waren hier noch vorhanden; mehrere überaus üppig 
blühende Azaleen, namentlich A. ind. alba delicatissima, 
optima, Iveriana, delecta, Duke of Devonshire, Glory 
of Suninghill, amoena, rosea punctata 2e., dann Helico- 
nia angustifolia, Dianella australis, Acacia pentaphylla, 
Bonapartia juncea, die Caleeolaria violacea mit ihren 
lieblichen violetten Glockenblümchen, ein Sikkim-Rhododen- 
dron dwarf glaucum; den Kopf dieſer überaus ſehenswer— 
then, wenngleich vielleicht etwas zu gedrängt rangirten 
Gruppe bildete eine hohe Fuchsia minerva superba. — 
Mit den Pflanzen aus den Gewächshäuſern der Mad. Lo— 
rent war eine Stellage der Vorwand beſetzt, unter denen 
ſich Eriken, Azaleen, Akazien, Helichryſen, Begonia coceinea, 
Epacris und eine ziemliche Zahl hübſcher Stiefmütterchen 
befanden. — Aus unſerem botaniſchen Garten erblickte man 
außer einigen grünen Decorationspflanzen nur 4 Muſen, 
nämlich Musa coceimea blühend, discolor, glauca und 
zebrina!! — Aus Handelsgärten hatten die Flottbecker 
Baumſchulen der HH. James Booth u. Söhne zwei 
Halbrund-Stellagen der Rückwand mit herrlichen Schau— 
pflanzen geziert. Auf der Hauptſtellage befand ſich ein 
Cytisus Boothianus als rieſiger Kopf. Etwa 30 vorzügliche 
Orchideen waren mit anderen Schaupflanzen des Warm— 
und Kalthauſes untermiſcht. Unter den erſteren gewahrte 
man: Aspasia epidendroides, Brassavola grandiflora, 
Cattleya Skinneri, Cypripedium barbatum und das ſchöne 
barbatum superbum, die ſehenswerthen Dendrobium ag- 
gregatum, densiflorum Farmerii, Griffithianum, Henshal- 
lii, pulchellum, seeundum und transparens, Epidendrum 
aurantiacum, leucochilum und Stamfordianum, Keferstei- 
nia graminea, Leptotes bicolor, die ſchöne Lycaste Har- 
risoniae major, aromatica, und brevispatha, Odontoglos- 
sum Pescatorei, Oneidium ampliatum, phymatochilum, 
pumilum, Boothii und stramineum, Pilumna laxa und 
Uropedium Lindenii. Unter den fonftigen Warmhaus— 
pflanzen befand ſich ein, durch feinen traurigen tiefbraunen 
Blatt⸗ und Blüthenſtand merkwürdiges Gewächs aus Oſt— 


indien, die Attacca eristata (Ataceia zu den Taccaceen gez 
hoͤrig), ferner Combretum maguoliaefolium mit tief dunk— 
lem, auf der Kehrſeite röthlichem Blattwerk, Dracaena 
ferrea und umbraculiſera, Phrynium pumilum, eine Aech- 
maea-Species ꝛc. Herrlich waren die großen Schaupflan— 
zen des Kalthauſes, jo die Aphelexis macrantha, mac. 
purpurea und rosea, mehrere Pultenaea subumbellata, 
mehrere Kennedya longeracemosa und monophylla, Cyti- 
sus Attleanus, Bossiaea cordata, wohl ein Dutzend großer 
Epacris und Eriken, 2 prächtige Eriostemum nereifolium, 
Polygala vitieulosa, Sarracenia rubra ꝛic. — Die Ge 
wächshäufer des Herrn Heinrich Böckmann hatten, gleich 
wie zu allen unſeren früheren Ausſtellungen, auch dieſes 
Mal eine große, ja die größte Menge ſeltener und ſchöner 
Pflanzen geliefert, womit nicht allein einer der großen eiför— 
migen Tiſche, ſondern eine Rund- und Nebenſtellage, ſowie 
2 Rundtiſche beſetzt waren. Der angenehmſten Befriedigung 
über dieſe ſehenswerthe Schauſtellung geſellte ſich bei jeg— 
lichem Beſchauer das lebhafteſte Bedauern zu, daß dieſes 
ſeit mehr denn 20 Jahren rühmlichſt beſtandene Etabliſſe— 
ment ſeiner Auflöſung entgegen geht und ſomit unſeren 
Schauſtellungen eine Mitwirkung entzogen wird, die ſtets 
die gerechteſte Anerkennung von Seiten des Publikums und 
die ehrenvollſte Würdigung von Seiten aller Sachkenner 
gefunden. Unter den großen Schaupflanzen thaten ſich ber 
ſonders hervor die hohen mit Blüthen überſäeten Leueopo— 
gon Cunninghami, Daviesia corymbosa und Fraseri, 
eine üppig blühende Retama monosperma (Cytisus fili- 
pes), zwei prächtige Eriostemum myoporoides und inter- 
medium, Pultenaea subumbellata, ein mächtiger, 4 Fuß 
im Durchmeſſer haltender Kopf, mehrere Kennedyen an hohem 
Spalier, Zichya inophylla floribunda, große Acacia lineata 
und Cygnorum sedifolia, ſchöne Schaupflanzen von Aualea 
obtusa, amoena, Duke of Wellington 2c., Bossiaea spines- 
cens, Hovea purpurea, Dillwynia seriphioides, mehrere 
reizende Adenandra speciosa, Cytisus Attleanus, Agathosma 
microphylla, Helipterum sesamoides purp. grandifl., 
über ein Dutzend der ſchönſten Epacris-Sorten, Correa spe- 
ciosa major, Oxylobium Pultenaea und capitatum und 
noch viele andere Pflanzen. Auf zwei Rundtiſchen war eine 
Collektion von über 200 Töpfen der erleſenſten Hyacinthen 
aufgeſtellt, deren einzelne Anführung hier zu weit führen 
würde. Hervorragend waren unter den gefüllten blauen: 
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Kaiſer Alexander und Blocksberg; den weißen: la Tour d’Au- 
vergne; den rothen: Zar Nikolaus und Neerlands Roem; 
unter den einfach blanen: Alex. v. Humboldt, Canning, 
Milton, Regalus, Lapeyrouſe; den weißen: Mammouth mit 
koloſſalen Glocken, Cavaignac, Grandeur a merveille; den 
rothen: Fireball, Flamingo, Lady of the Lake, Lady 
Stanhope, Mad. Hodson, eine violette Ami du coeur ꝛc.; 
den gelben: Anna Carolina, Koning van Holland, Destom- 
bes und Alida Jacoba. — Cine dreifach ſtärkere Hyacin— 
then-Collektion (circa 600 Exemplare in über 300 Sorten) 
hatten die HH. Ernſt und v. Spreckelſen (J. G. Booth 
und Comp. Nachſolger) zur Anſicht gebracht. Auf dem 
zweiten der großen ovalen Tiſche ſtand dieſes Heer ſchöner 
Blumen in ihrer verſchiedenartigen Farbenpracht. Auch hier 
iſt es äußerſt ſchwierig, einzelne herauszuheben; wir wollen 
nur mit Uebergehung der ſchon bekannteren anziehen: die 
ſchwarzblauen Siam, Asterius, Georgius primus, Reine du 
Mexique und Oscar mit einer eigenthümlichen Farbe; die 
hellblauen Franklin, Grand Hlas, Kaiſer Ferdinand, Lau— 
rentius, Lord Graham, Hannibal und Pax purpurea oder 
violetter Gellert; die weißen Pavillon blanc, Lord Grey, 
Emicus; die rothen Fireball, la Désirée, Cochenille, Lo- 
polow, Belle Corinne, Jeune Anne, Norma, l’Adorable; 
die gefüllten rothen: ebenfalls eine Cochenille (wohl die 
feurigſte dunkelrothe, die es giebt), Heela, la Précieuse, 
Panorama, Grootvoorst; die gefüllten weißen: Diane d' E- 
phese, Hirjam, Elise, Virginité; die gefüllten blauen: New- 
ton, Othello, Sans-Souei ꝛc. Unter den gelben einfachen 
waren Jupiter, Heroine, Alida Jacoba und Sterne, unter 
den gefüllten Heroine und grand Alexandre die ſchönſten. — 
Herr C. H. Harmſen hatte an der Vorderwand eine Py— 
ramidalgruppe aus lauter Roſen, ſowohl R. remontantes 
als Moos-Bourbon-Roſen ꝛc. in gefälliger Weiſe aufſtellen 
laffen, welche den allgemeinften Beifall fand; flanfirt wurde 
dieſe Gruppe von üppig blühenden Cinerarien, Azaleen, Me— 
troſideren und noch manchen andern Pflanzen. — Von den 
HH. Peter Smith und Comp. (Bergedorf) ſah man 
einen Tiſch mit den ausgezeichnetſten Blumen aufgeziert. 
Den Hintergrund bildeten Pracht-Exemplare üppig blühen— 
der indiſcher Azaleen; den Mittelgrund nahmen herrliche 
Cinerarien ein, untermiſcht mit hybriden Petunien und Cy— 
clamen und umrankt mit den ausgeſuchteſten engliſchen und 
Luiker-Aurlkeln. Unter den Cinerarien waren vorhanden: 
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C. Julia, Hammersmith, Cerrito, Miss Purves, Rosy 
Morne, Catharine Hayles, Mad. Sonntag, Prince Arthur, 
Prima Donna, Bessy, Beauty of St. Johnswood ꝛc.; un- 
ter den engliſchen Aurikeln: Canrobert, Cyrus, Aurora, 
Mabel, Bolivar, Lancaster Hero, Union und Liberty; 
unter den Luikern: King John, Gertrude, Circe, Climax 
und Caroline. Abgeſchnittene Blumen von Stiefmütterchen, 
die an Farbe, Form und Zeichnung nichts zu wünſchen übrig 
ließen, waren benannt: Admiral Dundas, Annie, Marco 
Polo, Sultana, Emperor und Shylock. — Aus dem Han— 
delsgarten des Herrn Hugo Jenſen (Mühlendamm vor 
dem Lübecker Thore) gewahrte man eine Pflanzengruppe, 
die manche anziehende Gegenſtände enthielt, ſo mehrere halb— 
ſtämmige indiſche Azaleen, die mit Blumen überſäet waren, 
Torenia asiatiea zu Schaupflanzen gezogen, große Dielytra 
speetabilis, Rhododendron arboreum und einen hübfchen 
Rhododendron-Sämling von ſehr zarter falber Farbe. Eine 
Anzahl Calceolarien-Pflanzen in üppigſter Kultur war leider 
in ihrem Blüthenſtande nicht genug entwickelt. — Von Herrn 
F. W. Pabſt, der ſich ſeit mehreren Jahren durch ſeine 
Camellien-Kultur eine ſehr ehrenwerthe Geltung zu verſchaffen 
gewußt, waren hübſch blühende Azaleen, Metroſideren, auch 
noch mehrere Camellien, eine große Anzahl lieblicher Stief— 
mütterchen ꝛc., von Hrn. H. Wobbe Roſen, Akazien, Azaleen, 
Cinerarien, Fabianen, Primeln ꝛc., von Herrn H. J. C. Nöl— 
ting Bouquets von hier im Freien kultivirten Hyacinthen, 
die kräftig und von intenſiver Färbung waren; von Herrn 
J. H. Piper in Pöſeldorf artige Stiefmütterchen, und von 
H. D. H. Klock viele ſehr gute halbſtämmige Roses re- 
montantes, Thee-, Monats- und Zwerg -Roſen, blühende 
Orangenbäumchen, Cinerarien, Pelargonien ꝛc. ausgeſtellt. — 
Sowohl im großen als im Vorſaale gewahrte man einige 
ſehr geſchmackvoll und leicht aus Eiſen gefertigte Garten— 
Canapes und Stühle, welche in der hieſigen Eiſenwaaren— 
handlung des Herrn J. E. R. Waitz (auf dem Gänſe— 
markt) vorräthig ſind, ſo wie ein Käſtchen mit aus Porzellan— 
maſſe ganz vorzüglich gemachten Früchten, Aepfeln, Birnen 
und Pflaumen, die von Herrn H. Arnoldi in Gotha gefer— 
tigt und bei den HH. Schrader und Rooſen hierſelbſt 
zur Anſicht ausgelegt ſind. — Die dieſes Mal zur Verlooſung 
gekommenen Pflanzen waren durchſchnittlich vorzüglicher Art; 
es befanden ſich darunter 70 Roses remontantes, an 40 
Moosroſen, 70 Camellien, viele Azaleen, Akazien, Cytisus 
2c., im Ganzen an 360 Pflanzen. H. C. 


Bemerkungen 
über 


Meteorologie und Klimatologie von Coſta Rica 
und über den Naturcharakter der verſchiedenen 


Regionen. 
(Aus Dr. M. Wagner und Dr. C. Scherzer Coſta Rica). 

Das eigentliche Tafelland von Coſta Rica, die glück— 
lichſte der verſchiedenen Regionen dieſes Gebirgslandes, hat 
eine mittlere Höhe von 4100 — 5200 englifche Fuß. Der 
Anbau geht an den Abhängen der Berge noch beträchtlich 
über dieſe Höhe hinauf. Die Terraſſen an beiden Oceanen 
haben eine wechſelnde Meereshöhe von 1000 — 3500 Fuß. 
Die Tiefebenen, die ungemein fruchtbar, zum Theil aber ſehr 
ungeſund find (wie die Sumpfebenen von Matina), erheben 
ſich nur wenige hundert Fuß über den Spiegel des Meeres. 

Das Klima wechſelt natürlich auf einem Territorium 
von ſo mannigfaltiger vertikaler Gliederung und ſo verſchie— 
denartiger plaſtiſcher Form. Man hat hier, wie in Mexiko, 
Regionen mit den auffallendſten Kontraſten der Temperatur 
und der Organismen. Die Tierras calientes oder die 
heiße Region, wo der Cacao, der unter allen Tropenpflanzen 
bekanntlich die meiſte Wärme bedarf, vortrefflich gedeiht, 
ebenſo die Vanille, die Ananas, der Melonenbaum und die 
ächte Paradiesfeige (Musa paradisiaca); die Tierras tem- 
pladas oder gemäßigte Region (3000 - 6000 Fuß), wo 
der beſte Kaffe wächſt, die beſten und füßeften Orangen er— 
zeugt werden und das Zuckerrohr noch reiche Ernten liefert; 
endlich die Tierras frias oder die kühle Region (6000 bis 
8000 Fuß), wo Weizen, Gerſte und Hafer mit Vortheil 
gebaut werden können. In den zwei letzten Regionen iſt 
das Klima geſund. Auf der Höhe des Tafellandes ſchwankt 
der mittlere Therometerſtand in den verſchiedenen Tages— 
ſtunden zwifchen + 65° F. (14 R.) und 75 F. (19 R.); 
die höchſten Hitzgrade zwiſchen 12 und 3 Uhr überſteigen 
nicht + 82° F. (22 R.) und die tiefſte Temperatur ſinkt 
nicht unter + 57° F. (11 R.)“). Die Temperatur in 
den Tiefebenen gegen den ſtillen Ocean beträgt im Mittel 
+ 72 bis 85 F. 

Die Oſtſeite des Landes hat keine eigentliche trockene 
Jahreszeit. Es regnet dort mit ſehr geringen Unterbrechun— 


) Der mittlere Thermometerſtand in den Regenmonaten (Mai bis 
November) auf bem Plateau von San Joſe war 16— 17 R. 
In der trockenen Jahreszeit iſt wenig Unterſchied, nur die 
Morgen ſind kühler. 
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gen fait jeden Tag, jedoch ſtärker von December bis März, 
wo ſtatt der Gewitterregen ſtarke Landregen Temporales), 
die mehrere Tage ohne Unterbrechung dauern, ſich einſtellen. 
Wenn an der Weſtküſte die größte Trockenheit herrſcht und 
der Staub unerträglich iſt, regnet es an der Oſtküſte mit 
geringer Unterbrechung, und die Maulthierwege ſind dann 
größtentheild wegen Koth und Näſſe nicht zu paſſiren. 

Im Tafellande und auf der Weſtſeite dauert die trockene 
Jahreszeit, wo nur ſehr wenig Regen fällt, von Anfang 
December bis Mitte April; die Umgegend von Kartago 
macht hiervon eine Ausnahme und iſt zur öſtlichen feuchten 
Zone zu rechnen. Die Atmoſphäre iſt zwar in dieſer Jah— 
reszeit immer noch beträchtlich feuchter als in Nord-Amerika 
während des Sommers, aber der Boden iſt ſehr trocken. 
Die niederen Pflanzen verſengen im Februar überall wo ſie 
nicht Schatten und Feuchtigkeit haben, die ſchönen Wieſen 
verſchwinden. Die Wälder aber behalten meiſt ihren grü— 
nen Schmuck, denn verhältnißmäßig haben nicht viele Bäume 
dieſes Landes den Blattfall der nordiſchen Flora. Der vor— 
herrſchende kühle Nordwind jagt die Staubwolken auf den 
Straßen und Wegen auf, und der Stadtaufenthalt iſt dann 
ſehr unangenehm. Im ſtillen Ocean, ſelbſt im Golf von 
Nicoya, verurſacht der Nordwind oft einen ſehr wilden Auf— 
ruhr des feuchten Elements. Barken werden umgeworfen 
und Schiffe reißen von ihren Ankern. Mit dem Eintritt 
der Nordſtürme, welche immer den Anfang der trockenen 
Jahreszeit verkünden, werden die Gewitter ſeltener und es 
ſtellen ſich zuweilen Landregen ein. Die Kühle, welche dieſe 
Nordwinde begleiten, iſt den Bewohnern dieſer Tropenlän— 
der eben ſo läſtig als ſchädlich. Die meiſten Krankheiten 
herrſchen in Coſta Rica vom December bis März. Auch 
in den tieferen Regionen nehmen die Fieber überhand. Selbſt 
von den Flächen von Guana-Coſte ſind die Nordwinde durch 
ihre Heftigkeit unangenehm. 

Nach den erſten Regen, die im Mai ſchon ziemlich 
reichlich fallen, ſchmückt der Boden ſich wieder mit friſchem 
Grün. Die Wege und Landſtraßen bleiben erträglich bis 
zum Monat Auguſt. Es finden zuweilen kurze Unterbre— 
chungen von 5 — 6 Tagen ftatt, die ſich aber nicht immer 
regelmäßig einſtellen. Im Ganzen aber hat die Witterung 
vom Auguſt bis Anfang November den regelmäßigſten Gang. 
Die Morgen ſind heiter, der Horizont zeigt uns einzelne leichte 
Wolkenformen, unter denen der Cirrus und der Cirro-Cu— 


mulus die vorherrſchenden ſind. Von 9 Uhr Morgens an, 
wo die Sonne ſichtbar auf den feuchten Grund des Waldes 
wirkt, kommen dichtere Wolkenformen zum Vorſchein. Die 

Haufenwolke (Cumulus) bildet ſich zahlreicher am Zenith. 

Um die Kammhöhe der Cordilleras ſammelt ſich die 
Schichtenwolke (Stratus), die ganz ſo wie in den Alpen 
der Schweiz oft geſpenſterartig an den Abhängen der Berge 
bis tief in das Thal herabreicht. Gegen die Mittagſtunde 
find in der Regenzeit die Gipfel der Vulkane felten unver: 
hüllt. Ueber dem Haupt des Irazu (Vulkans von Cartago) 
erhebt ſich bereits der Strato-Cumulus oder die gethürmte 
Haufenwolke in dichter drohender Maſſe. Es iſt als wenn 
dem Waldboden der Höhen überall der Waſſerdunſt in dich— 
ten Bläschen dampfartig entſtiege. Zwiſchen 12 und 1 
Uhr hört man in der Regel die erſten fernen Donnerſchläge. 
Der Nordoſtwind iſt noch vorherrſchend und treibt die dich— 
ten Gewitterwolken vom Irazu über die langgeſtreckten Ke— 
gelberge des Barba um Volos in nordweſtlicher Richtung 
hin. Mit dem Eintritt des Gewitterregens, der gewöhnlich 
erſt nach 2 Uhr beginnt, ändern ſich die Luftſtrömungen, 
und der Wind jagt die Gewitterwolken in den verſchieden— 
ſten Richtungen. 

Unter den Breitegraden Deutſchlands iſt die gewöhn— 
liche Höhe der Gewitterwolken 4 — 6000 Fuß; auf der 
Hochebene von San Joſe ſchätzten wir dieſelben auf 8 bis 
10000 Fuß. Bei beſonders heftigem Gewitter, wie am 
1. September 1853, wo der Blitz in San Joſe neben der 
Kathedrale in den Laden eines deutſchen Kaufmanns ein— 
ſchlug, ſenkten ſich die Wolken beträchtlich. Nach den hef— 
tigſten elektriſchen Entladungen ſteigen ſie gewöhnlich wieder 
empor. Mit dem niederſtürzenden Platzregen verſchwindet 
auch die gebirgsartige Form der Wolken und eine einfar— 
bige graue Nimbuswolke bedeckt den ganzen Horizont. Im 
September und Oktober, den ſtärkſten Regenmonaten, dauert 
der Niederſchlag 4 — 5 Stunden und oft noch länger bis 
in die Nacht hinein. Genaue jahrelange Meſſungen des 
Niederſchlages ſind nur von Angoſtora bekannt. Nach den 
Beobachtungen des Herrn Wittig in Cartago, die aber nicht 
während der ganzen Regenzeit angeſtellt wurden, betrug der 
im Juli gefallene Niederſchlag nur 2“ 3, und im Auguſt 
4%. Dies würde auf keine bedeutende Regenmenge im 
Vergleich mit andern Ländern der Aequatorialzone ſchließen 
laſſen. Unter den Wendekreiſen rechnet man bekanntlich 
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die Maſſe des Niederfchlages im Mittel auf 115 pariſer 
Zoll im Jahr. Cartago, obwohl nahe dem Fuße des wald— 
reichen Vulkans Irazu gelegen, iſt aber aus phyſiſchen 
Urſachen, über die man nur vage Hypotheſen aufſtellen kann, 
während der eigentlichen Regenzeit, vom Julius bis No— 
vember, vom Niederſchlag ungleich mehr verſchont, als die 
gegen die Mitte der Hochebene gelegene Stadt San Joſe 
und der ganze weſtliche Theil der Thalſole bis zur Schlucht 
des Rio Grande an der Garita*). Im Hafen Punta 
Arenas regnet es nach ſichern Beobachtungen weit weni— 
ger als in Eſparza, San Matteo und in allen näher 
dem Gebirge gelegenen Gegenden. Die von der erhitzten 
Sandoberfläche der Halbinſel, auf welcher Punta-Arenas 
ſteht, aufſteigende Strömung warmer Luft, verhindert dort 
wahrſcheinlich die Zerſetzung der Wolken. In der Hacienda 
von Miravalles, nahe am Fuße des Vulkans, ſtellen ſich 
auch während der trocknen Jahreszeit mit den ſtarken Nordwin— 
den häufige Strichregen (Garuas) ein, und erhalten dadurch 
die Gramineendecke der Savannen bis zum März friſch. 

Coſta Rica iſt unter den Bewohnern Central-Ame— 
rikas wegen feines vielen Regens übel berüchtigt. In eini— 
gen Theilen Nicaragua's iſt der Niederſchlag wahrſchein— 
lich noch ſtärker. Am Rio San Juan ſoll faſt täglich 
Regen fallen, während in San Salvador und Guate— 
mala der jährliche Niederſchlag ſicher geringer iſt. Man 
erkennt das an der Kultur des Indigo und der Cochenille, 
welche in Coſta Rica wegen allzu großer Feuchtigkeit nicht 
gedeihen, während beide den Hauptexportartikel jener nörd— 
lichen Republiken bilden. Indeß hört man auch in Guate— 
mala häufig Klagen über Fehlſchlagen der Cochenille wegen 
einfallender Regen, und manche Nopalbeſitzer gehen dort mit 
dem Plane um, die Cochenille, die bisher den Hauptexport— 
artikel lieferte, durch den Kaffebaum zu erſetzen, und den 
Kaffe als Tauſchartikel gegen die europäiſchen Manufaktur 
waaren zu exportiren. 

Jede der verſchiedenen Regionen, die wir bezeichneten, 
hat einen andern Naturcharakter und eigenthümliche Orga— 
nismen. Wenn auch gewiſſe Kulturpflanzen in verſchiede— 


) Dafür herrſchen in Cartago vom November bis Ende Januar, 
wo in den weſtlichen Theilen des Tafellandes, von San Joſe 
bis Atenas die trockene Zeit bereits begonnen hat, Temporales 
(Landregen), die zuweilen mit feinem Regen ganze Wochen an— 
halten. Dieſer feuchte Charakter der Luft, nimmt in derſelben 
Zeit in öſtlicher Richtung zu. 


nen Regionen vegetiren, ſo geben ſie doch ungleichen Ertrag; 
wenn dieſelben Thierarten am Meeresſtrand und auf den 
Cordilleren erſcheinen, ſo ſind es doch nur wenige Ausnah— 
men. Die Ebenen an der atlantiſchen Seite haben eine 
etwas wärmere und konſtantere Temperatur, als der ſchmale 
Küſtenſtrich am ſtillen Ocean. Die Vegetation iſt ungleich 
großartiger, die Bäume ſind höher und dickſtämmiger, als 
an der Weſtſeite. Pflanzen, welche die heißeſte Temperatur 
vertragen, gedeihen dort vorzüglich. Der Kakaobaum in 
der ſehr fetten, aber ungeſunden Ebene von Matina, welche 
Kenner an Fruchtbarkeit dem Nil-Delta gleichftellen, trägt 
Bohnen vom feinſten Aroma. Die koſtbarſten Schmuck- und 
Farbehölzer: der Mahagonibaum und verſchiedene Arten von 
Cedrelen, der Braſilienholzbaum (Caesalpina echinata), der 
Gelbholzbaum (Broussonetia tinctoria) und die für den 
mediziniſchen Gebrauch wichtige Sarſaparille (Smilax Sar— 
saparilla), gedeihen im Oſten reicher und ſchöner, als am 
weſtlichen Fuße der Cordilleras. An beiden Küſtenſtrichen 
Coſta⸗Ricas iſt die Vanillenpflanze, mit ihren ſchmalen, 
ſchönduftenden Fruchtkapſeln (Vanilla planifolia), der Pfef⸗ 
ferſtrauch, der Melonenbaum (Carica Papaya), der Seidens 
baumwollenbaum (Bombax Ceiba), die Oelpalme (Elaeis gui- 
neensis), die Fächerpalme (Mauritia flexuosa), die Kohl: 
palme und der Manglebaum gemein. Die Kokospalme ge— 
deiht am Golfe von Nicoya, obwohl ſie dort kein hoher 
ſtolzer Baum iſt, wie am See von Nicaragua. Die 
ſtachelige Ananasſtaude (Ananassa sativa) und der Piſang 
(Musa sapientum) gehen bis in die gemäßigten Regionen 
hinauf, geben aber lange nicht die gleichen ergiebigen Ern— 
ten, wie in der Tiefebene. Dieſe heiße Region iſt zugleich 
durch die Ueppigkeit der Lianen und paraſitiſchen Pflanzen, 
welche in einer Meereshöhe von 4000 Fuß ſchon beträchtlich 
abnehmen, auffallend charakteriſirt. 


Südafrikas Waldbäume u. baumartige Sträucher, 
welche von den Koloniſten am Vorgebirge 
der guten Hoffnung zu technifchen und öko— 
nomiſchen Zwecken verwendet werden. 
(Fortſetzung.) 
12. Asaphes undulata De Cand. [Boseia Thunbg.] 
(Xanthoxyleae). Wit Yzerhout. Weißes Eiſenholz. 
20 Fuß hoch und 22 Fuß im Durchmeſſer, mit bünmner, 
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weißlich-grüner, glatter Rinde und weißem harten Holz. 
Blätter dreizählig mit elliptiſchen Blättchen. Blumen ein— 
geſchlechtlich, Kronenblätter 4, Staubgefäße 4, Kapſeln vier— 
fächerig, 4ſamig. Wächſt in den Urwäldern von Tzitſikamma 
und Krakakamma. Blüht im Oktober und November. Das 
Holz wird zu Pflügen und anderen Ackerwerkzeugen verar— 
beitet. 

13. Ochna arborea Bure. (Ochnaceae) RO Od- 
hout, Rothholz. Bei einer Höhe von 20 — 30 Fuß hat 
dieſer Baum einen Durchmeſſer von 11—2 Fuß. Die Rinde 
iſt röthlich-braun und glatt und das harte ſchwere Holz hat 
eine rothe Färbung. Die Blätter ſind oval und etwas 
geſagt und die faſt traubenſtändigen Blumen ſind fünf— 
blätterig. Die Frucht iſt eine einſamige Beere. Wächſt in 
den Wäldern von Oliphants Hoeck, Salem und Adow. 
Bluht im September und Oktober. Das Holz wird zu Fur— 
nituren gebraucht, aber auch zu Wagen-Deichſeln, Geräthen ꝛc. 


14. Celastrus acuminatus I. (Celastrineae). 
Zybast. Seidenrinde. Ein Waldbaum von 12 bis 15 
Fuß Höhe und 7 bis 12 Zoll Durchmeſſer, mit dünner, 
weißlich-grüner, nicht dorniger Rinde und lanzettförmigen 
geſägten Blättern. Die Rinde mit den Blättern hat die 
Eigenthümlichkeit, daß wenn ſie abgebrochen wird, eine zahl— 
loſe Menge feiner weißer Fäden zeigt, weshalb fie den Na- 
men Seidenrinde führt. Die Blumen ſind klein und ſtehen 
achſelſtändig. Dieſer Baum wächſt in verſchiedenen Ge— 
genden der Kap-Kolonie an felſigen Platzen, und blüht im 
Februar und März. Das Holz, welches härter als unſer 
Hagenbuchenholz iſt, hat ein feines Korn und iſt ſchwer; 
polirt bildet es ſchöne Schattirungen. Für den Tiſchler 
liefert es ein vortreffliches Material zur Fournirung ſeiner 
Kunſtwerke, und den Drechslern iſt es ſehr nützlich zum 
Anfertigen der gewundenen Schrauben u. ſ. w., eben ſo wird 
es in den Manufakturen für muſikaliſche Inſtrumente ge— 
braucht. In der Kolonie gebrauchen es auch die Wagen— 
macher. 

15, Celastrus rhombifolius Zeil. et Zeyh. 
Pendoorn. 6— 8 Fuß hoch, 4 — 5 Zoll im Durchmeſſer, 
mit ſcharfen, wagerechten Dornen bewaffnet. Rinde weiß, 


ſehr dünn. Blätter rautenförmig, geſägt, und kleine achſel— 
ſtändige Blumen. Nicht ungewöhnlich an ſchattigen Stellen 
an der Oſtſeite des Tafelgebirges. Blüht im Januar und 
Februar. Das Holz iſt hart, gelb, dicht, ſchwer und gleicht 
dem Buchsbaum. Es wird von den Drechslern und den 
Verfertigern muſikaliſcher Inſtrumente gebraucht, beſonders 
um Flöten, Clarinets und dergl. daraus zu machen. 

16. Pterocelastrus typicus Meısn. (Celastri- 
neae), Spekboom. Stamm 8—10 Fuß hoch, 5—10 Zoll 
im Durchmeſſer. Blätter elliptiſch, Blumen achjelftändig, 
Kapſel dreiflügelig. Wächſt an denſelben Orten wie die 
vorige und blüht im Oktober. Das helle weiche Holz wird 
zu Kohlen gebrannt. 

17. Pterocelastrus rostratus Melsn. Witpeer. 
15—20 Fuß hoch, 1—2 Fuß im Durchmeſſer. Rinde 
weißlich-grün, Blätter länglich, Blumen weiß, rispenſtändig. 
Kapſel 4—6 flügelig. Wächſt in den Wäldern des Swellen— 
dam und Uitenhage-Diſtrikten und auf der Oſtſeite des Ta— 
felberges. Das Holz iſt hart und hat große Aehnlichkeit 
mit dem unſeres Apfelbaums; es wird von den Koloniſten 
zu allem Wagenwerk, beſonders zu Radfelgen verarbeitet. 

18. Hartogia capensis Zhundg. (Celastrineae) 
Smalblad, Lepelhout, Schaufelholz. 12—15 Fuß hoch und 
1— 12 Fuß im Durchmeſſer. Rinde dünn, grünlich-weiß, 
mehr oder weniger runzelig. Blätter länglich, geſägt, Blu— 
men klein, achfelftändig, rispig. Die Steinfrucht ſaftlos. 
Wächſt in den Swellendam- und Caledon-Diſtrikten, wo 
es den Namen Lepelhout, Schaufelholz führt, außerdem im 
Oſten des Tafelberges, und blüht im Januar und Februar. 
Das harte, fein gekörnte Holz iſt dicht und zähe; polirt 
gleicht es dem Mahagoniholz in Farbe und in Textur; es 
wird zu allen Arten feiner Fournituren gebraucht, und iſt uns 
ſchätzbar für Kunſttiſchler und Verfertiger ausgelegter Arbeit. 
Auch Drechsler und Inſtrumentenmacher finden es für ihren 
Zweck brauchbar. Im Innern wird es indeß zu Wagen 
und Ackergeräthſchafteu gebraucht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bedeutende Preisherabſetzung 

(von 5 Thlr.) auf 2 Thlr.! ! 1 
Dr. E. Wink ler's ſämmtliche Giftgewächſe 
Deutſchlands, naturgetreu dargeſtellt und faßlich be— 
ſchrieben. M. Vorrede von Prof. Dr. Schwägrichen 
u. 100 Kupfertafeln⸗ Abbildungen, nach der 
Natur fein colorirt. Dritte verbeſſerte Auflage. (Leip⸗ 

zig 1845.) (Statt 5 Thlr.) für nur 2 Thlr. 
Alle Buchhandlungen und Antiquar-Geſchäfte nehmen darauf 

Beſtellungen an. 
Fr. Voigt's Buch⸗ und Antiquarhandlung in Leipzig. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Erpeditionen und Poſtämter nehmen Beftellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. * 15 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 
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Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


di. Friedrich Otto m d. Albert Dietrich. 


Inhalt: Ueber Kultur und Einführung der Araliaceen. Von Friedrich Otto. — Das neue Palmenhaus in Geitner's Treib— 
gärtnerei. — Südafrika's Bäume und baumartige Sträucher. (Fortſetzung.) — Abgebildete Pflanzen. — Bitte. 


Ueber 


Kultur und Einführung der Araliaceen. 
Von Friedrich Otto. 

Die Gattungen und Arten der Araliaceen ſind 
in den letzten Jahren gleich den indiſchen und amerika— 
niſchen Proteaceen (Rhopala-Arten) die Lieblinge der 
Pflanzenfreunde, namentlich derjenigen geworden, welche ſie 
in der größten Vollkommenheit zu ſehen Gelegenheit hatten; 
da dieſelben bereits in den Gärten kultivirt und aus ihnen zu 
erhalten ſind. Namentlich verdanken wir in den letzteren Jah— 
ren die Einführung neuer und herrlicher Arten dem Herrn J. 
Linden in Brüffel, deſſen Sammler und Reiſende die 
Herren Funk, Schlim und Priana, ſie in den kalten 


und temperirten Anden von Columbien entdeckten. Dieſe wer— 
den jetzt in dem berühmten Garten-Etabliſſement des Herrn 
Linden zu Brüſſel (Jardin Royal de Zoologie et d’horti- 
eulture à Bruxelles) fultivirt, und find in den Verzeichniffen 
von 1850—1856 incl., No. 5—11 aufgeführt und käuflich 
zu beziehen. Dieſe zeichnen ſich in Hinſicht ihrer ele— 
ganten, edleren Formen von mehreren der indiſchen, chine— 
ſiſchen und japaniſchen Arten aus, die wir bereits ſeit 
langer Zeit in den Gärten kultiviren, obgleich es auch 
unter den letzteren nicht an ſchönen Formen fehlt. Das 
Laub der erſteren iſt von jeder Art ſehr verſchieden; wir 
ſehen Arten mit glänzendem, glattem, andere mit haarigem, 
ſogar mit wattigem, herzförmigem, dreilappigem, gefinger— 
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tem, und handfoͤrmigem Laube, die in ihrem Habitus einen 
herrlichen Effekt und Schmuck hervorbringen, und unter ſich 
in Grazie und Eleganz rivaliſiren. Sie können daher nicht ge— 
nug empfohlen werden, obgleich ſie zum Theil noch in hohem 
Preiſe ſtehen. In einigen Berliner Privatgärten wo immer 
das neueſte, ſeltenſte und ſchoͤnſte angeſchafft wird, ſehen 
wir eine reiche Collektion dieſer Arten, welche aus dem 
bereits erwähnten Garten -Etabliſſement abſtammen, und 
die wir mit vielem Intereſſe beobachteten. 

Die Kultur iſt ſehr einfach. Mehrere aus Columbien, 
Venezuela und Bolivia eingeführte Arten laſſen ſich während 
der ganzen Sommerzeit in freier Erde ziehen, in welcher 
ſie eine außerordentliche Entwickelung in Hinſicht ihres 
Wachsthums erlangen; ſie werden im Herbſt, ehe ſich Reif 
und Froſt einſtellt, wieder in Töpfe gepflanzt und in ein 
mäßig temperirtes, feuchtes, ſchattiges Haus gebracht, um 
hier anwachſen zu können. Ein Theil dieſer Arten be— 
darf überhaupt für die Wintermonate nur eine Tempe— 
ratur von 6— 7“ R.; dagegen werden die Bewohner der 
ganz heißen Gegenden der Erde bei uns in den Warm— 
häufern gezogen. *) 

Sie lieben eine nahrhafte reiche Raſenerde, die mit 
einem Theil Lauberde und Sand vermiſcht wird, viel 
Waſſer in ihrer größten Vegetationszeit und zu ihrer Aus— 
bildung und Blattentwickelung hinreichenden Topfraum zur 
Ausbreitung der Wurzeln. — Bodenwärme bedürfen nur 
ganz junge Vermehrungspflanzen. In unſeren Gewächs— 
häuſern werden die baumartigen Araliaceen gewöhnlich bis 
zu einer Höhe von 8—12“ gezogen, je nachdem es die Höhe 
des Hauſes geſtattet, in welchem ſie kultivirt werden. Man 
ſchneidet ſie, wenn man die gewünſchte Höhe erreicht hat, zu— 
rück. Sie wird ſich dann veräſteln und niedliche Kronen bilden. 

Der Ueberfluß der Zweige dient zu Stecklingen, die ſich 
leicht unter Glasglocken im Warmbeete bewurzeln. Die 
ſtrauchartigen zieht man wie es die Regel erfordert. 

Wir beſchränken uns hier nur auf diejenigen Aralia— 
ceen-Arten, welche in den Pflanzen-Katalogen des Herrn 

Lin den vom Jahre 1850 bis inel. 1856 unten nachſtehen. 


) Wir werden am Schluſſe bei Aufzählung der Arten, welche 
im Linden'ſchen Garten-Etabliſſement kultivirt werden, die, welche 
nur einer mäßigen Wärme-Temperatur bedürfen, mit einem? 
bezeichnen, diejenigen aber, welche eine höhere Temperatur ver— 
langen, mit “. 


Ueber die Gattungen derſelben mit ihren dazuge— ö 
hörigen Arten, verweiſen wir auf die Mittheilung, die 


Herr Dr. Dietrich in Nr. 15 p. 117 dieſer Zeitſchrift | 
darüber gab. | 


In den Pflanzen-Katalogen des Herrn Linden wer- 
den nachſtehende Gattungen und Arten der Araliaceen 
aufgeführt: | 


* Didymopanax glabratum (Aralia quindensis J. B. 
(Actinophyllum glabratum Cat. Nr. 9. p. 12.) 

** — splendidum Planch., Lind. Cat. 10 p. 3. 

* Oreopanax (Aralia) Bonplandianum (A. ferruginea 
Cat. 11.). 


* — capitatum Decsn. et Pl. (A. capitata Jacq.) 
* — catalpaefolium Decsn. et Pl. (Aralia Willd.) 
** — crassinervium Deesn. et Pl. (Aralia M. B.) 
* — discolor Decsn. et Pl. (Aralia discolor H. B.) 


* Oreopanax diversifolium Cat. 11. 


n — elegans Decsn. et Pl. (Aralia elegans Lind.) 
Cat. 5 p. 4. 

* — gracile Cat. 10 u. 11. 

* — hypargyrum Planch., Lind. (Aralia argen- 
tea JJ. B.; Hedera acerifolia Dec.) 

* — lanigerum (Aralia Cat. 5 p. 4. 

? — Lindeni Decsn. et Pl. (Ar. palmata Linden. 

L macrophyllum (A. macroph. Cat. 9. 10.) 

2 — nymphaeifolium Cat. 11. 

* — PDseudo-Jatropha (A jatrophaefolia Cat. 11. ). 

* F retieulatum (A. reticulata //. B, Hedera Dec.) 

* — septemnervium Deesn. et Pl. (Aralia septem- 
nervia H. B.) 

L  speeiosum Cat. 10, 11 est Didymopanax spe- 
ciosum Decsn. et Pl. 

* Aralia einnamomea Cat. 8. 

* —  ceordifolia Cat. 8. 

* —  erassifolia. 

* 


var. integrifolia. 


* — crassinervia H. B. K. Hedera erassinervia 
Dec.) Nr. 5 p. 4. 

, — digitata Willd. 

** — excelsa (Leea lucida) Cat. 11. 


— integrifolia. 
— palmata. 
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* Aralia parasitica Hamilt. (Hedera parasitica Don.) 
pinnata. 
princeps Cat. 8. 
—  quinquefolia. 
— rigida. 
— Schefflera Spr. (Schefflera digitata Forst.) 
Schlimii. 
— tritoliata. 
— tritolia. 
** Gastonia dentata. 
* Panax arboreum Forst. 
* — ceochleatum Decsn. (Aralia cochleata Lam.) 
fruticosum. L. *) 


Bis zum Jahre 1849 wurden von Araliaceen be 

reits 7 Gattungen mit 42 Arten in den europäiſchen, na— 

mentlich in den engliſchen Gärten gezogen, welche aus 

folgenden Gattungen und Species beſtanden: 

Panax quinquefolium L. N.⸗Amer. 

— trifoljium L. N.⸗Amer 

— aculeatum Ait. China. 

— fruticosum J. Molucc., Java. 

— atlenuatum Swartz. Guatem. 

— arboreum Forst. N.⸗Seeland. 

— chrysophyllum Vah, P. Morotoni ) Guiana, S.A. 

— fragrans fiord. (Aralia Don, Hedera Spr.) Nepal. 

— conchifolia Rord. Oſtind. 

— horridum Smith. N.-Amer. 

— coehleatum DeC. (Aralia Lam.) Molucc., Java. 

Cussonia thyrsiflora 1½/. Cap der guten Hoffnung. 

— spicata 1½b. C. d. guten Hoffnung. 

— triptera Cotta C. d. guten Hoffnung. 

Sciodaphyllum Brownei /. (Aralia Sciodaphyllum S.) 
Jamaika. 

— digitatum G. Don (Actinophyllum Mall, O. Ind. 

— pedicellatum Poir. (Actinoph. H. P.) Peru. 

— conicum Poir. (Actinoph. Zt. P.) Peru. 

— acuminatum Poir. (Actinoph. A. P.) Peru, Neu: 
Granada. 

— pentandrum Poir. (Actinoph. A. P.) Peru. 


8 


) In den Katalogen Nr. 5, 8 u. 9 find die Arten bezeichnet, 
welche eine kalte, temperirte oder warme Kultur verlangen. 


Sciodaphyllum anomalum G. Don. (Carolinea insignis 
Hort. non Sd.) Trinit. 

Aralia spinosa L. N.⸗Amer., Virg. 

— hispida Michæ. (A. Mühleubergiana Schult. R.- 
Amerika. 

— racemosa L. N.⸗Am. 

— nudicaulis L. N.⸗Am. 

— aculeata G. Don. (Hederı aculeata Hamilt.) Nep. 

— umbraculifera RO“. O.⸗Ind. 

— pentaphylla 7/b. Panax spinosum L. #1.) Japan. 

— ferruginea H. B. Trinit. 

— digitata Horb. O.⸗Ind. 

— micans Milld. (Panax splendens 77. B.) S.-Amer. 

— pubescens De C. W.⸗Ind. 

Aralia arborea L. (Hedera S.) Jamaika. 

— capitata Sw. (Hedera capitata Jacg.) W. Ind. 

Gastonia palmata Wall (Gilibertia palmata De C., Ara- 
lia palmata Spr., Hedera palmata Wall. Cat.) 
O.⸗Indien. 

Adamia eyanea Mall. O. Ind. 

Hedera Helix IL. Europa. 

var. poetica Eur. 

var. arborea Eur. 

var. chrysocarpa Eur. 

— canariensis J. canar. Infeln. 

— pendula S. Jamaika. 


Die nordamerikaniſchen Aralia-Arten, welche in freier 
Erde ausdauern, ohne irgend großen Schuß zu verlangen, 
bilden hübſche Gruppen, nur iſt es rathſam, die Species 
nicht unter einander zu pflanzen, indem ſie einen zu ſehr 
verſchiedenen Habitus von einander bilden, daher in einzel- 
nen Parthien einen weit beſſeren Effekt hervorbringen. 


Das neue Palmenhaus in Geitner's Treib⸗ 
gärtnerei. 


In den verfloſſenen 2 Jahren ſind wiederholte ſtarke 
Sendungen großer Pflanzen, namentlich Baumfarrn und Pal⸗ 
men direkt aus Central⸗Amerika eingeführt worden und noch 
mehrere in Ausſicht; daher machte ſich der Bau eines neuen 
größeren Palmenhauſes um ſo mehr nothwendig, als das 
Wachsthum dieſer Pflanzen ein überraſchend ſchnelles Fort⸗ 
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ſchreiten zeigte. Die ziemlich ſchwierige Löſung dieſer Auf— 
gabe erſcheint nun als eine ſo gelungene, der Eindruck des 
Gebäudes im Ganzen wie im Einzelnen ein ſo befriedigen— 
der, und namentlich auch die etwa künftighin nöthig werdende 
Vergrößerung fo wohl berechnet, daß es jedenfalls einer nähe— 
ren Betrachtung würdig erſcheint; um fo mehr, da es eins 
der größten, nicht nur in Sachſen, ſondern auf dem Konti- 
tinent iſt. Es hat nähmlich eine Höhe von 26 eine Tiefe 
von 42° und eine Länge von 44“. Das Dach, ein Sattel— 
dach, beſteht aus ganz großen, faſt aufliegenden Fenſtern von 
Doppelglas mit eiſernen Rahmen, ſo daß durch die Einrah— 
mung nur ſehr wenig Licht abſorbirt wird, und iſt durch 2 
ſtarke, auf ſteinernen Pfeilern ſtehende und 247 hohe guß— 
eiſerne Säulen — die in der benachbarten Marienhütte ge— 
goſſen wurden — geſtützt 

Da ein Gebäude von ſolcher Höhe bei dem in der 
Zwickauer Gebirgsgegend ſehr rauhen Winter und den hefti— 
gen Stürmen vielen Gefahren für die Pflanzen ausgeſetzt iſt, 
auch einer etwaigen Vergrößerung in die Höhe große Schwie— 
rigkeiten entgegen ſtehen würden, ſo ließ der Beſitzer reichlich 
die halbe jetzige Höhe, nämlich 14“ aus dem Grunde aus— 
graben, wobei über 14,000 Kubikfuß Erde und Steine heraus— 
geſchafft wurden. Obſchon aber ſo das Haus beinahe zur 
Hälfte als Souterain gebaut iſt, ſo fehlt es ihm gleichwohl 
durchaus nicht an Licht, indem das oberirdiſche Mauerwerk 
an allen 4 Seiten mit großen 8“ hohen und gegen 10° 
breiten Fenſtern verſehen iſt, die ebenfalls aus ſtarkem Glaſe 
und mit eiſernen Rahmen faſt bis an das Glasdach reichen 
und große Helligkeit verbreiten. Ebenſo iſt der Eingang, 
eine große Treppe, die aus dem öſtlich angrenzenden, eben— 
falls halb unterirdiſchen und vollkommen mit Glas bedeckten 
Victorienhauſe in das Palmenhaus führt, deſſen weite 
Bogenthür für gewöhnlich offen ſteht, dem Zutritt des Ta— 
ges⸗ und Sonnenlichtes nicht hinderlich. Durch dieſe Con— 
ſtruktion iſt der große Vortheil erlangt worden, daß die 
Pflanzen nach allen Seiten hin gleichmäßig wachſen, wäh— 
rend man ſonſt bei höheren Gewächhäuſern gewöhnlich eine 
große Hintermauer ohne Fenſter findet, von der dann die 
Pflanzen beim Wachsthum ſich abwenden, indem ſie ſich, 
bekannten Naturgeſetzen nach, nach dem Lichte ziehen, und ſchief 
und einſeitig wachſen; ein Uebel, das die Gärtner durch öfteres 
Umſtellen der Töpfe mühſam zu bekämpfen ſuchen, das aber bei 
im Lande feſtwurzelnden Pflanzen noch ſchwerer zu beſeitigen iſt. 


Die Erwärmung des Hauſes, wie überhaupt aller 
Treibhäuſer in Geitner's Gärtnerei, geſchieht durch die na— 
türliche Wärme eines unterirdiſch brennenden Steinkohlen— 
flöges, welches durch Klüftungen im Erdboden heißen Waſſer— 
dampf nach oben ausſtrömt. Unmittelbar ſenkrecht unter meh— 
reren Gewächshäuſern, wie auch unter dieſem Palmenhauſe 
findet gegenwärtig kein Brand mehr ftatt, wie wohl auch 
hier der Erdboden im Allgemeinen ſo durchwärmt iſt, daß im 
Winter der Schnee bald wieder weg thaut, während er nicht 
weit davon liegen bleibt. Die Hauptwärmquelle dieſes Hau— 
ſes befindet ſich am nördlichen Ende deſſelben, und wird 
von da durch Kanäle der Waſſerdampf unter dem ganzen 
Hauſe weggeführt, ſo daß die Beete, wie die Wege und auch 
das Waſſer in dem eingegrabenen, aus Cement gemauerten 
Baſſin gleichmäßig erwärmt werden. Jeder dieſer Kanäle 
iſt über 4“ weit und 2—3 hoch, und führen dieſelben nach 
2 großen 28“ hohen Eſſen am weſtlichen Giebel des Hauſes, 
aus denen der gebrauchte Waſſerdampf fortwährend ausſtrömt 
und noch eine Wärme von 60° R. hat. Um die Pflanzen 
vor übermäßiger Hitze zu ſchützen, wurden die Kanäle alle 
erſt mit 3 Zoll dicken Stangen bedacht, und darauf eine 
ebenfalls 3 Zoll dicke Lehmſchicht aufgetragen, bevor die 
gute Gartenerde aufgelegt wurde, in welcher die Pflanzen 
größtentheils frei, d. h. ohne Töpfe oder Kübel ſtehen. 

Betrachten wir nun den Inhalt des neuen Palmen- 
hauſes, ſo gelangen wir dahin durch die weſtlich liegenden 
und angrenzenden Gebäude, das Orchideen- und Victorien— 
haus. In dem erſteren finden wir eine große Anzahl meiſt 
ſeltener Orchideen aus den heißen Zonen, namentlich Aſiens 
und Amerikas, darunter Phalaenopsis grandiflora, Vanda 
teres, Houlletia vittata Myanthus spinosus, Epidendrum 
tovarense, Dendrobium tortile, Kingianum, Henshalli, 
Dalhousianum, Burlingtonia candida c., auch eine wahre 
Plantage von Uropedium Lindeni. Mehrere derſelben 
haben Blüthenknospen angeſetzt, die ſich im Laufe des Som— 
mers entwickeln werden. Ein großes Exemplar des letzteren, 
was ſchon beim Transport aus Kolumbien 5 Triebe gezeigt 
hatte, war vom Herrn Geitn er als Geſchenk an den höchſt 
ſeligen König Friedrich Auguſt v. Sachſen nach Pillnitz 
geſchickt worden, kurz zuvor ehe er nach Tyrol reiſte, und 
war ſo vermuthlich einer der letzten Gegenſtände geweſen, 
die demſelben Freude gemacht hatten. — Außer den Orchi— 
deen fand Referent hier noch beſonders mehrere Sarracenien, 
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beſonders 8. Drumondii und rubra blühend und in Vermeh— 
rung, ſo wie die friſch veredelten Coniferen und Gardenien. 
Hierdurch kamen wir weſtwärts in das Victorienhaus, 
worin ſich außer dem Victorienbaſſin namentlich noch das 
Sortiment techniſcher und officineller Pflanzen, ſowie tropi— 
ſcher Fruchtbäume befindet, darunter der Brotbaum, Affen— 
brotbaum, Kardamom, Bambusrohr, Zuckerrohr, der weiße 
wie der rothe Zimmt, die Zimmtcaſſie, der Kampferbaum, 
Kakaobaum, Gewürzrinden- und Gewürznelkenbaum, der 
Baum, welcher Chinarinde liefert, der Nelkenpfeffer, der ſchwarze 
Pfeffer und der Betelpfeffer, Quaſſia, Seifenbaum, Milch— 
baum, der chineſiſche, grüne und ſchwarze und der Para— 
guaythee, Ingwer, Mahagonybaum, Vanille, Kaffeebaum ze. 
Im Baſſin ſtanden die in jetziger Zeit noch kleinen Victoria 
regia und Lenziana, Nymphaea gigantea, die im vorigen 
Jahre im Freien geblüht hat, ja die in einem Tage fünf 
Blumen zugleich entfaltete und mit ihrem prachtvollen lichten 
Himmelblau, was nach den Spitzen der Blumenblätter zu 
in ein dunkles Veilchenblau übergeht, einen köſtlichen An— 
blick gewährte. Außerdem befindet ſich in dieſem Hauſe 
ein Theil der Aroideen, welche etwa 120 Arten umfaſſen 
Wenden wir uns wieder weſtwärts, ſo kommen wir 
über die oben beſchriebene ſteinerne Treppe nach dem Pal— 
menhauſe, welches man auf der oberſten Treppenſtufe ſtehend, 
am beſten überſieht. Den erſten gewaltigen Eindruck machen 
3 große Latania borbonica, die ſo aufgeſtellt ſind, daß ſie 
ſich nur mit den Spitzen der Wedel berühren, jedoch die ganze 
Länge des Hauſes (44) einnehmen. Wir maßen die mit— 
telſte von ihnen und fanden 2° Stammhöhe, 15 Blätter, 
deren Blattſtiele 6“ lang, die Platten ſelbſt 5° lang und 7° 
breit Außerdem erſcheinen uns beſonders folgende Palmen 
merkwürdig: Plectocomia elongata, Wallichia caryotoides, 
Caryota urens, Sabal Blackbourniana, Arenga sacchari- 
fera, Oreodoxa regia, Cocos flexuosa, C. botryophora, 
Areca rubra, Daemonorops latispinus, Brahea duleis, 
Acrocomia selerocarpa, Corypha Gebang, .Iriartea 
praemorsa, Oenocarpus utilis 2c. größtentheils ſeltene Ar— 
ten. An Cycadeen: Oycas eireinalis, ein Stamm von nahe 
8 Fuß mit unten 44 Zoll Umfang, 15 Zoll Durchmeſſer 
und 26 Wedeln Ein zweiter Stamm derſelben Art von 
34 Fuß Höhe, mit 8 Wedel von 9 Fuß Länge und 28 Zoll 
Breite. Cycas revoluta mit 33 Fuß hohem keulenförmigem 
Stamm, mit unten 24 Zoll, oben aber 30 Zoll Umfang — 


Encephalartus caffer mit 14 Zoll hohem, faſt kugelrundem, 
37 Zoll im Umfange haltendem Stamm und 26 Wedeln. 

In dieſem Hauſe befinden ſich auch manche andere 
Seltenheiten aus andern Familien, ſo unter Andern Phyte— 
lephas macrocarpa, Pandanus reflexus, utilis, viridis, zum 
Theil in großen Exemplaren. Ferner Musa zebrina mit 43 
Stammhöhe und 4 langen Blättern. Coccoloba pubes- 
cens, 10° hoch, Blätter von 37 Länge und 33° Breite, endlich 
einen großen Kakaobaum „Theobroma Cacao“ mit 6° Höhe 
des ſenkrechten Stammes, der ſich dann in 4 Aeſte theilt; 
die Blätter, ungerechnet der Blattſtiele, ſind 2 Fuß lang, 
und 6 Zoll breit, der ganze Baum 8 Fuß hoch. 

Außer dieſen auffallenden Gewächſen finden ſich ſelbſt— 
verſtändlich noch viele andere, die den Liebhaber und Kenner 
intereſſiren, und machen wir auf folgende beſonders aufmerk— 
ſam: Artanthe Cumanensis ., Arthrophyllum ellipti- 
cum, Barringtonia coceinea, Brownia coceinea, erecta, 
grandiceps, latifolia, princeps, Carolinea alba, Cordyline 
coneinna, juncoides ꝛc., Eucharis grandiflora, Fagraea 
minor, Franeiscaea elegans, Hernandia Sonora, Lapa- 
geria rosea, Leeythis grandiflora, Seiodaphyllum longi- 
folium. Schöne Vermehrung von Dionaea muscipula, Sar- 
racenia, Nymphaeaceen und andere Waſſerpflanzen, Sor— 
timente von Begoniaceen, Bromeliaceen, Filices, Gesneraceen, 
Orchideen, eine hübſche aus Kulturpflanzen beſtehende Samm- 
lung, worunter ein ſtarkes Sortiment indiſcher Azaleen, 
Camellien (366), worunter die aus Samen gezogene Camellia 
Commerzienrath Linau, Chrysanthema, Cinerarien, Fuch— 
ſien, Georginen, Pelargonien, Rhododendren, Roſen, Verbenen 
ꝛc. ferner ein Lorbeerbaum (Laurus nobilis) von ſeltener 
Schönheit, deſſen Stamm durchgängig 23” ſtark iſt; erſt 
bei 4, Höhe beginnt die 4° ſtarke Krone mit einem Umfang 
von 24“ Dieſer Baum ziert jedes noch ſo große Haus und 
unter ſeinem Schatten hat eine kleine Geſellſchaft Platz. Der— 
ſelbe iſt mit 30 Thlr. zum Abgeben notirt. Uebrigens 
verweiſen wir die Pflanzen- und Gartenliebhaber auf das 
Pflanzen-Verzeichniß Nr. 14 von Geitners Treibgärtnerei 
zu Planitz bei Zwickau in Sachſen, gültig bis zum Herbſt 
1856. O -o. 
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Südafrika's Waldbäume u. baumartige Sträucher, 


welche von den Koloniſten am Vorgebirge 
der guten Hoffnung zu techniſchen und öko— 
nomiſchen Zwecken verwendet werden. 
(Fortſetzung.) 

19. Elaeodendron eroceum De Cand. Ilex 
erocea Thunbg. Crocoxylon excelsum Eckl. et Zeyh.] 
(Celastrineae) Saffraanhout, Saffranholz. 20—40 Fuß hoch 
und 2—4 Fuß im Durchmeſſer. Rinde weißlich, aber überall 
mit einer guttagelben Harzkruſte bedeckt, wodurch dieſer Baum 
von allen andern kenntlich iſt und daher Saffranholz genannt 
wird. Die Blätter ſind lederartig, die Blumen klein, rispig 
geſtellt; die Steinfrucht ſaftlos. Wächſt an verſchiedenen 
Stellen im Kaffernlande und blüht im Juni und Juli. Das 
fein gekörnte, harte, dichte und zähe Holz iſt ſehr gebräuchlich 
bei den Baumeiſtern, aber auch bei den Kunſttiſchlern zu 
Tiſchen, Stühlen, Schränken und zu allen Furnituren; But— 
terfäſſer macht man gleichfalls daraus, ſowie verſchiedenes 
Wagenwerk. Die Rinde wird zum Gerben und Färben ge— 
braucht. 

20. Cassine Maurocenia /. (Celastrineae). 
Diefer auch in unſern Gewächshäuſern bekannte Strauch 
wird im Vaterlande nicht über 3 Fuß hoch und hält 3—4 
Zoll im Durchmeſſer. Wächſt auf dem Tafelberge und an— 
derswo; blüht im December. Das feine Holz iſt ſchön hart 
und zähe; polirt iſt es gelb mit braunen Flammen; es iſt 
ſehr tauglich zur Anfertigung von muſikaliſchen Inſtrumenten. 

21. Cassine Colpoon Thunbg. Lepelhout. 8-10 
Fuß hoch, 8 — 12 Zoll im Durchmeſſer. Rinde grau und 
glatt. Die Blätter ſind eirund und gezähnt, die achſelſtän— 
digen Blumen bilden Rispen und ſind klein und weiß. Die 
Steinfrucht iſt ziemlich rund und purpurroth. Dieſer Baum 
wächſt an der öſtlichen Seite des Tafel- und Teufelsberges 
ꝛc.; blüht im April und Mai. Das harte, zähe Holz iſt 
lackirt ſehr ſchön; es wird zu Furnituren und allen Tiſchler— 
arbeiten gebraucht, desgl. von den Wagnern. 

22. Rhamnus celtifolia Thundg. Gamdeboo, 
Stinkhout. 20 Fuß hoch, 2 Fuß und mehr im Durch— 
meſſer. Rinde grau, eben; Blätter eirund, geſägt; Blumen 
einzeln, achſelſtändig, ohne Blumenkrone; Beere kugelrund, 
dreiſamig. Wächſt im Uitenhage- und Victoria-Diſtrikt, 
und blüht im September. Das Holz ift gelblich-weiß und 


zähe, es wird zu Planken, Jochen ꝛc., ſowie zu Bötticher⸗ 
arbeiten gebraucht. 

23. Scutia capensis Brong. (Rhamneae) Kat- 
doonn. Es ift ein 4—5 Fuß hoher Strauch, deſſen Aefte 
mit hafenförmigen Dornen bewaffnet find. Die Rinde iſt 
weißlich-grau und runzelig. Die Blätter find eirund und 
ausgerandet; die Blumen achſelſtändig, doldenartig; die Beere 
rundlich; gemein im Swellendam-, Uitenhage- und Albany- 
Diſtrikt; blüht im December und Januar. Das Holz iſt 
fein gekörnt und feſt, und lackirt von gutem Anſehen, es ge⸗ 
brauchen es die Drechsler. 


24. Heeria argentea Meisn. [Roemeria Thnbg.; 
Rhus Thunbergii 77004.) (Anacardiaceae). Kliphout 
Klipesse. Baum von 12—15 Fuß Höhe mit rauher 
Rinde. Die Blätter ſind eirund, ausgerandet, unterhalb 
filzig; die Blumen klein, weiß, gipfelſtändig, in Rispen oder 
Trauben. Wächſt in felſigen Lagen in den Diſtrikten von 
Stellenboſch, Worceſter und Clanwilliam, und blüht im Feb— 
ruar. Das Holz iſt harzig, feinkörnig, hart, dicht, ſchwer, 
polirt iſt es ſehr ſchoͤn und marmorirt gleich dem Ahorn— 
holz; es wird von den Tiſchlern, Drechslern und Inſtru— 
mentenmachern gebraucht. 


25. Rhus viminalis Fahl. (Anacardiaceae); Kar- 
reehout. Dieſer kleine Baum, welcher Aehnlichkeit mit 
einer Weide hat, wird 10 — 14 Fuß hoch. Die Rinde iſt 
grau und glatt, die Blätter ſind dreizählig, mit linien-lan— 
zettförmigen, ſtachelſpitzigen Blättchen. Die kleinen Blumen 
ſind achſel- und rispenſtändig. Wächſt häufig an Flüſſen 
und andern Gewäſſern in den öſtlichen Diſtrikten, und 
blüht im Juli. Das Holz iſt röthlich-braun, hart und ſehr 
zähe. Die ſtärkeren und längeren Aeſte werden zu Sparren 
und Wagenzelten gebraucht, da es ſo leicht nicht bricht, die 
jüngeren Zweige zu Bogen. Das Holz wird von keinem 
Wurm angegriffen! 


26. Rhus laevigata L. Taaibosch. Ein bei 
uns hinlänglich bekannter Strauch, der auf fteinigem Boden 
faſt überall in der Kolonie wächſt, und im September und 
Oktober blüht. Das Holz iſt hart, zähe, röthlich und wird 
in den weſtlichen Diſtrikten Ersenhout, Eſchenholz genannt, 
von den Eingebornen im Oſten aber Bosganna. Es wird 
beſonders zu Wagengeräthſchaften gebraucht, aber auch von 
den Drechslern. 
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27. Rhus tomentosa L. Führt mit dem vorigen 
denfelben Namen und unterſcheidet ſich von demſelben beſon— 
ders durch die wolligen Blätter. Er wächſt, auf Hügeln 
und Gebirgen und blüht im Auguſt und September. Die 
Rinde der Wurzeln und Aeſte wird zum Gerben benutzt. 

28. Rhus lueida L. Heißt ebenfalls fo, und hat 
umgefehrtzeirunde Blättchen, die ſehr glänzend ſind. Wächſt 
an gleichen Orten und blüht im Auguſt und September. 
Wird auch eben ſo benutzt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Abgebildete Pflanzen 
in Curtis's Botanical Magazine. April 1856. 


(Taf. 4907.) 
Cymbidium chloranthum Landl. 
( Gynandria, Monandria. Orcbideae.) 

Von der meiſt in Indien einheimifchen Gattung ift 
dies eine ſehr hübſche Art, welche vor ungefähr 12—14 
Jahren bei den Herren Loddiges aus Nepal eingeführt 
wurde. Dieſelbe blüht in unſern Gewächshäuſern im Mai. 
Die Blätter entſpringen aus einer angeſchwollenen Baſis 
oder aus einem unvollkommenen Scheinknollen, ſind bis 
drei Zoll hoch vom Boden zweizeilig und geſcheidet, dann 
reitend und endlich in eine flache, ſchwert- oder rinnen— 
förmige, zurückgekrümmte, ziemlich ſtumpfe, oberhalb ge— 
ſtreifte Platte übergehend. Der Blüthenſtand kommt aus 
dem Centrum der Blätter, iſt kürzer als dieſe, und trägt 
an der Spitze eine lange vielblumige Traube. Die Blumen 
haben eine helle grünliche Farbe; der ſchmale keulenförmige 
Fruchtknoten verſchmälert ſich in einen Blumenſtiel; Kelch— 


und Kronenblätter, ziemlich gleich, find länglich, ſtumpf, 


ausgebreitet an der Baſis blutroth gefleckt; die Kronen— 
lippe iſt breiter, heller und mehr gelb, ſtumpf, dreilappig, 
blutroth gefleckt, beſonders nach der Baſis hin, und daſelbſt 
auch weichhaarig, die Seitenlappen klein und einwärts— 


gekrümmt; auch die gelbe Stempelſäule iſt mit blutrothen 
Flecken geſprenkelt. 


(Taf. 4908.) 
Tupidanthus calyptratus Hook f. et Thoms. 
(Polyandria, Monogyuia. Araliaceae). 
Es iſt dies eine der merfwürdigften Araliaceen. Die— 
ſelbe wurde von den Doktoren Hooker und Thomfon 


in den feuchten tropiſchen Wäldern am Fuße der Khaſia— 
Gebirge im oͤſtlichen Bengalen entdeckt; allein das 
im Garten zu Kew befindliche Exemplar ſtammt aus den 
belgiſchen Gärten und wurde von Java eingeführt. Im 
Vaterlande iſt es ein gigantifcher kletternder Baum, mit 
einem Stamme, welcher an der Baſis von der Stärke 
eines Mannes iſt, aber im Verhältniß zu der großen Aus— 
dehnung der Pflanze doch noch ſchlank. Die Veräſtelung 
iſt ſehr ſpärlich, und die Blumen und Blätter befinden ſich 
gegen das Ende der Aeſte. In dem Warmhauſe des Kew— 
Gartens blühete ſie im aufrechten Zuſtande und als ſie 
ungefähr zehn Fuß hoch war. Die Blatter ſind lang ge— 
ftielt, gefingert 7—9 zählig, der allgemeine Blattſtiel einen 
Fuß lang, die Blättchen kurz geſtielt, 6—10 Zoll lang, 
umgekehrt-eirund oder länglich-lanzettförmig, zugeſpitzt. Die 
Blumen ſtehen in ſeitenſtändigen, ungefähr achtſtrahligen 
Dolden; die dicken Blumenſtielchen verdicken ſich in einem 
breit keulenförmigen oder halb kugelrunden Kelch, der an 
der Spitze flach abgeſtutzt iſt, und deſſen Saum mit den 
Kronenblättern in eine lederartige abfallende Haube ver— 
bunden iſt. Am Rande des Kelchſaumes ſtehen die Staub— 
gefäße, und eine breite oberweibige Scheibe iſt in der Mitte 
niedergedrückt und daſelbſt mit einer meiſt vierſchenkeligen 
Narbenſpalte verſehen. Die Frucht iſt eine vielfächerige, 
vielſamige Beere. 


(Taf. 4909.) 
Cattleya bicolor Landl. 
(Gynandria, Monandria. Orchideae.) 

Die gänzliche Abweſenheit der Seitenlappen der Kro— 
nenlippe, geben dieſer Art ein ganz eigenthümliches An— 
ſehen, und dieſe Abnormität zeigt wieder die Grillen der 
Natur in der Bildung der Blüthentheile bei dieſer Familie. 
Die Stempelſäule iſt nämlich hier ganz frei; wodurch die 
Blume eine unnatürliche Beſchaffenheit erhält. Die lanzett— 
und ſichelförmigen Kelchblätter und die breiteren etwas 
wellenförmigen Kronenblätter haben eine eigenthümliche 
ſchmutzigrothe Färbung, aber die große fleiſchige Stempel— 
faule iſt von der zarteſten Fleiſchfarbe; die flache ungetheilte, 
an der Spitze erweiterte und ſehr zierlich weiß gefranzte 
Kronenlippe iſt dunkel roſa-purpurroth und wird nach der 
Spitze zu heller. Der Stamm oder die verlängerten Schein— 
zwiebeln ſind wohl über einen Fuß lang und ſtehen büſchelig, 
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und find dreimal länger als die, länglich -leyerförmigen, 
ſtumpfen und lederartigen Blätter. — Die Pflanze ſtammt aus 
Braſilien, und iſt bereits ſeit längerer Zeit in Europa be— 
kannt. Im Jahre 1838 ward die Einführung zuerſt durch 
die Herren Loddiges angezeigt. Im Oktober 1854 blühete 
ſie in der Sammlung des Herrn Cox. Herr Decrurlitz 
fand ſie in der Nachbarſchaft von Bom Jeſus de 
Bananal. 


(Taf. 4910.) 
Pentapterygium fla vum Hook. 
[Thibaudia flava NTC. Ms.) 


(Decandria, Monogynia. Vaceinieae.) 


Dieſe Schöne epiphyte Pflanze ift im nord-öſtlichen 
Indien, in den Duphla-Hügeln, an Bäumen, 4--500 
Fuß über dem Meeresſpiegel einheimiſch, und wächſt in 
Geſellſchaft von Rhododendron Nuttalii. Sie wurde vom 
Herrn Nuttal zu Nutgrove, Rainhill, aus Samen 
gezogen, den Herr Booth ſammelte. Wenn auch gleich 
keine Schaupflanze, ſo iſt ſie doch bemerkenswerth und 
zierend, wegen des dunkelgrünen Glanzes der runzeligen 
Blätter und der nickenden Blüthentrauben mit gelben 
Blumen, deren Blumenſtiele, gleich den Flügeln der Kelch— 
röhre und den Raͤndern der Kelcheinſchnitte geröthet find. 
Die gelbe Farbe iſt eine ſehr ungewöhnliche in dieſer 
Pflanzengruppe und die einzige beſchriebene Art, P. serpens 
Wight hat rothe Blumen. Die Gattung Pentapterygium 
iſt vom Herrn Dr. Klotzſch aufgeſtellt, und enthält eine 
natürliche Gruppe von Arten, wozu auch Vaccinium ru- 
gosum Hook. et Thoms. aus dem Himalaya-Gebirgen 
gehört. — Unſere Pflanze iſt ein Strauch mit holzigen 
Aeſten. Die Blätter find 2—3 Zoll lang, eirund⸗lanzett— 
förmig, zugeſpitzt und geſägt. Die Blumen ſtehen in kurzen 
achſelſtändigen Trauben und ſind einen Zoll lang. Die 
Frucht iſt wahrſcheinlich etwas fleiſchig, wie in V. rugosum. 


(Taf. 4911.) 


Asplenium Hemionitis L. 
[Asplenium palmatum ZLamek.] 
(Cryptogamia, Filices. Polypodiaceae). 

Ein recht hübſches Farrnkraut, welches auf ſchattigen 
Plätzen in waldigen Gegenden im nordweſtlichen Afrika, 
ſowohl im fernen Süden, als bei St. Nicholas, am 
grünen Vorgebirge, auf den Azoren, kanariſchen 
Inſeln, Madeira, Spanien und Portugal wächſt, 
oder in der Kürze, in den ſüdweſtlichen Theilen von 


Europa und den nordweſtlichen von Afrika. Die Pflanze 
verlangt ein kaltes Gewächshaus zu ihrer Kultur. Die— 
ſelbe wächſt raſenartig; der Wedelſtiel iſt halbſtielrund, 
oberhalb gefurcht, an der Baſis borſtig-ſpreuig; der Wedel 
iſt ungefähr eine Spanne lang, herzförmig, ſpießförmig— 
fünflappig, mit verlängertem zugeſpitztem Mittellappen; die 


Aderchen tragen alle Fruchthaͤufchen und find an der Spitze 


keulenförmig. Die Fruchthäufchen ſind, verlängert. 


(Taf. 4912.) 
Correa car dinalis Müll. Mss. 


(Octandria, Monogynia. Diosmeae.) 


Wurde von den Herren Veitch in den Handels— 
gärtnereien zu Exeter und Chelſea aus Samen gezogen, 
und die Pflanze bildet daſelbſt einen ſchönen 2—3 Fuß 
hohen buſchigen Strauch mit ſchlanken Aeſten, deren jüngere 
13 Zoll lange, herabhängende, rein ſcharlachrothe Blumen 
einen gelben Saum tragen. Es iſt eine Pflanze fürs kalte 
Gewächshaus, welche im März zu blühen beginnt. Die— 
ſelbe iſt beſtimmt von allen beſchriebenen Arten verſchieden 
und wurde von Dr. Ferdinand Müller in Süd— 


Ausſtralien am Latrobe-Fluſſe in ſandigen buſchigen 


Plätzen auf den Hügeln, und in den unfruchtbaren Ebenen 
beim Port Albert, Gipp's Land und in der Victoria- 
Kolonie gefunden. Die Zweige und Blätter ſind auf 
beiden Seiten mit büſcheligen hellroſtfarbenen Haaren beſetzt. 
Die faſt einen Zoll langen Blätter ſtehen entfernt, ſind kurz 
geſtielt, abſtehend oder zurückgeſchlagen, elliptiſch-lanzett— 
förmig, ſtumpflich, ganzrandig, am Rande zurückgebogen, 
oberhalb dunkel und mattgrün, unterhalb heller. Die ver— 
längerten ſchlanken Blumenſtiele, weiche länger als die 
Blätter ſind, tragen an der Spitze zwei blattartige Brakteen, 
zwiſchen denen die Blume herabhängt. Der ſehr kleine 
Kelch iſt vierzähnig und fuchsroth-filzig, die Blumenkrone 
weichhaarig-filzig, mit faſt keulenförmiger Röhre und fünf— 
ſpaltigem Saum; die acht Staubgefäße ziemlich lang her— 
ausſtehend. 


Bitte! 
Die fürſtlich Georg Stourdzaſche Hofgärtnerei 


in Dulceſti bei Roman in der Moldau erſucht die Herrn 


Kunſt⸗ und Handelsgärtner, welche Samen- und Pflanzen— 

Kataloge herausgeben, dieſelben gleich nach ihrem Erſcheinen 

an die oben genannte Hofgärtnerei franco einzuſenden. 
Die Red. 
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Ueber 
den Befruchtungs⸗Akt und die Entwickelung des 


Keimes bei den phanerogamiſchen Gewächſen. 

Es iſt ein gewaltiger Unterſchied, ob eine Pflanze auf 
geſchlechtlichem Wege d. h. durch Samen, oder auf unge— 
ſchlechtlichem Wege, d. h. durch Wurzelausläufer oder Knospen 
vermehrt wird. In erſterer Weiſe werden neue Individuen 
erzeugt, in letzterer Weiſe nur eine Vermehrung der aus 
einem Individuum hervorgegangenen Sorte beiwerfftelligt, 
Hieraus erhellt, wie wichtig es für den Praktiker iſt, die 
Vorgänge zu kennen, welche den Befruchtungsakt vermitteln 
und den neuen Pflanzenkeim hervorrufen. Dies kurz und 


auf geſchichtlichem Wege, ſo weit es bis jetzt bekannt iſt dar— 
zuthun, iſt der Zweck dieſer Zeilen. 

Bereits gegen Ende des 17. Jahrhunderts hatten Gre w 
und Ray in England, ſowie Cam erarius in Tübingen 
nachzuweiſen verſucht, daß zur Bildung des Samenkeimes 
zwei Geſchlechter nothwendig ſeien; eine Annahme, die auf 
dem Wege des Experiments von Koelreuter durch Kreu— 
zungsverſuche, d. h. durch den Wechſel der Geſchlechter, 
zweier in der Natur begründeter Arten beſtätigt wurde. 


Während nun die hier genannten Botaniker die Antheren 


für das männliche Organ, den Staubweg aber für das weib— 
liche Organ anſprachen, verſuchte ein Eugländer Namens 
Morland im Jahre 1703 nachzuweiſen, daß die Staub— 


XXIV. Jahrgang. 


— 
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gefäße als weibliche Organe, die Staubwege den männlichen 
Organen analog zu betrachten ſeien. 

Amici in Florenz war der erſte, der die Befruchtung 
der Pflanzen phyſtologiſch auffaßte, und nachdem er im Jahre 
1823 die Schläuche aus dem Pollenkorn hatte auswachſen 
ſehen, und im Jahre 1829 Kenntniß von einem Aufjage 
Adolph Brongniart's in Paris erhalten hatte, in wel— 
chem letzterer eine Abbildung von dem Präparate eines Ovu— 
lum's giebt, aus deſſen Keimhüllenmunde ein fadenförmiges 
Organ heraushängt, gelang es ihm im Jahre 1830 die 
Pollenſchläuche von der Narbe aus, durch den Griffelkanal 
bis in den Keimhüllenmund (micropple) des Pflanzeneies 
zu verfolgen. Bald wurde dieſe intereſſante Thatſache durch 
Robert Brown, Horfel, Schleiden, Wydler und 
Meyen beſtätigt und erweitert. 

Schleiden, der die Blüthen von Phormium tenax 
(dem neuſeeländiſchen Flachſe) hierauf zu unterſuchen Gele— 
genheit hatte, entdeckte in der Eihülle des unbefruchteten 
Eichens eine durch Größe ausgezeichnete Zelle, die er Em— 
bryoſack nannte, welche ſich aus dem Embryokern (nucleus) 
entwickelt. Er behauptete beobachtet zu haben, daß ſich die 
Anlage zum Embryo in der Spitze des Pollenſchlauches 
bilde und nach Berührung des Embryoſackes durch ſein Vor— 
dringen denſelben einſtülpe; der Embryo oder Pflanzenkeim, 
der dadurch außerhalb des Embryoſackes zu liegen komme, 
von der durch die Einſtülpung verurſachten Duplicatur um— 
ſchloſſen werde und ſich darin völlig entwickele. Hierdurch 
ſchließt fich derſelbe der von Morland aufgeſtellten Theorie, 
nach welcher das Pollenkorn als das vegetabiliſche Ei betrachtet 
wird an. Von der Schleidenſchen Einſtülpungstheorie 
will ich nur erwähnen, daß ſie ſich von Wiegmanns Archiv 
aus, worin ſie zuerſt auftauchte, in die Acten der Leopold. 
Akademie und ſodann in die erſte Auflage ſeiner Grundzüge 
der wiſſenſchaftlichen Botanik hinüberzieht. In der zweiten 
Auflage des zuletzt genannten Werkes wird jedoch der Ein— 
ſtülpung des Embryoſackes nur neben her gedacht, vielmehr 
als Regel angenommen, daß die den Embryo bildende Pol— 
lenſchlauchſpitze die Spitze des Embryoſacks durchbreche, und 
in der dritten Auflage dieſer Schrift die Einſtülpungstheorie 
durchaus ignorirt. 

Dagegen fand Amici bei der Kürbis- und Orchisblüthe, 
daß ſchon vor Annäherung des Pollenſchlauchs in der Spitze 
des Embryoſackes ein oder mehrere Embryobläschen vorhan— 


den ſeien, deren eins, nach der Einwirckung des den Embryo— 
ſack nicht durchbohrenden, ſondern nur an deſſen Spitze ſich 
anlegenden Pollenſchlauches, ſich zum Pflanzenkeim entwickele. 
Dieſe Beobachtung wurde von Hugo von Mohl, Hof: 
meiſter, Unger und Tulasne an anderen Pflanzen 
nachgewieſen. 

So kam es denn, daß die Partheizahl derjenigen, welche 
ſich zu der Auffaſſung Amici's bekannte, nach und nach 
vermehrte, während die Anhänger der Schleidenſchen 
Auffaſſung, ſich in demſelben Maaße verringerten. Nur 
einen Kämpen behielt Schleiden in der Perſon des Dr. 
Schacht, eines ausgezeichneten Microscopikers, der nicht 
blos das Präpariren dieſer äußerſt zarten Gegenſtände vor— 
trefflich los hat, ſondern auch durch ſein bewunderungswür— 
diges Zeichnentalent dergleichen Präparate bildlich klar und 
deutlich darzuſtellen verſteht. Derſelbe vertheidigte die Schlei— 
den ſche Befruchtungstheorie mit großer Hartnäckigkeit und 
wußte dieſelbe ſtets mit neuen Gründen zu unterſtützen. 

So ſtanden die Dinge, als ein junger, ſehr befähigter 
Pflanzenanatom, Dr. Radlkofer aus München, der längere 
Zeit unter Schleidens Leitung gearbeitet hatte, mit der 
vorgefaßten Meinung an die Arbeit ging die Schleidenſche 
Befruchtungstheorie durch Präparate zu belegen, im vorigen 
Jahre zu der Ueberzeugung gelangte, daß der Uebertritt des 
Pollenſchlauchinhalts nicht durch ſichtbare Oeffnungen in 
das Keimbläschen geſchehe, ſondern eins der im Embryoſacke 
vorhandenen Keimbläschen durch den Einfluß des in ſie 
übergetretenen Inhalts eines in ihre unmittelbare Nähe ge— 
langten Pollenſchlauches befähigt werde, einzugehen, daß 
der Embryoträger (suspensorium nach Mirbel, ein Ana— 
logon des thieriſchen Nabelſtranges) nicht die unmittelbare 
Verlängerung des Pollenſchlauches, ſondern ein ſelbſtſtändi— 
ges Gebilde ſei, daß ſeiner Anlage nach vor dem Anlangen 
des Pollenſchlauches im Embryoſacke vorhanden. Dr. Radl— 
kofer haf dieſe Beobachtungen in einer zu Leipzig Anfangs 
1856 erſchienenen Inaugural-Diſſertation publicirt und mit 
Zeichnungen nach Präparaten erläutert, die ich ſelbſt zu ver— 
gleichen Gelegenheit hatte. Derſelbe hat die Genugthuung 
gehabt, ſeine Beobachtungen im Allgemeinen von Schlei— 
den beftätigt zu ſehen. 

Mittlerweile hat auch der Dr. Schacht, der gegen— 
wärtig auf Funchal in Madeira weilt und auf jener In— 
ſel die Vorzüge des glücklicheren Klima's für die Vegetation 
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benutzt, um feine intereffanten Studien fortzuſetzen, feinen 
Irrthum, in welchem er bisher befangen war, erkannt, und 
im Gladiolus segetum, der auf Madeira als Unkraut im 
Getreide häufig angetroffen wird, eine Pflanze gefunden, 
die ihn in Bezug auf den Befruchtungsact viele neue Auf— 
ſchlüſſe gewährte, durch welche wichtige Geſichtspunkte er— 
öffnet werden, die im Verfolge der weiteren Unterſuchung 
von bedeutungsvollen Conſequenſen zu werden verſprechen. 
Er hat dieſe Unterſuchungen in einer Abhandlung von zwei 
Tafeln begleitet niedergelegt und durch mich der Königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin zur Beurtheilung vor— 
gelegt. Das dafür ſich intereſſirende Publikum wird dieſelbe 
in den Monatsberichten der genannten Corporation für 
Mai c. im extenſo veröffentlicht finden. Seiner Anſicht nach 
ſind die von Amici, Hugo von Mohl, Hofmeiſter, 
Unger, Tulasne und Radlkofer in der Spitze des 
Embryoſackes befindlichen, für Keimbläschen gehaltenen Or— 
gane in dem erſten Zuſtande ihrer Entwicklung weder von 
einer Membran bekleidet, noch enthalten fie einen Kern nnd 
körniges Protoplasma. Nach ihm ſind die länglichen, an 
der Spitze des Embryoſackes anliegenden, den Embryo ana— 
logen Organe längliche Körper, aus zwei übereinanderliegen— 
den Hälften zuſammengeſetzt, deren obere ſcharf begrenzt, 
eine zarte Längsſtreifung zeigt, im hohen Grade lichtbrechend 
erſcheint und mit der Membran des Embroyſackes verbunden 
bleibt, jedenfalls der von Radlkofer dargeſtellte ſcheiben— 
förmige Theil, während die andere Hälfte aus einer körni— 
gen Maſſe beſteht, die ſich von der oberen trennen läßt und 
Anfangs jedes häutigen Ueberzuges entbehrt. 

Am vierten Tage nach der Befruchtung ſah er den obe— 
ren Theil des aus der Embryoſackſpitze frei hervorragenden 
Embryokörpers in inniger Berührung mit der Pollenſchlauch— 
fpige und den unteren Theil des jetzt aus einer Plasma-Maſſe 
beſtehenden Embryokörpers mit einer feſten Membran bekleidet. 
In dieſem Stadium gelang es ihm nicht die Pollenſchlauch— 
ſpitze von dem Keimkörperchen zu iſoliren. 

Während nach Radlkofer nur das von der Pollen, 
ſchlauchſpitze entfernt liegende Embryobläschen befruchtet wird, 
werden nach Schacht beide Embryokörper von einem Pol— 
lenſchlauche befruchtet, obgleich ſich nur eins derſelben zum 
Embryo entwickelt. Ferner wird die obere Hälfte des Keim— 
korperchens nach Schacht zum Embryoträger (suspensorium) 
ausgebildet und in der unteren Hälfte der Embryo erzeugt. 


Nach den neueſten Unterſuchungen des Dr. Schacht 
ſcheint es daher, als gelte die vom Dr. Pringsheim in 
Berlin, an einer Alge gemachte Entdeckung, nach welcher der 
weibliche Antheil vor dem Fecundationsprozeſſe jeder häu— 
tigen Bekleidung entbehrt, auch für die phanerogamiſchen 
Gewächſe. Fr. Kl. 


Ueber 
das Einkneipen des Aprikoſenbaumes. 


Die Autoren, welche bis jetzt über den Schnitt und 
das Einkneipen der Fruchtbäume ſchrieben, haben des Apri— 
koſenbaums nur ſehr im Allgemeinen gedacht. Doch ver— 
dient er gleich dem Pfirſichbaum beſondere Sorgfalt und 
man erſtaunt mit Recht, daß die dem Pfirſichbaum ge— 
gebene Sorge nicht auch den Apriko ſen und andern Stein— 
obſtbäumen zu Theil wird. N 

Das Kneipen der Zweige dieſer letzteren läßt ſich mit 
Vortheil nicht vornehmen, ohne die Vegetation zu ſtören, 
ſoſern man die Spitzen noch im krautartigen Zuſtande ein— 
kneipt. Würde man dieſelben im Sommer kneipen, wie 
etwa im Winter die Birn- und Aepfelbäume, ſo würden 
viele Augen ganz zurückgehen und die Fruchtzweige vertrock— 
nen. Man muß deßhalb wie bei'm Pfirſich die kleinſten 
Triebe auf ein Auge zurückſchneiden, und nur die kleinen 
Zweigchen beibehalten, welche in einer Blüthenknospengruppe 
endigen. Letztern läßt man ihre ganze Länge, wenn der 
Baum ſtark iſt und wenig Fruchtzweige hat; im andern 
Falle ſchneidet man ſie zur Hälfte zurück. 

Man weiß, daß das Kneipen, wenn es gehörig ange— 
wandt wird, bei den jungen Zweigen der Pfirſichbäume den 
Zweck hat, in kurzer Zeit Fruchtzweige für den kommenden 
Frühling zu erzielen. Dieſe Operation bringt bei'm Apri— 
koſenbaum ſowohl am Spalier als an freier Stelle dieſelben 
Reſultate hervor. 

Einem regelmäßigen Schnitt unterworfen, entwickelt der 
Aprikoſenbaum während des Sommers lange und zahlreiche 
Triebe, und man ſieht nicht ſelten, wie zwei, drei und vier 
Zweige oft von gleicher Länge und derſelben Stärke nahe 
bei und unter dem Auge ſich entwickeln, über welchem man 
im Frühjahr geſchnitten hat. Das Auge aber, das man 
auswählte und auf welches man zählte, bleibt aus oder 
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zeigt im Verlauf ſeiner Vegetation weniger Kraft, als die, 
welche ſich am untern Theile deſſelben entwickelten. Es 
geht daraus hervor, daß man im folgenden Jahre genöthigt 
iſt, auf einen der Seitenzweige zu ſchneiden, welche den 
Saft zum Nachtheil deſſen verbrauchten, der beſtimmt war 
das Gerüfte des Baumes fortzuſetzen, und dem Baum die 
Form zu geben. Befinden ſich aber dieſe Zweige uber oder 
unter dem Mutteraſt, ſo entſtehen daraus zwei Unbequem— 
lichkeiten; die erſte iſt, daß man faſt immer nöthig hat, eine 
krumme Linie zu bilden; die zweite daß man genöthigt iſt, 
dieſe Zweige ganz zu unterdrücken, da ſie gewöhnlich ein— 
ander ſehr nahe ſtehen. Hierdurch werden aber ziemlich 
große Wunden verurſacht, aus welchen Harz ausfließt, wo— 
durch bald das Holz und die Rinde, ſowie die Mutteräſte 
ſelbſt erſchöpft werden. Fügen wir noch bei, daß dieſe ſtar— 
ken Zweige, welche ſich an der Spitze der im Frühjahr ge⸗ 
ſchnittenen Aeſte entwickeln, faſt immer die Triebe und kleinen 
Zweige der mit Blüthenknospen bedeckten Zweige zerſtören 
und man dann neue zu entwickeln trachten muß. 

Ferner weiß man, daß die Aprikoſen-, ſowie die Pfirſich— 
bäume, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen ſind, an der Baſis 
ihrer Aeſte kahl werden, weil der Saft dem obern Theil der 
jungen Zweige zuſtrömt, deren Baſis gewöhnlich keine Blü— 
thenknospen bekommt. Um nun im Frühjahr Blüthentriebe 
zu erhalten, muß man von Zeit zu Zeit die Zweige des 
Aprikoſenbaums einkürzen. Dieſe Operation läßt ſtets große 
Wunden zurück, welche einen tödtlichen Harzfluß verurſachen. 

Die Aprikoſen werden meiſt hochſtämmig cultivirt und 
nehmen von Natur aus die Form einer Vaſe an, welche 
man noch hübſcher macht, indem man die Mutterzweige aus 
dem Einfügungspunkt der Veredlungsſtelle hervorkommen 
läßt. Bei'm erſten Schnitt fängt man an einen oder zwei 
Aeſte zu bilden, welche ſich das nächſte Jahr zu zwei oder 
vier Gabeln und ſo jedes Jahr nicht weiter entwickeln. 
Man ſchneide ſie auf vier, fünf oder ſechs Augen ein, je 
nach der Stärke des Baumes, um die Triebe des unteren 
Theils in gutem Blüthenſtand zu erhalten. Es kommt oft 
vor, daß die dem Endauge zunächſt befindlichen Augen, mit 
gleicher Stärke ſich entwickeln; da man aber nur den Zweig 
aus dem Auge, über welchem man geſchnitten hat, beibe— 
halten ſoll, ſo muß man, wenn man das Wegnehmen dieſer 
Aeſte im folgenden Jahre vermeiden will, dieſe Zweige gegen 
Ende Mai's oder Anfangs Juni kneipen, um denſelben 


Triebe, ſtatt Waſſerſchoſſen zu verſchaffen, welche ihn meiſtens 
zerſtören. Auch iſt es wichtig, den Endtrieb etwa 3 feiner 
Länge zu kneipen, wenn er zu ſtark iſt, ebenſo nehme man 
die überflüſſigen Schoſſe weg. 

Die Waſſerſchoſſe dürfen nicht ſo kurz eingekneipt werden, 
als die des Pfirſichs; es iſt beſſer, ihnen wenigſtens ein 
oder zwei Augen zu laſſen. Alle dieſe ſo geſchnittenen Zweige 
verwandeln ſich in kurzer Zeit in kleine Zweige oder Triebe 
welche im nächſten Jahre Früchte anſetzen und man verhin— 
dert dadurch gleichzeitig den Harzfluß. 

Will man den Aprikofenbaum lange Zeit in Vegeta— 
tion und gutem Zuſtande erhalten, ſo iſt es gut, wenn man 
ihn im Frühling kurz ſchneidet, im Laufe des Jahrs die 
Waſſerſchoſſe nur ein- bis zweimal einkneipt, ebenſo die 
Zweige, welche ſich zu ſehr verlängern. Mit Hülfe dieſer 
Mittel wird der Schnitt nicht nur beträchtlich vereinfacht, 
ſondern auch die Wegnahme von vielem jungen Holz im 
Laufe des Jahres verhindert und der Bildung von Wunden 
und Harz vorgebeugt. Auf dieſe Weife in Fruchtzweige 
verwandelte Zweige vergrößern die Fruchtbarkeit eines un— 
ſerer köſtlichen Obſtbaume und tragen weſentlich zu deſſen 
Gedeihen bei. (Gartenflora, nach Pepin in der Revue hor- 
ticole). 


Einige Bemerkungen 
über 
Anwendung von flüſſigem Dünger bei der 
Pflanzenkultur. 

Ich wende ſeit vielen Jahren flüſſigen Dünger bei der 
Pflanzenkultur an und verfahre damit auf ganz einfache 
Weiſe. Ich thue etwa zwei Karren reine Kuhfladen in 
eine Tonne, die c. 25 Kannen Waſſer hält und fülle Waſ— 
ſer darauf; nach 3 bis 4 Tagen wende ich den Guß ſchon 
an. Bei krautartigen Pflanzen, vorzüglich bei Fuchſien gebe 
ich oft einen unverdünnten Guß, bei den meiſten Pflanzen 
wird er jedoch verdünnt, indem ich je nach Verhältniß der 
Größe der Tonnen und der Pflanzenart, die damit gegoſſen 
wird, 2, 3, 4 und mehr Kannen Düngguß unter 10, 15, 
20 und mehr oder weniger Kannen Waſſer thue. Eine be— 
ſtimmte Regel läßt ſich nicht angeben; je ſtärker die Pflanze 
wächſt oder man ſie wachſen laſſen will, deſto ſtärker und 
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öfter kann der Düngguß angewendet werden. Will man 
Blumen erzielen, ſo muß man mit Düngguß aufhören zu 
gießen, ſobald die Pflanze die gewünſchte Ausbildung hat, 
ſind aber die Knospen da, ſo kann man zu ihrer beſſern 
Ausbildung wieder Düngguß geben, jetzt aber mit großer 
Vorſicht, denn iſt der Guß zu ſtark, ſo kann man leicht die 
Knospen wieder verlieren. Ich gieße mit dieſem Guß jede 
Pflanzengattung und habe bei allen Erfolg davon gehabt, 
außer bei Eriken, bei welchen ich aber auch durchaus keinen 
Nachtheil wahrnahm; Camellien wurden während ihrer 
Wachsthums⸗Periode zwei- bis dreimal mit Düngguß ge— 
goſſen und bekam ihnen das ſehr wohl. Ich gieße jedoch 
nie Düngguß, wenn die Pflanzen trocken haben oder bei 
ſtarkem Sonnenſchein, ſondern die Pflanze muß wenigſtens 
mäßig feucht haben (man kann ſie gießen, und wenn das 
Waſſer vom Ballen aufgenommen iſt, wendet man Düng— 
guß an) und am beſten iſt es, wenn die Abendzeit zum 
Gießen gewählt wird. 

Die größte Aufmerkſamkeit überhaupt iſt darauf zu ver— 
wenden, daß die Wurzeln der zu gießenden Pflanzen in 
vollkommen geſundem Zuſtande ſind; übrigens macht man 
ſich mit Kuhdüngguß keine Pflanze zu ſchanden, wenn man 
nur zur rechten Zeit den Guß wegläßt. Man kann öfter 
das Waſſer in der Düngtonne erneuern, nur muß dann 
ſtark umgerührt werden. 

Guano als flüſſigen Dünger halte ich für gefährlicher, 
obgleich der Guano in dieſem Zuſtande die größte Wirkung 
hervorbringt; es vertragen ihn die meiſten Pflanzen außer 
Gloxinien und Achimenes, die auch bei dem ſchwächſten 
Guanoguß bei mir gelitten haben. Ich nehme in eine 
Kanne Waſſer, die etwa 8 — 10 Quart hält, eine kleine 
Handvoll fein geriebenen Guano les dürfen durchaus keine 
Stückchen darin bleiben) und gieße ſofort damit. Bei Ro— 
ſen in freiem Lande habe ich ſtärkere Portionen, etwa ſo, 
daß das Waſſer ſtark lehmig ausſah, genommen, wobei ich 
jedoch die Bemerkung mache, daß ich die Erde der Roſen 
mit Moos bedeckt habe, dies vor dem Guß abnehme und 
dann wieder aufbreite, um die direkte Einwirkung der Sonne 
möglichſt abzuhalten, oder man muß bei trüber, feuchter 
Witterung gieſſen. Den größten Erfolg des Guanogußes 
habe ich bei Gurken im freien Lande gehabt, doch darf man 
nur vor dem Anſetzen der Früchte und wenn Früchte genug 
angeſetzt ſind, gießen, weil ſie ſonſt zu ſehr ins Holz wachſen. 


Kranker Orangerie kann bei der gehörigen Vorſicht mit 
Guanoguß ſehr aufgeholfen werden. 

Ferner habe ich Blut in verdünntem Zuſtande als 
Guß angewendet; da mir der Erfolg jedoch nicht ſo günſtig 
ſchien, wie bei Kuhdung, ſo habe ich die Verſuche nicht aus— 
reichend fortgeſetzt. Bei krautartigen Pflanzen ſchlug der 
Guß gut an, bei holzartigen konnte ich keinen Erfolg wahr— 
nehmen. Ueberdies iſt Blut auch ſchwerer zu haben. 

Außer dieſen Mitteln habe ich noch Schaafmiſt an— 
gewendet, doch weniger als Guß, weil es immer an Vor— 
rath fehlte und er länger ſtehen muß als Kuhdung. Ich 
legte meiſt den Schaafmiſt auf größere Töpfe und Kübel, 
etwa zwei Finger hoch, und hatte dies einen ganz guten 
Erfolg. Ich thue dies beſonders bei ſolchen Pflanzen, die 
der großen Gefäße wegen nur ſelten verpflanzt werden 
können. B. Schulze. 

(Bericht des Central-Gärtner-Vereins für Schleſien.) 


Südafrika's Waldbäume n. baumartige Sträucher, 


welche von den Koloniſten am Vorgebirge 
der guten Hoffnung zu techniſchen und öko— 
nomiſchen Zwecken verwendet werden. 
(Fortſetzung.) 

29. Virgilia capensis Lam. (Keurboom.) Legumi- 
nosae. Dieſer ſchöne Baum, welcher urfprünglich nur in 
den öſtlichen Provinzen der Kolonie angetroffen wird, findet 
ſich gegenwärtig faſt überall in feuchten und ſchattigen Lo— 
kalitäten der weſtlichen Diſtrikte, von woher er auch in die 
Gärten übergegangen iſt. Sein Stamm erreicht eine Höhe 
von 15— 20“ bei einem Durchmeſſer von 11— 27“. Seine 
Rinde iſt ſchwarz und aufgeriſſen. Sein Holz iſt etwas leicht 
und weich, nimmt leicht Politur an, iſt aber dem Wurm— 
fraß ausgeſetzt. Es wird gelegentlich zu Balken, Sparren 
oder als Brennholz benutzt. Die Zweige ſind aufrecht und 
filzig behaart. Die Blätter ſind unpaarig-gefiedert und 
ſeidenartig behaart. Die Schmetterlingblüthen von roſenro— 
ther Farbe, wohlriechend, in achſel- oder endſtändigen Trauben. 

30) Erythrina caffra Tunbg. (Kafferboom; Kaffer- 
baum) Leguminosae. Erreicht eine Höhe von 50—60° bei 
3—4“ Durchmeſſer; waͤchſt in den Wäldern von Olifants— 
hock, Albany und Caffraria. Die Rinde iſt grau und das 
Holz weich und leicht. Die Eingebornen höhlen den Stamm 
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aus und benutzen ihn als Canoe. Auch wird er zu Dach— 
ſchindeln verwendet, deren Dauer gerühmt wird. Der Stamm 
iſt aufrecht, glatt mit einfachen rothen Dornen bekleidet. 
Die Blätter Zzählig. Die ſcharlachrothen Schmetterlings— 
blüthen ſind in Trauben geordnet. 

31. Acacia horrida FFilld. (Doornboom.) Legu- 
Höhe 20— 25“. Durchmeſſer 1—1#. Rinde 
dunkelgrau, enthält viel Gerbſtoff, der damit gegerbtes Leder 
roͤthlich farbt. Das Holz, welches hart und zähe iſt wird 
im Innern des Landes zu Bauzwecken verwendet; es bekömmt 
durch Lackiren ein ſehr fchönes Anſehen und liefert für faſt 
ſammtliche Holzarbeiter ein ſehr geſchätztes Material. Das 
Gummi-Acaciae, ein bekannter Handels-Artikel fließt von 
ſelbſt aus der Rinde des Stammes und der Zweige. 
Dieſer Dornbaum wird in allen feuchten Niederungen von 
Südafrika angetroffen. Da er ſtets an den Ufern der Ge— 
wäſſer wächſt, zeigt er ſchon in einiger Entfernung, wo der 
müde Wanderer ſeinen Durſt löſchen und ſich gegen die 
afrikaniſchen Sonnenſtrahlen ſchützen kann. 

32. Schot ia tamarindifolia A. (Hottentots 
Boerboon). Leguminosae. Stammhöhe 8—12“7; Durch: 
meſſer 1—1?. Rinde braun. Holz roth-braun, hart, zähe 
und dauerhaft; wird zu Ackergeräthen und Stellmacherarbei— 
ten verwendet. Das niedliche Bäumchen wächſt in großer 
Menge in den Wäldern von Uitenhage und Albany, hat 
glatte, lederartige, abgebrochen gefiederte Blätter, hoch ſchar— 
lachrothe, in entſtändigen Rispen geordnete Blüthen, einen 
vierſpaltigen hinfälligen Kelch, und breite, lederartige, 1—2 
ſamige zweiklappige Hülſen. 

33. Schotia latifolia Jaeg. (Bosch- Boerboon.) 
Leguminosae. 20—30“ hoch und 3—4 dick. Rinde grau: 
braun, kahl. Holz weiß, hart, zähe und ſchwer, wird aber 
ungeachtet dieſer Eigenſchaften wenig gebraucht. Die jun— 
gen Samen diefes Baumes werden in Uitenhage und Al— 
bany von den Hottentoten und Caffern gegeſſen. Dieſe 
Art unterſcheidet ſich von der vorigen durch nur 2 —Ajochige, 
Fiedern der Blätter, monadelphyſche Staubgefäße und durch 
einen gelben, fleiſchigen Arillus, der die Baſis des Samens 
bekleidet. 

34. Olinia capensis Älotzsch ( Hardpeer ) Oli- 
nieae, Stamm -14— 16“ hoch, bei 10—12“ Durchmeſſer. 
Rinde grau-weiß. Holz hart, zähe, ſehr feſt und ſchwer; 
es findet daher für techniſche und muſikaliſche Inſtrumente, 


minosae.. 


jo wie für Bilder-Rahmen, insbeſondere für Stellmacher zu 
dauernden Gegenſtänden eine vielſeitige Anwendung. Die— 


ſes Bäumchen wächſt in Wäldern von Swellendam und a 


Uitenhage in den Gap-Kolonieen, hat eckige, glatte Zweige; 
lederartige, glanzende, gegenſtändige, ganzrandige Blätter; 
einen kleinen, röhrenförmigen, undeutlich 5zähnigen Kelch; 
ſpatelförmige Blumenblätter; trugdoldige, endſtändige mit 
hinfälligen, weißen Bracteen geſtützte Blumen und eine 4fa- 
mige Steinfrucht. 

35. Olinia eymosa Thnbg. Stamm 4—5 hoch, 
und 13“ im Durchmeſſer. Rinde ebenfalls grau-weiß. Holz 
hart, dicht, ſchwer und vorzüglich geeignet für Drechsler-Ar— 
beiten. Dieſes Bäumchen iſt an der Oſtſeite des Tafelber— 
ges und in ähnlichen Lokalitäten der weſtlichen Abhänge 
der Cap-Kolonie ziemlich gemein. Er unterſcheidet ſich von 
der vorigen Art durch aufrechte Zweige; verkehrt-eiförmige, 
ausgerandete Blätter und durch achſelſtändige in Trugdol— 
den geordnete Blüthen. (Fortſetzung folgt.) 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtiss Botanical Magazine. Mai 1856. 


(Taf. 4913-4914.) 

Phytelephas macrocarpa Luz et Pavon 
(Dioecia, Polyandria, 

Dieſes palmenähnliche Gewächs, das in feinem Samen: 
eiweiſſe das zu Drechslerarbeiten jetzt ſehr häufig benutzte 
vegetabiliſche Elfenbein enthält, und am Magdalenenfluffe 
in Neu-Granada in großer Menge angetroffen wird, über— 
haupt aber ſeine geographiſche Verbreitung vom 9. Grade 
n. B. bis zum 8. Grade ſ. B. ausdehnt, wuchert vorzugs— 
weiſe in feuchten Niederungen und an den Ufern von Flüſſen 
und Bächen, gedeihet aber auch an feuchten Lokalitäten in 
einer Höhe von 3,000 Fuß über dem Meeresſpiegel, wie 
z. B. in Ocanna. Dieſe Elfenbeinpalme wurde von dem 
Herrn Purdie in dem berühmten Kew-Garten bei London 
im Jahre 1846 lebend eingeführt. Sie iſt getrennten Ge— 
ſchlechts. Im Jahre 1852 brachte ein männliches Exemplar 
zum erſten Male in Europa ſeine Blüthen im Schönbrunner 
Garten zur Vollkommenheit, während ein weibliches Exem— 
plar deſſelben Gewächſes ſeine Blüthen im vorigen Jahre 
zuerſt in Kew entfaltete. Der Stamm erreicht eine Länge 


Phytelephasieae.) 
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von 20 Fuß, iſt aber vermöge feiner Schwere und der 
Menge ſeiner Luftwurzeln geneigt darnieder zu liegen, ſo, 
daß er in ſchräger Richtung kaum bis zu einer Höhe von 
6 Fuß anſteigt. Die Wedel ſind anſehnlich, ſchön grün 
und dicht fiedertheilig. Die männlichen Blüthen auf einem 
cylindriſchen, einfachen mit bracteenartigen Scheiden umgebenen 
Kolben dicht zuſammengedrängt, unterſcheiden ſich von dem 
weiblichen Blüthenkolben eigentlich nur durch ihre Minder— 


zahl an Blüthen. Die Frucht iſt aus 6 — 9 Karpellen 
zuſammengeſetzt, deren jedes einen wallnutzgroßen Saamen 


von einer Steinſchale umgeben enthält. Sie bilden kopf— 
große, dichte Büſchel, die erſt aufrecht, fpäter von der Schwere 
ihres Gewichts, die häufig über 25 Pfund beträgt, zum 
Hängen gebeugt werden. Dieſe Steinſchalen ſind von har— 
ten, holzigen Warzen umgeben. Der Habitus der Elfenbein— 
pflanze erinnert ſehr an Elais melanococca Gaert. (Co— 
r0z0 colorado), deren Strunk von ungefähr denſelben Di— 
menfionen, ebenfalls niederliegt und ſich nur nach der Spitze 
zu einige wenige Ellen über den Erdboden erhebt. Auch 
die Wedel beider ähneln ſich und ihre Früchte erſcheinen 
äußerlich in ziemlich übereinſtimmender Weiſe. Berthold 
Seemann, welcher Verfaſſer dieſes Artikels im Bot. Ma— 
gazin iſt, empfiehlt die Anſichten des Herrn von Martius 
im Betreff der Unterbringung der Gattung Phytelephas 
im natürlichen Syſtem. Hiernach ſoll die Gattung eine neue 
Ordnung in der Klaſſe der Spadicifloren einnehmen. Ich 
bin der Meinung, datz Adolphe Brongniart's Anſicht 
begründeter iſt, welcher die Phytelephaſieen als gleichwerthige 
Familien mit den Palmen und Nipaceen unter der Klaſſe der 
Phönicoideen zuſammenfaßt. 


(Taf. 4915.) 
Saxifraga ciliata. Hole. 
(Decandria, Digynia. Saxifrageae.) 
Ueber dieſe Pflanze ift bereits im zwölften Jahrgange 
diefer Zeitſchrift, 1844, S. 24 berichtet worden. Sir W. 
Hooker glaubt, daß ſie als Varietät zu Saxifraga ligulata 
gezogen weden konne. 


(Taf. 4916.) 

Cattleya Skinneri: var. parviflora. Lendl. Ilss. 
(Gynandria, Monogynia. Orchideae.) 

Bei dieſer Pflanze wird erzählt, daß Herr Skinner, 

als er das letzte Mal von Guatemala zurückkehrte die Blüthen 


von drei verſchiedenen Orchideen mitgebracht habe, die er 
von einem und demſelben Baumſtamme geſammelt hatte. 
Die eine war Cattleya Skinneri, die zweite eine dunkel— 
farbige Varietät des Epidendrum Skinneri und die dritte, 
kleiner als erſtere, und größer in der Blüthe, als die zweite, 
wurde für einen durch zufällige Kreuzung aus den beiden 
erſteren entſtandenen Baſtard gehalten. Dr. Lindley, der 
Verfaſſer dieſes Artikels erklart, daß der Zeichner Herr 
Fitſh ſowohl, wie er ſelbſt eine Verkümmerung der Pollen 
maſſen der abgebildeten Pflanze bemerkt habe, daß er dies 
aber nicht für hinreichend halte, ſie deshalb für einen Ba— 
ſtard auszugeben, bevor man nicht wichtigere Nachweiſe für 
die Hybridität zu lieſern im Stande ſei und ſpricht ſich 
ganz beſtimmt dahin aus, daß die abgebildete Pflanze mit 
den von Skinner mitgebrachten Blüthen eines muthmaßlichen 
Baſtardes durchaus nichts gemein habe. 

Referent hat dieſe hier abgebildete, in Rede ſtehende 
Pflanze im Monal März vorigen Jahres unterſucht und 
in No. 11 des 23. Jahrganges S. 81 diefer Zeitfchrift 
als Cattleya Deckeri beſchrieben. Sie wurde demſelben vom 
Obergärtner Herrn Reinicke mit der Angabe überſchickt, 
daß ſie aus Mejico komme und von dem verſtorbenen Kauf— 
mann Carl Ehrenberg von dorther mitgebracht und ein— 
geführt ſei. Wenngleich ſie in der äußeren Tracht, nament— 
lich in ihren Scheinknollen, denen der C. Skinneri ſehr 
ahnlich iſt, ſo ſind hier dieſelben doch nie gefurcht, ihre 
Laubblätter ſind dicker und breiter, die Blüthen ungleich 
kleiner und zahlreicher und deren Hülltheile, ſo wie das 
Labellum fein zugeſpitzt. Wenn gleich wir für das, was wir 
bei den Orchideen als Species zu betrachten haben, 
keinen Probierſtein beſitzen, weil es uns bis jetzt noch 
nicht gelungen iſt die Orchideen aus Samen zu erziehen 
und uns aus dieſer Urſache der Formenkreis, der in 
einer Frucht enthaltenen Individuen unbekannt iſt, ſo 
muß der Ref. es doch für äußerſt gewagt halten, dergleichen 
abweichende Formen, wie es hier verſucht wird, unter einen 
Hut zu bringen. Indem er ſich gegen das Zuſammenziehen 
dieſer Formen feierlich verwahrt, muß er jedoch erklären, 
daß er mit Herrn Lindley darin übereinſtimmt, daß der 
Cattleya Deckeri in Bezug auf die von ihm und dem 
Herrn Fitſh für verkümmert gehaltenen Pollenmaſſen 
weitere Berückſichtigung von Seiten anderer Botaniker 
beſchenkt werden möge. Ref. hat zwar aus den Pollenmaſſen 
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dieſer Bluͤthen keine Schläuche austreiben ſehen, auch die 
Pollenmaſſen verhaltnißmäßig klein gefunden, allein die von 
denſelben gemachten Flächenſchnitte unter dem Mikroskope 
zeigten bei Anwendung der bekannten Reagentien unzwei— 
deutig ihren normal ausgebildeten Inhalt. Dagegen hat 
ſich Ref. durch mehrfache Unterſuchungen überzeugt, daß die 
von dem Herrn Guſtav Reichenbach aufgeſtellte Gattung 
Polycyenis mit ihren beiden Formen P. barbata und P. 
museifera wirklich Orchideen-Baſtarde find, deren Urſprung 
von zwei verſchiedenen Gattungen Cyenoches und Mormo- 
des abzuleiten fein möchte. 


(Taf. 4917.) 
Coffea Benghalensis. 
(Pentandria, Monogynia, Rubiaceae.) 

Ein durch die Herren Veitſh und Sohn in Exeter 
und Chelſea bei London eingeführter, von dem Herrn Tho- 
mas Lobb in Aſſam entdeckter Strauch mit kurzgeſtielten, 
eiförmigen, langzugeſpitzten, kahlen Blättern, lanzett⸗pfrie— 
menförmigen Afterblättern, achſel- oder endſtändigen, einzeln, 
zu zweien oder zu dreien ſtehenden Blumen, behaarten 4- 
ſpaltigen Kelchen, deren Lappen dreigetheilt ſind und einer 
mittelgroßen, präfentirtellerförmigen, blendendweiſſen 5lappi- 
gen Blumenkrone. 

In früheren Jahren wurde dieſer Strauch in dem bo— 
taniſchen Garten zu Calcutta häufig kultivirt, weil man 
ihn für den echten Kaffeebaum hielt, allein bald überzeugte 
man ſich von dieſem Irrthum. Er gab ungleich weniger 
Ertrag von ſehr untergeordneter Qualität und man entſchloß 
ſich ſchnell wieder feine Kultur aufzugeben, doch die zahl— 
reichen, ziemlich großen unb blendend weißen Blüthen zieren 
jedes Warmhaus und machen ihn für daſſelbe FIRE. 

Fr. Kl. 


Ie ob. 


Spiraea Reevesiana, flore pleno. 
(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 5.) 

Herr Reeves, deſſen Tod in Nr. 16 p. 128 dieſer 
Zeitſchrift gemeldet wurde, hat das Verdienſt die einfache 
normale Form dieſer Species in England lebend eingeführt 
zu haben. Zwar iſt das Jahr, in welchem dies geſchehen, 
nicht genau bekannt), doch ſoviel iſt gewiß, daß dies vor 
dem Jahre 1844 geſchehen ſein muß, weil ſie in dieſem Jahre 
vom Profeſſor Lindley im Botanical Register t. 10, unter 
obigem Namen, der ihr in den Gärten bereits beigelegt war, 


) Van Hout te giebt das Jahr 1824 an, ohne jedoch eine Quelle 
dafür zu citiren. 


beſchrieben uud abgebildet wurde. Sie bildet einen faſt 


immergrünen Strauch, der einige Aehnlichkeit mit Spiraea 


chamaedrifolia bietet. Ihre Blätter find an den ſtarken 
jungen Schößlingen faſt fiederſpaltig, oberwärts an den 
jüngeren Zweigen haufig dreilappig; im Alter aber verliert 
ſich der gelappte Charakter, die Blätter erſcheinen eiförmig— 
länglich, etwas grob-ſägezähnig, auf der Oberfläche ſchön 
grün und glänzend, auf der Unterfläche matt und meergrün, 
Die weißen Afterdolden find achſel- oder gipfelſtändig und 


die lanzettförmigen Zipfel des Kelchſaumes inwendig zottig 


behaart. Als Synonym gehören hierher Spiraea corym- 
bosa Rord. Flora indica II. p. 512 nicht Rafinesque, 


deſſen Name für eine nordamerikaniſche Art, weil er früher 
gegeben wurde, als der von Roxbourgh Geltung erhält. 


Auch geht fie zuweilen in den Gärten als Spiraea lanceo- 
lata, einer Pflanze, die mit der Spiraea lanceolata Poiſel 


aus Isle de France von Commerſon entdeckt, kaum eine 


entfernte Verwandſchaft zeigt. 


Der Strauch dieſer einfachen Form, welcher in gutem 
Gartenboden eine Höhe von 3—4 erreicht, hat eine zien 
Dies wird aber in einem un- 
gleich größeren Maaße mit der gefüllten Form der Fall ſein 
welche durch den Herrn Fortune lebend in England ein- 
geführt wurde und gegenwärtig in ſämmtlichen belgiſchen 
Garten-Etabliſſements käuflich zu haben iſt. Es iſt eine der 


liche Verbreitung erfahren. 


empfehlenswertheſten neueren Acquiſitionen, welche den mä— 
ßigen Kaufpreis hinreichend lohnt. Die aus blendend-wei⸗ 
ßen niedlichen Roſetten zufammengefegten zahlreichen frei 
entwickelten Afterdolden gewähren, wenn in voller Blüthe 
einen bezaubernden Anblick. F. Kl. 


Zur gefälligen Kenntnißnahme. 


Der Unterzeichnete hat ſich anheiſchig gemacht, für den | 


Herrn Dr. A. Dietrich, von dieſer Nummer ab, bis zum 
Schluſſe des Monats Juni c. in die Redaction dieſer Zeit— 


ſchrift zu treten, da jener Herr durch Unwohlſein behindert iſt, 


ſeinen desfallſigen Obliegenheiten ſelbſt nachzukommen. 
Berlin den 17. Mai 1856. Fr. Klotzſch. 


Durch mehrmonatliches Unwohlſein wurde Herr Di⸗ 


rektor Otto verhindert, für die Zeitung ſo thätig zu ſein, 


als es ſein und unſer Wunſch war, und wie die geehrten 
Leſer dieſer Zeitung gewiß bei Leſung derſelben gefunden 
haben. Dies zur Entſchuldigung des verzögerten Erſchei— 


nens dieſer Nummern, die durch feine Wiedergeneſung nun- 


mehr wieder raſch auf einander folgen ſollen. 
Die Verlags handlung. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


— Hierbei die illuminirte Beilage Nr. 5. (Monat Mai) für die Abonnnenten der illuſtrirten Ausgabe 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


der Allgem. Gartenzeiung Spiraen Reevesiana, flore pleno (ſ. darüber oben). 


— 
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Sonnabend, den 24. Mai 1856. 
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Eine Zeitſchrift 


für Gärtnerei und alle damit in 


Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 


In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


du. Friedrich Otto u de Albert Dietrich. 


Inhalt: Dr. Albert Gottfried Dietrich. — Hypoxis Natalensis. Beſchrieben von Fr. Klotzſch. — Das Pfropfen der Pflau— 
men- und Kirſchbäume. Vom Herrn J. J. Dochnahl, Vater. — Südafrika's Bäume und baumartige Sträucher. (Fortſetzung) — 


Literariſches. — Todes-Anzeigen. 


Dr. Albert Gottfried Dietrich. 

Am 22. Mai Morgens 42 Uhr ſtarb an einem rheu— 
matiſchen Fieber der Mit-Redacteur dieſer Zeitſchrift Dr. 
Albert Gottfried Dietrich nach kurzem Krankenlager 
im noch nicht vollendeten 61. Lebensjahre. 

Er war der Sohn des Kaufmanns Albert Gott— 
fried Dietrich in Danzig und wurde daſelbſt den 8. No— 
vember 1795 geboren. Nach erhaltener Schulbildung trat 
er bei dem dortigen Raths-Apotheker, ſpäteren Medicinal— 
Aſſeſſor Lichtenberg in die Lehre, um ſich der Pharmazie 
zu widmen. Die damalige franzöſiſche Invaſion, verbunden 
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mit den immerwährenden Truppendurchmärſchen der Fran— 
zoſen, veranlaßte in den Apotheken Danzigs, namentlich in 
Lichtenberg's Officin ein ſehr lebhaftes Geſchäft, was 
die Thätigkeit der darin angeſtellten jungen Leute vollſtändig 
in Anſpruch nahm. Nichts deſto weniger wußte er noch 
Zeit zu wiſſenſchaftlichen Studien zu finden. Da der Tag 
anderen Beſchäftigungen gewidmet war, wurde die Nacht 
zu Hülfe genommen, um ſeiner Neigung zu den Natur— 
wiſſenſchaften genügen zu können, und ſchon damals ent— 
wickelte ſich ſeine Vorliebe für die Botanik, die nach man⸗ 
chen Wechſelfällen des Lebens beſtimmt war, ihn in ſeinem 
ſpätern Alter vorzugsweiſe, zuletzt ausſchließlich zu beſchäftigen. 


ER DIA TI ET Eier \ 


162 


Durch den Tod feines Vaters gerieth die Familie in 
eine etwas bedrängte Lage, insbeſondere veranlaßt durch die 
immer zunehmende Theuerung, die ſich im Jahre 1813, 
als nach dem mißglückten Zuge der Franzoſen nach Rußland, 
Danzig von den Ruſſen und Preußen belagert wurde, bis 
zur Hungersnoth ſteigerte. Nichts deſto weniger hielt er 
getreulich auf ſeinem Poſten aus und erlebte ſo alle Schrecken 
des fürchterlichen Bombardements von Danzig. Nach be— 
endigter Lehrzeit conditionirte er in Elbing bei dem Apotheker 
Krauſe und darauf in Berlin bei dem Apotheker Friedrich. 

Bald nachdem er in Berlin eingetreten war, erfolgte 
der Aufruf Seiner Majeſtät des Königs an die Jugend 
Preußens, um das auf's Neue von Napoleon bedrohte Vaters 
land vertheidigen zu helfen. Freudig folgte der von Liebe 
für ſeinen König und für die Freiheit des Vaterlandes glü— 
hende Jüngling dieſem Rufe und trat in das erſte oſt-preu⸗ 
ßiſche Inf.-Regiment als freiwilliger Jäger ein, vorzugsweiſe 
dieſes Regiment wählend, weil man damals glaubte, daß 
dieſes zuerſt Gelegenheit haben werde, ſich mit dem Feinde 
zu meſſen. In Eilmärfchen ging es nun dem Rheine und 
der franzoſiſchen Grenze zu, und, da der Feind gleich in der 
erſten großen Schlacht beſiegt war, mit den ſiegenden Truppen 
nach Paris, wo er als Fourier eines beſonderen Detaſche— 
ments einzog. Später folgte er ſeinem Regimente nach der 

Bretagne und endlich bis Nantes, wo daſſelbe einige Zeit 

blieb. Nach geſchloſſenem Frieden wurde das Schützen-De— 

taſchement des zweiten Bataillons erſten Inf. Reg. aufgelöft, 
und mithin auch er nach 63 monatlicher Dienſtzeit vom 

Bataillon entlaſſen. Seine vollſtändige Entlaſſung aus dem 

Heere erhielt er jedoch erſt am 30. December 1815 zu Berlin. 

g Jetzt hieß es für das tägliche Leben ſorgen und er 

trat deshalb wieder eine Apothekergehülfen-Stelle in Pritz— 

walk an. 

Aber ſeinem ſtrebenden raſtloſen Geiſte konnte das enge 
Leben in einer Apotheke nicht mehr genügen und im Ver— 
trauen auf Gottes Hülfe und ſeine eigne Thätigkeit wagte 
er es 1816 nach Berlin zu gehn und dort, nachdem er in 
der mediciniſchen Fakultät immatrikulirt war, die Arznei— 
wiſſenſchaften zu ſtudiren. Nur ſpärlich aus der Heimath 
von Freunden und Verwandten der Familie unterſtützt er— 
trug er gern alle Entbehrungen, um ſich mit Wiſſen zu be— 
reichern. Dennoch zwang ihn das theure Leben Berlin zu 
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verlaffen und nach Halle zu gehen, wo er feine mediciniſchen 
Studien bis 1820 fortſetzte. Vergeblich wünſchte er jetzt 
zu promoviren; die nöthigen Examinations-Gelder waren 
nicht herbeizuſchaffen, und nachdem er im Januar 1820 
ſein Abgangszeugniß an der Univerſität Halle empfangen, 
zog er gegen Michaelis wieder nach Berlin, um dort weiter 
Medicin zu ſtudiren. Im November deſſelben Jahres wurde 
er wieder bei der mediciniſchen Fakultät immatrikulirt. Aber 
die geringen Mittel der Familie waren erſchöpft, die Unter— 
ſtützungen von Danzig blieben ganz aus und er ſah ſich 
daher plötzlich allein auf ſeine Thätigkeit angewieſen. Der 
Ausſicht beraubt, jemals die Mittel zur mediciniſchen Doctor— 
Promotion herbeiſchaffen zu können, wandte er ſich immer 
mehr den Naturwiſſenſchaften zu. Schon in Halle hatte 
er ſich unter Sprengel viel mit Botanik und außerdem 
mit Zoologie beſchäftigt; jetzt wurden ſie nach und nach 
fein ausſchließliches Studium, theils aus angeborner Nei— 
gung, theils weil es am billigſten zu haben war; „denn“ 
ſchreibt er ſpäter feinem Bruder, „dies konnte ich umſonſt 
haben, indem Niemand es mir wehrte, vor die Thore zu 
gehen, Pflanzen und Inſecten zu ſammeln und ſie zu be— 
ſchauen“. So bereitete er durch eigne Anſchauung mehrere 
Jahre hindurch ſeine 
Flora der Gegend von Berlin 


vor, die er von Link angeregt, der auch eine Vorrede dazu 
ſchrieb, im Jahre 1824 herausgab. 


Im Jahre 1823 erhielt er eine kümmerliche Anſtellung 
in dem Planmannſchen Inſtitute als Lehrer der Natur— 
geſchichte. Nachdem Oſtern 1824 ſeine Flora von Berlin 
erſchienen war, wurde er als Lehrer der Botanik bei der 
neu errichteten Gärtner-Lehranſtalt in Schöneberg angeſtellt. 
Dieſe Stellen und einige Privatſtunden, die er gab, brachten 
ihm die Mittel, feine beſcheidenen Lebens bedürfniſſe zu decken. 
Inzwiſchen war er mit dem Geheimen Ober-Medicinal— 
Rath Klug bekannt geworden, durch den er im Jahre 1825 
eine Stelle als Aſſiſtent der Inſectenſammlung beim zoologi— 
ſchen Muſeum erhielt. Im Jahre 1828 promovirte er in 
der philoſophiſchen Fakultät. 


Sein dauerndes, wiſſenſchaftliches Streben bethätigte 
er im Laufe dieſer und der folgenden Jahre durch nachſte— 
hende aufeinander folgende Werke: 


zucht. 
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Terminologie der phanerogamiſchen Pflan— 
zen. 1fte Auflage 1829. — 2te durchaus umge— 
arbeitete Auflage 1838. (Dieſes Werk wurde ins 
Holländiſche überſetzt und erſchien 1834 in Am— 
ſterdam). 

Ueber die europäiſchen Arten der Gattung 
Gladiolus; 1832. (Schulprogramm). 

Willdenow Selbſtſtudium der Botanik, durch— 
aus umgearbeitet und neu aufgelegt v. A. Dietrich 
1832. 

Willdenow Species plantarum. Erſter Theil 
neu bearbeitet von A. Dietrich, 1831 — 33. 
Handbuch der pharmaceutiſchen Botanik, 

1837. 

Pharmaceutiſche Zoologie, 1842. 

Botanik für Gärtner und Gartenfreunde; 
3 Thle., 1837-39. (Handbibliothek für Gärtner 
von Lenné ꝛc., 1. Abth. 

Die pharmaceutiſche Botanik und Zoologie, ſo 
wie ſeine Terminologie dienten ihm beſonders in ſeinen 


Unterrichts ſtunden, die er in Lin des's pharmaceutiſchem 
Inſtitute während des Beſtehens deſſelben gab. 


Du Breuil M. A. theor.⸗prakt. Anleitung zur Baum— 

Mit vorangeſchickten Bemerkungen über Anatomie 
und Phyſiologie der Pflanzen. Deutſch, mit 325 eingedr. 
Holzſchn. 3. Auflage, gr. 8. 


Seine Vaterlandsliebe zeigte ſich auf's Neue in der 


Herausgabe ſeiner 


Flora regni Borussiei mit illuminirten Abbildungen, 


| von welcher von 1833—44 12 Bände erfchienen find, und 


ferner durch feine 
Flora marchica 1841; 


zu der er, wie auch zu feiner Flora regni Borussici ein 
beſonderes Herbarium angelegt hatte, welche beide noch vor— 
handen find; denn es war bei ihm Grundſatz, keine Pflanze 
| ala im Gebiet feiner Flora vorkommend anzuführen, wenn 


er ſie nicht ſelbſt in Händen gehabt hatte. 
Wie lieb ihm die Mark und beſonders Berlin war, 
zeigte er dadurch, daß er mehrere Anerbietungen im 


Auslande, wie in Petersburg und London ausſchlug, bloß 
weil er ſich nicht entſchließen konnte, Berlin zu verlaſſen, 


das er wie . n betrachtete, 9 9 85 ſeit a 


1 BETTEN n 


ki a im Sabre 1853, 


mit einer Berlinerin, Fräulein Alexandrine Pauline Rohr,“ 


Tochter des Geheimen expedirenden Secretairs und Rendanten f 
im Seehandlungs-Inſtitut Herrn Rohr im Jahre 1832 


vermählt hatte, die er nebſt einer unverheiratheten Tochter 
noch am Leben hinterläßt. 
Im Jahre 1834 begann er in Verbindung mit Fried— 


an 


rich Otto die „Allgemeine Gartenzeitung“ herauszugeben, 


ein Unternehmen, das ihn bis zu feinem Tode beſchäftigte.! 


Außerdem, 


Fu 


daß dieſe Zeugniß für feine unausgeſetzte Thä- 
tigkeit ablegt, hat fie auch die ſyſtematiſche Botanik nicht! 


| 


wenig durch die zahlreichen Beſchreibungen neuer Pflanzen 


aus ſeiner Hand bereichert. 


Im Jahre 1835 wurde er als Aſſiſtent des Königlichen & 
angeſtellt, und da jetzt feine “ 
Neigung und feine Privatftunden ausſchließlich der Botanik; 


Herbarium's zu Schöneber 


zugewandt waren, ſo vertauſchte er ſeine Stellung am 


entomologiſchen Muſeum mit einer andern am botaniſchen! 


Garten. Späterhin verließ er jedoch auch dieſes Inſtitut, i 
um fih dafür ganz dem Königlichen Herbarium zu? 
widmen. f 


Im Jahre 1835 erhielt er das Diplom als Ehren-. 
mitglied des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues 5 
in den preußiſchen Staaten; 1839 das Diplom als corre— a 
ſpondirendes Mitglied der ſchwediſchen Gartenbau-Gefellfchaft 
zu Stockholm; 1842 das als Ehrenmitglied und Correfpon- W 
dent der Geſellſchaft für Ackerbau und Botanik zu Utrecht. 1 
Im Jahre 1843 wurde er Mitglied des Vereines der Garten-! 
freunde zu Berlin, deſſen Sekretair er bis zu feinem Todes-“ 
Mit bewunderungswürdiger Aufopferung und 
Uneigennützigkeit hat er ſich dieſem Vereine, deſſen eigentliche Re 
Seele er war, gewidmet und der Botanik auch auf prakti- 


tage blieb. 


ſchem Gebiete Geltung zu verſchaffen geſucht. 


Nur die wichtigſten Momente in feinem Leben konnten! 
Der Raum geſtattete es nicht, 


bis jetzt erwähnt werden. 
alle die getäuſchten Hoffnungen aufzuzählen, die meiſt eben 
im Begriff ihrer Verwirklichung noch ſcheiterten. 
feiner Thätigkeit hatte er ſich keine ruhige ſichere Stellung 
erwerben können, wie es im Intereſſe der Wiſſenſchaft einem 


1 
— 


4 


i 


Trotz aller ö 


Manne von ſeinem klaren Verſtande und feinen Kenntniſſen! 


wohl zu wünſchen geweſen wäre. 
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Der härtefte Schlag traf 
Er war als Lehrer der Botanik! 
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an der Gärtnerlehranſtalt in Schöneberg ſeit ihrem Entſtehen 
nun faſt 30 Jahre unausgeſetzt thätig, und von ſeinem 
Eifer wie von dem Erfolge ſeiner Thätigkeit an dieſer An— 
ſtalt wird in jedem Jahrgange der Verhandlungen des 
Gartenbauvereins ein rühmliches Zeugniß abgelegt. Er 
wußte wie keiner der andern Lehrer ſich die Liebe und Ach— 
tung ſeiner Schüler zu erwerben, ſowie die Neigung derſelben 
für die Botanik zu erwecken. Als Beiſpiele mögen die 
dankbaren Zeugniſſe dreier ſeiner Schüler genügen, die durch 
ihn angeregt ſpäterhin ſich des Studiums der Botanik be— 
ſonders angelegen ſein ließen, nämlich des Herrn Dr. Han— 
ſtein, jetzt Privatdocent an der Berliner Univerſität, des 
Herrn Dr. Brandt, jetzt Director der Realſchule in 
Grüneberg, welche beide ihm in ihren Doctordiffertationen 
ihren Dank abjtatten, und des Herrn Louis Rach, jetzt 
Conſervator am Kaiſerlich botaniſchen Garten in Petersburg. 
Als nun die Gärtnerlehranſtalt im Jahre 1853 nach Pots— 
dam verlegt wurde, wurde er ungeachtet ſeines Anerbietens, 
zur Abhaltung der Unterrichtsſtunden nach Potsdam zu 
reiſen, ohne Entſchädigung entlaſſen und an feiner Stelle 
ein anderer ebenfalls in Berlin noch jetzt wohnhafter Bota— 
niker geſetzt, obwohl in dem Entlaſſungsſchreiben noch ein— 
mal ſeine Verdinſte um die Anſtalt ſeit ihrem Entſtehen 
anerkannt wurden. Dieſe herbe und unverdiente Ehren— 
kränkung, die ihm bei ſeiner keineswegs glänzenden Lage auch 
in pekuniärer Beziehung in Sorgen ſtürzte, zehrte ſichtlich 
an ſeiner Geſundheit; der ſonſt ſo ruͤſtige Mann ſank mehr 
und mehr zuſammen bis eine 
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ilypoxis Natalensis, 
eine neue, aus Port Natal ſtammende, vom 
Königl. Hofgärtner Herrn Nietner in Schön— 
hauſen aus Samen gezogene Art. 
Beſchrieben von Fr. Klotzſch. 

Hypoxis Natalensis / Pedalis, erecta, brunneo- 
bulbosa; foliis longissimis vaginatis lanceolatis acu- 
minatis parallelinerviis, utrinque glabris, subtus glau- 
cescentibus angusto-carinatis, margine leviter ciliatis; 
scapo racemoso multifloro fasciculato-piloso; floribus 
flavis brevi pedicellatis, extus virescentibus; bracteis 
lanceolato - linearibus sessilibus, margine pellucido- 
membranaceis, dorso pilosis perigonii tubum sub- 


in dieſem Frühjahr auf der 


Blumenausſtellung der Gartenfreunde erlittene Erkältung ihm 
einen hartnäckigen Rheumatismus zuzog, der in ein rheu— 
matiſches Fieber uͤberging, das am 22 Mai feinem Leben 
ein Ende machte. 

Er war ein durch und durch ehrlicher, offener und grader 
Character, wie man deren wenig findet. Obwohl nicht im 
Stande, einem Menſchen ein Leid zufügen zu können, gab 
es doch Leute, die ihn nicht verſtehen konnten, oder auch 
nicht verſtehen wollten und ihm vielfach in ſeinem Leben 
geſchadet haben. Denn er verſtand es nicht, ſeines Vor— 
theils willen um die Gunſt eines Menſchen zu buhlen, und 
ſeine Aufopferung brachte ihm daher keinen Dank. Sein 
beſcheidener und anſpruchsloſer Sinn verſchmähte es, mit 
ſeinem Wiſſen zu prunken und über ein und daſſelbe Thema 
in allen möglichen Geſellſchaften Vorträge zu halten. Wer 
ſich aber ſeines näheren Umganges erfreute, hatte vielfach 
Gelegenheit von ihm zu lernen und ſich dabei an der Klar— 
heit ſeines Verſtandes zu erfreuen. Wenn ihm auch ſein 
Schickſal in den letzten Jahren manchmal Klagen entlockte, 
ſo ließ ſich doch die ihm angeborene Heiterkeit und ſein Humor 
nicht unterdrücken. Mit tiefem und aufrichtigem Schmerze 
wurden daher ſeine Freunde durch ſeinen Tod erfüllt, und 
ſein Andenken wird bei ihnen immer in Ehren bleiben. 

Kannſt du nicht Allen gefallen durch deine That 
und dein Kunſtwerk: 
Mach' es wenigen recht; Vielen gefallen iſt 
ſchlimm. 


aequantibus; perigonii laciniis ovato - oblongis acutis 
aequalibus, exterioribus parce pilosis, tubo ad basin 
attenuato adpresse piloso ; antheris introrsis sagittato- 
subulatis aureis perigonii laciniis brevioribus; fila- 
mentis brevibus lanceolato-subulatis, basi brevissime 
connatis, stylo perbrevi cylindrico, apice tumido-tri- 
gono; stigmatibus tribus angulis styli adnatis. 


Aus dem Gipfel einer feſten mit braunen Häuten um— 
gebenen Zwiebel, in der Größe einer ſtarken Flintenkugel, 
von deren Baſis eine Anzahl rabenkieldicker Wurzeln, die 
ſich nur an ihren Spitzen faſerförmig veräſteln, entſproßt 
ein dicht beblätterter, ſchwanenkieldicker Schaft von 2“ Höhe, 
deſſen Blätter ganzſcheidig, lanzettlich-langzugeſpitzt, parallel- 


- 
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nervig, in einem Bogen herabhangend, auf beiden Flächen 
kahl, auf dem Rücken blau⸗grün, ſchmal-gekielt, am Rande 
ſparſam gewimpert, 5“— 13“ lang und 1— 14“ breit ſind. 

Ob die mir überſandte Blüthentraube von einer zwei— 
klappigen Scheide eingeſchloſſen wird, wie lang der Trauben— 
ſtiel iſt und wo letzterer entſpringt, vermag ich nicht zu ſagen. 
An der abgeſchnittenen Blüthentraube, welche ich nebſt einem 
nicht blühbaren Exemplare empfing, befanden ſich vier 3“ 
lang geſtielte Blüthen von 5“ langen Bracteen geſtützt mit 
einem 3“ langen Blumenſtiel. Letztererer iſt ſtielrund und 
dünn, ſparſam mit kurzen, ſchlaffen, büſchelförmigen Haaren 
bekleidet. Der röhrige, kreiſelförmige mit dem unterſtändigen, 
dreifächrigen, vieleiigen Fruchtknoten verwachſene Theil des 
Perigoniums iſt 2“ lang, grün, unterwärts verdünnt und 
daſelbſt mit anliegenden Haaren beſetzt. Der Perigonial— 
ſaum abſtehend, ötheilig, hält einen Durchmeſſer von 1”; 
die Einſchnitte find gelb, unter ſich gleich, eiförmig-länglich, 
kurz zugeſpitzt, 6“ lang und 2“ breit, äußerlich gelbgrün, 
äußere ſparſam behaart. Die 6 Staubgefäße find halb fo 
lang als die Perigonialtheile und von goldgelber Farbe; 
die Antheren 2fächrig, lanzettlich-pfriemenförmig, an der Ba— 
ſis pfeilförmig gelappt, endſtändig; die linienlangen, pfriemenför— 
migen, an der Baſis leicht verwachſenen Staubfäden dagegen 
ganz flach. Der cylindriſche Griffel iſt robuſt, dunkelgrün, 22 
lang und an ſeiner Spitze mit einem dreiſeitigen Köpfchen ge— 
krönt, deſſen Kanten (die Narbe) mit Papillenhaaren bekleidet find. 

Die natürliche Ordnung der Hyporideen, zu der die 
hier in Rede ſtehende Pflanze gehört, bedarf einer ſorg— 
fältigen, monographiſchen Bearbeitung, bevor man mit Sicher— 
heit über die Begränzung der dahin gehörigen Gattungen 
im Klaren ſein wird. Daher kömmt es denn auch, daß 
ich mit ziemlicher Gewißheit behaupten kann eine neue 
Species beſchrieben zu haben, über deren Gattungsbeſtimmung 
erſt geurtheilt werden kann, nachdem einmal deren Charak— 
tere genauer definirt ſein werden, als es gegenwärtig der 
Fall iſt. =. oz 
Kultur. 

Den Samen der Pflanze erhielt ich im Winter 1853, 
unter der Bezeichnung Spee. Port Natal. Im Frühjahr 
1854 ſäete ich denſelben aus und verpflanzte die jungen 
Pflänzchen in kleine Töpfe mit ſandiger Heideerde. Im 
nächſten Herbſt bemerkte ich an ihnen die Neigung abzu— 
welken. Hieraus und aus der fleiſchigen Wurzel, ſchloß ich, 


daß die Pflanzen während des Winters ruhen wollen; da— 
her ließ ich ſie bis Monat März 1855 trocken ſtehen. Jetzt 
verpflanzte ich die nun ſchon ſtärker gewordenen Pflanzen 
in jene Erdmiſchung, gab ihnen aber größere Töpfe und 
brachte dieſelben auf ein temperirtes Beet, wo ſie ſehr bald 
austrieben. Im Frühjahr 1856 dieſelbe Behandlung, wo— 
bei ich die Freude hatte, daß im Mai d. J. ein Exemplar 
davon zur Blüthe kam. 
Schoͤnhauſen im Juni 1856. 
Nietner, 
Königl. Hofgärtner. 


Das 


Pfropfen der Pflaumen⸗ und Kirſchenbäume. 
Vom Herrn J. J. Dochnahl, Vater. 

Die Erfahrung lehrt mehr als theoretifche Anweiſungen 
in Büchern. Nimmt man ein pomologiſches Werk zur Hand, 
um zu ſehen, zu welcher Zeit und wie man die Pflaumen— 
und Kirſchenbäume, namentlich die ſchon erwachſenen, pfropfen 
ſoll, ſo wird man entweder unbefriedigt bleiben oder eine 
Anweiſung finden, welche nicht zum Ziele führt. Selbſt er— 
fahrene Pomologen haben in dieſem Theile der Obſtbaum— 
zucht keine Sicherheit. Es kommt mir alljährlich der Fall 
vor, daß über das Mißlingen des Pfropfens geklagt wird, 
und in meiner vielſeitigen Praxis finde ich oft viele Aeſte 
in den Steinobſtgärten, welche mit dürren Reiſern verſehen, 
von oben abgeſtorben und unten mit einer Menge wilder 
Schoſſe verſehen ſind, während das Pfropfen der Kernobſt— 
bäume faſt überall gelingt. Nur die Unkenntniß der Sache 
iſt der Grund zu dieſen Mißſtänden. 

Das Pfropfen der Pflaumen- und Kirſchenbäume muß 
ſo früh als möglich geſchehen, denn nur der Saftandrang 
iſt die Urſache, daß die Reiſer erſticken. Ein verpflanzter 
Kirſchbaum z. B. nimmt die Pfropfung nur deshalb ſo gut 
an, weil er am Safte Mangel hat. Nach dem Monat 
März gelingt das Pfropfen ſelten. 

Bei abnehmendem Monde iſt die Saftbewegung nie ſo 
ſtark, als beim zunehmenden, worüber Mancher die Achſel 
zucken wird. Es iſt dies aber Thatſache und man thut ſehr 
gut, ſich in dieſe Zeit zu ſchicken. 

Ferner iſt nothwendige Bedingung, daß man die Rei— 
fer durch früheres Schneiden „hungrig“ werden läßt. Ein. 
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etwas welk gewordenes Edelreis wird ſchon nach 24 Stun: 
den nach dem Aufſetzen anziehen und eher der ungünftigen 
Witterung widerſtehen, als ein friſch gebrochenes, das ſo— 
gleich zum Pfropfen verwendet worden iſt. 

Das Pfropfen in den Spalt iſt bei den Pflaumen und 
das Pfropfen in die Rinde bei den Kirſchen vorzuziehen. 
Pflaumen können nicht in die Rinde gepfropft werden, da— 
gegen die Kirſchen ſehr gut durch das Spaltpfropfen gedeihen. 

Endlich iſt zu beachten, daß man den zu pfropfenden 
Aſt an einer Stelle da abwirft, wo ein junger Trieb ſich 
befindet, um auf der entgegengeſetzten Seite das Reis ein— 
zuſetzen. Dadurch wird das Abſterben des Pfropfaſtes 
verhütet, indem das Zugäſtchen das Leben erhält und dem 
Reis den Saft beizieht. Erſt nach Johanni wird der junge 
Aſt gegipfelt und im nächſten Spätjahre vollends ganz 
entfernt. . 

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß das unterſte 
Auge ſtets nach innen zu ſtehen kommen und ein gutes 
Baumwachs (2 Teile Pech und 1 Theil Wachs, warm 
aufgetragen) angewendet werden muß. 

Wer dieſe aus der Erfahrung hervorgegangenen Winke 
beachtet, wird mit dem Pfropfen der Pflaumen- und Kir— 
ſchenbäume eben fo glücklich fein, als bei der Veredlung der 
Kernobſtbäume. (Pomona.) 


Südafrika's Waldbäume n. baumartige Sträucher, 


welche von den Koloniften am Vorgebirge 
der guten Hoffnung zu techniſchen und öko— 
nomiſchen Zwecken verwendet werden. 
(Fortſetzung.) 

36. Cunonia capensis Li. (Bood Els.) Cuno- 
niaceae. Stammhöhe 15— 20, Durchmeſſer 11—2“. Rinde 
ſchwarz. Holz zähe, dicht, dem Lindenholze ähnlich und ſehr 
begehrt, weil es von der Feuchtigkeit wenig leidet. Dieſer 
Baum kömmt in ſämmtlichen Forſten der Cap-Kolonie vor; 
ſeine Zweige ſind rauh und abſtehend; ſeine Blätter ſind 
unpaarig⸗gefiedert; die Blättchen lederartig, glänzend, ge— 
ſägt; die Afterblättchen eiförmig, groß; die Blüthen klein, 
zahlreich, weiß, in Trauben geordnet und die Kapfel 2fächrig 
und die Fächer einſamig. 

37. We inmannia trifoliata Lin. (Vit. Els.) 
Cunoniaceae. Stammhöhe 20—30/ Durchmeſſer 3 — 4“ 


Rinde glatt, grau-weiß. Holz weiß, leichter als das der 
vorhergehenden Art. Es findet Anwendung zu Stellmacher— 
arbeiten, Kiſten, Bilderrahmen und nimmt leicht Politur an. 
Dieſer ſtattliche Baum wird in den Forſten der Swellen— 
dam⸗, Worceſter-, George- und Uitenhage-Diſtrikte angetrof— 
fen. Er beſitzt aufrechte, rothe Zweige; dreizählige, gegen— 
überftehende Blätter; kleine, weiße in Rispen geordnete Blü— 
then und eiförmige, zweifächerige Fruchtkapſeln 

38. Curtisia fagine a Ait. (Harragay-hout.) Ara- 
liaceae. Stammhöhe 30—40’; Umfang 2—5. Die Rinde 
dünn, ſchwarz und faſt glatt. Das Holz, welches in der 
Kolonie ſehr geſchätzt wird, iſt feſt, außerordentlich zähe, 
dicht, ſchwer, dauerhaft und ähnelt dem Mahagoni. Es iſt 
unübertroffen zur Anfertigung der Wagen, die in der Ko— 
lonie mehr auszuhalten haben, vermöge der ſchlechten Wege 
und der weiten Reiſen, als irgend wo. Dieſer Baum wächſt 
in den Urwäldern der Kolonie und im Kafferlande, hat 
kreuzweiſ' geſtellte, aufrechte Zweige; lang geſtielte, opponi— 
rende, längliche, lang zugeſpitzte, gezähnte Blätter; zahlreiche, 
kleine in Zgablige Rispen geordnete rothe Blüthen und runde, 
fleiſchige, gelbliche, ein- bis fünfſamige Beeren. 

39. Trichoeladuserinitus Pers. (Onderbosch.) 
Hamamelideae. Die Zweige und Ruthen dieſes Strauches 
werden auf dem Kap wegen ihrer Zähigkeit und Claſticität 
geſchätzt. Sie biegen ſich leicht, ohne zu brechen und wer— 
den deshalb zu allerhand Flechtwerk benutzt. Dieſer Strauch 
wächſt in der Kap-Kolonie, hat glatte, ruthenförmige, aus— 
gebreitete grau-weiße Zweige; gegenſtändige, glatte, eiförmige, 
lang zugeſpitzte, ganzrandige Blätter; mit braunen Stern— 
haaren beſetzte Ruthen, Kelche, und Rippen der Blätter; 
diöciſche, kleine, end- oder achſelſtändige, auf gemeinfchaftliche 
Fruchtböden zuſammengehäufte Blüthen und zweifächerige, 
2—4famige, 5flappige, behaarte Fruchtkapſeln. 

40. Burchellia capensis. De Cand. (Büffel 
dorn, Wilde Granate.) Rubiaceae. Ein kleiner Baum 
von 12—14“ Höhe, zuweilen aber von 12“ Stammdurch⸗ 
meſſer. Rinde graubraun. Holz äußerſt hart und dicht 
und lediglich zu Ackerbaugeräthen verwendet. Gemein in 
den Forſten von Swellendam, George und Uitenhage. Die 
Blätter ſind kurzgeſtielt, eiförmig, geſpitzt, an der Baſis 
herzförmig ausgerandet; die Blüthen tief orangefarbig, in 
ſitzenden, endſtändigen Köpfen; die unterſtändigen Beeren 
2fächerig, kreiſelförmig-kugelig; die Samen ſchwarz, eckig. 


6—10”, 


ſich zu feinen Furnituren und Stellmacherarbeiten. 


ſchwer und dauerhaft. 


thium Mundtiauum Cham. et Schlcht. Kloothout.) 
dünn, weiß und glatt. 


muttern und dergl. verwendet. 
wächſt am öſtlichen Abhange des Tafelberges und um Gna— 


167 


41. Gardenia Thunbergia. Lin. (Wilde Kat⸗ 
jepiering, Buffelsbal.) Rubiaceae. Stammhöhe 8— 10“ 
Durchmeſſer 10—12“. Rinde glatt, grauweiß. Holz hart, 
Wird zu Ackergeräthſchaften und 
Stellmacherarbeiten benutzt. Wächſt in den Forſten von 
Krakakamma und Oliphant's Hock (Uitenhage), und zeichnet 
ſich durch aufrechte, ſtark veräſtelte Zweige; wirtelſtändige, 
längliche, kahle Blätter; einzelne, endſtändige, weiße, wohl— 
riechende Blüthen; und weiße, faſt holzige, unvollſtändig 
5fächerige, vielſamige Beeren aus. 


42. Gardenia Rothmannia Lin. (Lwarthout.) 
Rubiaceae.. Stammhöhe 15—207; Durchmeſſer 1 — 13’, 
Rinde grau und glatt. Holz hart, dauerhaft und zähe, 
wird ausſchließlich zu Stellmacherarbeiten benutzt. Dieſer 
ſchöne Baum findet ſich in den Urwäldern der George- und 
Uitenhage Diſtrikte. Er beſitzt braune, rauhe, eckige, reiche, 
aufrechte Zweige; glatte, längliche, zugeſpitzte Blätter; ſitzende, 
endſtändige, einzelne, wohlriechende Blüthen und eiförmige, 
fleiſchige, ſchwarze, 2fächrige, vielſamige Früchte. 

43. Plectronia ventosa Lin. (Schappendrol- 
letjes.) Rubiaceae. Stammhöhe 10 — 15“ Durchmeſſer 
Rinde weislich und glatt. Holz hart, dicht, 
ſchwer und zähe; nimmt leicht Politur und Firniß an, iſt 
flammig⸗marmorirt und hat ein hübſches Anſehen. Es eignet 
Kömmt 
in bergigen Forſten in einem großen Theile der Kolonie 
vor. Seine Zweige ſind knieförmig, abſtehend und dornig; 
ſeine gegenſtändigen Blätter elliptiſch, glatt, lederartig 


und ganzrandig; feine Blüthen grünlich, achſelſtändig und 
afterdoldig und feine fleiſchigen Steinfrüchte zuſammengedrückt, 


weiknöpfig zweifächerig und zweiſamig. 


44. Plectronia Mundtiana Pappe (Can- 
Ru- 
biaceae. Stammhöhe 4— 57; Durchmeſſer 4—5”. Rinde 
Holz weiß, aber ſehr hart und 
Wird zu muſikaliſchen Inſtrumenten, Schrauben— 
Dieſer baumartige Strauch 


ſchwer. 


dal (Caledon) und Plettenbergs Bay. Er unterſcheidet 
ſich von der vorigen Art durch aufrechtere, und weniger 
und kürzer gedornte Zweige; häutige Blätter; pubescirende 


Blattſtiele und Rippen und kleinere Blüthen und Früchte. 


45. Tarchonanthus camphorathus Lin. (Si- 
richout.) Compositae. Dieſer baumartige Strauch wird 
von 8—10“ hoch und erreicht einen Stammdurchmeſſer von 
6—87/¾. Die Rinde iſt uneben und braungrau. Das Holz, 
iſt dicht, ſchwer und ſieht ſehr huͤbſch aus wenn es polirt 
iſt. Es wird insbeſondere zur Anfertigung muſikaliſcher 
Inſtrumente verwendet. Die friſchen Blätter beſitzen einen 
eigenthümlichen, kampherartigen Geruch, ſie werden von der 
mohamedaniſchen Bevölkerung gekäuet, von den Hottentotten 
geraucht und als Infuſion oder Thee innerlich gegen Krämpfe, 
allgemeine Erſchlaffung und zur Stärkung der Säfte gebraucht. 
Gewöhnlich in den Diſtricteu des Kap, Swellendam und 
Uitenhage. Die Zweige ſind aufrecht, eckig und mit einer 
dichten, weißen, ſehr kurzen Behaarung bekleidet; die Blätter 
abwechſelnd, lederartig, länglich, ganzrandig, oben grün, un— 
terhalb von einem weißen Filze bedeckt; die Blüthenköpfe 
zahlreich, endſtändig, riſpenartig, zweihäufig; die Hüllblätt— 
chen ſchuppenartig und die Achänien wollig. 

(Fortſetzung folgt.) 


Literariſches. 


Synopsis Aroidearum compleetens Enumeratio- 
nem systematicam Generum et Specierum 
hujus Ordinis. Auctore H. Schott Pars I. Ty“ 
pis congregationis Mechitharisticae. Vin- 
dobonae. M. Martio 1856. Preis 3 Fl. M. 

Ein kleines Octavbändchen mit 140 Seiten Text, in 
welchem ſämmtliche dicliniſche Aroideen in ſynoptiſcher Form 
abgehandelt werden. 

Wenn je eine monographiſche Arbeit an der Zeit, je 
ein ſyſtematiſch-botaniſches Werk willkommen war, fo iſt es 
dieſes. Man kann von ihm ſagen, daß es zur rechten Zeit 
erſchienen iſt, zu einer Zeit, in welcher die Luſt, dieſe als 
Blattpflanzen fo beliebt gewordenen Gewächſe zu beſitzen, 
mindeſtens noch nicht im Schwinden begriffen iſt. Nicht 
zum erſten Male würde die Erſcheinung auftreten, daß Sor— 
timente einer Art, Gattungen und ganze Familien, die es 
bis zur Mode gebracht und überall als Lieblinge betrachtet 
wurden, dadurch in Vergeſſenheit geriethen, daß der Wirr— 
warr in der Nomenclatur nicht mehr zu bewältigen war 
und der Beſitzer einer ſolchen Sammlung nach ein- oder 
mehrmaligen Bemühungen einem ſolchen Uebel abzuhelfen 


— 
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ſeine ganze Neigung dafür verlor. Einem ſolchen eventuellen 
Falle iſt durch das Erſcheinen der erſten Abtheilung dieſer 
höchſt intereſſanten Familie entgegen getreten, da es nun⸗ 
mehr leicht iſt, ſich von der Identität einer beſchriebenen 
Gattung und Art Gewißheit zu verſchaffen. 

In dieſem erſten Theile werden 49 Aroideen-Gattun— 
gen mit 321 Arten in einer Weiſe abgehandelt, welche Gründ⸗ 
lichkeit, Genauigkeit, Vollſtändigkeit und Umſicht verräth, 
wie ſie die Meiſterſchaft eines gediegenen Forſchers bekundet, 
der, nachdem er das vorhandene Material mit Sorgfalt 
prüfte, den Werth des Charakters präcis zu erwägen und 
zu würdigen verſteht. 

Bevor ich mich anf die Details dieſer kleinen, aber 
intereſſanten und lehrreichen Schrift einlaſſe, will ich ver— 
ſuchen in allgemeinen Umriſſen diejenigen Charaktere hervor— 
zuheben, welche den K. K. Hofgarten- und Menageriedirektor 
Schott zu Schönbrunn bei Wien nach langjährigen Stu— 
dien wichtig genug erſchienen, ſeine Eintheilungen darauf zu 
baſiren. 

In erſter Reihe ſtehen bei den dicliniſchen Aroideen, 
denen die monocliniſchen als Gleichwerthige im zweiten und 
Schlußtheile folgen werden, die ſtaubfadenloſen oder ſitzenden 
Antheren, welche den Filamentaten, d. h. ſolchen, die mit 
Staubfäden verſehen ſind gegenüber ſtehen. Letztere ſind 
freilich nur durch eine Gattung, die aus 2 Arten beſteht 
repräſentirt. In zweiter Reihe tritt das Breitenverhältniß 
des Connectivs zu den Antherenfächern hervor. Das Con— 
nectiv iſt entweder in ſeiner Entwickelung bevorzugt und 
nimmt bei den Pachyzeugmaticis ein verhältnißmäßig größe— 
res Volumen zu den Antherenfächern ein oder das Verhältniß 
iſt ein umgekehrtes, wie wir es bei den Stenozeugmaticis 
finden. Bemerkenswerth iſt hier, daß bei den Stenozeug- 
maticis die Lage und Richtung der Eichen mit Bezugnahme 
auf ihren organiſchen Anheftungspunkt den Charakter dritter 
Rangordnung bedingt, indem er ſich bei ſämmtlichen dahin 
gehörigen Tribus als conſtant erweiſt, während derſelbe bei 
den Pachyzeugmatieis nur in den dazu gehörigen Subtri- 
bus Geltung erhält Bei den Stenozeugmatieis iſt die 
Feſtſtellung der Tribus in vierter Rangordnung abhängig 
von dem Kolben, ob derſelbe frei oder mehr oder weniger 
mit der unteren Region der Blumenſcheide verwachſen iſt; 
ob geſchlechtsloſe Organe auf dem Kolben vorkommen, oder 
mangeln; ob die darauf befindlichen Fruchtknoten ein- oder 
zwei- und dreifächrig find. Dagegen kommen bei den Pa- 
chyzeugmaticis, in welcher die Entwicklung des Connectivs 
ungemein prädominirt, für die Unterſcheidung der Abthei— 
lungen durchaus andere Kennzeichen in Betracht, als wir ſie 


bei den Stenozeugmatieis gewahrten. Die Lage und Nich- 
tung der Eichen nämlich, welche in der erſten Abtheilung 
eine nicht unbedeutende Rolle ſpielt, iſt hier, wie ſchon ge— 
ſagt, von geringerem Werthe; dafür treten zwei Gruppen 
auf, welche an deren Statt zwei gleichwerthige Charaktere 
ſubſtituiren. Es find dies die Gymnogoneen, deren weibliche 
Blüthen nackt, nicht von Staminodien begleitet werden, wel— 
chen als Gegenſatz die Periſtatogoneen mit Fruchtknoten von 
Staminodien begleitet gegenüberſtehen. Dieſe beiden Ab— 
theilungen zerfallen je in 2 Tribus, die durch verwachſene 
oder freie Staubgefäße, einen freien oder mit der Blumen— 
ſcheide verwachſenen Kolben und durch ein- oder mehreiige 
Fruchtknotenfächer charakteriſirt werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Todes - Anzeigen. 

Am 31 Auguſt 1854 ſtarb zu Sketty-hall bei Swan⸗ 
ſea in Neuholland Lewis Weſton Dillwyn Esgr., Be 
gründer und Präſident des Royal Inſtitution von South— 
Wales, Verfaſſer der „Britiſch Confervae“ und anderer ge— 
ſchätzten Arbeiten, geboren zu Ipswich in England, im Jahre 
1778. 


Aus Stockholm enthalten unter dem 5 Mai d. J. die 


Zeitungen die Nachricht von dem Tode des Vorſtehers der 1 
Pflanzen-Abtheilung des Reichsmuſeums Dr. med. Johann 


Emanuel Wikſtrön. Er war am 1. November 1789 zu 
Wenersborg geboren und hat ſich durch eine große Menge 
von botaniſchen Arbeiten verſchiedener Art bekannt gemacht, 


namentlich waren ſeine Ueberſichten über die ſchwediſche | 


botaniſche Literatur, welche der verſtorbene Beilſchmidt ins 
Deutſche überſetzte, eine fleiſſige und nützliche Arbeit. 


Der verdiente Oberamtsarzt Pr. von Steudel in 


Eßlingen iſt am 12. Mai d. J. den Seinen, ſeinen Freunden 
und der Wiſſenſchaft durch ein Herzleiden nach einer Krankheit 
von nur 8 Stunden entriſſen worden. Thätiger Mitbegrün⸗ 
der des Würtenberger Reiſe-Vereins, durch welchen die Her— 
barien käuflich zu wichtigen, exotiſchen, vorzüglich getrockneten 
Pflanzenſammlungen gelangten, hat er uns mit einigen 
mühſamen, praktiſch nützlichen Arbeiten beſchenkt. Steu— 
del's Nomensclator iſt in jedes Botanikers Händen. 
letztes Werk „Synopsis Glumacearum“ iſt, was man auch 
in Betreff der Anordnung dagegen einzuwenden vermag, 
doch eine das Studium ſehr erleichternde Zuſammenſtellung. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


* 


Sein 


Allgemeine 


Sonnabend, den 31. Mai 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


du. Friedrich Otto u d Albert Dietrich. 


Inhalt: Das Individuum der Pflanze. — Ueber ein verſpätetes, blühendes Chrysanthemum indieum. — Welche Wirkungen haben 
die verſchiedenen Arten des Düngers bei einerlei Land auf die Eigenſchaften der darauf gezogenen Pflanzen? — Südafrika's Bäume 


und baumartige Sträucher. (Fortſetzung.) — Literariſches. — 


Das Individuum der Pflanze. 


Zu der Beſprechung dieſes wichtigen Gegenſtandes, 
der für den Gärtner, wie für den Oekonomen und Forſtmann 
von gleich großem Intereſſe iſt, werde ich durch einen im 
Februar d. J. von dem Profeſſor Carl Nägeli in Zürich 
gehaltenen Vortrag „über die Individualität in der Natur 
mit vorzüglicher Berückſichtigung des Pflanzenreiches“, wo— 
von mir ſo eben ein Abdruck zugegangen iſt, veranlaßt. 
Der Begriff deſſen, was man gls Individuum zu be— 
trachten hat, war von jeher ein durchaus ſchwankender und 
vieldeutiger. Nicht blos in dem Thier- und Pflanzenreiche 
machte ſich die Lehre von der Individualität geltend, ſondern 


auch im Mineralreiche; ja, ſogar in der Technik beanſpruchte 
man dieſelbe für jedes iſolirte einzelne Ding, indem man 
ſich unter Einzelweſen, (die deutſche Bedeutung für Indivi— 
duum) ein einzelnes, für ſich beſtehendes Ding, das von 
anderen getrennt iſt, dachte. Man überſah hierbei, daß 
es ſich hier um den Begriff Weſen handelt, daß ein Ding 
kein Weſen fein könne, weil demſelben eben dieſe innere We— 
ſenheit abgeht. Man überſah, daß Weſen nur in der organiſchen 
Natur repräſentirt ſind, daß ſich nichts davon in der un— 
organiſchen Natur vorfindet, welches dieſe Bezeichnung ver— 
dient. Der Kryſtall z. B., der eine unbegrenzte Dauer be— 
ſitzen würde, wenn er nicht durch äußere Einflüſſe Verän— 
derungen und Zerſtörungen zu erleiden hätte, entſteht auf 
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einmal in ſeiner vollendeten Geſtalt. Seine Bildung iſt 
abhängig von beſtimmten chemiſch-phyſikaliſchen Verbindun— 
gen, in ihm waltet keine innere Kraft, durch eine eigene Idee 
geleitet vor; er beharrt von Anfang bis zu Ende in ſeinem 
Zuſtande der Ruhe; er kann mithin nicht als der Inbegriff 
eines Individuums betrachtet werden. Ein Kunſtwerk, Mo⸗ 
nument und jeder andere künſtliche Körper, durch unſere 
Willführ von außen gebildet oder durch äußere, zufällige 
Einwirkungen entſtanden, kann unmöglich als ein Indivi— 
viduum angeſehen werden. 

Dagegen finden wir im Thierreiche, namentlich bei 
ſämmtlichen, auf geſchlechtlichem Wege gezeugten Thieren, 
daß das, was wir als Individuum zu betrachten haben, 
allgemein anerkannt und angenommen iſt; nur bei denjenigen 
niederen Thieren, bei welchen ein Generationswechſel oder 
neben der geſchlechtlichen Vermehrung noch eine Ungeſchlecht— 
liche ſtatt findet, daß die Meinungen der Fachgenoſſen über 
das, was als Individuum angeſprochen werden ſoll, zuweilen 
noch getheilt ſind. Man muß es jedoch den Herren Zoolo— 
gen zum Ruhme nachſagen, daß ſie den Unterſchied, der 


zwiſchen der geſchlechtlichen und ungeſchlechtlichen Ver⸗ 


mehrung obwaltet, in ſeinem ganzen Umfange zu würdigen 
und anzuerkennen beſtrebt ſind. Nicht in dieſer Ausdehnung 
findet die Uebereinſtimmung über den Unterſchied der ge— 
ſchlechtlichen und ungeſchlechtlichen Vermehrung der Pflanzen, 
weder bei den eigentlichen Fachgenoſſen der Botanik, noch 
bei denen, die ſich mit der practiſchen Anwendung der Bo— 
tanik beſchäftigen ſtatt, obgleich ihnen beiden bekannt iſt, 
daß es z. B. während der beinahe 400 jährigen Exiſtenz— 
dauer des Winterborsdorfer Apfels, der vielleicht mehr als 
irgend eine andere Apfelſorte in Mittel- und Nord⸗Deutſch⸗ 
land aus Samen regenerirt wurde, nicht einmal gelungen 
iſt eine Sorte zu erzielen, die man damit zu identificiren 
vermöchte. Doch auch hier haben einige rühmliche Aus— 
nahmen zu Gunſten dieſes in der Natur begründeten Unter— 
ſchiedes ſtattgefunden, deren Vertretern es früher oder ſpäter 
gelingen wird, den Triumph des Sieges über vorgefaßte 
Meinungen davon zu tragen. Es wird dies den Vertretern 
dieſes von ihnen erkannten wichtigen Unterſchiedes um ſo 
eher gelingen, je mehr ſie bemüht ſein werden die Differenzen 
aufzudecken, welche von der Weſenheit des Sämlings bedingt 
werden und denen, die von der Kultur, das heißt, von den 


phyſikaliſchen Bedingungen, unter deren Einfluß das betref— 
fende Gewächs ſich befindet, abhängig ſind. 

Zur Begriffsbeſtimmung des Pflanzen-Individuums 
in Specie übergehend, muß insbeſondere hervorgehoben 
werden, was bereits kurz berührt wurde, nämlich daß das, 
was im Thierreiche faft nur ausnahmsweiſe ſich zeigt, (die 
doppelte Bermehrungsweiſe derſelben, auf geſchlechtlichem uud 
ungeſchlechtlichem Wege,) in der Pflanzenwelt als allgemein 
gültig auftritt; man müßte denn die einzelligen Algen als 
Ausnahmen davon ausſchließen. Bekanntlich wird die Pflanze 
auf geſchlechtlichem Wege, bei den phanerogamiſchen Ge— 
wächſen, nach dem vorausgegangenen Akte der Befruchtung 
durch Samen, bei den kryptogamiſchen Gewächſen auf den 
aus der Spore hervorgehenden Vorkeim, auf welchem ſich 
zunächſt die Geſchlechter entwickeln, durch die aus dem Be— 
fruchtungsakte vermittelten Gebilde vermehrt, während die 
ungeſchlechtliche Vermehrung je nach der Beſchaffenheit des 
Gewächſes aus Laubknospenanlagen, welche ſich an der 
Wurzel, dem Wurzelſtock, den Ausläufern dem Stamm oder 
an den Blättern, in einem minderen oder größeren Grade ent— 
wickeln können, geſchieht. Dieſen vielſeitigen Vermehrungs- 
weiſen iſt es denn wohl auch beizumeſſen, daß man bald 
dieſen, bald jenen zur Vermehrung dienenden Theil der 
Pflanze als Individuum zu denken ſich gemüßigt ſah. Ari- 
ſtoteles z. B., der die Laubknospe als das eigentliche Pflanzen- 
individuum anſah und daraus folgerte, daß jede Pflanze 
aus ſo vielen Individualitäten beſtehen müſſe, als ſie Knospen | 
oder Augen beſitzt, hielt fih nur an die Untheilbarkeit der 
Knospe und überſah den Unterſchied der geſchlechtlichen und 
ungeſchlechtlichen Vermehrung, was um ſo verzeihlicher war, 
als man damals weder die Vorgänge des Befruchtungs— 
aktes bei den Pflanzen kannte, noch wußte, daß die Zweig— 
knospen der Gewächſe bloße Produkte der Verjüngung ſind. 

Eine andere Auffaſſung des Begriffes von Individuum 
war der, daß man das einzelne Stengelglied des Gewächſes 
dafür anfprach; da ſich jedoch daſſelbe nicht in direkter Fort— 
entwickelung zu einem Pflanzenſtocke auszubilden vermag, 
ſondern nur die Fähigkeit beſitzt, durch die Anlage zu einer 
Seitenknospe, welche es trägt, eine ungeſchlechtliche Ver— 
mehrung, in einer Weiſe zu bewerkſtelligen, welche der ſproßen- 
den Seitenknospe für ihre erſte Entwickelung und bevor ſie 
ſich durch Bewurzelung ſelbſtändig ernähren kann einige 
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Nahrung bietet, fo iſt dies eine Anſchauung, die genau genom— 
men ebenfalls die Knospe als Individuum betrachtet und 
an der wir auszuſetzen haben, was bereits oben dagegen 
angebracht worden iſt. 

Ebenſo iſt der als Individuum betrachtete Jahresſproß, 
oder die am Stocke ſich im Laufe einer Vegetationsperiode 
entwickelte Knospe nur ein Produkt der allen Gewächſen 
eigenen Verjüngung. 

Aber auch der ganze Pflanzenſtock, mag er nun ein 
Baum, ein Strauch, eine Staude, ein krautartiges oder 
gefäßloſes Gewächs, mag er perennirend, zweijährig oder 
jährig, mag er aus einer geſchlechtlichen oder ungeſchlecht— 
lichen Vermehrung hervorgegangen ſein, hat keine Anſprüche 
auf die eigentliche Bedeutung und den Inbegriff des Wortes 
Pflanzen-Individuum. 

Der entwickelte Pflanzenſtock, gleichviel, ob er aus einem 
Samen erwachſen, oder ob er ſeine Entſtehung der un— 
geſchlechtlichen Vermehrung verdankt, beſitzt, wenn nicht 
künſtlich durch Oculiren oder Pfropfen u. ſ. w. andere In— 
dividualitäten damit vereinigt ſind, was nicht ſelten aus 
Liebhaberei oder Sonderſucht geſchieht, macht zwar eine 
gemeinſame Individualität, aber kein untheilbares Ganzes 
aus, weil er eben mit dieſer einheitlichen Individualität eine 
Anzahl von Verjüngungsprodukten verbindet, die auf künſt— 
lichem oder natürlichem Wege getrennt, unter günſtigen Ver— 


hältniſſen zur Selbſtſtändigkeit gelangen. 


Sache ſo zu ſagen auf die Spitze. 
ſchen Standpunkte ausgehend, faßt die Entſtehung der In— 


ſtellt. 
bobachter, ein logiſcher Denker, hat ſich vorzugsweiſe mit der 


In neuerer Zeit hat man ſogar die Pflanzenzelle zum 
Pflanzenindividuum zu erheben verſucht. Dies mag bei 


den einzelligen Algen gelten, denen die Produktionen der 
Verjüngung abgehen, bei allen übrigen Gewächſen iſt dies 
ganz beſtimmt nicht der Fall. 


Herr Nägeli geht nun aber noch weiter, er treibt die 
Er, vom morphologi— 


dividualitäten in's Auge, weiſt nach, daß die Zelle aus 


Atomen verſchiedener Elemente zuſammengeſetzt iſt, und er— 
klärt jene Atome für die wahren Individualitäten. 


Er hält 
es für unmöglich, die Indiaidualität im Pflanzenreiche ſo 


zu begründen, daß ſie zugleich einen einheitlichen, ſcharf— 
begrenzten Begriff und eine unter ſich zuſammenhängende, 


im Raume abgeſchloſſene und ſelbſtſtändige Erſcheinung dar— 
Er, ein geübter Mikroſkopiker, ein vorzüglicher Be— 


Entwickelung der Zellen und der niederen Algen beſchäftigt 
und darin Ausgezeichnetes geleiſtet, iſt aber ſtets bemüht 
geweſen, (ohne es vielleicht zu wollen), aus den niedrigſten 
Formen der Pflanzenwelt ein höher organiſirtes Gewächs 
zu conſtruiren und iſt dadurch, daß ihm der praktiſche Ueber— 
blick verließ, auf Abwege gerathen, aus denen ihn ſelbſt die 
vorhin gerühmten Eigenſchaften nicht abzubringen vermochten. 

Wollen wir eine Uebereinſtimmung in dem Begriffe 
deſſen, was wir als Pflanzen-Individuum zu betrachten 
haben anſtreben, ſo müſſen wir zuerſt bei den Pflanzen nach 
einer Analogie mit dem Thier-Individuum höherer Ordnung 
ſuchen; und da finden wir denn am Samenkeime der pha— 
nerogamiſchen Gewächſe, an dem wir Würzelchen, Stämm— 
chen, Federchen und Samenlappen unterſcheiden, ein in jeder 
Hinſicht ſtichhaltiges Anologon. 

Ebenſo bei den kryptogamiſchen Gewächſen, in der, auf 
dem Vorkeime, aus einem geſchlechtlichen Akte hervorgegan— 
genen, neuen Pflanzenkeimanlage. 

Schon Galeſio ſpricht in ſeiner 1816 erſchienenen 
Teoria della riproduzione vegetale ſich dahin ganz beſtimmt 
aus, daß das Individuum des Pflanzenreichs im Samen— 
keime repräſentirt ſei, und daß alle nicht durch geſchlechtliche 
Zeugung, ſondern durch irgend eine Art vegetativer Theilung 
entſtandenen Pflanzenſtöcke keine Individuen, vielmehr nur 
Theile des Mutterſtockes ſeien, dem ſie ihren Urſprung ver— 
danken. 

Der Pflanzenkeim, der ſich ſchon dadurch von der Laub— 
knospe unterſcheidet, daß er ein untheilbares Ganze bildet, 
daß ſich frei in den Samenhüllen entwickelt und dem Zu— 
ſammenwirken zweier Geſchlechter ſein Entſtehen verdankt, 
iſt und bleibt ſtets eine neue Schöpfung mit einer eigenen 
Idee begabt. Bei der Laubknospe iſt dies etwas ganz An— 
deres. Sie entſproßt dem Mutterſtocke, iſt innig mit dem— 
ſelben verwachſen, nimmt das ganze Weſen des Mutterſtocks 
in ſich auf, iſt nie ein untheilbares Ganzes und unterſcheidet 
ſich, was die Hauptſache iſt, im Verfolge ihrer fernerweiten 
Entwickelung von dem Mutterſtamme, der Weſenheit nach, 
in Nichts. Mögen auch die phyſikaliſchen Verhältniſſe, 
welche die Kultur zu bieten vermag, noch ſo verſchieden 
ſein, mögen die Manipulationen des Beſchneidens, öfteres 
Umſetzen und des Bindens äußerlich ſcheinbar abweichende 
Formen hervorbringen, im Weſentlichen wird nichts verän— 
dert; denn eine in dieſer Weiſe modificirte Form wird auf 
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ungeſchlechtlichem Wege unter den früher gewährten Bedin— 
gungen ſofort zur urſprünglichen Form zurückgehen. 

Das Pflanzen-Individuum im Sinne Galeſio's 
bietet noch den ungeheuren Vortheil, daß es uns in den 
Stand ſetzt die Dauer eines Individuums bemeſſen zu 
konnen; indem uns das Keimen des Embryo's anzeigt, wenn 
wir mit dem Zählen zu beginnen haben. Es gewährt uns 
aber auch ein Anhalten für das, was wir als Sorte zu 
betrachten haben und das iſt für die praktiſche Anwendung 
nicht ohne Wichtigkeit. Jeder Saͤmling nämlich bildet für 
ſich eine beſondere Individualität, welche auf ungeſchlechtlichem 
Wege vermehrt, (alſo in ihrer Mehrheit,) den Begriff von 
Sorte bildet, wie die Sorten der Dahlien, Aſtern, Levkojen, 
des Obſtes u. ſ. w. Dieſe Sorten werden, wenn man ſie ab— 
geſperrt von anderen verwandten Sorten kultivirt und recht 
oft unter gleichen äußeren Bedingungen aus Samen regene— 
rirt, conſtant, d. h. wir bringen ſie endlich durch immer wieder— 
holtes Ausſäen und forgfältiges Ausſuchen derjenigen Pflanzen, 
die wir der Form nach zu fixiren beabſichtigen, dahin, daß ſie 
aus Samen regenerirt beftändig werden, wie wir dies an den 
Pflanzen von geringerer Eriſtenzdauer überall wahrnehmen. 

Man hat dem Galeſio zum Vorwurfe gemacht, daß 
die z. B. von den Ufern des Euphrat ſtammende Trauer— 
weide (Salix babylonica,) von der wir nur die weibliche 
Pflanze beſitzen, welche von einem Eremplare entnommen 
wurde, das im Jahre 1730 in England eingeführt und im 
Park von Twickenham angepflanzt, gegenwärtig über einen 
großen Theil der Erde verbreitet iſt, unmöglich als ein In— 
dividuum angeſehen werden könne. Eine ſolche Behauptung 
hat aber Galeſio niemals gethan; er hat vielmehr die 
vom Sämling ſtammenden Bäume ſtets als Theile einer 
gemeinſamen, einheitlichen Individualität betrachtet, die wir 
im gewöhnlichen Sprachgebrauche ganz richtig mit dem 
Namen Sorte bezeichnen. 

Wie wir eine Geſchichte großer, einflußreicher Männer 
und Frauen beſitzen, welche in der Epoche des Menſchen— 
geſchlechts auf den Entwickelungsgang irgendwie influirten, 
ſo wird mit der Zeit eine Geſchichte ausgezeichneter Pflanzen⸗ 
ſorten, aus je einem Individuum hervorgegangen, ſich ent— 
wickeln, die den Nachkommenden Kunde geben wird von dem, 
was dem Fleiße und der Intelligenz ihrer Voreltern durch 
die Macht der Schöpfung in dieſem Bereiche geboten wurde. 
Fr. Kl. 
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Ueber ein verſpätetes, blühendes 
Chrysanthemum indicum. 


Bei einem hieſigen (Berliner) Privatmann, der ſonſt 
keine Pflanzen kultivirt, ſtand im Maimonat an einem offenen 
Fenſter ein Chrysanthemum indieum in voller Blüthe. 
Meinen Augen nicht trauend, begab ich mich an daſſelbe, 
um mich von der Gewißheit zu überzeugen und fand es be— 
ſtätigt. Es iſt eine von den kupferfarbenen, ſelten pompan— 
oder zwergartigen Varietäten. Genau zu erfahren, welcher 
Kulturmethode man ſich bedient habe, eine ſo frühe oder 
verſpätete Blüthezeit zu erzielen, begab ich mich zu dem Eigen— 
thümer oder vielmehr zu der Beſitzerin und erhielt ganz 
einfach den Beſcheid, daß die Pflanze im Spätherbſt zu 


kränkeln angefangen und unanſehnlich geworden ſei und daher 


in ein kaltes Nebenzimmer am Fenſter ihren Standort ge— 
funden habe; und wie ſich's erwarten läßt, jeder beſondern 
Pflege entbehrte. Deſſen ungeachtet blieben die Triebe, 
welche ſich während der Sommerzeit entwickelt hatten, den 
ganzen Winter hindurch, wenngleich blattlos, lebend. 


Frühling erſchienen an derſelben neue Blattknospen; die 


alten Blätter wurden entfernt, die Pflanze etwas beſſer ges 


pflegt, begoſſen, an Luft und Sonne gewöhnt, obgleich die 
Wohnung nur auf ſehr kurze Zeit am Morgen, Sonne er— 
hält. Sie hat jetzt im Mai, eine Höhe von 22“ erreicht 
und ihre 8 verholzten Zweige find dicht mit dunkelgrünen 


Blättern beſetzt, deren oberer Theil mit einer Menge ſchöner 


Im 


Blumen gekrönt iſt, wie man ſie nur im Herbſt zu ihrer 


gewöhnlichen Blüthezeit zu ſehen pflegt. 
der Blätter zeigen ſich fortwährend viel neue Knospen. 
Neue Triebe, die ſich ſonſt aus dem Wurzelſtock entwickeln, 
ſind hier nicht bemerkbar; nur aus den verholzten Zweigen 
in einer Höhe von mehreren Zollen, erſcheinen kurze, 1“ 
lange kräftige Zweige, womit auch einige der ſtärkſten, bis 
zur erſten Blattbildung ſich zu einer Höhe von 1“ kräftig 
entwickeln. 
ſich am obern Schnittende neue Blattaugen. 


Die Pflanze erhielt weder Nahrung, neue Erde, noch 


In den Achfeln 


An einigen zurückgeſchnittenen Zweigen bilden b 


das nöthige Waſſer, ſteht in einem 5zölligen Topf, deren 


innerer Raum ein Gewebe von Wurzeln bildet, wovon nur 
ein geringer Theil Leben zeigt. 

Daß das verſpätete Blühen durch die Behandlung der 
Pflanze hervorgerufen wurde, dürfte wohl keinem Zweifel 
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unterworfen ſein. Die einjährigen Triebe haben ſich wäh— 


rend der Winterzeit lebend erhalten und ſind in den Früh— 


Monaten d. J. in ein ſchnelles, neues Wachsthumsſtadium 


getreten, ohne daß die Pflanze die geringſte Nahrung erhielt. 
Die ſtrauchartige Bildung der Pflanze in ſo kurzer Zeit, bleibt 
noch zu ermitteln übrig, und da mir die Eigenthümerin die 


Pflanze gefälligſt überwieſen, ſo werde ich dadurch in den 


angewendet werden ſoll.“) 


foftet, gut, ſaftig und ſüß. 


Stand geſetzt, das Wachsthum und die fernere Entwickelung 
zu beobachten. So u. a. ob die Pflanze ſich als Strauch 
halten, was aus den Zweigen nach dem Abblühen und den— 
jenigen, die ſich an den Stämmen bilden und was aus dem 
alten Holze ſelbſt, und den durch Stecklinge gezogenen In— 
dividuen hervorgehen wird, wozu Topf- und Landkultur 
Oo. 


Welche Wirkungen haben die verſchiedenen Arten 


des Düngers bei einerlei Land auf die Eigen— 
ſchaften der darauf gezogenen Pflanzen? 


Der Oberkohlrabi, auf Schafdünger gezogen, roh ge— 
Auf Schweinedünger hat er 


| 


einen häßlichen Geſchmack; auf ungedüngtem Gartenboden 
iſt er ſaftreich, ſüß und zart. Auf Menſchendünger iſt er 


geringer als auf Schafdünger. Auf Pferdedünger iſt er 


von mittelmäßigem Geſchmack und trocken. Auf Kuhdünger 


iſt er am zarteſten und ſaftreichſten. 
Nach dem gewöhnlichen Kochen, wie man dieſe Pflan— 
zen zur Koſt als Zugemüſe zubereitet, waren die auf Men— 


ſchen⸗, Kuh⸗ oder Pferdedünger gezogenen, ſo wie jene vom 


Gartenlande einander gleich. Sie waren zurt, ohne Geruch 


und von angenehmem Geſchmack. Die vom Schweinedünger 


| hatten noch einen üblen Geſchmack, bis nach dem Abſchwenken 
mit kaltem Waſſer; dann waren ſie unter allen am fadeſten. 
Die vom Schafdünger waren am rauheſten. 

Man ſtellte mit dieſer Pflanze chemiſche Verſuche an. 
Der üble Geſchmack, den der Schweinedünger den Kohlraben 


) Sollte die Pflanze irgend ein Blumenliebhaber oder Gärtner 
in Augenſchein zu nehmen wünſchen, ſo bitte ich um Vormittags— 
beſuch; ferner irgend ein Gärtner Intereſſe daran finden, die 
weitere Kultur übernehmen zu wollen, ſo werde ich die Pflanze 
gern abtreten, wenn ich ſie in ſicheren, d. h. in praktiſchen Händen 
weiß, da ich doch die Gelegenheit nicht dazu habe die verſchie— 
denen Kultur-Methoden oder Verſuche damit anzuſtellen, die beab— 
ſichtigt werden. F. Otto. 2, Leipziger Platz. 


mittheilte, fand ſich bei mehreren Pflanzen und ſo auch bei 
der gelben Rübe. Man hat, um mehr als eine Probe zu 
machen, auch dieſe der chemiſchen Prüfung unterworfen. 

Die Lauchzwiebel iſt im Menſchen- und Pferdedünger 
ſehr gut, von angenehmem, flüchtigem Geruch; im Kuhdünger 
von rauhem und bitterem Geſchmack; im Schafdünger von 
offenbarem Geſchmack des Düngers, und im Schweinedünger 
von bitterem, ſcharfem, häßlichem Geſchmack, 

Der Winterretig iſt im Kuh- und Menſchendünger am 
beſten, zarteſten und angenehmſten; Anfangs von einem ſüß— 
lich ſcharfen Geſchmack. Im Schweinedünger in Allem 
mittelmäßig. Im Schafdünger geringer als mittelmäßig. 
Im Pferdedünger am geringſten und im Grunde etwas 
widerlich. 

Zwiebeln ſind im Pferdedünger anfänglich ſüß, dann 
ſehr ſcharf im Geſchmack und im Geruch ſehr ſtark. Im 
Schafdünger nicht ſo ſüß, kein ſo flüchtiger Geiſt, aber doch 
pikant im Geſchmack. Im Kuhdünger Anfangs ſüß, ſehr 
ſcharf, aber mit Nebengeſchmack. Im Schweinedünger An— 
fangs ſüß, ſehr ſaftig, eine angenehme Schärfe, ohne Neben— 
geſchmack. Im Menſchendünger wie im Kuhdünger. 

Dieſe Reſultate, verglichen mit jenen des Lauchs, ließen 
ſich bei der Aehnlichkeit der beiden Pflanzen kaum erwarten. 

Die weißen Rüben waren im Schweinedünger zart, 
ſaftig und angenehm. Im Menſchendünger zarter, aber 
etwas ſcharfbitter; am größten unter allen Dungarten. Im 
Kuhdinger zart, aber faftiger und ſchärfer als im Schweine— 
dünger. Im Pferdedünger zart, ſaftig und weniger ſcharf. 
Im Schafdünger zart, ſaftig und am wenigſten ſchmackhaft. 

Alſo dieſe Rübe war im Menſchendünger am größten, 
da die gelbe Rübe auffallend klein und an der Spitze wie 
abgebiſſen war. Die rothe Rübe iſt im Schafdünger am 
ſüßeſten, angenehmſten und zarteften, Im Pferde- und 
Schweinedünger ſüß und angenehm. Im Kuhdünger fade 
und gruſig. Im Menſchendünger herbe und unangenehm. 

Peterſilie iſt im Pferdedünger ohne Geruch, locker und 
zart, gut von Geſchmack. Im Kuhdünger von aromatiſchem 
gutem Geſchmack. Im Schweinedünger hart, ſaftlos, hat 
den Geruch vom Dünger. Im Schafdünger angenehm von 
Geruch und Geſchmack. Im Menſchendünger beinahe kein 
Geruch, aber ein häßlicher Geſchmack. Nach dem Kochen 
hatte die Peterſilie aus dem Schweine- und Menſchendünger 
den Geruch verloren und ſchmeckte wie andere Peterſilie, 
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hatte aber dem Waſſer, in dem fie gekocht wurde, ihren 
Geſchmack mitgetheilt. 

Der Sellerie hatte im Schweinedünger einen aromati— 
ſchen Geſchmack und Geruch. Er war etwas trocken. Im 
Kuhdünger war er dem erſten gleich, nur etwas geringer 
im Geſchmack. Im Menſchendünger war er ſehr klein, ſehr 
trocken unb hatte wenig Geſchmack. Im Pferdedünger war 
er groß, ſaftig und hatte mehr Geſchmack als die beiden 
vorigen. 

Der gemeine weiße Kohl verriet) im Menſchendünger 
noch die meiſte Schärfe. Im Schweinedünger etwas we— 
niger. Im Schafmiſt noch weniger. Im Kuhdünger mehr 
Faſerſtoff und weniger Saft als im Menſchen- und Schaf— 
dünger. Im Pferdedünger iſt er noch ſaftloſer. Halb gar 
gekocht hat er im Pferde-, Kuh- und Schafdünger einen 
neuen Geruch, der aus Schweine- und Menſchendünger 
einen widerlichen. 

Gemeiner Wirſing iſt im Schweinedünger ſüß, hinten— 
nach aber ſchärfer. Im Menſchendünger ſehr bitter. Im 
Pferdedünger nicht ſo bitter, aber mit einem beſonderen 
Nachgeſchmack verbunden. In den übrigen wie im Schweine— 
dünger. 

Halb gekocht hatte der Wirſing einen unangenehmen 
Geruch im Schafdünger, im Schweinedünger war derſelbe 
noch widerlicher. In den übrigen Dungarten war er gut. 

Wir wollen dieſe Erfahrungen — als hinreichende 
Beiſpiele des beſonderen Einfluſſes der verſchiedenen Dung— 
arten auf die ökonomiſchen Gewächſe — mit einigen Be— 
merkungen über das Wachsthum des Spargels beim Decken 
mit verſchiedenen Düngerarten im Frühzahr beſchließen. 

Merkwürdig ſind die Verſuche. Die Spargelbeete ſind 
5 Jahre alt und mit Kuh- oder Pferdemiſt angelegt, im 
Sandboden, und ſind alle in gutem Stande. Im November 
wurden fie alljährlich mit Pferdemiſt gedeckt. 

Voriges Jahr hatte man einige mit Pferde-, andere 
mit Kuh⸗, andere mit Schweine-, und die letzten mit Schaf: 
miſt überdeckt. 

Die mit Schafmiſt gedeckten zeichneten ſich aus, daß 
ſie zuerſt kamen; nach dem Schafdünger kamen die in Kuh— 
und Pferdedünger zugleich, und 14 Tage ſpäter kamen die 
mit Schweinemiſt gedeckten. Dabei hatten die mit Kuhmiſt 
gedeckten Beete den ſtärkſten und dickſten Spargel. Die mit 
Schafmiſt waren aber bei weitem am zarteſten. Die mit 


Schweinemiſt gedeckten zeichneten ſich durch den dünnen und 
ſchmächtigen Wuchs des Spargels aus, und auch die Pflanzen 
im Sommer zeigten die Magerkeit des Düngers für dieſe 
Pflanze. Im Kochen waren die im Schafdünger gezogenen 
ſchon verfallen, als die anderen erſt gehörig weich und zart 
wurden. 

Bei den Verſuchen mit Gyps hat man bei den Klee 
arten und Hülfenfrüchten die Beförderung des Wachsthums 
jedes Mal erkannt. Bei allen übrigen Getreide- und Ge— 
müſearten and anderen Gewächſen war derſelbe unwirkſam. 
Man hat auch den Boden verſchiedener Obſtbäume gegypſt, 
aber weder in der Größe der Blätter, noch in der Frucht 
eine Wirkung bemerkt, nur war der Boden unter den ge⸗ 
gypſten Bäumen von Unkraut frei, welches bei den anderen 
Bäumen nicht der Fall war. (Fr. Bl.) | 


— 


Südafrika's Waldbäume n. baumartige Sträucher, 
welche von den Koloniſten am Vorgebirge N 


N 


der guten Hoffnung zu techniſchen und öko 
nomiſchen Zwecken verwendet werden. 
(Fortſetzung.) 

46. Philippia Chamissonis Älotzsch. (Ka- 
binethout;) Ericeae. Stammhöhe 2—3“ Rinde braun, | 
kahl, faſrig und längsriſſig. Das Holz dicht, nimmt eine 
ſchöne Politur an und eignet ſich zu feinen Tiſchlerarbeiten. 
Wächſt an der Nordſeite des Tafelberges in felſigen Lokali- 
täten. Die Blätter ſtehen zu dreien, ſind nadelförmig, 
klein und glatt; Die Blüthen ſtehen zu vieren an den Spitzen 
der Zweige, ſind klein und tetramariſch; die acht Staubgefäße 
in eine Röhre verwachſen und die Fruchtkapſel Aedig, A 
fächrig und Aſamig. | 

47. Royenia lucida 77g. (Zwaatbast) Ebena- 
ceae. Stammhöhe 10—12%5 Durchmeſſer 6—15“/. Rinde 
ſchwarz, faſt glatt. Das Holz, welches hart und zähe und 
von gelblicher Farbe und braun geſtreift nach der Politur 
erſcheint, wird insbeſondere zu Stellmacherarbeiten verwen— 
det. Der Baum findet ſich in den Kap- und Swellendamm— 
Diſtricten, hat eiförmige, ganzrandige Blätter, welche in 
der Jugend ſeidenartig behaart ſind; gelbliche, achſelſtändige, 
einzelne Blüthen; glockenförmige, mit einem 5fpaltigen, zurüd- 
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gekrümmten Saum verfehene Blumenkronen und eine 4füche- 
rige, lederartige, 2—4ſamige, vom Kelch eingeſchloſſenen Beere. 

48. Royenia glabra L. Ebenaceae. Stamm- 
höhe 4— 5“; Durchmeſſer 5— 6“. Rinde dünn, grau und 
glatt. Holz leicht, als Brennmaterial benutzt. Wächſt an 
der Nordſeite des Tafelberges. 

49. Euelea racemosa L. Ebenaceae. Stamm- 

höhe 6“; Durchmeſſer 5— 6“. Rinde grau und glatt. Holz 
hart, ſchwer; eignet ſich für Rademacher, wird aber größten— 
theils als Brennholz benutzt. Wächſt an der Weſtſeite des 
Tafelberges, in Van Camp's Bay bei Wynberg und in 
mehreren anderen ähnlichen Oertlichkeiten. Das Bäumchen 
hat aufrechte, rauhe Zweige; zurückgerollte, längliche, ſitzende, 
lederartige Blätter; weiße, zweihäuſige, in hangenden Trau— 
ben geordnete Büthen und kugelige, fleiſchige, rothe, einſa— 
mige Beeren. 

50. Euclea undulata TAhg. (Guarrihout.) 
Ebenaceae. Stammhöhe 5 — 67; Durchmeſſer 5 — 6. 
Rinde grauweiß und rauh. Das Holz braun, dicht, hart 
und ſehr geeignet für feine Tiſchlerarbeiten. Die rothen 
Beeren unter dem Namen, „guarri besjes“ bekannt, werden 
von den Eingebornen gegeſſen. Wächſt in den Wäldern 
der Swellendam- und Uitenhage-Diſtricte. Unterſcheidet ſich 
von der vorigen Art durch verkehrt-eiförmige Blätter. 

51. Side roxylon inerme Zin. (Melkhout) Sa- 
poteae. Stammhöhe 8— 10“; Durchmeſſer 11—2“. Rinde 
grau, aufgeriſſen, an der inneren Seite milchend. Holz 
ſehr hart, dicht und dauerhaft, und eignet ſich beſonders 
gut als Material zu Brücken, Waſſermühlen und Kähnen, 
weil es wenig von der Feuchtigkeit leidet. Allenthalben 
in den Kap⸗, Swellendam-, George- und Uitenhage-Diſtric⸗ 
ten. Zweige aufrecht, eckig und hin- und hergebogen. 
| Blätter glatt, länglich, lederartig und ſtumpf. Blüthen klein, 
und weiß in achſelſtändigen Buͤſcheln. Früchte kugelig, flei— 
ſchig und eſſbar. 

Myrsine Melanophleos E, Dr. (Roeme- 
ria Thbg. Beukenhout.) Myrsineae. Stammhöhe 10 —15 
Durchmeſſer 11—27. Rinde grau und warzig. Holz zähe, 
wird zu Stellmacherarbeiten benutzt. Wächſt in Forſten 
von Swellendam und au Oſtabhange des Tafelberges. 
Blätter länglich-lanzettförmig, lederartig, an den Spitzen der 
Zweige zuſammengedrängt; Blüͤthen klein, in achſelſtändigen 
Büſcheln; Steinfrucht erbſengroß, einſamig. 
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53. Myrsine? mitis Sprengel (Syderoxylon mite 
L.) Myrsineae. Stammhöhe 5—6’; Durchmeſſer 6—8”. 
Rinde weiß. Holz leicht, weich, etwas ſchwammig, von 
geringem Nutzen. Wächſt in den Forſten von Swellendamm 
und an der Oſtſeite des Tafelberges. Unterſcheidet ſich von 
der vorigen Art durch verdünnte Blattſpitzen und durch eben— 
falls achſelſtändige Traubenblüthen. 

54. Olea verrucosa Link (Olea europaea 
Thbg.) Olivenhout Oleaceae. Stammhöhe 8— 109 Durch— 
meſſer 8 — 12“. Rinde dünn und grau. Das Holz iſt 
wegen ſeiner Dichtheit, Schwere und weil es nach der Po— 
litur ein ſehr ſchönes Anſehen erhält und in der Dauer 
faſt den Eichen gleich kömmt Eins der geſuchteſten in der 
Kolonie. Findet ſich von der Kapſtadt bis jenſeits des 
Orange-Fluſſes. Eine unſerer Olea europaea ſehr verwandte 
Art, die ſich von derſelben insbeſondere durch ihre kleinen, 
erbſengroßen, faſt trocknen Früchte unterſcheidet. 

55. Olea laurifolia Lam. (Olea undulata 
Jacg.) Zwart Yzerhout; ſchwarzes Eiſenholz. Oleaceae. 
Stammhöhe 12 — 15“; Durchmeſſer 15—2“. Rinde grau. 
Holz bräunlich, hart, dichtkörnig und ſchwer, erhält durch 
das Lackiren ein vortreffliches Anſehen, wird von Tiſchlern 
zu allerhand Fournituren und von den Stellmachern zu 
Gegenſtänden verwendet, die viel auszuhalten haben. Wächſt 
in den meiſten Forſten der Kolonie in weſtlicher Richtung. 
Zweige ausgebreitet, rauh und warzig. Blätter länglich, 
gegenüberſtehend, wellenförmig, lederartig. Blüthen weiß, 
zahlreich, wohlriechend, klein und in vollſtändige, dreifach 
geg abelte Rispen geordnet. Steinfrucht beerenartig. 

(For ſetzung folgt.) 


Literariſches. 


Synopsis Aroidearum complectens Enumeratio- 
nem systematicam Generum et Specierum 
hujus Ordinis. Auetore H. Schott Pars I. Ty- 
pis congregationis Mechitharisticae. Vin- 
dobonae. M. Martio 1856. Preis 3 Fl. M. 

Zu den Details übergehend, dei denen es für den hier 
beſchränkten Raum zu weit führen würde, wollten wir uns 
auf die Anführung der Arten und deren Synonyme aus— 
dehnen, müſſen wir uns darauf beſchränken, außer den Ab— 


theilungen und Gattungen die Zahl und das Vaterland 
der Arten anzugeben. 
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Die dicliniſchen Aroideen zerfallen demnach in: A. 
Efilamentatae, Staubfäden fehlend, dieſe wiederum in: X. 
Stenozeugmaticae, Conneetiv dünn. «& Orthotro- 
pooae, Eichen geradläufig. Trib. 1. Albluchieae, Kol⸗ 
ben mit der Scheide theilweiſe verwachſen, geſchlechtsloſe 
Organe fehlend. Subtrib. a Cryptocoryneae Blume, hierher 
gehören: Cryptocoryne Fischer, (eine indische Gattung 
mit 7 Arten.) Lagenandra Dagel, (eine indiſche Gattung 
mit nur einer Art.) b. Subtrib. Ambrosininae Schott, 
Ambrosinia Bassi, (eine europäiſche Gattung mit nur einer 
Art) c. Subtrib. Arisarinae Schott, Arisarum Zarg. 
Tozz., (eine im ſüdlichen Europa, auf Teneriffa, Algerien 
und in Aegypten vorkommende Gattung mit 5 Arten) d. 
Subtrib. Pinellinae Schott, Pinella Tenore, (eine in 
China und Japan auftretende Gattung mit 2 Arten.) 2. 
Trib. Draeuneuleae Schoit, Kolben frei. Geſchlechts— 
loſe Organe vorhanden. a. Subtrib. Biarinae Schott, 
hierher die Gattungen Biarum Schott, (ſüdeuropäiſch mit 
2 Arten) und Ischarum Bun (eine im ſüdöſtlichen Eu: 
ropa und im Oriente vorkommende Gattung mit 10 Arten.) 
b. Subtrib. Arinae Schott, hierzu gehören: Gymnosium 
Schott, (mit einer Art von den Baleareninſeln;; Arum 
Lin., (eine in Europa, im Orient, Aſien und auf den ka— 
nariſchen Inſeln vorkommende Gattung mit 21 ſicheren und 
5 unſicheren Arten;) Eminium Blume, (aus dem Ural und 
Orient mit 6 Arten;) Typhonium Schott; (mit 11 Arten, 
die mit Ausnahme einer neuholländiſchen Art ſämmtlich 
Oſtindien angehören) und Theripbonum B⁰¹]ðe, (ebenfalls 
mit 2 oſtindiſchen Arten.) c. Subtrib. Helicophyllinae 
Schoit, hierher 2 Gattungen: Helieodieeros S, (mit 
nur einer Art aus Corſica und den Baleareninſeln) und 
Helicophyllum Schoti, (mit 3 Arten aus dem Orient.) 
d. Subtrib. Dracunculinae Schott, (mit vier Gattungen: 
Dracunculus St, (mit 2 Arten, wovon die eine Art 
dem ſüdlichen Europa, die andere Teneriffa angehört; Do- 
chafa Schott (mit nur einer Art aus Aegypten;) Sauro- 
matum Schott, (mit 6 Arten aus Oſtindien, Nubien und 
Arisaema Martius (mit 41 Arten, welche in Mexico, 
Nord-Amerika und beſonders in Oſtindien zu Hauſe ſind. 
5 Anatropooae Schott, Eichen umgewendet. 1. Tri- 
bus Zomicarpeae Schoti, Fruchtknoten einfächrig; hier— 
her Zomicarpa Schott (mit nur einer Art aus Braſilien.) 
2. Tribus Pythonie ae Schott, Fruchtknoten 1— 2fächrig; 
hierher 5 Gattungen, Plesmonium Schott (mit nur einer 
Spezies aus Hindoſtan,) Conophallus Schott mit 5 Ar— 
ten aus Java, Brachvspatha Schott (mit 5 Arten aus 
Oſtindien und dem grünen Vorgebirge von Afrika,) Pytho— 
nium Schott (mit nur einer Art aus dem Nepal) und 
Amorphophallus 57“ (mit zwei oſtindiſchen Arten.) 
B. Pachyzeugmaticae, Conneetiy ungleich dicker und 


ſtarker, als die Antherenfacher. * Gy mnog one ae Schott, 
weibliche Blüthen nackt, nicht von Staminodien begleitet. 
Pollen in Würſtchen hervortretend. 1 Tribus Caladieae 
Schott, mehrere Staubgefäße in einem Körper vereinigt. 
Blattſtiele mit langen Scheiden verſehen. a. Subtrib. Co- 
locasinae Schott, hierzu 3 Gattungen: Ariopsis Graham 
(mit einer oſtindiſchen Art,) Colocasia Schott (mit 3 oſt— 
indiſchen Arten? b Subtrib. Alocasinae Schott, hierzu 2 
Gattungen: Gonatanthus Alotzsch mit nur einer oſtindi— 
ſchen Art) und Alocasia Schott (mit 13 oſtindiſchen Arten.) 
c. Subtrib. Peltandrinae Schott, vorläuflg beſchränkt auf 
Peltandra Rafinesque (mit 2 nordamerikaniſchen Arten.) 
d. Subtrib. Syngoninae Schott, hierher 4 Gattungen: 
Caladium Ventenat (mit 15 ſüdamerikaniſchen Arten,) 
Xanthosoma Schott (mit 19 ſüdamerikaniſchen Arten.) 
Acontias Schott (mit 4 ſüdamerikaniſchen Arten,) und 
Syngonium Schott (mit 11 ſüdamerikaniſchen Arten.) e. 
Subtrib. Problematicae Schott, hierher: Archomanes 
Schott (mit nur einer weſtafrikaniſchen Spezies) und Za- 
mioculcas Schott lebenfalls mit nur einer braſilianiſchen 
Art) 2. Tribus Philodendreae Schott, Staubgefäße 
frei oder getrennt.. a. Subtrib. Philodendrinae Schott, 
Eichen geradläufig. Hierher gehören: Montrichardia #4. 
Cräger (mit 4 ſüdamerikaniſchen Arten,) Philodendron 
Schott mit 99 ſüdamerikaniſchen Arten) und Culcasia 
Bbeaue. (mit nur einer Art aus Guinea.) Subtrib. Anapo- 
rinae Schott, hierher 5 Gattungen: Zantedeschia Spreng. 
(mit nur einer Art aus Cochinchina,) Homalomena Schott 
(mit 9 oſtindiſchen Arten,) Cyrtocladon Griffith (mit nur 
einer oſtindiſchen Spezies,) Schismatoglottis Moritæi et 
Hollinger (mit 2 oſtindiſchen Arten) und Aglaonema 
Schott (mit 10 oſtindiſchen Arten.) 8 Peristatogo- 
neae Schott, die Fruchtknoten von Staminodien umgeben. 
1. Tribus Spathicarpeae Schott, Kolben mit der 
Blumenſcheide verwachſen; Fächer des Fruchtknotens eineiig; 
mehrere Staubbeutel in einen Körper vereinigt. Hierher 
gehören: Spathicarpa Hooler (mit einer ſüdamerikaniſchen 
Art,) Asterostigma Schott (mit 3 braſilianiſchen Arten) 
und Dieffenbachia Schott (mit 15 füdamerifanifchen Ar⸗ 
ten.) 2. Tribus Richardie ae Schott, Kolben ſowohl 
wie Antheren frei. Bis jetzt iſt dieſe Tribus nur durch eine 
Gattung vertreten: Richardia Kurth (mit einer afrikani- 
ſchen Art.) B. Filamentatae Schott, Staubbeutel mit Staub⸗ 
fäden verſehen. 1 Tribus Stylochidoneae Schott, 
die männlichen wie die weiblichen Blüthen mit einem peri- 
gonium verſehen. Hierher: Stylochiton Zeprieur (mit 2 
afrikaniſchen Arten.) 
Das Bändchen ſchließt mit einem ausführlichen Ver- 
zeichniſſe der Gattungen, Arten und deren Synonyme. Pa— 
pier und Druck ſind ebenfalls ausgezeichnet. Fr. Kl. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs⸗Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 
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Die Exiſtenz⸗Dauer der Gewächſe. 


Es iſt weder für die Wiſſenſchaft, noch ſür die ange— 
wandte Botanik, namentlich aber für den praktiſchen Gärtner 
und Landwirth keineswegs gleichgültig, ob die Meinungen 
über die Exiſtenzdauer der Gewächſe getheilt find, und ihnen 
von der einen Seite eine beſchränkte, von der anderen Seite 
eine unbeſchränkte Dauer zugeſchrieben wird. 

In der Natur finden wir Pflanzen, die ihren Cyclus 
von Lebenserſcheinungen in wenigen Stunden, nach Tagen 
oder Wochen abſchließen; andere wiederum, die zu ihrer 
völligen Entwickelung ein und zwei oder mehrere Sommer 
bedürfen, und, nachdem ſie den in ihren Früchten gereiften 


Samen ausgebildet haben, abſterben; noch andere, die wir 
perennirende Gewächſe nennen, deren Exiſtenzdauer von der 
Keimung des Samens an bis zum Abſchluß aller ihrer Lebens— 
funktionen gerechnet, nachweisbar mehrere, ja, bis zu 6,000 
Jahre währt. Dieſe perennirenden oder ausdauernden 
Pflanzen gehören entweder zu den ſogenannten Stauden, 
wenn ihre Jahrestriebe nach der Samenreife abſterben und 
das peripheriſche Wachsthum, das bei allen Gewächſen 
ohne Ausnahme periodiſch iſt, ſich nur auf den unterirdi— 
ſchen Stamm beſchränkt; oder ſie gehören zu den ſtrauch— 
oder baumartigen Gewächſen, wenn das peripheriſche Wachs— 
thum ſich auf das ganze Gewächs erſtreckt und nur der 
Fruchtträger abſtirbt. Beide Modifikationen der perennirenden 
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Gewächſe unterſcheiden ſich ſchon dadurch von jenen Pflanzen, 
welche ihre Lebensdauer mit der Produktion ihrer erſten 
Samenreife beſchließen, daß ſie durch doppelte Funktionen 
fuͤr die Entwickelung nicht einer, ſondern mehrerer Wachs— 
thumsperioden ausgezeichnet ſind und nach innen ein paſſi— 
ves Gerüſt (den Holzkörper) abſetzen, der gleich dem Schweife 
eines Kometen den Weg nachweiſt, den die verſchiedenen 
Wachsthumsperioden des Pflanzenſtocks genommen. 

Von Seiten der Herren Gärtner iſt mehrfach behauptet 
worden, man könne ſogenannte annuelle Gewächſe zu pe— 
rennirenden umſtimmen. Man hat Reseda odorata und 
Rieinus communis als Beiſpiele genannt und an dieſen 
beiden Pflanzen nachgewieſen, daß ſie bei uns durch Kunſt 
zu einer mehrjährigen Dauer durch Beſchränkung der Bluͤ— 
then- und Fruchtentwickelung gebracht werden koͤnnen. Von 
Reseda odorata aber kennen wir den eigentlichen Standort 
nicht; wir wiſſen das Vaterland dieſer Pflanze, wie das ſo 
mancher anderen bei uns durch die Kultur verbreiteten, durch— 
aus nicht anzugeben, wenigſtens exiſtirt in den europäiſchen 
Herbarien kein Exemplar, welches auf daſſelbe ſchließen ließe. 
Wir können daher auch nicht wiſſen, ob Reseda odorata 
an ihrem natürlichen Standorte, als eine annuelle oder pe— 
rennirende Pflanze auftritt. Rieinus communis, der Wunder— 
baum, deſſen öliges Eiweiß der Samen das bekannte Rici- 
nusöl liefert und der Behufs Gewinnung dieſes Purgier— 
Oels eine außerordentlich große Verbreitung erlangt hat, 
erreicht in Süd⸗Amerika, ſeinem urſprünglichen Vaterlande 
eine Exiſtenzdauer von 16—20 Jahren. Es giebt daſelbſt 
von dieſem Gewächſe Stämme, die förmlich verholzt, eine 
Höhe von 12— 14“ bei 2—4“ Durchmeſſer beſitzen. Im 
ſuͤdlichen Italien erreicht daſſelbe Gewächs eine Exiſtenzdauer 
von 8 — 10 Jahren und erſcheint als veräſtelter Strauch, 
während es bei uns im freien Lande kultivirt, ſich als jäh— 
rig erweiſt und durch den leiſeſten Froſt getoͤdtet wird. Aus 
dieſem Beiſpiele, das uns Ricinus liefert, darf man jedoch 
nicht folgern, daß Pflanzen heißer Zonen durch ihre Ver— 
ſetzung in Boden gemäßigter Himmelsſtriche in ihrer Exiſtenz— 
dauer befchränft werden, oder umgekehrt, daß die peren— 
nirenden Gewächſe aus einem nordiſchen Klima in unſerer 
gemäßigten Zone an Exiſtenzdauer zunehmen müſſen. Dies 
iſt mindeſtens nicht immer der Fall. Unſere Betula ver— 
rucosa Ehrh. ſowohl, wie die Betula pubescens Zhrh. 
überdauern in Deutſchland kaum ein Alter von 100 Jahren, 


deren Schläge find demnach auch nur auf 50 — 70 Jahre 
eingetheilt. Im nördlichen Rußland, wo beide Arten ur— 
ſprünglich einheimiſch ſind, treten die Beſtände dieſer beiden 
Baumarten ungleich geſchloſſener als bei uns auf; ihre 
Schläge muͤſſen auf 80 bis 90 Jahre ausgedehnt werden 
und ihr Exiſtenzalter erhält daſelbſt eine Dauer von 140 
bis 160 Jahren. 

Um wieder auf die vermeintlichen Verſuche zurückzu— 
kommen, aus denen man beweiſen wollte, daß die Kunſt es 
vermöge, annuelle Pflanzen in perennirende umzuwandeln, 
muß ich bemerken, daß dieſelben auf einer Verwirrung der 
Begriffe beruhen. Nicht die einjährige Dauer einer annuel— 
len Pflanze iſt hier das Criterium, ſondern das Abſterben 
derſelben, nachdem ſie die erſte Frucht und Samenerndte 
geliefert hat, wie wir dies bei allen monokarpiſchen Gewäch— 
ſen beſtätigt finden. Durch die Unterdrückung des Blüthen— 
ſtandes kann man die von der Natur vorgeſchriebene Samen— 
bildung zwar verzögern und die Dauer des in ſeiner Ent— 
wickelung geſtörten Gewächſes in etwas hinausſchieben, aber 
nicht zu einem perennirenden Gewächſe umſtimmen. Dies 
ſind übrigens für den Praktiker auch brodtloſe Künſte, die 
demſelben nichts einbringen; fuͤr ihn iſt es vollkommen 
ausreichend, wenn er weiß, daß es Pflanzen giebt, die ſich 
auf ungeſchlechtlichem Wege nicht vermehren, ſondern nur 
durch Samen neu regeneriren laſſen. Die Ananas, die 
Agave und mehrere andere Gewächſe zu den monokarpiſchen 
Gewächſen zählen zu wollen, iſt ebenfalls fehlerhaft. Sie 
ſind jedenfalls den perennirenden Pflanzen zuzugeſellen und 
unterſcheiden ſich von den Stauden- und Holzgewächſen, mit 
denen ſie die vorhin erwähnte Eigenſchaft doppelter Funktio— 
nen gemein haben, nur dadurch, daß ihnen jenes Gerüft 
fehlt, auf welchem ſich die verjüngten Pflanzenſproſſe ſam— 
meln. Dieſe werden von der ſterbenden Pflanze von ſelbſt 
abgelöſt, ſchlagen auf geeignetem Boden Wurzeln und ſetzen 
das Wachsthum des Individuums fort, fo lange die Exiſtenz— 
dauer deſſelben es geſtattet. 

Bei dieſen perennirenden Gewaͤchſen handelt es ſich 
nun darum, ob die aus Samen erſtandenen Individuen auf 
ungeſchlechtlichem Wege vermehrt, eine begrenzte oder unbe— 
grenzte Dauer beſitzen. Während man ſonſt auf der natür— 
lichen Logik fußend, daß Alles, was nach und nach entſteht, 
mit der Zeit vergehen müſſe, annahm, daß die Dauer der 
aus Samen gezogenen Pflanzen zwar abhängig von Ein— 
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flüffen, welche im Verlaufe der Naturerſcheinungen erfolgen, 
aber durch gewiſſe Geſetze voraus beſtimmt ſei; ſtellte P. 
De Candolle im Jahre 1805 den Satz auf, daß die Dauer 
der perennirenden Gewächſe eine unbegrenzte ſei und, daß 
fie nur durch-Zufälligkeiten, die nicht von einem ihr vor— 
geſchriebenen Exiſtenzalter abhängig gemacht werden könnten, 
unterbrochen werde. Die De Candolle'ſche Annahme von 
der unbegrenzten Dauer hat ſo viel Anhänger gefunden, daß 
deren Gegner aus der Wiſſenſchaft, wie aus der Praxis, 
noch zur Minderzahl gehören, obgleich die Vertheidiger jener 
Theorie nicht im Stande find, auch nur einen ſtichhal— 
tigen Grund für ihre Annahme anzuführen. Nur zwei Ent— 
ſchuldigungsgründe für ihre Verirrung können wir gelten 
laſſen. Einmal, daß es eine große Anzahl von Gewächſen 
giebt, deren Exiſtenzalter das des Menſchen ſo und ſo viel 
hundert — ja tauſendmal überſteigt, wodurch die Beurthei— 
lung des Gegenſtandes dem menſchlichen Wahrnehmungs— 
Vermögen entſchuldbar entrückt wird. Zweitens aber, daß 
häufig Vernachläſſigungen in der Kultur, ungeeignete oder 
dürftige und ſchlechte Nahrung, fo wie Mangel an Einwir— 
kung nothwendiger phyſikaliſcher Bedingungen die Geſundheit 
des betreffenden Pflanzenſtocks dermaßen in Gefahr bringen, 
daß derſelbe abzuſterben droht, wahrend er in Zeiten durch 
das Zurückſchneiden ſeiner Zweige wiederum in ein richtiges 
Verhältniß zur Ernährung gebracht, ſein Verjüngungsver— 
mögen neu belebt, die frühere Kräftigkeit wieder erlangt, 
oder durch ſorgſam gepflegte Stecklinge deſſelben Pflanzen— 
ſtocks vermehrt, den angerichteten Schaden mehr als erſetzt. 
Auch die Beweiſe, die ich für die beſchränkte Exiſtenz— 
Dauer der Gewächſe zu liefern habe ſind doppelter Art; 
einmal gehen ſie aus der Bildung und Entwickelung der 
Pflanze ſelbſt hervor; zweitens werden dieſelben durch den 
wirklich eintretenden nachweisbaren Tod beftätigt. 
Betrachtet man die Entwickelung der Zellen, durch welche 
der Aufbau der ganzen Pflanze eigentlich vermittelt wird, 
ſo wechſeln fort und fort Neubildung, Entwickelung, Ver— 
harren oder Ruhe und Ableben, daſſelbe zeigt ſich bei der 
Entwickelung des Pollenkorns u. ſ. w., insbeſondere aber 
an den Funktionen der Elementar- und zuſammengeſetzten 
Organe, ja ſogar im Stoffwechſel. Man glaube nicht, daß 
die Laubblätter, die vorzugsweiſe die Stoffe für das Ver— 
jüngungsvermögen bereiten und dem Pflanzenſtocke zuführen, 
in ihren verſchiedenen Entwickelungsperioden mit nur einer 


und derſelben Funktion betraut find; auch dieſe wechſeln 
nach den verſchiedenen Altersſtufen der Entwickelung. Nicht 
minder wichtig für die Beweisführung der beſchränkten 
Lebensdauer der Pflanze iſt das periodiſche Wachsthum der— 
ſelben. Aber alle dieſe angeführten Argumente ſind für den 
Praktiker nur Muthmaßungen, über die er weiter nachzu— 
denken, kaum Luft haben wird; ihm, für den ich dies be— 
ſonders niederſchreibe, muß ich mir einige Fragen vorzulegen 
erlauben, um für die leichteren Beantwortungen derſelben dem 
Gedächtniſſe zu Hülfe zu kommen. Iſt Ihnen nicht erinner— 
lich, daß Ihnen wahrend ihrer Praxis ungeſchlechtliche Ver— 
mehrungen einzelner Arten kapiſcher Eriken, ſammt den Pflan— 
zenſtöcken, von welchen dieſelben genommen waren mit einem 
Male, und ohne daß Sie ſich die Urſache zu erklären ver— 
möchten, zu Grunde gingen? Erikenbaſtarde nämlich, die zu 
Ende des vorigen und Anfangs dieſes Jahrhunderts in 
England durch künſtliche Kreuzung gezogen wurden, exiſtiren 
im lebenden Zuſtande nicht mehr, obgleich ſie zu den ſchön— 
ſten Formen gehörten, die die Gattung Erica aufzuweiſen 
hat. Die Lebensdauer derſelben war zu Ende und aus 
keimfähigen Samen konnten ſie nicht regenerirt werden, weil 
Baſtarde ſolche nicht bringen. Darf ich ferner fragen, wo 
eine Menge Georginen-Sorten geblieben ſind? deren ich mich 
aus einer früheren Zeit erinnere, wie z. B. black Globe 
mit langgeſtielten ſchwarzrothen Blüthenköpfen, welche blu— 
miſtiſch regelrecht einen foͤrmlichen Ball bildeten. Wo ſind 
unſere früheren ſchoͤnen Sorten von Pyrethrum indieum und 
P. sinense? Unſere alten berühmten holländiſchen Hyacin— 
tenſorten? mit denen die erſten Börſenmänner Hollands ein— 
ſtens ſpeculirten. Wo eine Anzahl von Kartoffelſorten? an 
denen ſich unſer Gaumen gewöhnt hatte. Sie ſind todt, 
und den Tod derer, die uns angenehm, lieb und werth 
waren, beklagen wir doch eigentlich nur, um ihn recht bald 
zu vergeſſen. Viele der edelſten und ſchönſten Pflanzen—, 
Gemuͤſe- und Obſtſorten find ausgegangen, andere werden 
folgen. Die Zeit, in welcher die Pflanzenſtöcke der Korin- 
then und Sultans-Roſinen, die keine Samen bringen, aus 
welchen ſie regenerirt werden können, jenen folgen werden, 
ſcheint nicht mehr fern und ihr Ausſterben wird mehr als 
alles Andere geeignet ſein den Leuten die Augen über jene 
unrichtige Meinung einer unbegrenzten Lebensdauer der Pflan— 
zen zu öffnen. Es iſt nämlich ſelten, daß Weinſorten mit 
Beeren ohne Samenkerne uberhaupt gezogen werden, noch 
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jeltener aber, daß den Beeren die Süßigkeit eigen ift, die 
ſie zu Korinthen- und Sultansroſinen tauglich macht. Tau— 
ſende von Menſchen, die vom Erwerbe dieſer beiden Roſinen— 
ſorten jo zu ſagen leben, würden nicht nur durch bas Aus— 
ſterben jener Pflanzenſtöcke, die dieſe kernloſen Roſinen liefern, 
ihrer Subſiſtenzmittel beraubt, ſondern der menſchliche Gaumen 
müßte ſich überdies ganz davon entwöhnen. 

Da wir nun aus dem Leitartikel der vorigen Nummer 
dieſer Zeitjchrift wiſſen, daß das individuelle Leben einer 
Pflanze mit dem Keimen des Samens beginnt, und die von 
dem Sämling genommene ungeſchlechtliche Vermehrung nur 
eine Vervielfältigung, dem Weſen nach ſogar, blos eine Fort— 
ſetzung jenes individuellen Lebens iſt, die insgeſammt mit 
dem Collectivnamen Sorte belegt wird, ſo iſt es klar, daß 
das Exiſtenzalter einer Sorte aus dem Zeitraume zu bemeſſen 
iſt, welcher ſich vom Keimen des Individuums bis zum Aus— 
ſterben der daraus gezogenen Sorte ergiebt. Man wird 
ferner aus dem gewonnenen Reſultate der Exiſtenzdauerbe— 
rechnung mit Beſtimmtheit entnehmen können, wie lange man 
mit Erfolg dieſe oder jene Pflanzenſorte auf ungeſchlecht— 
lichem Wege vermehren darf, bevor die Vorboten der Alter— 
ſchwäche in der Sorte ſich zeigen, ohne zu einer Regenera— 
tion von neuen Individuen durch Samen ſeine Zuflucht neh— 
men zu müſſen; denn das Greiſenalter einer Sorte darf 
man darum für die Samenregeneration nicht abwarten, weil 
die Krankheitsdispoſitionen der Gewächſe durch den Samen 
vererbt werden. Fr. Kl. 


Kurze Notizen 


über 


einige Gärten bei London, 


vom Garten-Conducteur Hrn. Joh. Flach. 


Meinem Verſprechen gemäß theile ich Ihnen einige 
Notizen über ein Paar Gärten und Parks mit, die ich 
während meines kurzen Aufenthalts in London beſuchte. 
Gleich zuerſt trieb mich meine Neugierde nach „Kew“ mit 
ſeinem weltberühmten Pflanzenreichthume, ſeinen Gewächs— 
häuſern, unter denen hauptſächlich das neue Palmenhaus, 
das mir, wie die Pflanzenreviere, Parks, Muſeum u. d. m. 
ſeit Jahren durch Gartenzeitungsberichte und fachliche No— 
tizen bekannt ſind; und um meine Neugierde zu befriedigen, 


ſpendete ich gleich den erſten Tag zu deſſen Beſichtigung. 
Zwei Caryota urens, welche in der Mitte des neuen Palmen— 
hauſes ſtehen, fühlen ſich bereits unbehaglich, indem die 
Kuppel trotz 65 Fuß Höhe, denſelben gleich einem Schirm mit 
ſeinem Stocke, auf ihren Köpfen oder Wedeln ruhet. Gleich 
majeſtätiſch find Syagrus plumosa (Cocos Lodd.), Arenga 
saccharifera, Livistona australis, L. chinensis (Latania 
borbonica), Seaforthia elegans, Cocos ornata, Sabal 
umbraculifera, Euterpe edulis, Bambusa arundinacea, 
Urania speciosa, Dammara orientalis, Grias cauliflora, 
Heritiera macrophylla u. a. m. 

Unter den ausgezeichneten und gut kultivirten Pflanzen, 
mit denen alle Gewächshänſer faſt überfüllt ſind, will ich 
hier nur die eigenthümliche in ihrem Habitus, die Ouvi- 
randra fenestralis“) aus Madagascar erwähnen, trotzdem 
deren Blätter eine bedeutende Größe haben, ſo ſieht man 
nur Blattſtiele mit einem ausgeſpannten Netze, ähnlich einem 
großen Blatte, welches nur noch den Blattſtiel und die 
Zellenkanäle enthält und von allen fleiſchigen Theilen gänz— 
lich befreit iſt. Die Amherstia nobilis aus Oſtindien und 
Lycopodium ulieifolium aus demſelben Lande. — Im 
botaniſchen Muſeum befinden ſich Früchte und Holzſtücke, 
der ſeit neuerer Zeit berühmten Sequoia Wellingtoniana 
Scem. (Wellingtonia gigantea Lindl.), mit der Notiz: 
„Vater der Wälder!“ der ſtärkſte Baum ſoll in ſeinem 
Vaterlande 450° Höhe und 112° Umfang haben; ebenſo 
befindet ſich daſelbſt eine Blüthe ber Rafflesia Arnoldii von 
ca. 4—5“ Durchmeſſer, naturgetreu in Wachs nachgebildet, 
nebſt tauſenden bemerkenswerthen Seltenheiten, zu deren Be— 
ſichtigung ein eintägiger Beſuch nicht hinreichend iſt und 
mußte ſonach einer nur oberflächlichen Kenntnißnahme der 
vielen zu Kew befindlichen botaniſchen Schätze dieſen Ort 
verlaſſen, um nach London zurückzukehren. 

Am nächſten Tage beſuchte ich Regents- Park, den 
zoologifchen und botaniſchen Garten daſelbſt. Letzterer iſt 
allerdings nicht ſo pflanzenreich wie Kew, aber deſſen Ein— 
theilung, wie die Pflanzenreviere im Freien haben mich voll— 
kommen befriedigt, ebenſo die Pflanzen-Ausſtellungs-Glas— 
häuſer, welche ſehr geräumig, mehrere Abtheilungen bilden 
und ſich in Eins vereinen. In dieſen Häuſern zeichneten 
ſich einige in Pyramidenform gezogene Camellien in ver— 


) Siehe Allgem. Gartenz. XXIV. Nr. 5. 
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ſchiedenen Varietäten, desgleichen indiſche Azaleen in 
in Buſchform gezogen, hauptſächlich aus; außer dieſen be— 
fanden ſich noch viele nennenswerthe Pflanzen in den Häu⸗ 
fern, die ich aber in dieſer Größe ſchon öfters in einem 
weit beſſeren Kultur-Zuſtande gefunden hatte, weshalb ich 
dieſelben übergehe. 

Die berühmten, 1200 Arten ftarfe Loddiges'ſche 
Orchideen-Sammlung ſoll verauctionirt werden. Wir beſuch— 
ten dieſelben am 2. Mai und ich muß bemerken, daß ich 
ſolchen Reichthum in ſo großen, umfangreichen Exemplaren 
aus dieſer Familie, noch nie ſah, und erlaube mir einige 
anzuführen, welche durch ihren Habitus oder Blüthenreich— 
thum ꝛc. meine Aufmerkſamkeit hauptſächlich beanſpruchten: 
Laelia superba, Oneidium Pinellianum, O. pulvinatum, 
O. bifolium, O. phymatochilum, Acineta Humboldtii, 
Barkeria spectabilis, Grammatophyllum speciosum, Den- 
drobium erumenatum, Saccolabium guttatum, S. ampul- 
lac cum, Aerides erispum, A. Lobbü, Vanda Batemanni, 
V. teres, V. suavis, V. praemorsa, V. Roxburghii, V. 
insignis, Lycaste gigantea, L. Harrisoniae var. alba, 
Angraecum pellueidum , Coelogyne plantaginea, C. Lo- 
wii,  Anoectochilus Lowii und ein prachtvoller Farrn: 
Gleichenia scandens in einem rieſigen Exemplar. 

St. James-Park. Derſelbe dehnt ſich von der 
Mork-Säule bis nach Buckingham Park aus und wird 
von einem großen länglichen See durchſchnitten, auf welchem 
ſich zwei kleine Inſeln befinden. — Der ganze Park iſt 
licht, einzelne große Bäume, hauptſächlich Rüſtern, erheben 
ſich über die Promenaden. Die Raſenplätze ſind mit ein— 
zelnen Sträuchern bepflanzt, welche ſich durch viele und ſchöne 
immergrüne Pflanzen repräſentiren. Die meiſten Pflanzen, 
Bäume ꝛc. find mit deutlichen Etiquetten bezeichnet, auf 
welchen der botaniſche und engliſche Name, Vaterland ꝛc. 
angegeben ſind, auch ſind ſämmtliche Pflanzengruppen, Raſen— 
plätze, der See, ſo weit an deſſen Ufer ein Fußpfad ſich hin— 
zieht, mit eiſernen ca. 3“ hohen Geländern — Spalieren 
— umgeben, aber das Betreten des Raſens, das ſich da— 
rauf Niederſetzen und Legen iſt hier allgemein Sitte und 
Regel*), ſowie der Raſen feſt und ſchön iſt.! — Einige 
irreguläre Alleen ſind angebracht, welche aber gewöhnlich 


) Das Publikum ſteigt ohne Aufſehen zu erregen über die Be— 
friedigungen. 


bald unterbrochen werden, nur an der vormittägigen Seite 
iſt längſt des Fußpfades eine reguläre Reihe Rüſtern an— 
gelegt, wogegen die Reihen dieſer vis à vis irregulär be— 
pflanzt ſind. Gegen Weſten trennt den St. James-Park 
vom Green-Park eine breite mit 4 Baumreihen bepflanzte 
Chauſſee und Promenade, welche an Buckingham— 
Palaſt ſtößt, — der Green-Park iſt „zu deutſch“ 
eine Wieſe! mit einigen einzelnen und licht gruppirten 
Bäumen, einem an der Chauſſee ſich hinziehenden großen 
Fußpfade mit vis à vis bepflanzten Alleen und von eini— 
gen Wegen durchſchnitten; das Publikum bedient ſich aber 
auch hier des Raſens ſtatt der reinlichen Wege, denn ob— 
gleich ſämmtliche Raſenplätze wie in St. James Park mit 
3“ hohen Geländern umgeben ſind, ſo ſteigen Damen, Herren 
und Kinder über oder kriechen unterhalb durch. Eine Chauſſee 
links oder öſtlich trennt den Green Park vom Palace 
Garden (Buckingham Palaſt-Garten und Park)z 
rechts gelangt man durch eine Collonade nach Hyde Park 
wo man zuerſt die coloſſale Statue „des Arthur Duke of 
Wellington“ den Achilles darſtellend, erblickt; weiter gegen 
Weſten befindet ſich ein großes rundes Waſſer-Baſſin. 
Hyde Park iſt im allgemeinen mehr Wieſe als Park, 
welchen ſparſam angelegte Wege durchziehen, einzelne Bäume 
und Baumgruppen ſtehen irregulär naturgetreu; doch ſind 
in neuerer Zeit auch einige reguläre Alleen angelegt. — 
Hyde Park iſt groß und gewährt dem Publikum Sonne, 
Licht, etwas Schatten, Luft und Waſſer, denn ein Canal 
ähnlicher See durchziehet und trennt zum Theil denſelben 
von Kinſington Gardens und Park. Communikation 
iſt durch eine ſchöne fünf Haupt- und zwei Seitenbogige 
maſſive Brücke, welche ein eiſernes Geländer in zwei Theile 
trennt, wovon die eine Seite Hyde Park, die andere 
Kenſingtons Park angehört. Die zwei Seitenbogen dienen 
als Promenade der beiden Ufer und die fünf Hauptbogen 
zur Waſſerpaſſage ꝛc., auch befinden ſich kleine Fahrzeuge 
fürs Publikum auf dem See. Weiter trennt eine niedrige, 
wallähnliche Mauer und ein trockener Graben beide Parks. 
Rechts von der Brücke im Kenſington Park erfreut die 
Beſucher gleich eine ſehr zierliche von Steinen erbaute Er— 
friſchungshalle mit entſprechendem Gärtchen umgeben. Den 
Park durchſchneiden einige größere und kleinere Alleeen. 
Die Seitentheile bilden Pflanzengärten, welche der Länge 
nach mit einem Wege durchzogen, links und rechts aber mit 


Bäumen, Sträuchern, Stauden ıc. bepflanzt find, wovon 
die immergrünen Sträucher und Bäume hauptſächlich Er— 
wähnung verdienen, fo wie die zwei großen Rhododen— 
dron- Gruppen auf dem rechten und ſüdlichen See-Ufer. — 
Vom Palais aus nach dem Hyde Park liegt ein großes 
Waſſer⸗Baſſin, welches eine im Zirkel bepflanzte Baum— 
Allee umgiebt, ſo wie den Garten oder Park vier großar— 
tige Alleedurchſichten nach allen Richtungen durchſchneiden. 
Verbindungswege ſind nicht erforderlich, weil das Publikum 
auch hier ſich ſtatt der Wege, des Raſens bedient; noch 
muß ich der vielen Cedern, Taxus, Ilex u. d. m. 
welche ſich ſämmtlich in großen, alten ehrwürdigen Bäumen 
repräſentiren erwähnen. — 

Von dieſem Park begab ich mich nach Holland Park, 
welcher ebenfalls fo ſtarke, ja noch ſtärkere Cedern, Ta— 
rus, Ilex ıc., nebſt vielen anderen immergrünen Pflanzen 
und ein niedlich angelegtes Plaiſirgärtchen enthält. 

Der Victoria Park. Derſelbe iſt in zwei, von ein— 
ander niedliche Partieen getrennt, die eine weſtlich, die 
andere ca. mitten im Park öftlich liegend, wovon jede einen 
kleinen See enthält, die öſtliche zwei und die weſtliche drei 
kleine Inſeln bilden, zudem noch ein Tournplatz für das 
Publikum zur freien, beliebigen Bewegung, Amuſement und 
Unterhaltung dient. 

In dem Park befinden ſich noch viele wüft liegende 
Vertiefungen, wo früher Lehm gegraben, die aber leider 
nicht wieder geebnet wurden. Die weſtlich vorerwähnte 
Partie zeichnet ſich hauptſächlich durch die gefällige Form 
des Sees aus, ferner durch die kleinen Inſeln, auf welchen 
ein niedlicher türkiſcher Tempel erbaut und ein künſtlich nach— 
geformtes Miniatur-Gebirge. Das Ganze iſt mit vielem 
Geſchmack und Geſchick angelegt, mit Sträuchern bepflanzt 
und in entſprechende kleine Raſenplätze mit gut gewählten 
Formen eingetheilt und mit einzeln, dazu geeigneten Pflan— 
zen geſchmückt. Es befindet ſich hier noch eine kleine, aber 
ſehr unglücklich angelegte und zuſammengeſetzte Felſenpartie, 
die wir übergehen wollen. Beim weſtlichen Eingange des 
Victoria Park's ein ſchöner Fahrweg, der zu beiden Seiten 
mit breiten Fußwegen eingefaßt, deren Ränder mit ſchönen 
Rüſtern bepflanzt find. Das Ganze iſt noch im Werden 
und gehört der Neuzeit an. 

Unter den vielen Park's, welche die Umgebung von 
London ſchmücken, nimmt unſtreitig Regents Park den 


erſten Rang ein. Die Lage iſt vortrefflich, und wird das 
ganze durch die zweckmäßige Eintheilung, durch die Com— 
munikationen, Promenaden, Alleen, der einzeln ſowohl, als 
der in Gruppen ſtehenden Bäume, Gehölze, ſauber gehaltene 
Raſenplätze, der prachtvollen See'n mit dazwiſchen angelegten 
Inſeln, Brücken ꝛc. gehoben. Regents Canal, welcher ca. 
den halben Park umkreiſet, der darin gelegene botaniſche und 
zoologiſche Garten, mehrere andere Villa's mit ihren abge— 
ſonderten Gärtchen (Villa Gardens), welche ſämmtlich mit 
den ſchönſten immergrünen Gehölzen bepflanzt ſind, erhöhen 
den Reitz um gar Vieles. Die größte und vollkommenſte 
Anerkennung über die ganze Anlage, wird auch, ſowohl vom 
Kenner und Fachmann, wie von Dilettanten oder Laien der 
Gartenkunſt gewürdigt. 


(Fortſetzung folgt.) \ 


Tarcoles und ſeine Umgebung. 
(Aus Wagner: und Scherzer, Coſta Rica.) 

Eine fruchtbarere Erde, als den Boden aus der Um— 
gebung der Stadt Tarcoles, wird man kaum irgendwo finden. 
Auf engem Raum find hier die ſchönſten und vornehmſten 
Repräſentanten tropiſcher Pflanzengeſchlechter vereinigt, vor 
allen die Kokospalme, die hier nicht ſehr hoch, aber von 
außerordentlicher Größe und Schönheit der Krone iſt. Die 
gefiederten Laubwedel ſtrömen auſwärts, wie wahrſcheinlich 
die meiſten dieſer Bäume, die obwohl reich an Früchten, noch 
ſehr jung find. Alte Kokospalmen tragen bekanntlich ihre 
Blätter mehr der Horizontallinie genähert. Hier ſtreben fie 
faſt eben ſo ſtolz in die Höhe, wie die Zweige der Cucurito 
und der Jaguarpalme. Die Fiedern ſind kammartig in einer 
Fläche dicht aneinander gereiht und von fteifer Textur. Die 
Farbe iſt friſcher grun, wie die der in Form fo nahe ver— 
wandten afrikaniſchen Dattelpalme. Weiter landeinwärts, 
gegen den Fuß der Anden, ſieht man auch die Mauritius— 
palme, welche ſchöne gelbrothe oder bräunliche Früchte trägt, 
mit glatter Oberfläche, die Humboldt mit dem Anblick 
junger Tannzapfen vergleicht, neben der an Höhe ſie uͤber— 
ragenden Oelpalme, mitten unter wilden Piſangbüſchen ſehr 
häufig. Die Oelpalme ziert nicht blos den Fuß der Berge, 
ſondern geht auch an den Abhängen bis etwa 1,000“ hin⸗ 
auf, und in den höheren Stufen der Vegetationsſcala er— 
heben ſich die ſchönen Kronen baumartiger Farne am ſchlan— 
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ken Schaft. In der Ebene ſelbſt bildet die wilde Ananas 
mit anderen Fettpflanzen ein noch häufigeres Unkraut, als 
der ſäulenförmige Cereus mit einigen Mimoſeen, die mehr 
die Teraſſen der buſchreichen Klippen zieren. Der Melonen— 
baum, pfefferartige Gewächſe, die Sarsaparilla, das Bra- 
ſilienholz, die ſchlingende Vanille find hier eben fo häufig 
als das verwilderte Zuckerrohr, und der Kakaobaum, den 
ich hier zum erſten Mal unter dem Schatten der Bananen— 
bäume ſah. Die prächtigſte Figur aber macht hier der 
Piſang, von dem ein herrlicher Hain wenige Schritte hin— 
ter den Rohrhütten beginnt und mit Kakaobäumen unter 
miſcht, ſich weit in die eigentliche Wildniß ausdehnt. Hinter 
dem Piſangwäldchen beginnt der eigentliche Urwald, der 
durch die koloſſalſten Geſtalten von Cedrelen, Eiſenholzbäumen, 
Manglebäumen, Seidenwollbäumen, Mimoſen, Akazien, 
Gelbholzbäumen, Igerons, Ronrons und Caobas oder echten 
Mahagonibäume gebildet if. Die Aequinoctial-Flora er— 
ſcheint auf dem engen Raume der Bay von Tarcoles in 
ihren fremdartigſten und koloſſalſten Formen. 

Dieſe paradieſiſche Landſchaft von Tarcoles iſt nicht 
das großartigſte, aber das reizendſte Naturbild, daß ich je— 
mals in ſo engem Rahmen geſehen habe. Alle Naturſchön— 
heiten ſind hier in auffallender Nähe angehäuft, nur der 
monumentale Schmuck fehlt, den anderwärts die menſchliche 
Kultur hinzugefügt. Die herrlichſten Landſchaftsbilder von 
Italien, Kolchis, Georgien und Kleinaſien, die ſich meiner 
Erinnerung eingeprägt, mußten hier ſchwinden, und wenn 
die weltberühmten Anſichten des goldenen Horns von Konz 
ſtantinopel und der Bucht von Neapel durch die Beigabe 
kunſtvoller Bauwerke in Form und Farben noch reichere 
Glanzeffecte hervorbringen, wenn gewiſſe Alpenlandſchaften 
der Schweiz durch Anhäufung koloſſaler, mil ſilbernen Fir— 
nen gekrönter und mit Gletſchern gepanzerter Bergmaſſen, 
und durch die maleriſche Betheiligung ihrer See'n in den 
Thalgründen, auf eine für den wilden und erhabenen Natur— 
charakter empfängliche Phantaſie beim erſten Anblick einen 
noch mächtigern Eindruck machen, ſo iſt hier durch die Ver— 
bindung anderer Objecte: durch einen inſelreichen Golf voll 
pitoresker Felslinien und durch das ſtille Weltmeer, das ſich 
gegen Süden in unabſehbare Räume ausdehnt, durch eine 
Flußmündung, welche außer der Prachtdekoration des Ur— 
waldes noch ſeinen dreifachen Schaumring toſender Brand— 
wogen verſchoͤnert, durch die tropiſchen Organismen, die 


hier auf ſchmalem Raume die edelſten Geſtalten der Flora 
dieſer Zone zeigen, durch ein von mächtigen Vulkanen über— 
ragtes Hochgebirge, deſſen reich gegliederte Scenerie das 
Proscenium der Landſchaft ſchließt ein Naturgemälde ge— 
ſchaffen, welches das Schönfte Coſta Rica's und wahrſchein— 


lich eines der herrlichſten auf der weiten Oberfläche unſers 


Planeten iſt. 


Verkauf der berühmten Orchideenſammlung 
der Herren Gebrüder Loddiges. 


Am Donnerſtag und Freitag, den 14. und 15. Mai 
d. J. kam die erſte Abtheilung dieſer ausgezeichneten Samm— 
lung zur Verſteigerung. Folgende Preiſe wurden für grö— 
ßere und ſeltenere Exemplare erzielt: ein vorzüglich ſchoͤnes 
Exemplar von Vanda Batemanni 43 Lbr. St. 1 Sh. V. 
suavis 10 Lbr. St., V. teres 10 Lbr. St.; Aerides no- 
bile, verwandt mit A. suavissimum, eine ſehr ſchöne Pflanze 
21 for St; . Schroeder: 19 br St. 19 Sh, 
quinquevulnerum 10 Lbr. St., A. odoratum maximum 
9 Lbr. St. 10 Sh., A. Larpentae 9 Lbr. St.; Saccola- 
bium ampullaceum 15 Lbr. St., S. guttatum 7 Lbr. St.; 
Coelogyne Lowii oder asperata 14 Lbr. St., eine der 
vorhergehenden verwandte Art C. pandurata, ebenfalls eine 
ſehr ſchöne Pflanze 14 Lbr. St.; Oneidium Harrisoni 9 
Lbr. St. 10 Sh., O. Lanceanum 9 Lbr. St., O. purpu- 
ratum 8 Lbr. St.; Dendrobium densiflorum 8 Lbr. St., 
D. Farmeri 8 Lbr. St. 5 Sh., D. speciosum 5 Lbr. 
St. 5 Sh., D. chrysotoxum 5 Lbr. St. 10 Sh., D. Kin- 
gianum 3 Lbr. St 5 Sh.; Laelia autumnalis 6 Lbr. St. 
15 Sh., L. einnabarina 5 Lbr. St. 5 Sh., L. Perrini 
4 Lbr. St, L. superbiens 4 Lbr. St. 15 Sh.; Epiden- 
drum Stammfordianum 4 Lbr. St. 5 Sh.; Cattleya bi- 
color 4 Lbr. St., C. lobata 5 Lbr. St., C. candida 5 
Lbr. St. 10 Sh., C. erispa 5 Lbr. St.; Lycaste Skinneri 
5 Lbr. St.; Cypripedium barbatum 5 Lbr. St. 5 Sh.; 
Angraeeum caudatum 5 Lbr. St. 5 Sh., A. eburneum 
4 Lbr. St 15 Sh.; Brassia gigantea 3 Lbr. St. 10 
Sh.; Eriopsis biloba 3 Lbr. St. 5 Sh. Andere Nummern, 
die ſich überhaupt auf 380 beliefen, erhielten für jede beſondere 
Nummer Preiſe von 7 Sh. bis zu 2 Lbr. St. und 10 Sh. 
Die nächſte Verſteigerung war auf den 30. u. 31. Mai d. J. 
anberaumt. (Gard. Chron. No. 21, 1856.) 


184 


Literariſches. 


Aroideae. Auctore Henrico Schott. Fase. II. III. 
et IV. Vindobonae. TypisCaroli Gerold et 
filii 1855—1856.. Preis des Heftes 10 Fl. 
M. oder 6 Thlr. 20 Sgr. 


Von dieſem in jeder Beziehung ausgezeichneten Werke, 
deſſen erſtes Heft ich ſofort nach ſeinem Erſcheinen im 22. 
Jahrgange S. 168 zu beſprechen Gelegenheit nahm, ſind 
ſeit jener Zeit 3 neue Lieferungen mit je 10 ſauber litho— 
graphirten Abbildungen in groß Folio erſchienen, über welche 
ich heute die Freude habe den Herren Aroideenzüchtern Be— 
richt abzuſtatten. Was die techniſche Ausſtattung anlangt, 
ſo iſt dieſelbe von der Art, daß ſie den vorzüglichſten Pro— 
duftionen neuerer Zeit im In- und Auslande würdig zur 
Seite ſteht. Die Darſtellungen ſind als höchſt gelungen zu 
betrachten. Sie ſind künſtleriſch ſo vollendet, ohne dabei an 
wiſſenſchaftlicher Schärfe, Präcifion und Klarheit auch nur 
die geringſte Einbuße erlitten zu haben, daß man kaum etwas 
gediegeneres haben kann. Aus dieſer Urſache empfehle ich 
Allen, die ſich fuͤr das Studium der Aroideen intereſſiren 
und dazu die Mittel beſitzen, ſich dieſes Prachtwerk anzu— 
ſchaffen. Sie enthalten in den Tafeln wahre Kunſtpro— 
dukte, deren Analyſen ſelbſt den Laien in den Stand ſetzen, 
ſich über die Gattungskennzeichen genau zu informiren. In 
dem Texte aber empfangen ſie ein Meiſterwerk, in welchem 
die Gattungen habituell und eſſentiell zu einem Bilde fixirt 
werden, das den Griffel des Künſtlers für die nicht 
dargeſtellten Repräſentanten der Gattungen durchaus über— 
flüſſig macht. Dagegen enthalten die Arten-Diagnoſen nur 
die Angabe der nothwendigſten Unterſcheidungsmerkmale, durch 
welche ſie ſich von einander unterſcheiden. Mit dem 5. 
Hefte, das ſich bereits unter der Preſſe befindet, wird der 
erſte Band dieſes ſchönen und nützlichen Werkes geſchloſſen 
werden. Inhalt des zweiten Heftes: 


Taf. 11 Ambrosinia Bassii Murr. mit einer Art, welche 
in Sicilien, Sardinien und im Norden von Afrika einhei— 
miſch iſt. Taf. 12 Cryptocoryne Hügelii Schott, wozu 
noch 4 andere Arten gehören, die ſämmtlich in Aſien zu 
Haufe ſind. Taf. 13 Crvptocoryne spiralis Fischer. 
Taf 14 Stylochiton natalense Schott, eine in Afrika durch 
2 Arten repräſentirte Gattung. Taf. 15 Typhonium Brow- 
nii Schott, Taf. 16 Typhonium trilobatum Schott, Taf. 
17 Typhonium Roxburghii Schott, Taf. 18 Typhonium 
divaricatum Blume, Taf. 19 Typhonium Hügelianum 
Schott und Taf. 20 Typhonium diversifolium Wallich. 


Außer den auf den letzten 6 Tafeln dargeftellten Arten bez 
ſitzt dieſe Gattung noch 5 andere Arten, welche diaguoſirt 
werden und die mit Ausnahme der T. Brownii, eines neu⸗ 
hollaͤndiſchen Gewächſes, ſämmtlich aus Oſtindien ſtammen. 
Inhalt des 3. Heftes: f 
Taf. 21. Theriophonum erenatum Blume in zwei oſt— 


indiſchen Arten diagnoſirt, Taf. 22. Emineum Ledebouri 


Schott mit noch 4 anderen diagnoſirten Arten, welche in 
Kleinaſien und am Ural vorkommen. Taf. 23 und 24 
Dracunculus vulgaris Schott, Taf. 25 Dracunculus ca- 
nariensis Kunth. Taf. 26 und 27 Helicodiceros erini- 
tus Schott, von den Baleareninfeln und Sardinien. Taf. 
28. Helicophyllum erassipes, Taf. 29 Helicophyllum an- 
gustatum Schoti, Taf. 30 Helicophyllum Olivieri Schott. 
Die drei zuletzt erwähnten Pflanzen ſtammen ſämmtlich aus 
Kleinaſien. 


Inhalt des 4. Heftes: 


Die 10 Tafeln des 4. Heftes werden von der aus 
Oſtindien ſtammenden Gattung Pothos eingenommen. Taf. 
31 Pothos angustifolius Pres/. Taf. 32 Pothos Zollin- 
geri Schott. Taf. 33. Pothos scandens L. Taf. 34 
Pothos longifolius Presl. Taf. 35, Pothos Chapelieri 
Schott. Taf. 36 Pothos Vrieseanus Schott. Taf. 37 
Pothos Roxburghii de Vriese. Taf. 38. Pothos mac- 
rophyllus de /riese. Taf. 39. Pothos Junghuhnianus 
de Vries“ und Taf. 40 Pothos leptospadix de Yriese 
und P. microphyllus Pres/. Fr. Kl. 


Perfonal- Notiz. 
Der ordentliche Profeſſor der Botanik an der Univer— 


ſität Dorpat, Staatsrath Dr. Alexander von Bunge, 


iſt zum Kaiſerlich Ruſſiſchen wirklichen Staatsrathe mit 
dem Prädicat Excellenz ernannt worden. 


Todes⸗Anzeige. 


Am 27. Mai d. J. ſtarb nach 14tägigem Krankenlager 
in Halle a. S. der Univerſitätsgärtner Herrmann Kegel, 
ein vortrefflicher Menſch, ein tüchtiger Gärtner, der mit 
ſeiner reichen Erfahrung und ſeinen gründlichen botaniſchen 
Kenntniſſen dem Inſtitute, in welchem er wirkte, von dem 
größten Nutzen war. C. H. Schultz Bip. hat dem ver⸗ 
dienten Sammler in Surinam eine Compoſiten-Gattung 
gewidmet. f 


—ö. . ͤ— — . ͤ n —— ᷑ ͤ. r———.. — ——— — 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Grpeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Sonnabend, den 14. Juni 1856. 
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ſchrieben von Fr. Klotzſch. — Kurze Notizen über einige Gärten bei London. 
(Fortſetzung.) — Abgebildete Pflanzen. — Verkäufliche Pflanzen. 


Vom Garten-Conducteur Herrn. Joh. Flach. 


Die Pflanzen⸗Namen. 


Die Belegung der Gefchöpfe und Dinge mit einem 
beſtimmten eigenen Namen, unter welchem man ſich das 
Geſchöpf oder den Gegenſtand zu vergegenwärtigen im Stande 
iſt, wird durch das Bedürfniß der Unterſcheidung bedingt. 
Ein ſolches Bedürfniß genauer Bezeichnungen für das, was 
wir beſprechen wollen, ohne es zu umſchreiben, tritt im ge— 
wöhnlichen Leben, wie in der Wiſſenſchaft, überall mit 
gleicher Dringlichkeit hervor. In allen kultivirten Ländern 
trägt der Menſch einen Vor- und Zunamen, lediglich um 
Verwechſelungen mit andern zu verhüten. Beſitzt derſelbe 
Thiere, die einer beſtimmten Art von verſchiedener Farbe, 


Größe oder die im Alter oder in den Gigenfchaften ab— 
weichend ſind, angehören, ſo iſt es ausreichend Eins dieſer 
Unterſcheidungsmerkmale beizufügen, um ein beſtimmtes Thier 
von den übrigen zu unterſcheiden und die Nothwendigkeit 
jedes der Thiere mit einem beſondern Namen zu benennen, 
liegt nicht vor. Allein anders ſtellt es ſich heraus, wenn 
Thiere von gleicher Größe, Farbe, Alter und Eigenſchaften 
zum Haushalte gehören; dann kommen wir in den Fall 
jedes derſelben mit einem beſondern Namen zu bezeichnen. 
So iſt es nun auch mit den Pflanzen, an denen wir In— 
dividuen (in der Mehrheit des ungeſchlechtlichen Urſprungs, 
Sorte), Varietäten, Arten, Gattungen, Ordnun— 
gen, Klaſſen und größere Abtheilungen verſchieden— 
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werthiger Grade antreffen, die von einander verſchieden und 
deshalb nach dem Bedürfniß benannt werden müſſen. 

Die genaue Kenntniß der Gewächſe hängt von der 
Weiſe ab, ſie zu ordnen, zu unterſcheiden und zu benennen. 
Dies beruht auf einmal feſtgeſetzten Regeln, die aus der 
Natur ſelbſt genommen ſind. Die Weiſe, wie man ordnet, 
wird Syſtem-Kunde genannt. Sie ſetzt voraus, daß die 
Pflanzen, die man ſyſtematiſch ordnen will, vorher nach 
allen Richtungen und in allen Beziehungen genau unterſucht 
ſind. Denken wir uns ſämmtliche bis jetzt bekannten Pflan— 
zen des Erdballs, auf einem kleinen Raume um uns ver— 
ſammelt, ſo, daß wir ſie mit einem Blicke überſehen können. 
Bilden wir uns ein, wir hätten ſie ſammt und ſonders 
unterſucht, kennten ſie daher in- und auswendig, nach ihren 
weſentlichen und habituellen Eigenthümlichkeiten, in ihrer 
ganzen Entwickelung, vom Keimen an, bis zur vollſtändigen 
Frucht- und Samenreife. Geſetzt, wir hätten nun die Auf— 
gabe, das geſammte Pflanzenreich ſyſtematiſch zu ordnen, 
was nöthig erſcheint, wenn man einen Ueberblick gewinnen 
will, der zum Studium für die Details unumgänglich noth— 
wendig, ja, unerläßlich iſt. Wir würden zuerſt die krypto— 
gamiſchen Gewächſe von den Phanerogamen ſondern, und 
dadurch zwei gleichwerthige Hauptabtheilungen erhalten, die 
ſo genau begrenzt ſind, daß zwiſchen ihnen noch keine Ueber— 
gangsform beobachtet worden iſt. Wir ſehen, hier liegt 
das Bedürfniß vor, beide der Hauptgruppen mit einem be— 
ſonderen Namen zu belegen, was natürlich bereits geſchehen 
iſt. Wie nun die Phanerogamen wiederum in neue Gruppen 
zerfallen, die durch beſtimmte Kennzeichen begrenzt werden, 
welche aus der Geſammtheit aller conſtanten Abweichungen 
hervorgehen, ſo iſt dies auch bei den kryptogamiſchen Ge— 
wächſen der Fall, die wir hier unberückſichtigt laſſen wollen, 
weil uns dies zu weit führen würde. Für unſeren Zweck, 
der ſich lediglich die Aufgabe ſtellt die Begründung wie das 
Bedürfniß beſonderer Namenbezeichnung für jede Pflanzen— 
abtheilung, Gruppe, Klaſſe, Ordnung, Gattung, Art, Abart 
und Individuum nachzuweiſen, genügt es vollſtändig, uns 
auf ein Beiſpiel, welches die Zerlegung einer Hauptgruppe 
der Phanerogamen bietet, zu befchränfen. 

Die Phanerogamen oder diejenigen Gewächſe, die mit 
Geſchlechtsorganen ausgeſtattet ſind, welche dem unbewaff— 
neten Auge des Forſchers ſichtbar ſind oder deren Blüthen— 
theile (wozu die Geſchlechtsorgane gehören) auf dem Wege 


der Morphologie gebildet werden, zerfallen zunächſt wieder 
in zwei Gruppen; in Gymnoſpermen mit nackten Samen, 
wie Coniferen und Cycadeen und in Angioſpermen deren 
Samen von einem mit Gefäßen durchzogenen pericarpium 
(Fruchthülle) eingeſchloſſen ſind, wie es bei der Mehrzahl 
der Gewächſe, die wir um uns ſehen, der Fall iſt. Dieſe 
zerfallen auf's neue in Monocotyledonen (Einſamenlappige 
oder Spitzkeimer) und Dicotyledonen (Zweiſamenlappige). 
Die Spitzkeimer haben zwar nicht immer ſpitze Samenkeime 
oder Samen mit nur einem Samenlappen; denn bei allen 
Orchideen ohne Ausnahme, fehlt dem Samen, ſelbſt während 
der Reife, d. h. nachdem er ſich von der placenta getrennt hat, 
ſo wie bei vielen Bromeliaceen jede Spur von Samenlappen, 
Stämmchen und Würzelchen, (was übrigens, beiläufig er— 
wähnt, bei den meiſten Paraſiten der Dicotyledonen eben 
auch der Fall iſt). Auch der Verlauf der Gefäße in den 
Blättern iſt nicht immer ein paralleler; denn die Diosco— 
reen, die meiſten Smilaceen und noch andere machen davon 
eine Ausnahme. Selbſt die Dreizahl der Blüthentheile und 
deren Verdoppelung iſt Abänderungen unterworfen, die durch 
nachweisbare Verkümmerungen der betreffenden Organe her— 
vorgerufen werden. Demungeachtet, und obgleich ein durch— 
greifender Charakter zur Zeit noch nicht bekannt iſt, der 
dieſe beiden großen Gruppen von einander trennt, ſo können 
wir doch nicht umhin, beide in der Natur als begründet 
anzuerkennen. Die große Abtheilung der Monocotyledonen 
ſpaltet ſich in zwei Gruppen, deren eine mit einem Peri— 
ſperm verſehen iſt, während die andere deſſelben entbehrt. 
Die mit einem Periſperm verſehene Gruppe, welche ihren 
Pflanzenkeim von einem Eiweiskörper umgeben zeigt, Peri— 
ſpermeen genannt, zerfällt wiederum in drei Untergruppen; 
nämlich: in 1) Apetalinae, die weder eine kelch- noch blu= 
menblattartige Hülle beſitzen und deren Periſperm mehlartig 
iſt, wie die Klaſſe der Glumaceen mit den Ordnungen der 
Gramineen und Cyperaceen, die Klaſſe Juneineae mit den 
Ordnungen Juncaceen, Rapateen und Commelyneen, und 
die Klaſſe der Aroideen mit den Ordnungen Araceen, Piſtia— 
ceen und Typhaceen; in 2) Creospermiae mit fehlender 
oder doppelter, kelch- oder blumenblattartiger Hülle und 
einem fleiſchigen, hornartigen oder öligen, nie mehlartigen 
Eiweißkörper. Hierher die Klaſſe der Pandanoideen mit 
den Ordnungen der Cyclantheen, Freycinetieen und Panda— 
neen; die Klaſſe der Phoenicoideen mit den Ordnungen 
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Nipaceen, Phytelephaſieen und Palmen und die Klaſſe der 
Liriodeen mit den Liliaceen, Melanthaceen, Gillieſieen, Ama— 
ryllideen, Hyporideen, Aſtelieen, Taccaceen, Dioscoreen, 
Smilaceen, Irideen und Burmanniaceen und in 3) Chro- 
manthae mit einer doppelten Blüthenhülle, deren innerer 
Blüthenkreis allein, oder beide Kreiſe blumenblattartig find 
und deſſen Periſperm mehlartig iſt. Hierher gehören nur 
die Klaſſen der Bromelioideen mit ihren Ordnungen Hae— 
modoraceen, Velloſieen, Bromeliaceen und Pontederiaceen 
und die Klaſſe der Scitamineen mit den Ordnungen Can— 
naceen, Zingiberaceen und Muſaceen. Die den Periſpermeen 
entgegengeſetzte Gruppe iſt die der Aſpermeen, deren Samen 
das Periſperm mangelt, die mithin eiweißlos ſind. Sie 
enthalten nur zwei Klaſſen nämlich die Orchioideen und die 
der Fluvialen. Letztere umfaßt die Ordnungen Hydrochari- 
deen, Butomeen, Alismaceen, Aponogetoneen, Najadeen und 
Lemnaceen. 

In ähnlicher Weiſe geht es, wenn man die Dicotyle— 
donen ſyſtematiſch ordnet. Hier hatte man, weil die zu 
bewältigende Maſſe zu groß war, ſeine Zuflucht zu Unter— 
ſcheidungsmerkmalen genommen, die entweder nicht beſtändig, 
oder doch von minderm Werthe waren, als man annahm. 
In neuerer Zeit iſt man beſtrebt, dieſe Fehler wieder gut 
zu machen. Nachdem man ſich überzeugt hatte, daß die 
getrenntblättrigen Blumenkronen ein gutes Unterſcheidungs— 
merkmal von den verwachſenblättrigen Blumenkronen dar— 
boten, folgerte man ſofort, die apetalen Dicotyledonen müßten 
für die Eintheilung im Syſteme denſelben Werth beſitzen. 
Dies war ein Mißgriff. Die Mehrzahl der Syſtematiker 
iſt jetzt zu der Ueberzeugung gelangt, daß die meiſten apetalen 
Pflanzen-Klaſſen und Ordnungen den polypelalen (mit ge— 
trenntblättriger Blumenkrone) Pflanzen beizugeſellen ſind. 
Doch hat dieſer Umſtand wenig oder keine Abänderung der 
Namen nöthig gemacht. Nachtheiliger für die Entwickelung 
der Syſtemkunde wirkten die verfehlten Verſuche Gruppirun— 
gen auf Kennzeichen zu begründen, die für durchgreifend 
und beſtändig gehalten wurden und es nicht waren. Ohne 
dem älteren de Candolle ſeinen Ruhm, den er ſich um die 
Befeſtigung und Erweiterung eines natürlichen Syſtems in 
einem ſehr hohen Grade erworben hat, im geringſten ſchmä— 
leren zu wollen, muß ich doch behaupten, daß er durch die 
Auſſtellung und Begründung ſeiner Thalamifloren, Calyci— 
floren und Corollifloren, die ſich durch die Inſertion der Blu— 


menkronen unterſcheiden, der Förderung eines naturgemäßen 
Pflanzenſyſtems durchaus hinderlich war. Wenn auch hier 
und da die Einfügung der Blumenkrone einen durchgrei— 
fenden und beſtändigen Charakter abgiebt, ſo ſind doch meh— 
rere Beiſpiele bekannt, wo in einer und derſelben natürlichen 
Ordnung eine oberſtändige, umſtändige und unterſtändige 
Einfügung der Blumenkrone zugleich vorkommt. Durch der— 
gleichen Mißgriffe, die nicht vorgekommen ſein würden, wenn 
man die Pflanzen, die man in dieſer Weiſe widernatürlich 
aus einander riß, vorher hinreichend unterſucht gehabt hätte, 
konnte der Syſtemkunde unmöglich genützt werden. Als 
Beiſpiel will ich nur anführen, daß die von Linné aufge— 
ſtellte Klaſſe der Bicornes, welche die Ordnungen Ericaceen, 
Rhodoraceen, Menzieftaceen, Clethraceen, Hypopityeen, Pyro— 
laceen und die Siphonandraceen umfaßt, von de Candolle ſo 
vertheilt waren, daß den Ericaceen, welche durch nackte Laub— 
knospen, bleibende regelmäßige Blumenkronen und durch 
Staubbeutel, die mittelſt ovaler Fenſter ſeitlich aufſpringen cha— 
rakteriſirt ſind, die Arbuteen, Andromedeen und Rhodoraceen 
beigegeben waren. Erſtere beiden Tribus aus keiner anderen 
Urſache, als daß ſie einen oberſtändigen Fruchtknoten, mithin 
eine unterſtändige Einfügung der Blumenkrone beſitzen. Sieht 
man ſich die zu den genannten beiden Tribus gehörigen 
Pflanzen etwas genauer an, ſo finden ſich ftatt der nackten 
Laubknospen beſchuppte, ſtatt der bleibenden Blumenkronen 
abfallende, ſtatt des ſeitlichen Aufſpringens der Antheren 
nach vorn aufſpringende. Vergleicht man nun mit dieſen 
Merkmalen die unterſcheidenden Charaktere der de Can— 
dolle'ſchen Vaccinieen, jo ſtimmt alles bis auf den unter— 
ſtändigen Fruchtknoten damit uͤberein. De Candolle bringt 
aber ſelbſt eine Gattung mit einem halbunterſtändigen Frucht— 
knoten (Gaylussacia) und zwar mit Recht zu feinen Vac— 
einieen und liefert ſomit den Belag, daß die Unterſtändigkeit 
des Fruchtknotens in dieſem Falle für die Begrenzung der 
Ordnung nicht maßgebend ſein kann. Bringt man nun 
dieſe beiden Tribus mit einer nicht unbeträchtlichen Anzahl 
von Gattungen und Arten, die nach ihm den Gricaceen 
zugezählt worden waren, zu ſeinen Vaccinieen, ſo werden 
dieſe nicht allein beinahe um das doppelte dadurch vermehrt, 
ſondern auch durch ganz andere Merkmale, als er, der Be— 
gründer der Vaccinieen dafür proponirt hatte, feſtgehalten; 
demnach kann man doch unmöglich den von de Candolle 
dafür beſtimmten Namen beibehalten, welcher ganz andere 
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Pflanzen und was noch weſentlicher iſt, ganz andere Kenn— 
zeichen damit verband. Man iſt vielmehr nothgedrungen 
einen anderen Namen dafür in Anwendung zu bringen. 
In dieſer Weiſe werden Abänderungen der Namen und 
Unterſcheidungskennzeichen der Gruppen veranlaßt. Eben 
ſo geht es mit den Gattungen. Oberflächliche Unterſuchungen 
der Pflanzen, Mangel an Literatur und ausreichendem Ma— 
terial, unrichtige Auffaſſung deſſen, was man als Gattung 
zu betrachten hat, vorgefaßte Meinungen u. ſ. w. haben 
eine Menge Pflanzengattungen hervorgerufen, die einerſeits 
zu älteren, längſt beſtehenden Gattungen, andererſeits ſo en 
gros gefaßt waren, daß ihre mannigfaltigen Charaktere ein 
wahres Labyrinth der heterogenſten Dinge enthielten. Hat 
man, wie ich ſchon vorhin bemerkte, die zu einer natürlichen 
Ordnung gehörenden Arten, unter Berückſichtigung ihrer 
ſtufenweiſen Entwickelung, nach allen Richtungen genau 
unterſucht und hält man ſich beſtimmt an die von Juſſieu 
für die Begründung einer Gattung feſtgeſtellte Regel, die da 
heißt: „jede Gattung weiſe alle Arten nur als wahrhaft ſich 
gleichende auf, nie ſeien nicht gleichende beigemengt“, ſo kann 
man nicht fehlen, gute und bleibende Gattungen aufzuſtellen, 
die den großen Vortheil gewähren das Auffinden der Arten 
zu erleichtern. Iſt es nun wohl gerechtfertigt, dergleichen 
Beſtrebungen, die der Wiſſenſchaft zum Vortheil gereichen, 
blos der abgeänderten Namen wegen zu bekämpfen? Nicht 
Eigenmächtigkeit, Willkühr, Eitelkeit oder Selbſtſucht ſind 
in ſolchen Fällen die Hebel der Aenderungen, ſondern das 
Bedürfniß und die Nothwendigkeit das Studium der Gewächſe 
zu erleichtern. Als ein Beiſpiel mag meine Bearbeitung der 
Begoniaccen dienen, die von einem Anonymus eben fo 
unwiſſenſchaftlich als unbegründet getadelt wurde. Der man 
zum Vorwurf macht, daß ich darin 40 Gattungen zu viel 
gemacht habe. Ich muß vorausſchicken, daß man eine ſolche 
Arbeit nur beurtheilen kann, wenn man ſich die Mühe ge— 
geben hat, die von mir in den Gattungsdiagnoſen angege— 
benen Kennzeichen mit der Natur zu vergleichen, das Vor— 
handenſein und die Beſtändigkeit derſelben näher zu prüfen 
und den vergeblichen Verſuch gemacht hat, die große Zahl 
der Unterſcheidungsmerkmale, welche die Begoniaceen bieten, 
unter ein Genus zuſammenzufaſſen. Findet man dann, daß 
dieſe Kennzeichen nicht vorhanden oder unbeſtändig ſind, 
alsdann hat man Urſache dagegen los zu ziehen, ſonſt nicht. 
Zugleich liegt hier aber auch das Bedürfniß für die Auf— 


jtellung neuer Gattungen vor.“ Man ſehe nur die letzten 
Bände des Botanical Magazine nach und man wird bei 
ſämmtlichen neuen Arten, die Sir W. Hooker darin be— 
ſchrieben und abgebildet hat das Bekenntniß finden, daß er 
bei der Schwierigkeit, welche die Ermittelung der Begonia— 
ceenarten verurſachen, nie ſicher war, ob feine proponirte 
neue Art wirklich neu war. Dergleichen Bekenntniſſe, gleich— 
viel, ob ſie von andern verlautbart werden oder durch eigene 
Wahrnehmungen erzeugt ſind, liefern ſtets den Beweis, daß 
die Gattungen nicht präcis ſtehen. 

Die Unterſuchungen der Begoniaceen ergeben nun, daß 
bei ihnen ein bleibender und ein hinfälliger Griffel vorkömmt; 
daß das Aufſpringen der Früchte und die Zahl der Fächer 
Abänderungen unterworfen ſind, die ſich beſtändig zeigen; 
daß es charakteriſtiſch iſt, ob die Narben mit einem ſchrau— 
benförmigen Bande auf welchem die Klebhärchen beſchränkt 
ſind, bekleidet werden, oder ob letztere die ganzen Narben 
überziehen, ferner, daß das mit Klebhärchen verſehene Band 
vorn am Grunde der Narbentheile entweder verbunden, oder 
unterbrochen iſt; daß die Zahl der männlichen wie der 
weiblichen Blüthenhülltheile zwar ſehr verſchieden, in den 
neu aufgeſtellten Gattungen aber ſtets beftändig iſt; daß die 
Antherenform und ihr Längenverhältniß zu den Staubfäden 
unter den, zu einer Gattung gehörenden Arten ein conſtantes 
iſt; daß die Verwachſung der Staubfäden, gleich viel, ob trau— 
benartig oder ſchirmartig, nie einer Abänderung unterworfen 
iſt; daß die Form der Placenten im Querſchnitte ebenfalls 
keine Abweichungen erleidet. Verſuche, wer da will, 
dieſe Menge von Abweichungen in der Diagnoſe einer 
Gattung zu vereinigen, er wird ſich überzeugen, er hat ſo 
viel ungleichartiges zuſammengeſtellt, daß er ſtatt eines Gat— 
tungscharakters die Beſchreibung oder Diagnoſe einer natür— 
lichen Ordnung vor ſich ſieht. Was wäre denn auch damit 
gewonnen geweſen, wenn ich keine Gattungsnamen gegeben 
und die Begriffe, die ich mit den neu aufgeſtellten Gattungen 
verbunden habe als Untergattungen benutzt hätte? Ich würde 
nur gegen die allgemein anerkannten Regeln der Wiſſenſchaft 
verſtoßen und das Auffinden der Arten ganz beſtimmt er— 
ſchwert haben. Die Herren Blumenliebhaber und Gärtner 
führen häufig Klage über die hierdurch nothwendig gewor— 
denen Namenveränderungen, indem ihnen nicht ſelten ma— 
terielle Nachtheile verurſacht werden, wenn ſie eine Pflanze, 
die ſie bereits beſitzen, zum zweiten Male unter einem anderen 
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Namen ankaufen. 
Mittel; einmal, daß ſie ſich an einen Sachkundigen wenden, 
der ihnen bei der Auswahl behülflich iſt, oder, daß ſie beim 


Ankaufe von Pflanzen die Bedingung ſtellen, diejenigen auf 


Koſten der Verkäufer zurückzuſenden, welche älteren Arten 
angehören, deren Synonymie beizuſetzen im Kataloge verab— 
ſaͤumt worden iſt. 

Der Begriff von Art iſt einzig und allein auf experi— 
mentellem Wege nachzuweiſen. Er wird geprüft, indem man 
die fragliche Art mit einer verwandten kreuzt. Iſt das Er— 
gebniß der Pollen-Kreuzung ein Baſtard, der ſich durch die 
Unfruchtbarkeit ſeines Pollens auszeichnet, ſo ſind beide 
Pflanzen, die dem Experimente dienten, wirkliche in der 
Natur begründete Arten. Iſt das Produkt einer ſolchen 
Kreuzung aber ein Miſchling, der ſich durch fruchtbaren 
Pollen legitimirt, ſo gehören die hierzu benutzten Pflanzen 
nur Abänderungen einer und derſelben Pflanzenart an. Säet 
man den Samen einer Pflanzenart aus, ſo erhält man ſo 
viel Individuen als Samen zum Keimen gelangten. Bei 
jährigen Gewächſen liegt keine Nothwendigkeit vor, dieſe 
mit einem beſonderen Namen zu belegen. Dieſer Fall tritt 
aber ein, bei perennirenden Gewächſen, namentlich ſolchen, 
welche eine lange Exiſtenzdauer beſitzen und durch irgend 
einen Vorzug, der ihre Vermehrung auf ungeſchlechtlichem 
Wege wünſchenswerth erſcheinen läßt, zu einer größeren Ver— 
breitung verhilft und dann die Beilegung eines beſondern 
Namen nöthig macht. 

Die Varietät oder Abänderung, welche ſich vom In— 
dividuum oder der Sorte dadurch unterſcheidet, daß ſie in der 
Samenregeneration beſtändig bleibt und ſich in dieſer Weiſe 
vermehrt und fortpflanzt, während das Individuum nur 
auf ungeſchlechtlichem Wege weiter geführt werden kann, 
entſteht durch vielfach wiederholte Regenerationen aus Samen, 
unter genau denſelben Bedingungen, welche bei der Kultur 
des Individuums von dem die Samen entnommen wurden, 
ſtattfanden. Es iſt wichtig dergleichen Ausſaaten iſolirt 
anzuſtellen, damit die Individualität nicht durch Kreuzung 
mit fremden Pollen geſtört werde. 

(Schluß folgt.) 


Dies zu verhüten, giebt es nur zwei 


Ein neuer Farrn 
aus dem Etabliſſement des Herrn Oberlandes— 
gerichts-Rath Auguſtin. 
Beſchrieben von Fr. Klotzſch. 


Aspidium (Bathmium) nigripes Äl. Frondibus 
ternatis aut quinatis; frondulis inferioribus brevi pe- 
tiolatis horizontalibus subdimidiato-auriculatis inae- 
quali pinnatifidis, lobis attenuatis acutis grosse ser— 
rato-sinuatis, margine scabris, terminali majore pinna- 
tifida; stipite tereti, inferne paleis fuseis subulatis 
erinito rhachique adiantinis brevissime pubescentibus; 
nervillis et venis glabris; areolis parvis; sporotheeiis 
pulvinatis; indusiis parvis deinde inconspieuis; spo— 
rangiis subglobosis; sporis ovalibus. 

Der Herr Obergärtner Lauche, welcher dem Etabliſſe— 
ment auf der Wildpark-Station vorſteht, zeigte mir den in 
Rede ſtehenden Farrn, den er als Polypodium nigripes er— 
halten hatte. Der ganze Habitus und die Nervatur erinnerten 
an die Untergattung Bathmium, doch waren die Schleier— 
chen auf den reifen Fruchthäufchen kaum mit Sicherheit zu 
erkennen, nur an einem Wedel, deſſen Fruchthäufchen ſich 
erſt zu bilden begannen und noch ganz ungefärbt erſchienen, 
waren dieſelben zwar verhältnißmäßig klein und trichter— 
förmig, aber deutlich zu ſehen. Schon Des va ur beſchrieb 
im 5. Bande S. 319 n. 63, des Magazin's für Natur— 
kunde ein Aspidium Pica, das zur Untergattung Bathmium 
gehört, welches von dem Herrn Fee in Straßburg, der die 
Desvaux'ſche Beſchreibung überſehen zu haben ſcheint, 
zum zweiten Male als Bathmium ebeneum beſchrieben wor— 
den iſt. Daſſelbe kommt auf den oſtafrikaniſchen Inſeln 
wild vor, und unterſcheidet ſich von Aspidium nigripes 
durch einen braunen, glatten, gerinnelten Stiel, ſitzende Fie— 
dern und ſparſam vertheilte Fruchthäufchen. Eine zweite 
hierher gehörige noch unpublicirte Art, liegt im hieſigen 
Königlichen Herbario, von mir als Aspidium (Bathmium) 
Sandwicense benannt. Sie ſtammt aus Woahoo, wurde 
von Bennet geſammelt und führt die Nr. 79. An dieſer 
Pflanze iſt der Stiel braun, glänzend und kahl, die Rippen 
und Nerven ſind auf der Unterfläche des Wedels mit ge— 
gliederten kurzen Haaren dicht bekleidet, die Schleierchen 
dreimal größer als an unſerer Art und außerdem ſind die 
beiden unteren Fiedern des gedreiten Wedels ſitzend. Der 
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Wurzelſtock von Aspidium nigripes ift 13“ hoch und dick, er, 
wie die ganz jungen Wedel, die ſich im Centrum deſſelben 
zeigen ſind mit ſehr ſchmalen, pfriemenfoͤrmigen, dunkelbrau— 


nen hin und wieder hackenfoͤrmig gezackten Spreublättchen , 


dicht bekleidet. Die Wedelſtiele ſind rabenkieldick, 8“ lang, 
ſtielrund, oberwärts verdünnt und wie die Fiederſtiele und 
Rippen ſehr dicht und kurz pubescirend. Die Wedel ſelbſt 
ſind gewöhnlich gedreit, zuweilen aber auch gefiedert, eiför— 
mig und 1“ im Längen- und Breitenmeſſer; die unterſten 
Fiedern haben eine waagerechte Lage, find deutlich 1—“ 
geſtielt, ungleich breit, unterwärts nach außen fiederförmig 
geöhrt, oberwärts fiederſpaltig und an der allmählig ver— 
dünnten Spitze buchtig-ſchrotſägefoörmig-gezähnt; die End— 
fieder 23“ lang geftielt und fiederſpaltig oder gefiedert, iſt 
zwar weniger breit als der Durchmeſſer ausmacht, den die 
beiden unterſten Fiedern einnehmen, allein ſie iſt dem Um— 
fange nach, da ſie länger iſt, doch größer. Die Fiederlappen 
und Zähne ſind am Rande mit ſehr kurzen Borſten bekleidet. 
Die Schleierchen ſehr klein, trichterförmig ausgehöhlt, ſind 
nur an den noch ungefärbten Fruchthäufchen leicht erkenn— 
bar, an den ſchon gelbgefärbten Fruchthaufen jedoch kaum 
aufzufinden. Vaterland unbekannt. 


Kurze Notizen 
über 
einige Gärten bei London, 
vom Garten⸗Conducteur Hrn. Joh. Flach. 
(Fortſetzung.) 

Das Handelsgarten-Etabliſſement der Herren Hugh 
Low und Compagnie zu Clapton, London. In fommer- 
cieller Beziehung iſt dieſe Handelsgärtnerei unſtreitig die 
großartigtigſte Londons. Bei meinem kurzen Aufenthalt 
hatte ich Gelegenheit die kaum zu beſchreibende, großartige 
Vermehrung und Anzucht der vielen tauſende von Eriken, 
Epacris, capiſchen, neuholländiſchen, japaniſchen, chineſiſchen 
und vielen anderen gangbaren Pflanzen zu bewundern. 
Ein jeder Gärtner der irgend mit dem Handel der Pflan— 
zen in Deutſchland bekannt iſt, wird ſich die Frage ſtellen, 
wo bleiben alle die Maſſen und wohin werden ſie abge— 
ſetzt? Nur ein kurzer Aufenthalt in einem ſolchen Inſtitute 
wird dem Befangenen die Frage ſchnell lſen, wenn er ſiehet, 
wie dort von früh Morgens bis am ſpäten Abend, von 


mehreren eigens dazu eingeſchulten und eingeübten Gehüls 
fen Pflanzen ausgeſucht, von anderen eingeſchulten Per— 
ſonen verpakt und ſofort durch eigens dazu bereit ſtehen— 
des Fuhrwerk per Achſe zur weiteren Beförderung expedirt 
werden. Das Garten-Etabliſſement iſt gegenwärtig im Be— 


ſitze einer bedeutenden Orchideen- und Warmhauspflanzen- 
Sammlung, jo wie einer überaus reichen Coniferen-Anzucht 
durch Saamen, immergrüner Gehölze, als Rhododendron, 
Azaleen, Kalmien, Andromeden, Lorbeeren, Erdbeerbäumen 
u. dgl. m., nebſt einer neuen und praktiſch angelegten Obſt— 0 
Die Pflanzenkataloge 
der Herren Low u. Comp. find hinlänglich in Deutfchland 


baumſchule und Saamenhandlung. 


bekannt, worauf wir uns des Weiteren beziehen. Der Letz— 
tere iſt von 1855 und umfaßt 50 Seiten. 

Die beiden bewährten Handels-Etabliſſements der Herren 
E. G. Henderſon und Sohn, Wellington Road, St. Johns 
Wood, London, und Arthur Henderſon u. Cmp. Pine-Apple 
Place, Edgware Road, London, hatte ich Gelegenheit zu 
beſuchen und fand in beiden Handelsgärtnereien die größte 
Ordnung und Reinlichkeit vor, die man ſich nur denken 


kann und wohl ſelten in einem ſo hohen Grade in andern 
Die Pflanzen, ſowohl in den 
Warınz als Kalthäuſern, zeigten von einer außerordentlichen 


Etabliſſements vorfindet. 


Kultur und Geſundheit und beide Gärten enthalten reiche 
Sammlungen von den ſeltenſten und neueſten Pflanzen, nicht 
allein für die Warm- und Kalthauspflanzen, ſondern auch 
das beſte und neueſte für die Blumengärten und viel Ge— 
hölze zu Gartenanlagen. 


Fuchſien, Geranien ꝛc. Es würde zu weit führen, woll— 
ten wir hier noch mehr aufführen und beziehen uns auf 
die beiden in dieſem Jahre erſchienenen Pflanzen-Kataloge, 
welche von dieſen beiden Herren zu beziehen ſind. 


Herren Veitch und Sohn, Handelsgärtnerei zu Exeter | 
Am 23. Mai befuchte ich dieſe fo fehr be- 
rühmte Handelsgärtnerei diefer Herren in Chelſea bei Lon- 


und Chelſea. 


don, eine der reichſten an neuen und ſeltenen Pflanzen. In 
Blüthe ſtanden ſo eben folgende Orchideen, die meine Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nahmen, als: Cypripedium Lowii 
und C. brabatum, Saccolabium praemorsum, S. retusum 
Vanda insignis, Roxburghii und suavis, Calanthe vera- 


Eine vortreffliche Collektion von 
Rhododendron von Aſſam und Bhotan und ausgezeichnete 
Garten-Varietäten, Camellien, Azaleen, Coniferen, Orchideen 
— nur ſchoͤne Arten — Farrnkräuter, Eriken, Epacris, 
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trifolia, Cattleya labiata var. Mossiae, Dendrobium den- 
siflorum, D. formosum, Oncidium ampliatum und altissi- 
mum, Phajus Wallichii, Epidendrum alatum, Sobralia 
violacea, Aèrides fox brush und affine, Odontoglossum 
eitrosmum u. a. ferner: Nepenthes phyllamphora und 
Rafflesiana, Nymphaea Devoniana, dentata, coerulea 
und Ortgiesiana, Dieffenbachia picta. 

An nicht blühenden, aber ausgezeichneten Pflanzen in 
ſchön gezogenen Exemplaren notirte ich mir: Seindapsus 
pinnatifidus, Pandanus javanicus fol. var., Mikania spe- 
ciosa, Ouvirandra fenestralis*), eine ſehr intereſſante, erſt 
ſeit kurzer Zeit eingeführte Waſſerpflanze. Pim elea spec- 
tabilis, P. Hendersonii, Erica Cavendishii, depressa 
u. a., Aphelexis humilis, macrantha var. purp. u. rosea, 
A. sesamoides, Lechenaultia biloba, L. formosa, Correa 
cardinalis, Daerydium elatum, Araucaria elegans, Cha- 
maerops elegans, Theophrasta Jussieui, Th. imperialis, 
Cinchona nobilis, C. Leopoldii, Stephanotus floribundus, 
ein prachtvolles Exemplar. Rhopala magnifica u. Voungii, 
Pavetta borboniea, Psychotria leucantha, Gastonia pal- 
mata, Graptophyllum pietum, Seiotaphyllum farinosum, 
Aralia japonica, A. papyracea, Lucuma deliciosa, Ar- 
tocarpus rigida, Brownea coceinea u. erecta, Maranta 
vittata, Maregraavia dubia, Sonerila margaritacea u. n. a. 
prächtige Pflanzen. 

Im freien Lande ausgezeichnete Ericaceen als Andro— 
meden, Azaleen, Kalmien, Rhododendren, ſeltene Coniferen, 
ſchoͤne und ſeltene Sträucher ꝛc. 

Noch müſſen wir der werthvollen Collektion der Anaec- 
tochilus- und Physurus- Arten gedenken, die hier kultivirt 
werden und ſich in einem ſo vollkommenen und geſunden 
Wachsthums⸗Zuſtande befinden, als: Lobbianus, Lowü, se- 
taceus, var. intermedius und cordatus, vittatus, xantho- 
phyllus, Physurus argenteus und pietus. 


) Siehe Allg. Gartenz. XXIV. Nr. 5. Die Pflanzen in dieſem 
Handelsgarten, wo ſich hunderte vou Sämling en befinden, 
foftet ein Exemplar 105 Schillinge; fie find ungefähr 4—5 Zoll 
hoch und breit. — D e 


(Fortſetzung folgt.) 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtis’s Botanical Magazine. Juni 1856. 


(Taf. 4918.) 
Arıstolochia Thwaitesii V. J. Hook. 


(Gynandria, Hexandria. Aristolochiaceae.) 

Eine ziemlich unſchöne Pflanze, die kaum mehr als 
ein botaniſches Intereſſe hat. Sie blühete im März d. J. 
aus Saamen, den Herr Thwaites aus Ceylon eingeſchickt 
hatte; beſitzt einen knollenartigen Wurzelſtock, aus welchem 
mehrere ſpannhohe, pubescirende, aufrechte, rabenkieldicke 
Stämme, begleitet von einigen 3—4“ hohen Blüthentrau— 
ben, entſproſſen. Die Blätter ſind länglich, zugeſpitzt, vorn 
breiter, der Baſis zu Fielförmigsverdünnt, 3“ lang und ober⸗ 
halb der Mitte 1“ breit, unterhalb ſeidenartig behaart. Die 
Blumen find wohlriechend, gelblich-gruͤn, pubescirend, roͤh— 
renförmig, 2mal knieförmig-eingebogen, mit einem erweiterten 
Saume verſehen, der ſchief abgeſtutzt 5 kleine Zähne zeigt 
und innen gelb, drüſig-zottig, in der Röhre ſelbſt aber violet 
gefärbt iſt. 


(Taf. 4919.) 
Odontoglossum hastilabium Landl. 
var. fuscatum Hook. 

(Gynandria, Monandria. Orchideae.) 

Dieſe Varietät, welche fich von der urſprünglichen Art, 
die im Jahrgange 1847, S. 22. dieſer Zeitſchrift bereits 
beſprochen wurde, durch nach innen braun gefärbte Blüthen— 
hülltheile unterſcheidet, wurde von dem Herrn Birſchell in 
Venezuela entdeckt. 


(Taf. 4920.) 


Pernettya furens Klotesch. (Arbutus 


furens et A. punctata Hook. et Arn.) 
(Decandria, Monogynia. Siphonandraceae) 

Ein aus Chile ſtammender, in der Nachbarſchaft von 
Conception vorkommender, immergrüner, niedriger Strauch, 
der von den Herren Standich und Noble aus Saamen ges 
zogen wurde und im März d. J. zum erſten Male im 
freien Grunde blühete. Er wird daher bei uns als Kalt— 
hauspflanze gezüchtet werden müſſen. Seine weißen, wachs— 
artigen, urnenförmigen, 5zähnigen Blüthen ſind in achſel— 


net, welche die Spitzen der Zweige zieren. 
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ſtändigen, einſeitigen, hangenden, zolllangen Trauben geord— 
Die 13 lan⸗ 
gen, und halb ſo breiten, bleibenden Blätter ſind abwech— 
ſelnd, länglichzeiförmig, ſtachelſpitzig, grob und ſcharf geſägt, 
lederartig, dunkelgrün, und kurz roth-geſtielt. Schon Vater 
Feullée kannte dieſen Strauch und ſagt von feinen Beeren— 
früchten, welche von rothbrauner Farbe ſind, daß ihr Genuß 
Wahnſinn hervorrufe, weshalb ſie von den Ureinwohnern 
des Landes „Qued-qued“ genannt werden. Sir W. Hooker 
bringt dieſe Pflanze noch nach den Anſichten früherer Bo— 
tanifer zu den Ericacken. Schon im Jahre 1851 habe ich 
nachgewieſen, daß die Ericaceen nur auf diejenigen Gattun— 
gen beſchränkt ſind, welche eine nackte Laubknospenbildung, 
in Wirtel geſtellte Blätter mit Blattkiſſen, bleibende Blu— 
menkronen mit Staubbeutel, die ſich mittelſt ſeitlicher, ovaler 
oder länglicher Fenſter öffnen, beſitzen; daß dagegen die 
Arbuteen, wozu Pernettya gehört, die Andromedeen und 
Vacinieen, die ich unter der natürlichen Ordnung Sipho— 
nandraceen zuſammengefaßt habe, ſich durch beſchuppte Laub— 
und Blüthenknospen, hinfällige Blumenkronen, abwechſelnde 
Blätter, nach vorn, mittelſt ovaler oder länglicher Fenſter 
aufſpringende Staubbeutel auszeichnen. Nach fünf Jahren, 
ſollte ich meinen, hat man doch wohl Zeit gehabt, ſich von 
der Richtigkeit der von mir gegebenen Definition zu über— 
zeugen. 


(Taf. 4921.) 
Masdevallia Wageneriana Landl. 


(Gynandria, Monandria. Orchideae,) 


Ein 2“ hohes, in Raſen wachſendes, kleines aber nied— 
liches Pflänzchen, das ſeine Schönheit erſt zeigt, wenn man 
die Blüthe zergliedert und die Theile mit einem Vergröße— 
rungsglaſe betrachtet. Es iſt in Carabobo zu Hauſe und 
kommt daſelbſt in einer Höhe von 7000“ Fuß über der 
Meeresfläche vor. Seine Stämmchen find *“ hoch, faden- 
förmig mit einigen häutigen Scheiden umgeben und endi— 
gen in ein 14 langes, lederartiges, ſpatelförmiges, an der 
Spiße 2zähniges Blatt. Die einzelnen goldgelben Blüthen, 
deren drei äußere Blüthenhülltheile in lange fadenförmige 


Schwänze auslaufen, entſpringen aus der Baſis der 
Stämmchen, ſind mit einem Stiele verſehen, der ſich unter— 
wärts verdünnt und überragen den Stamm mit ſeinem 
Blatte nur ſehr wenig. 
(Taf. 4922.) 
Clavija ornata D. Don (Theophrasta 
longifolia Jacg.) 
(Pentandria, Monogynia. Myrsineae). 

Ein in den Warmhäuſern des Feſtlandes bekanntes, 
höchſt ſtattliches Gewächs, das aus Neu-Granada ſtammt 
und ſich durch einen einfachen, geraden, aufrechten, nackten, 
12“ hohen Stamm, ſchopfartige, gipfelſtändige, längliche, 
unterwärts verſchmälerte, ſcharfgeſägte, 11— 23“ lange Blät- 
ter und pomeranzenfarbene einfache Blüthentrauben, die un— 
terhalb des Blattſchopfes dem Stamme entſproſſen, ſehr zu 
ſeinem Vortheile auszeichnet. 


(Taf. 1423.) 
Odontoglossum membranaceum Morren. 
( Gynandria, Monandria. Orchideae.) 
Dieſe ſchöne Vandee iſt bereits ausführlich in den 
Jahrgängen für 1845 S. 309. und für 1846 S. 256. 
dieſer Zeitſchrift beſprochen. Fr. Kl. 


Verkäufliche Pflanzen. 
Dieſer Tage trafen folgende Sendungen bei mir ein 
und offerire zu beigeſetzten Preiſen: 
aus New-Mork, Samen der ſo außerordentlich zu Hecken 
(Zäunen) empfohlenen Maclura aurantiaca (Osage orange) 
das Pfd. zu 23 Thlr. 
Aus Algier, eine große Parthie Cyclamen algeriense 
(macrophyllum) in ſehr ſchönen großen Knollen: 
100 Stück zu 32 Thlr., 50 St. zu 17 Thlr., 25 St. zu 
9 Thlr., 12 St. zu 5 Thlr., 1 St. zu 15 Sgr. 

Aus Auſtralien, vollſtändige Samen-Zapfen von 
Banksia speciosa, 1 Zapfen ca. 20 Korn 22 Thlr. 
- Cunninghami, 1 ee 
und aus Capſtadt 75 Sorten 55er Erndte, worunter Pro— 
teen, Elichryſen, Eriken, Cussonia thyrsiflora u. ſ. w. Die 

Preiſe werden auf gef. Anfragen mitgetheilt. 
Carl Appelius in Erfurt. 


e 
Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


. 


Sonnabend, den 21. Juni 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto m d. Albert Dietrich. 


Inhalt: Die Pflanzen⸗Namen. (Schluß.) — Blumen- und Frucht-Ausſtellung im Kryſtall-Palaſt, Sydenham. — Blühende Pflanzen 
und neue Einführungen in einigen der hieſigen Gärten. — Literariſches. — Tecoma grandiflora D. 


Die Pflanzen⸗Namen. 
(Schluß.) 


Nachdem wir im Leitartikel der vorigen Nummer die 
Norm beſprochen haben, von welcher die ſyſtematiſche Be— 
zeichnung der Pflanzen abhängig iſt, welche aus der Be— 
fruchtung mit dem eigenen Pollen hervorgegangen ſind, 
wollen wir heute nachzuweiſen ſuchen, von welchen Bedin— 
gungen die Bezeichnung derjenigen Pflanzen abhängig ge— 
macht werden muß, welche ihren Urſprung der Pollen— 
kreuzung verdanken. 

Es iſt viel darüber discutirt worden, was wir in der 
Natur als Art zu betrachten haben, wie wir die Art wiſſen— 


ſchaftlich definiren ſollen und ob die Natur Arten oder In— 
dividuen ſchafft. 

Bevor wir zur Beantwortung der Frage, die uns heute 
beſchaftigen ſoll, übergehen, ſcheint es nothwendig den Ver— 
ſuch zu wagen, uns über jene eben geſtellten Vorfragen eine 
beſtimmte Anſicht zu bilden. 

Gegenwärtig iſt faſt allgemein angenommen, daß 
Pflanzen-Individualitäten, welche den aus einem geſchlecht— 
lichen Acte hervorgegangenen Pflanzenkeim entſproſſen, nach— 
weislich oder muthmaßlich eine gemeinſame Abſtammung 
haben, und, ohne vollſtändig gleich zu ſein, in ihren unab— 
änderlichen Merkmalen übereinſtimmen, den Inbegriff der 
Definition von Art ausmachen, welcher faktiſch durch die 
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Verkettung der Individuen eine Vorſtellung des Formen— 
kreiſes derſelben gewährt. Gegen dieſe Definition läßt ſich 
nichts weiter einwenden, als daß ſie einer mehrſeitigen 
Deutung, einer gewiſſen Willkühr in der Auffaſſung zu— 
gänglich iſt und deshalb keinen ſichern Belag für Species 
bietet. Geſetzt, ein Reiſender oder Pflanzenſammler fände 
in einem fremden Welttheile ein recht ſchönes Ziergewächs.) 
Aller Wege und Transportmittel verluſtig, iſt es ihm un— 
möglich die Pflanze ſelbſt zu verſenden; er muß ſich daher 
mit den Früchten und Samen begnügen, die er gereift an 
der Pflanze vorfindet. Die Pflanze iſt ſchön, der Finder 
hält fie für neu; er nimmt eine Zeichnung von einem blü— 
henden Zweige derſelben, colorirt davon ein Blatt und eine 
Blume und nach einiger Zeit, an einem Orte angelangt, der 
mit Europa Verbindungen unterhält, ſchickt er die Samen 
nebſt der Abbildung dieſes vermeintlichen neuen Zierge— 
wächſes an irgend einen Handelsgärtner nach Europa für 
den feſten Preis von 100 Thalern. Der Handelsgärtner 
geht auf den Kaufpreis unter der Bedingung ein, daß er 
den Betrag nach Verlauf von 2 Jahren zu zahlen ſich ver— 
pflichtet, inſofern ſich die Pflanze als eine neue noch unbe— 
ſchriebene Art erweiſt und die Samen keimfähig ſind. Die 
Samen haben faſt durchgängig gekeimt, ſind während des 
Sommers zu anſehnlichen Pflanzen herangewachſen und der 
Käufer geht nun daran, eine recht ſtarke Vermehrung auf 
ungeſchlechtlichem Wege davon zu machen, richtet für den 
Winter ein beſonderes Haus dafür ein und ſcheut weder Mühe 
noch Koften die Vermehrung dieſes neuen Ziergewächſes fo 
ſchnell als möglich zu erkräftigen, um ſie je früher deſto 
beſſer abzuſetzen. Mittlerweile iſt der Winter und das darauf 
folgende Frühjahr verfloſſen und ein Sämling den das 
Meſſer behufs der Vermehrung verſchonte, iſt zur Blüthe 
gelangt; der Käufer läßt ihn abbilden, lithographiren und 
coloriren, verſendet die Abbildungen an ſeine Kunden, um 
dieſelben für den Ankauf des Ziergewächſes zu intereſſiren 
und erhält ſtatt der gehofften Aufträge Mittheilungen, welche 
die Aechtheit einer neuen Species in Zweifel ziehen, indem 
ſie ſie für eine Form oder Varietät dieſer oder jener Art 
erklären. Das Mißtrauen des Käufers hierdurch rege ge— 
macht, läßt ihn den Entſchluß faſſen, ſich das Urtheil eini— 
ger Botaniker, die ſich mit der Syſtematik vorzugsweiſe be— 
ſchäſtigen, zu erbitten, erhält aber, ſtatt übereinſtimmender 
Antworten, widerſprechende. Der Zahlungstermin rückt heran, 


der Verkäufer dringt auf Zahlung, erhält aber an deren 
Statt eine Gegenrechnung, die ſich auf das Doppelte der 
Forderung beläuft. Dadurch erzürnt, ſtrengt er eine Klage 
beim Gericht gegen den Käufer an, verſucht nachzuweiſen, 
daß er demſelben eine neue, zur Zeit der Ueberſendung un— 
beſchriebene Pflanze verkauft habe und beruft ſich auf das 
Urtheil von Sachkundigen. Das Gericht fordert das Gut— 
achten zweier Gelehrten ein, die in dieſem Felde des Wiſſens 
bewandert und anerkannt ſind, und in beiden dieſer Gelehr— 
ten taucht nun die Frage auf, wie ſie ihr Gutachten ein— 
richten ſollen, damit das Gericht in den Stand geſetzt 
werde, ein rechtsgültiges Urtheil fällen zu können. Der 
vorhin gegebene philoſophiſche Begriff für Pflanzenart iſt zu 
vieldeutig und entbehrt jeder reellen Beweisführung. Es 
iſt nur ein beſtimmtes und zuverläſſiges Gutachten auf dem 
Wege des Experiments durch Pollenkreuzung möglich. Die 
mit dem Gutachten beauftragten Sachkenner haben dieſe 
Angelegenheit praktiſch zu prüfen, indem ſie die in Rede 
ſtehende Pflanze ſowohl, wie die, zu deren Formenkreis ſie 
gehören ſoll, unter gleichen Bedingungen kultiviren nnd 
während der Blüthe mit einander kreuzen. Dieſe Pollen— 
kreuzung muß in den Morgenſtunden, wo möglich vor 9 Uhr 
geſchehen ſein. Wie weit die Blüthe entwickelt ſein muß, 
bevor zur Kreuzung geſchritten werden kann, dies iſt ab— 
hängig von den natürlichen Pflanzengruppen zu der die 
Pflanze gehört, weil dieſe faſt ohne Ausnahme in der 
Zeit des Befruchtungsaktes, der abhängig von der Ent— 
wickelung des Pollens, und dieſe wiederum ſtets in einem 
beſtimmten Verhältniß zu einem gewiſſen Stadium der 
Blüthenentwickelung ſteht, eine große Beſtändigkeit zeigen. 
Es verſteht fich von ſelbſt, daß bei dergleichen Prüfungen 
die größte Vorſicht angewendet werde, um möglichen Täu— 
ſchungen vorzubeugen; ſo müſſen nicht nur die zu kreuzen— 
den Blüthen von ihren eigenen Staubgefäßen befreit wer— 
den, bevor ſich der darin befindliche Pollen entwickelt hat, 
ſondern man muß auch dafür Sorge tragen, daß nach der 
Pollenkreuzung nicht eigener Pollen durch Inſekten oder 
durch Verſtäubung des Pollens anderer Blüthen deſſelben 
Exemplars zur bereits befruchteten Narbe gelangt. Die aus 
der Kreuzung hervorgegangenen Samen werden zum Keimen 
gebracht und die aus ihnen entwickelten Blüthen auf die 
Beſchaffenheit des Pollens microſcopiſch unterſucht. Findet 
man den Pollen normal ausgebildet, ſo iſt derſelbe pro— 
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duktionsfähig und geeignet der Befruchtung zu dienen. In 
dieſem Falle ſind beide Gewächſe, welche dem Experimente 
unterworfen wurden, nur Formen einer und derſelben Art. 
Iſt jedoch der Pollen des durch Kreuzung erzeugten Samen— 
gewächſes in ſeiner Entwickelnng gehemmt, d. h. nicht pro— 
duktionsfähig, mithin nicht zur Befruchtung geeignet, ſo ſind 
die Pflanzen, welche der Kreuzung dienten, wirkliche, in der 
Natur beſtehende, beſtimmt von einander unterſcheidbare Arten. 

Wir ſehen hieraus, wie leicht und ſicher, wenn gleich 
zuweilen etwas zeitraubend es iſt, bei reinen Arten und den 
hierzu gehörigen Formen ein beſtimmtes Urtheil darüber zu 
erlangen, ob wir eine Pflanze als eine beſondere Art oder 
nur als die Form einer Art zu betrachten haben. Es kom— 
men jedoch auch Fälle vor, wo dieſe Ermittelung mit größe— 
ren Schwierigkeiten verknüpft iſt. Man kann nämlich durch 
mehrfach wiederholte Pollenkreuzung zweier reiner Arten die 
eine Art zur andern überführen, indem man nämlich den 
aus der Kreuzung zweier reiner Arten hervorgegangenen 
Baſtard auf's Neue mit dem Pollen der väterlichen oder 
mütterlichen Pflanze kreuzt. 

Hier tritt an dem Produkte der zweiten Kreuzung das 
merkwürdige Phänomen auf, daß ſich in den Staubbeuteln 
deſſelben neben der Mehrzahl ſteriler Pollenkörner, auch einige 
normal ausgebildete vorfinden, welche durch ihre Produk— 
tionsfähigkeit Pollenſchläuche zu treiben, im Stande ſind 
das Produkt der zweiten Kreuzung (Tinktur genannt), in 
geſchlechtlicher Weiſe fortzupflanzen. Dieſe Fähigkeit nimmt 
in dem Produkte jeder neu wiederholten Kreuzung zu, bis 
zuletzt nur normal entwickelter Pollen die Staubbeutel füllt 
und das Produkt der vielfach wiederholten Kreuzung der 
einen oder der anderen Stammpflanze ſo nahe gerückt iſt, 
daß man es damit für identiſch erklären muß. In dieſen 
Fällen kömmt es zuweilen bei wildwachſenden, wie kultivir— 
ten Gewächſen vor, daß die aus einer mehrfach wiederholten 
Kreuzung entſtandenen Gewächſe für reine Arten gehalten 
werden. Verſucht man mit dieſen Tinkturen, die für reine 
Arten gehalten wurden, Pollenkreuzungen mit einer ihrer Stamm— 
pflanzen, ſo kömmt man natürlich zu Reſultaten, die von denen 
abweichen, welche ich vorhin angeführt habe und man hält 
ſich überzeugt, daraus folgern zu dürfen, daß das von mir 
aufgeſtellte Criterium für Art nicht ſtichhaltig ſei. Um hier 
den Gegenbeweis liefern zu können, bleibt nichts übrig, als 
durch gegenſeitige Kreuzung derjenigen Arten, aus deren Ab— 


ſtammung man die betreffende Tinctur abzuleiten vermuthet 
die Identität nachzuweiſen. 

Daß in der Schöpfung Arten mit einem größeren oder 
kleineren Formenkreiſe vorkommen, die ſich von naheſtehenden 
Arten durch conſtante Merkmale unterſcheiden, welche unter 
allen Verhältniſſen beſtändig ſind, erleidet keinem Zweifel. 
Diejenigen, welche da meinen, die Natur repräſentire nur 
Formen oder Individuen, ſcheinen mit dem Begriff von Art 
keine beſtimmte Vorſtellung zu verbinden. 

Viele Botaniker eifern gegen die Experimente der Pollen— 
kreuzung, indem fie anführen, dieſelben dienten nur zur Ver— 
wirrung in der Syſtematik. Dieß iſt jedoch nur dann der 
Fall, wenn man den Urſprung des aus der Kreuzung her— 
vorgegangenen Produktes nicht kennt. Berückſichtigt man 
aber, daß in der Natur ohne menſchliches Zuthun Baſtarde 
und Tinkturen auftreten, berückſichtigt man ferner, daß dem 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner wie dem Blumiſten eine ſichere 
Erwerbsquelle entzogen werden würde, wenn man ſie zwin— 
gen könnte die Kreuzung zwiſchen Pflanzen-Varietäten von 
ein⸗ und zweijähriger Dauer, ſo wie die Kreuzung zwiſchen 
reinen Arten perennirender Gewächſe, deren Abkömmlinge 
ſich durch eine längere Blüthendauer als die gewöhnliche 
auszeichnen und immer wieder auffällig Neues bieten, auf— 
zugeben, fo gelangt man zu der Ueberzeugung, daß, da die 
Kreuzung einmal beſteht und durch keine Macht verhindert 
werden kann, dieſelbe verbleiben muß, wie ſie war und iſt. 
Alles, was wir hierbei thun können, bleibt darauf beſchränkt 
die Abſtammung des aus der Kreuzung hervorgegangenen 
Produktes zu ermitteln. 

Was die Namenbezeichnung der durch Kreuzung ent— 
ſtandenen Pflanzen betrifft, ſo iſt dieſelbe zwar ebenfalls 
wie bei den durch eigenen Pollen befruchteten Gewächſen 
von dem Bedürfniß abhängig, zum größeren Theile aber von 
der Nothwendigkeit. 

Wenn ich z. B. zwei reine Arten mit einander kreuze, 
ſo muß ich aus der Namenbezeichnung des hieraus gewon— 
nenen Produktes nicht bloß erſehen können, welche die Stamm— 
eltern waren, die die Exiſtenz des Blendlings hervorriefen, 
ſondern ich muß auch mit Beſtimmtheit aus der Namenbe— 
zeichnung erfahren, welche von beiden als Pollen- und 
welche als Piſtillpflanze diente. Daſſelbe gilt von der 
Namenbezeichnung der Tinkturen. Dagegen verdienen die 
Produkte, welche aus der Kreuzung zweier Varietäten, die 
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einer und derſelben Art angehören keine ſyſtematiſchen Na— 
menbezeichnungen, mit ihnen wird verfahren, wie es mit 
den Individuen der Arten und Blendlinge geſchieht. 

Es iſt hier nicht am unrechten Orte daran zu erinnern, 
daß die ſchon von Koelreuter vorgeſchlagene und von ande— 
ren, namentlich von Gärtner befolgte Namenbezeichnung für 
Blendlinge und Tinkturen, gegen die ſo ſehr oft geſündigt 
wird, wiederum zur Geltung gebracht werden muß, damit 
man nicht verleitet werde die Produkte der Kreuzung für 
reine Arten zu halten. Das durch Kreuzung zweier ver— 
wandter Gattungen entſtandene Produkt erhält als Gat— 
tungsbezeichnung die Namen der beiden Stammgattungen 
ſo zuſammengeſetzt, daß die mütterliche Gattung vor-, und 
die väterliche nachgeſetzt wird. (Herr Nägeli hat den Vor— 
ſchlag gemacht, den Namen der väterlichen Gattung vorz, 
und den der mütterlichen Gattung nachzuſtellen; derſelbe 
verftößt jedoch gegen das Recht der Priorität). 


Man denke ſich, man hätte auf dem Wege der Kreuz - 


zung aus Matthiola incana mit dem Pollen von Cheiran- 
thus Cheiri einen Baſtard erhalten, fo iſt M. incana die 
Mutterpflanze, Ch. Cheiri aber die Vaterpflanze und der 
daraus hervorgegangene Baſtard oder Blendling würde, um 
leine Abſtammung zu zeigen Matthiola-Cheirathus ineano- 
Cheiri genannt werden müſſen Ein durch Matthiola in- 
cana mit M. sinuata entftandener Baſtard würde als 
Matthiola incano-sinuata zu bezeichnen fein. Matthiola 
incano-sinuata mit M. incana gekreuzt, würde eine Tink— 
tur ergeben, die Matthiola ineano 1 ＋ — sinuata zu be— 
nennen wäre und die ferneren Produktionen der bereits er— 
zielten Tinkturen mit Matthiola incana fort und weiter ge— 
kreuzt, würden dann, nach der ſo und ſo oftmaligen wieder— 
holten Kreuzung der Tinctur mit Matthiola incana (der 
urſprünglichen Mutterpflanze,) mit Beifügung der entſprechen— 
den Zahl vor dem Kreuz, leicht auszudrücken ſein. Im ent— 
gegengeſetzten Falle aber, wenn man Matthiola sinuata mit 
M. incana kreuzt, wird ein Baſtard erhalten, der Matthiola 
sinuato-ineana benannt werden muß; während die mit der 
Mutterpflanze wiederholten Kreuzungen des Baſtardes und 
den daraus hervorgegangenen Tinkturen durch die vor dem 
+ geſtellte Potenzirungszahl angegeben wird. Die hier 
angeführten beiden Fälle der Ueberführung einer Art in die 
andere durch wiederholte Kreuzung der Baſtardgenerationen 
mit dem mütterlichen Pollen veranſchaulichen den Akt der 


Umwandlung zweier Species im abſteigenden Grade, wäh— 
rend der aufſteigende Grad der Ueberführung von einer Art 
in die andere durch wiederholte Kreuzung des väterlichen 
Pollens anf die Baſtardgenerationen vermittelt wird. In 
dieſer Weiſe würde die Umwandlung der Matthiola sinuata 
in M. incana dadurch bewerkſtelligt werden, daß der aus 
der Kreuzung von Matthiola sinnata 9 mit dem Pollen 
von M. incana G' erzielte Baſtard (M. sinnato 2 — in— 
cana ci) durch wiederholte Kreuzung der Baſtardgenerationen 
mit dem Pollen von M. incana fo lange experimentirt wird, 
bis kein wahrnehmbarer Unterſchied mehr, zwiſchen der Tink— 
tur und der Vaterpflanze nachgewieſen werden kann. 
Fr. Kl. 


Blumen- und Frucht-Ausſtellung im Kryſtall⸗ 
Palaſt, Sydenham. “) 

Auch in England hat die Seaſon für derartige Aus— 
ſtellungen wiederum begonnen. Am 24. Mai d. J. wurde 
die Ausſtellung im Kryſtall-Palaſte, am 28. deſſelben Mo— 
nats die von Regents-Park eröffnet. 

Beide Ausſtellungen waren gleich ſtark beſucht, gleich 
ausgezeichnet und in ziemlich gleicher Weiſe vertreten, da 
faſt ſämmtliche Ausſteller ihre Pflanzen und Früchte aus 
einer in die andere Ausſtellung wandern ließen. Es iſt da— 
her ausreichend den Bericht der Ausſtellung im Kryſtall— 
Palaſte auszugsweiſe zu geben, um ſich eine Anſicht über 
die Wahl der Pflanzen und über die Leiſtungen der Eng— 
länder in dieſem Felde der Kunſt bilden zu können. 

An Neuigkeiten war eigentlich in beiden Ausſtellungen 
kein Ueberfluß, nur von den Herren Veitch befand ſich ein 
neues Zwiebelgewächs aus Californien ausgeſtellt, das we— 
niger hübſch, als botaniſch intereſſant war. 

Es bildet eine der Brodiaca verwandte neue Gattung. 
Als Zierpflanze ausgezeichnet war von den Herren Stan— 
diſh und Noble eine eigenthümliche hybride Azalea einge— 
liefert, die durch Kreuzung der Azalea amoena mit A. la- 
teritia erzielt worden war. Außerdem wurden zwei Pflan— 
zen bewundert, die ebenfalls faſt als neu zu betrachten ſind, 
die eine Embothrium coceineum, ein ſchöner, halbharter, 
im mergrüner Strauch aus den ſüdlichen Gegenden der 


) Ein Auszug des Berichts in dem Gardner's 
Nr. 22, vom 31. Mai 1856. 
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Cordillera de los Andos, welche zu den Proteaceen gehört 
und mit dunkelrothen Blüthen geziert iſt; die zweite eine neu— 
holländiſche Correa cardinalis, welche der Correa speciosa 
ähnelt, ſchöner als dieſe iſt und von Sir W. Hooker für eine gut 
unterſcheidbare Art gehalten wird. Die Beſitzer dieſer letz— 
teren beiden Pflanzenzierden waren wiederum die Herren Veitch. 

Für uns Deutfche iſt es insbeſondere intereſſant zu 
ſehen, wie der Geſchmack für Blattpflanzen, d. h. Pflanzen, 
die ſich durch Größe, Colorit und Blattform auszeichnen, 
in England immer mehr und mehr Anklang findet. Un— 
leugbar wird dadurch in uns die Hoffnung genährt, in der— 
artigen Gewächſen ein Aequivalent des Tauſches für neue 
Einführungen zu beſitzen. Namentlich hatten ſich die Herren 
Veitch durch die Aufſtellung einer ſolchen aus Blattpflanzen 
zuſammengeſtellten Gruppe hervorgethan, die allgemeine Be— 
wunderung fand. Sie beſtand aus Dracaena indivisa, Cha- 
maerops humilis, Pandanus variegatus und P. argenteus, 
Dracaena Draco, Cycas revoluta, Philodendron pinnatifi- 
dum, Caladien, Aralia pulchra, Cissus discolor, Maranta- 
und Phrynium-Arten, mehreren Coniferen von den Norfolk— 
Inſeln und Dammara obtusa, denen einige Farrn wie Pla- 
tycerium und Balantium antareticum beigeſellt waren. 

Weniger als ſonſt zeichneten ſich die Exemplare der 
Kalthauspflanzen aus; nur Eriken, Epacrideen, Azaleen, Pi- 
melea spectabilis, Dipladenia erassinoda, Gompholobium 
polymorphum, Aphelexis macrantha und A. purpurea, 
Boronia serrulata und B. pinnata, Chorozema Hench- 
manni, Adenandra speciosa und Eriostemon buxifolium 
machten eine Ausnahme hiervon. 

Orchideen waren wie ſonſt in großer Mannigfaltigkeit 
und Schönheit vorhanden. Sie zeichneten ſich durch gute 
Kulturen und ſtarke Exemplare aus und es ſcheint demnach, 
als habe die Liebhaberei dafür, noch in Nichts nachgelaſſen. 
Eine ſehr hübſche Gruppe hiervon war von den Herren 
Veitch aufgeſtellt. Sie enthielt vorzugsweiſe: Cattleya 
Mossiae, C. intermedia, Calanthe veratrifolia, die große 
Form von Oneidium ampliatum, Trichopilia suavis, 
Dendrobium Farmeri, die dunkle Form von Aerides odo- 
ratum, das ſeltene Cypripedium villosum, eine hübſche Form 
von Saccolabium Blumei, fhöne Exemplare von Phalaenop- 
sis, Laelia einnabarina, Epidendrum vitellinum und 
Vanda suavis. Eine andere vorzügliche Orchideengruppe 
war vom Herrn Gedney, Gärtner der Madam Ellis herbei— 


gebracht, in der ſich große Exemplare von Oneidium am- 
pliatum, Cattleya Mossiae, Rhynchostylis guttata (Sac- 
colabium guttatum), Dendrobium nobile, D. densiflorum, 
das nach Rhabarber riechende D. macrophyllum, Calanthe 
veratrifolia. Phalaenopsis grandiflora, Phajus W llichii 
und Lycaste Skinneri befanden. Eine dritte Orchideen— 
gruppe vom Herrn Milam, Gärtner des G. Reed Esgr. 
war nicht minder anerkennenswerth. Aus ihr ſind hervor— 
zuheben, Phajus Wallichii, Vanda teres in einer Voll— 
kommenheit, wie man ſie vorher vielleicht nie geſehen hatte, 
V. suavis, Epidendrum alatum, Dendrobium densiflorum, 
D. Farmeri, Cattleya Aclandiae, Barkeria spectabilis, 
Cattleya Mossiae, ziemlich 3° hoch, Saccolabium praemor- 
sum, Odontoglossum hastilabium, O. citrosmum und 
Laelia purpurata. Auch Herr Woolley, Gärtner des 
H. B. Ker, Esgr. und andere hatten noch Orchideen ausge— 
ſtellt, welche von den drei vorhergenannten bei weitem über— 
troffen wurden. 

Orchideen mit bunten Blättern, vorzüglich kultivirt und 
in ſchönen Exemplaren kamen von den Herren Veitch. Es 
waren Anaectochilus cordatus, A. intermedius, X. seta- 
ceus, A. xanthophyllus und Physurus argenteus und Ph. 
pietus. 

Roſen waren gegenwärtig, wie fie die Königin der 
Blumen an Schönheit, Wohlgeruch und Großartigkeit nur 
zu zeigen vermag. Sie waren geſund und kräftig und 
wurden, wegen des ungünſtigen Frühjahrs, das in England 
ſich kund gab, um ſo mehr bewundert. Beſonders zeichnete 
ſich die Roſengruppe der Herren Lane wie immer aus. Sie 
enthielt beſonders 'ſchöne Blüthenexemplare des Baronne 
Prevost, Lion des Combats, Duchess of Sutherland, 
Lamarque, Paul Pirras, Souvenir d'un Ami, die eine der 
ſeltenſten Roſen iſt. In der Gruppe der Herren Paul ſah 
man ein wundervolles Exemplar der gelben Vicomtesse 
Deenzes, jo wie vortreffliche Blütheneremplare der Chené— 
dolé, Madam Lafay, Jules Margotin, Blairi, die berühm— 
ten Geandes des Batailles, Mansais und Paul Récaut. 
Letztere eine der vorzüglichſten Formen und leider noch nicht 
ſo bekannt, wie ſie es verdient. Herr Francis von Hert— 
fort hatte unter andern eingeſandt: Lamarque, Elise Sou- 
vage und Coupe de Hebe. Insbeſondere war von den 
Herren Paul und Sohn eine neue Bourbon Roſe unter dem 
Namen Bachus ausgeſtellt, von der man ſich viel verſpricht. 
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In den Azaleengruppen, die wie man erwarten konnte 
vorzüglich waren, zeichneten ſich namentlich aus, A. Perryana, 
A. triumphans, A. Imryana, A. coronata. A. variegata, 
A. roseo-punctata und A. Rawsoni. Bemerkenswerth war 
die Azalea crispiflora der Herren Imry, deren Ränder der 
Blüthen außerordentlich kraus ſind. 

Die Rhododendra der Ausſtellung waren durch die 
Herren Lane und Gaines aufgeſtellt. Sie beſtanden in 
Exemplaren von Rh. elegans und Rh. delicatum. Sämmt⸗ 
lich wie bekannt gelbblühende Formen. Ein von den Her— 
ren Veitch eingeſandtes Rhododendron caucasicum pietum 
wurde mit einem der erſten Preiſe bedacht. 

Große und anſehnliche Cactusexemplare von den Herren 
Green und Grir eingeliefert, machten viel Aufſehen, ohne 
etwas Neues zu enthalten. 5 

Dagegen machten die von den Herren Veitch aufge— 
ſtellte Nepenthes unter denen ſich N. ampulacea, N. vit- 
tata, N. laevis, die ſeltene und werthvolle N. lanata und 
N. phyllamphora auszeichneten, in der Ausſtellung den 
meiſten Fouror. 

Letztere Firma hatte außerdem noch die merkwürdige 
Ouvirandra fenestralis, einen außerordentlich ſchönen Kletter— 
farrn (Gleichenia mierophylla) und einen Sonnenthau Dro- 
sera dichotoma) aufgeſtellt. Einige andere Neuigkeiten 
ebenfalls nicht in Blüthe, rührten von dem Herrn Epps 
her, nämlich eine Begonia splendida von Java*) und 
Hedaroma tulipiferum, ein wunderſchöner Strauch fürs 
Kalthaus mit glockenförmigen weiß und braunen hangen— 
den Blüthen. 

Unter den Glorinien, welche Herr Dall auf Pimlico 
geſandt hatte, befanden ſich zwei höchſt intereſſante Formen, 
welche alle Aufmerkſamkeit verdienen und als G. erecta 
stellata und G. erecta Castellani bezeichnet waren. 

Pelargonien, Cinerarien, Fuchſien und Stiefmütterchen 
waren in Form und Farbe nicht nur, ſondern auch durch 
ihre Kräftigkeit ausgezeichnet. 

Auch die Früchte waren gut und reichlich vertreten, 
40 Ananas, 20 Teller mit weißen Weintrauben, an 40 
Teller mit blauen Trauben, 11 Teller mit Pfirſich und 


) Dieſe Pflanze habe ich ohne Blüthen in dem Etabliſſement 
des Herrn Oberlandesgerichts-Rath Auguſtin geſehen. Sie 
ſcheint zur Gattung Reichenheimia zu gehören. Fr. Kl. 


Nectarinen, eben ſo viele mit Kirſchen, 5 Teller mit Feigen, 
Pflaumen und großen Quantitäten von Erdbeeren bedeckten 
eine große Menge Tiſche. 

Nur eine einzige Sammlung verſchiedener Früchte war 
eingegangen und dieſe kamen vom Herrn Fleming, Gärtner 
des Herzogs von Sutherland. Sie enthielt Moscow Queen 
Ananas, vorzügliche Trauben des blak Hamburgh, köſtliche 
Nectarinen, gute British Queen-Erdbeeren, zwei hybride 
Melonen, 2 Teller mit Pflaumen (Prolifie und frühe Fa- 
vourite) und ſehr ſchöne Mai-Herzog-Kirſchen. 

Von Ananas waren es nachfolgende Sorten, die die 
Ausſtellung zierten: Providence, ſchwarze Jamaica, Blut— 
Ananas, Enville, Queen-Ananas und die glatte Cajenne- 
Ananas. 

Unter den Weintrauben zeichneten ſich beſonders blak 
Hamburgh, St. Peters, Sweetwater, Grizzly Frontignan, 
Charselas Musqu& und blak Prince aus. Die eingelie- 
ferten Muscat-Trauben waren ſämmtlich unreif. 

Vier Weinſtöcke in Töpfen gezogen, an welchen nicht 
weniger als 23 große wohl ausgebildete blak Hamburgh- 
Trauben hingen, waren von dem Herrn Forſyth, Gärtner 
des Baron Rothſchild eingebracht und erregten nicht geringe 
Bewunderung. 

Unter den Pfirſichen und Nektarinen waren es nur 
Royal-George Pfirſich, violette Hätive und violette Hätive 
Nectarinen. Die Früchte waren vollſtändig ausgewachſen 
und gut im Colorit. 

Eine Oreon-Melone wog 5 Pſund. Sie hatte ein 
ſchönes Arom und grünes Fleiſch. Eine kleinere Sorte 
„Marnal Patamn“ mit rothem Fleiſche wurde wegen ihres 
außerordentlichen Aroms von den Preisrichtern ſehr gerühmt. 

Die ausgeſtellten Feigen gehörten ſämmtlich der türki— | 
fchen braunen Sorte an. Von Kirſchenſorten waren aus— 
geſtellt: blak Eagel, Mai Duck, frühe Purple Girotte und 
Circassian. 

Die Sorten der Erdbeeren waren: British Queen, 
Bicton Pine, Keens Seedling und Alice Maude. 

Auch vorzüglich conſervirte Birnen von Ne Plus 
Meuris, Knight's Monarch, Old Crassane und Beurre 
Rance und Orangen fehlten nicht. Fr. Kl. 
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Blühende Pflanzen und neue Einführungen 
in einigen der hieſigen Gärten. 
In dem Decker'ſchen Garten: 


Cattleya Mossiae Lindl., Eremplare mit 30, 16 und 10 
geöffneten Blumen, C. Wageneri Reb. fil. mit 9 Blumen, 
C. Skinneri Batem. mit 17 Blumen? C. Skinneri gran- 
diflora mit 7 Blumen an einem Blüthenzweig. Anguloa 
Ruckeri Lindl. mit 3 Blumen. Mehrere Epidendra-Arten 
von Guatemala. Drei Exemplare von einem Oncidium, 
unter der Benennung O. multiflorum mit mehr als 100 
Blumen, O. ampliatum Lindl. major mit 7 Blüthenſtielen, 
Sobralia macrantha Lindl. mit 50 Blumen an einer gro— 
ßen Pflanze. 
In dem Nauen'ſchen Garten: 


Cattleya Aclandiae Zind., C. candida Hort. (eine noch 
feltene Art), Odontoglossum naevium Zindl. (prachtvoll), 
Nauenia spectabilis K “., Odontoglossum Pescatorei Ldl., 
O. maculatum La Lace, Oncidium flexuosum Sims., 
Aèrides odoratum Zour., Rhynchostylis guttata He. 
Fil. (Saccolabium guttatum Lind.) — Außer dieſen Orchi— 
deen ein prächtig kultivirtes Exemplar von einer Taccacee: 
Ataccia integrifolia Pres/. (Tacca integrifolia Ker, Bot. 
Mag. tab. 1488) O -o. 


In dem Etabliſſement des Herrn Oberlan— 
desgerichts-Rath Auguſtin: 
Dendrobium Gibsoni, Restrepia nuda, Cypripedium bar- 
batum, Sobralia macrantha, Epidendrum armeniacum, 
E. crassifolium, E. tigrinum, E. squalidum, Cattleya 
Mossiae, Lycaste aromatica, Stanhopea saccata, Calanthe 
veratrifolia, C. furcata, Catusetum mentosum, C. palli- 
dum, Corianthes macrantha, Phajus Wallichii, Aörides 
virens, A. Roxburghii, Odontoglossum Phalaenopsis, O. 
cordutum, O. naevium, O. Pescatorei, Brassia verrucosa, 
Acanthophippium bicolor, Oneidium Carthaginense, O. 
flavescens; Promenaea xanthina, Acineta Barkeri, Sabal 
Adansonii, Areca lutescens, Asterocaryon Airi. 

Neue Einführungen: Urostigma Leopoldii (Ficus), 
Rhopala magnifica, Calyptraria haemantha, Reichen- 


heimia splendida (Begonia), Brownea maculata, Myrtus 


filifolia, Oreopanax Lindeni, O. laevigatum, O. reticu- 
latum. f i 


Farrn in Frucht: Trichomanes radicans, T. An— 
drewsii, Polypodium appendieulatum, Nothochlaena tri- 
chomanoides, N. chrysophylla, Asplenium diversifolium, 
Nephrodium cormosum n. sp., Aspidium (Bathmium) 
nigripes n. sp., Hemitelia Karsteniana, H. spectabilis, 
Alsophila Humboldtii, Lophosoria affinis. Fr. Kl. 


Literariſches. 

J. K. Hasskarl, Retzia sive Observationes bota- 
nicae, quas in primis in horto Bogoriensi Mensibus 
Februario ad Julium 1855. Pugillus primus. Bata- 
via. Typis Lange & Comp. 1855“). 

Haßkarl, der raſtlos thätige, vom Unglück hart be— 
troffene Mann, giebt uns in dem erſten Hefte eines von 
ihm neubegründeten Journals wiederum Zeugniß von ſeinem 
bewunderungswürdigen Fleiße, wie von ſeiner Ausdauer. 
Kaum von einer mühſamen und beſchwerlichen Expedition, 
die er im Auftrage der niederländiſchen Regierung unternahm, 
und die den Zweck hatte die Stammpflanzen der in den 
Anden Peru's vorkommenden vorzüglichſten Chinarinden nach 
Java überzuführen, daſelbſt eingetroffen, und ohnedies hin— 
reichend beſchäftigt ſeine auf der langen Seereiſe in ihrem 
Wachsthum geſtörten und in ihrem Befinden angegriffenen 
Auswanderer zu pflegen, vom Tode zu erretten und dieſelben 
geeignet zu placiren, findet doch noch Muße ſeine ſyſte— 
matiſchen Studien fortzuſetzen, indem er in Zeit von ſechs 
Monaten, aus dem botaniſchen Garten zu Boitzenzorg bei 
Batavia nicht weniger als 153 Pflanzenarten, aus den ver— 
ſchiedenſten natürlichen Pflanzengruppen, eben ſo kritiſch als 
ausfuhrlich beleuchtet. Unter dieſen 153 Pflanzenarten fin— 
den ſich 7 neue, von ihm aufgeſtellte, wohl diagnoſirte und 
genau beſchriebene Gattungen neben 42 Arten. Obgleich 
ich über die Begründung dieſer neuen Gattungen und Arten 
nicht zu urtheilen vermag, weil ich die Original-Exemplare 
nicht ſah, ſo muß ich doch zugeben, daß die unterſcheidenden 
Merkmale, worauf die Kennzeichen der neuen Gattungen 
und Arten beruhen, wenn ſie ſich als conſtant bewähren, 
woran nach den bisherigen Arbeiten des Herrn Haßkarl 


nicht zu zweifeln iſt, von der Art ſind, daß ſie der ſyſte— 


*) Diefes Heft verdanke ich der überaus freundlichen Mittheilung 
des Herrn von Humboldt. f Fr. Kl. 
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matiſchen Botanik zum Vortheil gereichen. Dies würde 
ſelbſt dann der Fall ſein, wenn ſie unter anderen Gat— 
tungs- und Artennamen bereits beſchrieben ſein ſollten, was 
aus Mangel an Vergleichung authentiſcher Exemplare hier 
und da nicht unmöglich wäre. Immerhin, dem ſei, wie 
ihm wolle, die Arbeit iſt von großem wiſſenſchaftlichen Inter— 
eſſe, weil die Unterſuchungen an lebenden Pflanzen vorge— 
nommen wurden und dadurch jedenfalls, wenn auch nicht 
alle Gattungen und Arten als neu beſtätigt werden ſollten, 
Mängel und unrichtige Angaben früherer Autoren hierdurch 
berichtigt werden. 

Der Raum, den dieſe Zeitſchrift bietet, geſtattet nicht 
ausführlich uͤber den Inhalt dieſes Werkchens zu berichten. 
Herr Dr. Müller, Sohn des verſtorbenen Geheimen Ka— 
binetsrath, der Walpers's Annales Botanices systema- 
ticae fortſetzt, wird daſſelbe mindeſtens darin auszugsweiſe 
benutzen, während ich mich hier mit der Namhaftmachung 
der neuen Gattungen und Arten begnügen muß. Orchi- 
deae: Dendrobium ferox //sskl. (D. Veitchianum de 
Vriese), Polystylus cornu-cervi o. Hasselt. Rubia- 
ceae: Pavetta Wyckii Fsskl., P. arborescens Hsskl., 
Berthiera chrysantha Hes. Lonicereae: Viburnum 
Sandankwa Hsskl. Apocyneae: Bleekeria Msskl., 
B. calocarpa Usskl., B. salubris //sskl. Cardiopte- 
rideae: Cardiopteria quinqueloba /7sskl. (C. javanica 


BJ.) Convolvulaceae: Batatas? glaberrima Asskl. 
Acanthaceae: Ebermayera subpaniculata Iss. 


Lentibulariae: Utrieularia conferta Hsskl., U. recli— 
nata Hsskl. Sapoteae: Cacosmanthus Hsskl., C. 
macrophyllus Hes, Ceratephorus Hoss, C. Wightii 
Hsskt., C. Leerii Hesl. Ebenaceae: Rhipidostigma 
Hssk!., R. Zollingeri HSV,, R. Theysmanni Hsskl. 
Umbelliferae: Cryptotaenia japonica Asskl. Ano- 
naceae: Mitrephora macrantha //ssk/., Guatteria lito- 
ralis Hesel. Alsodeineae: Dioryetandra Msskl., D. 
Roxburghii Fsskl. Pangieae: Taractogenos Hs Sl., 


T. Blumei Iss]. Stereuliaceae: Oudemansia ja- 
vensis Iss, O. virgata Hsskl:  Diptocarpeae: 
Anisoptera Bantamensis Hsskl. Meliaceae: Sando— 
ricum glaberrimum Z/ssk/., Walfura? pinnata 7/88. 
Ilieineae: Villaresia scandens //sskl. Euphorbia- 
ceae: Alchornea Zollingeri Iss. (jedenfalls der Typus 
einer neuen Gattung), Sauropus macranthus Asskl. 
Amygdaleae: Prunus nititissima //sskl. Papilio- 
naceae: Stenotropis Hes, St. Berteroi Hssk/. (Ery— 
thrina poianthes Dertero). Caesalpineae: Jonesia 
confusa Asskl., J. monopetala //sskl.; Touchiroa Ban- 
tamensis //sskl. Mimoseae: Arthrosprion stipulatum 
Hsskl. (Albizzia stipulata Denth.); Calliandra Santi 
Pauli /7ss%/., C. haematocephala 7755%/.; Pitheeolobium 
elliptieum //ssk/. (Inga B/.); Cathormion moniliferum 
Hsskl. (Pithecolobium moniliferum Denth) Fr. Kl. 


Tecoma grandiflora Delaun. 


(J. fruticosa, foliis pinnatis, foliolis ovatis acuminatis dentalis, pa- 

nicula terminali. [Bignonia grandiflora T’hunbhg., B. chinensis Lam.| 

Aus China und Japan Lin. Sys., Veg. C. Spr. Vol. III. p. 836.) 
(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 6.) 

Dieſer ſehr ſchön blühende Strauch, der ſich zum klettern 
neigt, es aber nicht iſt, wird ſeit mehreren Jahren in den Gär— 
ten kultivirt, ohne gehörig beachtet zu werden. Er war wieder | 
aus unſerer Nähe verloren gegangen, obgleich er in geſchützter 
Lage an freien und warmen Wänden aushält, und nur 
erfriert, wenn er nicht bedeckt wird. Eben ſo gut läßt er 
ſich auch als Topfpflanze kultiviren, und iſt eine große Zier 
pflanze für den Spätſommer der Kalthäuſer. Er iſt bei weitem 
höher zu ſchätzen als Tecoma radicans, da er nicht ſo 
wuchert und ſoviel Raum erfordert. Man kann aber T. 
radicans als Unterlage zur Vermehrung und zum Pfropfen 
verwenden, obgleich T. grandiflora als Steckling ſich be— 
wurzelt. Er verlangt eine nahrhafte Erde zu ſeinem Ge— 
deihen und bei der Topfkultur das Kalthaus und den gehörigen 
Ruheſtand. — Die Abbildung wurde von L. Van Houtte 
eingeſandt und erwartet die Red. in der nächſten Zeit das 
Geſchichtliche um das hier fehlende über dieſe empfehlens- 
werthe Pflanze nachtragen zu können. Oo. 


Von dieſer Zeitschrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


aut dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


1) Hierbei die illuminirte Beilage Nr. 6. (Monat Juni) für die Abonnenten der illuſtrirten Aus- 
gabe der Allgem. Gartenzeitung Tecoma grandiflora De/aun. (ſ. darüber oben). 
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Sonnabend, den 28. Juni 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


ne Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 


für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


di. Friedrich Otto * 9. Albert Dietrich. 


Inhalt: Pflanzen⸗Ausſtellung des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin. — Zwei neue Arten der Gattung Reichen— 
heimia. Beſchrieben von Fr. Klotzſch. — Bemerkungen über Erdbeertreiberei in England. Vom Prof. John Lindley. — Zwei 


neue Orchideen. — Blühende Pflanzen. — Literariſches. 


Pflanzen-Ausſtellung 
des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 
in Berlin. 


Der hieſige „Verein zur Beförderung des Gartenbaues 
in den Königlich Preußiſchen Staaten“ hatte zur Feier 
ſeines 34. Jahresfeſtes wiederum, wie ſonſt alljährlich eine 
Ausſtellung von Pflanzen, Früchten und Gemüſen in der 
Königlichen Reitbahn (Breite Straße, im Centrum von 
Berlin) veranſtaltet, welche vom 22. früh bis zum 23. Juni 
Abends währte und von den Mitgliedern und deren Fa— 
milien, während ihrer ganzen Dauer ziemlich beſucht war. 
Die Lokalität, die ſchon mehrfach für denſelben Zweck von 


den Gartenfreunden Berlin's benutzt worden iſt, gehört 
vielleicht zu den geeignetſten, die Berlin innerhalb der Stadt 
überhaupt aufzuweiſen hat. Sie iſt verhältnißmäßig hoch, 
110“ lang und 80° breit und hat eine leidliche Beleuchtung. 

Die Anordnung, die von dem Herrn Thiergarten-In— 
ſpector Hennig in Gemeinſchaft mit dem Herrn Logen— 
gärtner Rönnenkamp ausging, welche beide mit dem 
Arrangement des Ganzen betraut waren, mußte als durch— 
aus gelungen betrachtet werden. Sie war ſo eingetheilt, 
daß s der Länge ein Parterre bildete, das mit Raſen belegt 
war, jo, daß es durch Wege in drei Platze getrennt und 
zu beiden Seiten an den Wänden von breiten Stellagen 
eingefaßt wurde. Die Front bildete eine Eſtrade zu der 


202 


eine Treppe führte, deren Hinterwand höchft geſchmackvoll 
mit großen Palmen, Aroideen, Cycadeen, Daſylirien, Farrn 
und anderen Blattpflanzen aus dem Königlichen botaniſchen 
Garten zu Schöneberg geziert war. Aus dem dunkeln Grün 
dieſer lebenden Decoration leuchteten auf Poſtamenten die 
bekränzten Büſten des Königs und der Königin und zwiſchen 
dieſen die des hochſeligen Koͤnigs Friedrich Wilhelm III. 
mit einem goldenen Lorbeerkranze hervor. 

Gleich am Eingange ſtieß man auf ein Fünftliches 
Rieſen-Bouquet von 14 Höhe in einem vergoldeten Korbe, 
das ſich erkühnte den Wettſtreit mit den Kindern der Flora 
aufzunehmen. Es war von dem Blumenfabrikanten Herrn 
Unruh aus Leipzig zur Ausſtellung gebracht und hätte, 
abgeſehen davon, daß es die Ausſicht auf die großartig 
decorirte Hinterfront behinderte, jedenfalls beſſer in eine 
Kunſtausſtellung, als hierher gepaßt. Leute von Geſchmack 
und Urtheil waren über die Disharmonie dieſes Kunſtpro— 
duktes zu den Schönheiten der Pflanzennatur ſo unangenehm 
berührt, daß ſie laut ihre Mißbilligung ausſprachen; andere 
dagegen ebenfalls den höheren Klaſſen der Geſellſchaft an— 
gehörend fanden das Bouquet, das ſich allerdings durch 
ein ſehr lebendiges Colorit der Blüthen und der Belaubung 
auszeichnete, prächtig und meinten ſogar, daß es an Farben— 
ſchmuck alle lebenden Blüthen überſtrahle. Rechts und 
links von dieſem künſtlichen Blumenbouquet vor dem erſten 
Raſenſtücke befanden ſich große runde Tiſche, die ſich je an 
einen andern länglichen anlehnten. Beide runde Tiſche 
waren mit Pflanzen des Königlichen botaniſchen Gartens 
geſchmückt. Auf dem rechts eine Gruppe mit Begoniaceen, 
welche eine Prämie von 5 Thlrn. erhielt. Sie beſtand ins— 
beſondere aus Platyeentrum rubro-venium und P. xan- 
thinum mit ihren zahlreichen Formen aus Oſtindien, Au— 
gustia caffra aus Südafrika, Magnusia maxima aus 
Mexiko, Pritzelia ramentacea und Ewaldia lobata aus 
Braſilien. Auf dem runden Tiſche links ſah man einige 
intereſſante Gewächſe, deren Begleitung ſich übrigens durch 
eine gute Kultur bemerkbar machte. Vorzugsweiſe verdienen 
hiervon Erwähnung: Fortunaea sinensis, Gesnera ma- 
crantha, einige ausgezeichnete hybride Gloxinien, Campa— 
nula nitida flore albo, Sweinsonia rosea und Diplacus 
puniceus grandiflorus mit nankinfarbenen Blüthen. Die 
länglichen Tiſche, welche ſich an den runden anlehnten, 
waren größtentheils mit neuen Einführungen und den Kul— 


tureremplaren beſetzt, welche um die dafür ausgeſetzten Preiſe 
konkurrirten. Vorzugsweiſe müſſen von ihnen genannt wer— 
den, an neuen Einführungen Begonia splendida, auch ohne 
Bluͤthen ſchoͤn, wahrſcheinlich, fo weit man nach dem Ha— 
bitus zu urtheilen vermag eine neue Art der Gattung Rei- 
chenheimia dem Herrn Fabrikbeſitzer Nauen (Obergärtner 
Gireoud) gehörig, prämiirt mit 5 Thlen. Petunia impe- 
rialis, eine von der P. nyetaginiflora abſtammende Form 
mit weißen gefüllten Blüthen, von demſelben, prämiirt mit 
5 Thlen. Maranta pardina, von demſelben, prämiirt mit 
5 Thlrn. Ataccia eristata, ein merkwürdiges Gewächs mit 
dunkelbraunen Blüthenbüſcheln, welche von langen Fäden 
umgeben werden, die fi) als verkümmerte hangende Blüthen— 
ſtiele dokumentiren, von demſelben, ehrenvoll erwähnt. An 
eigenen Züchtungen: Drei Gloxinien-Varietäten von dem 
Herrn Rittmeiſter Herrmann aus Schönebeck (Obergärtner 
Behrens), prämiirt mit 10 Thlen. An Kulturpflanzen: 
Rhopala coreovadensis von dem Herrn Fabrikbeſitzer 
Nauen (Obergärtner Gireoud), prämiirt mit 10 Thlrn. 
Lyperia pinnatifida, von demſelben, prämiirt mit 5 Thlrn. 
Pimelia Hendersonii des Herrn Kunſt- und Handelsgärtner 
Hoffmann, prämiirt mit 5 Thlen. Clerodendron Be— 
thuneanum des Herrn Rentier Bier (Kunſtgärtner Hor— 
nemann), prämiirt mit 5 Thlrn. Pelargonium belle 
d’Epine des Herrn Rittmeiſter Herrmann (Obergärtner 
Behrens), prämiirt mit 5 Thlrn. Maranta regalis des 
Herrn Fabrikbeſitzer Danneel (Kunſtgärtner Baſewald), 
prämiirt mit 5 Thlrn. Sonerilla margaritacea, Tydea 
gigantea u. Niphaea anaectochilifolia des Herrn Nauen. 
Exostemma floribundum des Herrn Univerſitätsgärtner 
Sauer und Phrynium pumilum. 

Der Raſenplatz zwiſchen dieſen länglichen Tiſchen hinter 


dem künſtlichen Bouquet war mit blühenden Arten von 


Clerodendron dekorirt; an dem Ende, von welchem ein Weg 
das dahinter liegende Waſſer-Baſſin trennte, befand ſich auf 
einem Poſtamente aus künſtlichem Tropfſtein zuſammengeſetzt 
ein niedlich arrangirtes Bouquet in einem flachen Gefäß. 
Hinter dem erſten Raſenplatz ein Waſſer-Baſſin, rund— 
herum mit Raſen eingefaßt und mit künſtlichem Tropfſtein 
belegt, der bei dem Herrn Loſſow in Berlin zu 4 Thlr. 
der Centner käuflich zu haben iſt. Das mit Cordylinen 
umſtellte Baſſin enthielt ein ſchönes Sortiment von hybriden 
Nymphaeen vom hellſten Roſa bis zum dunkelſten Karmoiſin, 
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Ceratopteris thalietroides, Nelumbium calophyllum, Nym- 
phaea Lotus, Pistia Texensis, Oryza sativa, Pontederia 
cordata, Cyperus alternifolius ete. Die Pflanzen ſtamm— 
ten ſämmtlich aus dem Königlichen botaniſchen Garten und 
wurden als außerordentliche Leiſtung mit dem Links-Preiſe 
von 20 Thlrn. gekrönt. Nächſt dieſem Baſſin traf man 
auf das dritte Raſenſtück, das mit mannigfaltigen exotiſchen 
Blattpflanzen aus dem Geſchlechte Solanum in dem König— 
lichen botanſchen Garten gezogen, geſchmückt war und wo— 
für von dem Preisrichter-Amte ebenfalls eine Prämie von 
5 Thlrn. gewährt wurde. 

Außer dieſen genannten Topfgewächſen fehlten den Ra— 
ſenbeeten auch Blumen-Bouquets in Vaſen auf Poſtamenten 
natürlich nicht. Einige von ihnen waren äußerſt ſinnig 
geordnet und erweckten die verdiente Anerkennung. Die der 
Herren Kunſtgärtner Emil Buoché und Jannoch waren 
mit je einem Preiſe von 5 Thlrn. prämiirt. Rechts und 
links vor den Raſenplätzen waren auf Tiſchen reichhaltige 
Sortimente von Roſen aufgeſtellt, unter denen ſich mehrere 
durch bedeutende Fülle, Größe und ſchönes Kolorit aus— 
zeichneten. Sie waren durch die Herren Kunſt- und Han— 
delsgärtner Kunze und dem Baumſchulenbeſitzer Lorber g 
eingeliefert. Das Sortiment des zuletzt genannten Herrn 
erhielt eine Prämie von 5 Thlrn. 

An der rechten Seite der Treppe, welche zur Eſtrade 
führte, befand ſich auf einer Stellage ein Sortiment Säm— 
linge der Erica ventricosa in kräftiger Belaubung und in 
voller Blüthe von dem Herrn Kunſt- und Handelsgartner 
Hoffmann gezüchtet und von den Herren Preisrichtern 
mit 10 Thlrn. prämiirt. Außerdem waren die beiden Stel— 
lagen rechts und links vor der Cſtrade mit einem Sorti— 
mente von Ilex Arten nnd Formen der Königlichen Landes— 
baumſchule, welche dafür mit einer Prämie für außerordent— 
liche Leiſtungen von 5 Thlrn. bedacht wurde; ferner ein 
Sortiment der Petunia triumphans, ein Sortiment von 
Phlox Drummondii, ein Sortiment von Heliotropium, 
unter welchem H. Madame Anna Jurel, H. Voltairianum 
und H. Napoleon III. hervorzuheben ſind, ein Sortiment 
Fuchſien des Herrn Handelsgärtner Barnſtein, ein Sor— 
timent Gloxinien des Herrn Rentier Bier (Kunſtgärtner 
Hornemann), ein Sortiment Hahnenkämme und Dracaenen 
des Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Friebel und eine 
Sammlung merkwürdiger Kakteenformen des Herrn Linde. 


Die Dekorationen zu beiden Seiten der Wände waren 
mit vielem Geſchmack vorgenommen und enthielten außer 
einigen ganz intereſſanten Seltenheiten größtentheils geſunde 
und kräftige Exemplare. 

Die Herren Kunſt- und Handelsgärtner Allardt, 
Limprecht, L. Mathieu, Krone, der Verſuchsgarten des 
Vereins (Herr Kunſtgärtner Emil Bouch é), der Königliche 
botiſche Garten, der Univerſitätsgarten, der Herr Hofgärt— 
ner Krawack und der Herr Fabrikbeſitzer Nauen (Ober— 
gärtner Gireoud) hatten jeder nach Kräften beigetragen, 
die Dekoration in einen harmoniſchen Zuſammenhang zu 
bringen. 

Die Gruppe des Vereinsgartens zeigte ſehr ſchöne 
Blattpflanzen. 

Die Orchideengruppe des Herrn Allardt war diesmal 
vorzugsweiſe ausgeſtattet. Sie enthielt: Oneidium Papilio, 
O. leueochilum, O. quadricorne, O. altissimum, O. spha- 
celatum, Odontoglossum hastatum, Stanhopea tigrina, 
Acineta Humboldtii, Aeropera Loddigesii, Cirrhaea de- 
pendeus, Trigonidium ringens, Calanthe veratrifolia 
Epidendrum cochleatum, E. papillosum, E. Wageneria- 
num, E. asperum, Lycaste eruenta ete. Es fiel ihr eine 
Prämie von 10 Thlrn. zu. 

Die beiden Gruppen des Herrn L. Mathieu enthielten 
ſehr beachtenswerthe Pflanzen: Caladium bicolor, C. Hae- 
matostigma, C. pieturatum, C. marmoratum, C. poecile, 
C. pietum, Homalomena rubra, Monstera cannaefolia, 
Stanhopea Devoniensis, Acineta Humboldtii, Cattleya 
Mossiae, Cypripedium barbatum, Oneidium nebulosum, 
O. Pinelianum, Dendrobium coerulescens, Lycaste Dep- 
pei, Allemanda neriifolia, Curcuma rubro-caulis, Cureu- 
ligo recurvata, Dracaena Boerhaavii, D. cannaefolia, 
D. Draco, D. ferrea, D. gracilis, D. nobilis, D. specta- 
bilis, D. marginata, D. rubra, Theophrasta macrophylla, 
Stromanthe sanguinea, Caryota urens, Chamaedorea 
funifera, Rhapis flabelliformis, Maranta Sellowii, M. 
truncata, M. variegata, Phrynium setosum, P. pumilum, 
P. micans var. purpurascens und var. pallens, Magnusia 
maxima (Begonia maxima) ete. Dieſe Gruppe wurde 
mit 10 Thlrn. prämiirt. 

Daß die Gruppe des Königlichen botaniſchen Gartens 
ebenfalls viele intereſſante und ſchoͤne Pflanzen enthielt, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt; auch ihr wurde eine Prämie von 5 Thlrn. 
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Die Gruppe des Univerſitätsgartens, die eine Prämie 
von 10 Thlrn. erhielt, ercellirte in officinellen Pflanzen von 
denen wir einige nennen müſſen. Andropogon Schoenan- 
thus, Maranta indica, Pogostemon Patschauli, Pitheco— 
lobium Avaremotemo, Drimys Winteri, Pieraena excelsa, 
Caesalpinia echinata, Dammara alba, Cinnamomum 
zeylanieum, C. aromatieum, C. dulce und C. albiflorum; 
kräftige Eremplare von Astrocaryum Airi, Chamaedorea 
Lindeni, Ceroxylon Klopstockia und Oenocarpus altissima, 
Urostigma amazonieum, Charlwoodia congesta, Arau- 
caria brasiliensis, Adiantum assimile, Aroideen u. |. w. 

Die lieblich geordnete Gruppe des Königlichen Hof: 
gärtner Herrn Krawack zu Bellevue bei Berlin zeichnete 
ſich durch drei ſehr reich blühende üppige Exemplare der 
Stanhopea oculata aus. 

In der Gruppe des Herrn Fabrikbeſitzer Nauen 
(Obergärtner Gireoud), waren es insbeſondere folgende 
Pflanzen, welche die Bewunderung der Beſucher erweckten: 
Odontoglossum naevium, Saccolobium guttatum, Rho- 
pala organensis, Ardisia speciosa, Oreopanax Lindenii 
und O. macrophyllum, Allamanda neriifolia, Lobelia 
Erinus var. speciosa, Clerodendron Kaempferi, Erica 
ventricosa var. carnea, Lyperia pinnatifida und Dra- 
caena arborea. 

Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Krone's Gruppe 
zeigte einige hübſche Rhododendren und niedliche Cal— 
ceolarien. 

Herr Kunſt- und Handelsgärtner Limprecht empfahl 
ſich durch feine Hortenſien, Pelargonien und durch blühende 
Exemplare der Salvia argentea. 

Die Früchte waren zwar in geringer Menge, mindeſtens 
weniger als ſonſt ausgeſtellt, jedoch von vorzüglicher Güte. 
Auf einer Tafel unter einem Orangenbaume auf der Eſtrade 
links, neben einem ſchönen Kaffeebaume, der voll von Früch— 
ten prangte, hatte die Fruchtſammlung ihr Domicil aufge— 
ſchlagen. Prämiirt wurden die ſchönen Pflaumen des Fürſten 
Pleß zu Pleß Durchlaucht, (Hofgärtner Braſſe), und 
die Netzmelone (Barbareske) des Königlichen Hofgärtner 
Herrn Nietner zu Sansſouci. Außerdem zeichneten ſich 
Weintrauben, Pfirſich, Nectarinen und Feigen des König— 
lichen Hofgärtner Herrn Nietner in Schönhauſen und 
unter den Erdbeeren Goliath, Glob, Elton Pine, Imperial 
und weiße Monats-Erdbeeren von den Königlichen Hof— 


gärtnern Herren Sello in Sansſouci und Fintelmann 
in Charlottenburg aus. 

Von den wenigen Gemüſen, die in einer gleichen Lo— 
kalität rechts auf der Eſtrade Platz gefunden hatten, waren 
die Treib-Kartoffeln das Beſte. Sie ſtammten aus den 
Miſtbeettreibereien des Herrn Hofgärtner Nietner in 
Sansſouci und beftanden in der Chia-Kartoffel, der franz 
zöſiſchen Fünf-Wochen-Kartoffel, der St. Farinosa-Kartoffel, 
der Treib-Zwerg-Nieren-Kartoffel, der engliſchen Wachs 
Kartoffel, der frühen blauen Kartoffel, der runden kalifor— 
niſchen Kartoffel und der Rieſen-Kartoffel. Der Herr Kunſt— 
und Handelsgärtner Späth hatte Gurken und Blumenkohl 
und Herr Hofgärtner Nietner in Sansſouci ebenfalls 
Gurken (weſtindiſche und Imperor) zur Stelle gebracht. 

Im Ganzen und Allgemeinen kann man von der dies— 
jährigen Feſt-Ausſtellung ſagen, daß ſie den Beſuchern 
einen ſehr zuſagenden Genuß gewährte und zugleich den 
vollgültigen Beweis lieferte, welchen Anklang die Garten— 
Erzeugniſſe aller Art ſich in den verſchiedenſten Ständen 
Berlins zu bewahren vermögen. 

So erfreulich es daher auch iſt, daß der Staat ſich 
dieſes Vereins annimmt (er wird von den Miniſterien des Kul— 
tus und der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten unterſtützt), 
ſo wunderbar und unerklärlich ſind die Urſachen, die dergleichen 
Unterſtützungen bedingen. Fr. Kl. 


Zwei neue Arten der Gattung Reichenheimia 


aus den Warmhäuſern des Herrn Commercien— 
rath Leonor Reichenheim in Berlin. 
Beſchrieben von Fr. Klotzſch. 


Schon bei der Aufſtellung der Gattung Reichenheimia 
in meinen Begoniaccen ſprach ich die Vermuthung aus, 
daß die Repräſentanten dieſer Gattung in ziemlicher Anzahl 
in Oſtindien vertreten ſein möchten. Die Wahrſcheinlichkeit 
für dieſe Vermuthung ging aus den Beſchreibungen des 
Habitus einiger oſtindiſchen Begoniaceen hervor; mit Be— 
ſtimmtheit ließ ſich aber aus den aller weſentlichen Kenn— 
zeichen entbehrenden Diagnoſen nichts darüber feſtſtellen. 
Heute habe ich die Genugthuung dieſe Gattung, welche 
ſich durch einen bleibenden Griffelapparat, ein ununterbroche— 
nes Narbenband, längliche, an der Spitze abgerundete, nach 
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unten verdünnte Staubbeutel, lange, feine, dicht zuſammen— 
gedrängte, fadenförmige Staubfäden, äußerlich mehr oder 
weniger behaarte Blüthenhülltheile, die bei den männlichen 
Blüthen in der Vierzahl, bei den weiblichen dagegen in der 
Fünfzahl auftreten, drei im Querſchnitt ſpießförmige Pla— 
centen und durch lang geſträngte Eierchen und einen ſchirm— 
artigen Blüthenſtand auszeichnet mit zwei neu eingeführten 
Arten bereichern zu können. Beide neue Arten ſind ſtamm— 
los, mit derſelben rothen Behaarung, den weißlich gefleckten 
Blättern und auf der Oberfläche derſelben mit jenem Luſtre 
verſehen, der Reichenheimia Thwaitesii in Betreff der 
Belaubung vor allen übrigen Begoniaceen den Vorrang ver— 
ſchafft hat. 

Nur muß ich bedauern, daß ich den näheren Standort 
beider Arten, die durch den Handel zur Einführung und 
Verbreitung gelangten, nicht angeben kann. 
Reichenheimia Stelzneri n. sp. Acaulis, rubes- 

centi-hirta; rhizomate subterraneo brevi crasso; 
foliis obliquis rotundato-ovatis acutis cordatis rugosis 
impresso-nervosis, margine rotundato-subsinuatis 
grosse crenulatis, supra saturate viridibus albido 
variegatis rubro-hirtis, subtus rubescentibus pallide 
virescenti - variegatis nervoso-hirtis, sinu basilari 
acuto, lobis alatis imbricatis; petiolis teretibus ru- 
bescentibus hirtis, supra subplano - canalculatis la— 
minam subaequantibus; stipulis membranaceis lan- 
ceolatis acuminatis hinc inde remote dentatis; sca- 
pis pluribus radicalibus rubicundis villoso - hirtis 
folio longioribus; floribus umbellatis, masculis pe- 
dicellatis erectis, femineis sessilibus; bracteis invo- 
lucellatis ovatis viridibus, margine sparsim ciliatis; 
perigonii foliolis florum masculorum exterioribus 
majoribus ovatis subacutis parallelo-roseo-nervosis, 
extus hirtellis, interioribus albidis obovatis acumi- 
natis glabris, femineis ovatis subacutis roseis, foliolo 
intimo glabro, reliquis extus hirtellis; stigmatibus 
basi brevi appendiculatis; germine inaequaliter tri- 
alato hirto. 

Pflanze buſchig, ſtammlos, 4“ hoch. Blätter 33 
lang und 3“ breit. Blattſtiele 3“ lang und rabenkieldick. 
Blumenſtengel 4 — 5“ lang. Die Stiele der männlichen 
Blüthen 1—2 lang. Die beiden äußeren Blüthenhülltheile 
der männlichen Blüthe 8 lang und 5 breit, die beiden 


inneren 5“ lang und 3 breit; die der weiblichen Blüthen 
5—6““ lang und 22—3““ breit. 

Der Herr Obergärtner Adolph Stelzner, deſſen 
Namen dieſe Art trägt, brachte dieſelbe in dieſem Frühjahre 
mit der Bezeichnung „Begoniae species“ aus England 
herüber. Das Gewächs iſt kleiner als Reichenheimia 
Thwaitesii und größer in ſeinen Dimenſionen als die fol— 
gende Art, welche durch Herrn van Houtte als Begonia 
zeylanica in den Handel gebracht wurde. 
Reichenheimia zeylanica n. sp. Acaulis, rubes 

centi-hirta; rhizomate brevi subterraneo crasso; fo— 
lis rotundatis acutis cordatis impresso - nervosis, 
margine crenato-dentatis, supra rubro-hirtellis viri- 
dibus albido-variegatis et sanguineo-maculatis, sub- 
tus nervoso-hirtellis costato-purpuratis, sinu basilari 
truncato-aperto, lobis basilaribus rotundatis distan- 
tibus; petiolis teretibus radicalibus roseis evanes- 
cente birtellis laminam subaequantibus, supra plano- 
canaliculatis; stipulis pallide viridibus lanceolatis 
acuminatis carinato-unicostatis, extus versus apicem 
pilosis; scapis pluribus radicalibus rubicundis villo- 
siusculis folio subbrevioribus; floribus umbellatis 
roseis, masculis pedicellatis erectis, femineis sessili- 
bus; bracteis involucellatis lanceolatis acutis pallide 
roseis rubescenti-nervosis; perigonii foliolis florum 
masculorum et femineorum ellipticis obtusis pallide- 
rubescenti-venosis, exterioribus extus hirtis, interio- 
ribus sparsim hirtellis; stigmatibus basi brevi ap- 
pendiculatis; germinibus rubescentibus subinaequali- 
trialatis undique hirtellis. 

Begonia zeylanica van Houtte Catalogus pro 1855. 

Pflanze buſchig, 3“ hoch. Blätter 2— 3“ lang und 
11—24“ breit. Blattſtiele 2— 24“ lang und rabenkieldick. 
Nebenblättchen 4’ lang und an der Baſis 13“ breit. 
Blumenſtengel 2— 2“ lang und eben ſo dick als die Blatt— 
ſtiele. Hüllblättchenartige Brakteen 3 — 4“ lang und an 
der Baſis 11—2““ breit. Aeußere Blüthenhülltheile beider 
Geſchlechter 5“ lang und 3 breit, innere ein wenig kürzer 
und ſchmaler. 
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Bemerkungen über Erdbeertreiberei in England. 
Vom Profeſſor John Lindley. 


Leute von vielen Erfahrungen verſichern, daß die Erd— 
beerzüchter ihr Hauptaugenmerk darauf zu richten haben, 
wie die Früchte zu einer frühen Zeitigung gebracht werden 
können. Sie behaupten, Erdbeerpflanzen zum Treiben be— 
ſtimmt, müßen 2 Jahre alt ſein. Sie empfehlen die Aus— 
läufer der Erdbeerſtauden im Monat Auguſt in Töpfe zu 
verpflanzen, im nächſten Frühjahr ſämmtliche Blüthen, die 
ſich etwa daran entwickeln, zu entfernen und ſodann dieſe 
Pflanzen im darauf folgenden Jahre zum Treiben zu be— 
nutzen. Sie warnen, nie andere Ableger zum Treiben zu 
wählen, als ſolche, die bereits 2 Jahre lang abgenommen 
und unter Kultur geweſen ſind. Nur ſehr ſtarke Pflan— 
zen können nach ihrer Meinung unmittelbar nach dem Her— 
ausnehmen aus dem freien Lande zum Treiben benutzt wer— 
den. Man ſoll ſie erſt in kleine Töpfe und nachdem dieſe 
vollgewurzelt, vorſichtig in größere verpflanzen. In dieſer 
Weiſe lauten die Vorſchriften der praktiſchen Gärtner, welche 
dann noch hinzufügen, daß man die Töpfe ja groß genug 
wählen fol. Für gewöhnlich ſoll man 8 zöllige verwenden, 
für kleinere Erdbeerſorten feien 6 zöllige ausreichend, häufig 
ſei es aber nothwendig 9 — 10 zöllige zu benutzen. Ferner 
ſollen in jedem Topf, je drei Exemplare gepflanzt werden, 
damit man ſicher für den Fall ſei, daß eine oder die andere 
Pflanze ausgehen ſollte. So (belehren uns die Garten— 
bücher) müſſen die Erdbeerpflanzen behandelt werden, wenn 
wir die Erdbeeren mit Erfolg treiben wollen. Man ver— 
nachläſſige dieſe Vorſchriften, heißt es weiter und das Fehl— 
ſchlagen des Erfolges iſt ſo gut, wie gewiß. Sollte man 
wohl glauben, daß ſo viel Zeit und Mühe wirklich erfor— 
derlich ſeien, um für den Monat Mai einige Erdbeerfrüchte 
zu erzielen, die wenige Wochen fpäter im freien Lande, ohne 
künſtliches Zuthun, ſo wie ſo erſcheinen? Wir wollen ſehen. 

Im Garten der Gartenbau-Geſellſchaft zu Chiswick bei 
London wurden auf Anordnung des Herrn Gordon in 
der erſten Woche des Monats Auguſt die an den Ausläu— 
fern entwickelten neuen Erdbeerpflanzen aus dem freien Lande 
in 22 zöllige Töpfe verpflanzt; die hierzu verwandte Erdart 
war eine Miſchung von Kuhbünger, der vollſtändig in Ver— 
weſung übergegangen war und ein wohl verrotteter Raſen— 
lehm, der ſeine Bindekraſt gänzlich verloren hatte (ſogenannter 


Vierlings⸗Lehm, der aus drei Theilen Lehm und einem Theil 
Sand beſteht). Nachdem ſie verpflanzt waren, wurden ſie 
bis zur vollſtändigen Bewurzelung unter Glas geſtellt und | 
nachdem dies gefchehen, was in Zeit von 4—5 Wochen der 
Fall war, verpflanzte man fie in 4 zöllige Töpfe. Jetzt | 
brachte man dieſe 4 zölligen Töpfe mit den darin befind— 
lichen Erdbeerpflanzen in eine vollſtändig erponirte Lage des 
freien Landes, wo ſie bis zur letzten Woche des Monat 
December verweilten, um dann nach einem ungeheizten Glas- 
hauſe, das nur Schutz gegen Froſt gewährte und worin 
ſie während des ganzen Winters trocken gehalten wurden, 
überſiedelt zu werden. Am 14. März 1856 brachte man 
ſammtliche Töpfe nach der Front-Stellage einer krummlie-⸗ 
nigen Weintreiberei, welche bis Mitte April auf 40° F. 
(— 33 R.) erwärmt, dann bis zu 55° F. (S 10 R.) eu 
höht wurde. Nachdem ſie Früchte angeſetzt hatten, wurden 
ſie in einem Zeitraum von 3 Tagen zweimal mit einer 
ſchwachen Löſung von Kuhdünger begoſſen, (aus wohl ver- 
rottetem Kuhdünger und Waſſer beſtehend, der einige Tage 
vor dem Gebrauch geſtanden hatte). 
Und welches war der Erfolg dieſer einfachen, aus dem 
gewöhnlichen Verſtande hervorgegangenen Procedur, die der 
zweijährigen Behandlung und der Anwendung der großen 
Töpfe entbehrte, nicht zu gedenken der vielen Umſtändlich- 
keiten, die von der alten Schule der ſogenannten Praktiker 
als unerläßlich dargeſtellt wird? Das Reſultat war ein 
außerordentlich Großes! Cine bedeutende Ernte vorzüglicher 
Früchte, eben ſo groß und ſchön, wie ſie bei zweckmäßiger 
Behandlung im freien Lande erzielt zu werden pflegen; die 
Qualitäten waren in guten Sorten, ſo gut als möglich: in 
geringeren Sorten zeigten ſie ſich eben ſo ſchlecht, wie wir 
ſie anderswo beobachten, weder beſſer noch ſchlechter. 
Exemplare dieſer Methode der Kultur waren ausgeſtellt 
in Regent Street, London am 27. Mai c. Die Geſammt— 
zahl der reifen und reifenden Früchte an jeder Pflanze war, 
wie folgt: Keens’ Seedling 26, Myatt's Eliza 24, Heri- 
cart de Thury 29, Princess Alice Maude 33, Cole's 
Prolifice 37, Ingram's Prince of Wales 45, Hooper's ) 
Seedling 45, Royal Pine 49, Reine Hortense 56 und 
Cuthill’s Black Prince 79. 
Es ſcheint demnach, daß es möglich iſt, bei der Erd- 
beertreiberei die Hälfte der Zeit, die Hälfte von Erde und 
Dünger, die Hälfte des Raumes, den die großen Töpfe in 
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den Häuſern einnehmen, ſowie einen Theil der Arbeiten und 
der Unkoſten für Töpfe durch ein rationelles Verfahren er— 
ſpart werden können, ohne weder Quantität, noch die Qua— 
lität der Früchte auch nur im geringſten zu beeinträchtigen. 
Die Erdbeere bietet kein vereinzeltes Beiſpiel einer 
Gartenfrucht, auf welche die hier ausgeſprochenen Grund— 
ſätze allein Anwendung fänden. Blinde Vorurtheile können 
auf mehr als einem Wege gebannt werden. 
(Aus dem Gard. Chronicle 1856 No. 27. p. 387.) 
Fr. Kl. 


Zwei neue Orchideen 


aus dem Gardener's Chronicle 1856, n. 22. 


Pholidota suaveolens Lindl. Scheinknollen 
koniſch, ſtumpfkantig, zweiblättrig; Blätter länglich; Blü— 
thentraube aufrecht, gekniet mit zehn entfernt ſtehenden Blü— 
then; Brakteen linienförmig, eingerollt, länger als die Blü— 
thenſtielchen und ſehr hinfällig; äußere Blüthenhülltheile 
eiförmig, faſt gekielt, innere Blüthenhülltheile von derſelben 
Form, nur ſchmaler und ungekielt; Kronenlippe länglich, an 
der Baſis ausgehöhlt mit einer niedergebogenen, krauſen, 
zugeſpitzten Platte, die mit fünf knieförmigen erhabenen Li— 
nien bezeichnet iſt. Dieſe niedliche Pflanze kann füglich als 
die Maiblume der Orchideen betrachtet werden, ſo überein— 
ſtimmend ſind Blätter, Blumen, Farbe, Größe und Geruch. 
Es iſt jedoch eine echte Pholidota, welche ſich der P. chi- 
nensis nähert, nur größer iſt in allen ihren Theilen und 
ſich außerdem durch die fünf erhabenen, wellenförmigen Linien 
auf der Oberfläche der Lippe unterſcheidet. Das reine Weiß 
der Blüthen ändert beim Abblühen in Zimmetbraun um. 

Vaterland unbekannt. Wurde vom Bifchof von Win— 
cheſter gezogen. Sie hat das Anſehen einer kleinen Coelo— 

gyne, von welcher fie ſich durch die geftielten Pollenmaſſen 
und durch das zweilappige Aufſpringen der Antheren unter— 
ſcheidet. 

Dendrobium lituiflorum Zindi. (Eudendrobium 
labello indiviso). Stengel halmartig, ſchlaff. Blüthen 
zu zweien (ſeltener 3—4); äußere Blüthenhülltheile wage— 
recht abſtehend, lanzettförmig, geadert, lang zugeſpitzt, innere 

ſpitz und doppelt breiter; Nagel der Kronenlippe eingerollt, 
länglich, eingebogen, cornetförmig mit rundlicher ſpitziger 
Platte. 


Eine ſehr hübſche Art, mit dem Habitus des Dendro- 
bium transparens, aber abſtehende, geaderte, blaßlilafarbene, 
4—5“ im Durchmeſſer haltende Blüthen; eine dunkel vio— 
lette cornetförmige heller gerandete Lippe. 

Vaterland unbekannt. Wurde von R. Hanbury 
Esqr. und dem Herrn John Edwards gezogen. 

Fr. 


Blühende Pflanzen. 

In den Warmhäuſern des Herrn Commercien-Rath 
Leonor Reichenheim (Obergärtner Stelzner) befinden 
ſich gegenwärtig in Blüthe: 

Oncidium pulvinatum (ungefähr 1800 Blumen), O. 
Harrisonianum, O. pubes, O. Wenthworthianum, O. 
flexuosum, Dendrobium chrysanthum, Odontoglossum 
cordatum, O. Insleayi, Epidendrum cochleare v. majus, 
Maxillaria punctulata, M. virens, Sobralia macrantha, 
Promenaea stapelioides, P. xanthina, Aerides affine 
Vanda Roxburghii, Huntleya violacea, Saccolabium 
Blumei v. majus, Cirrhopetalum Candelabrum, Warrea 
Wailesii, Stanhopea oculata, St. Wardii v. aurea, St. 
Martiana v. bicolor, St. tigrina v. maculata, Miltonia 
spectabilis, Cypripedium barbatum, Calanthe Masuca, 
Grobya Amherstii, Epidendrum crassifolium, Hartwegia 
purpurea, Cattleya eitrina, C. Leopoldii, C. superba, Ly- 
caste, Deppei, Laelia cinnabarina, Bifrenaria atropurpu- 
rea. Gesneraceen, darunter: Tydaea gigantea, Achime- 
nes gloxiniaeflora, A. Ambroise Verschaffelt, A. Doctor 
Hopf. Aus anderen Familien: Clerodendron fallax su- 
perbum, Pentas rosea, Dipladenia urophylla, Ixora sa- 
licifolia, Phlox Radetzky, als Kulturpflanze gezogen: Bland- 
fordia nobilis, Tetratheca vertieillata: als Spalier, ein 
ſehr ſchönes Pelargonien-Sortiment, Reichenheimia Stelz- 
neri, R zeylanica. 


Literariſches. 


John Lindley, Folia orchidacea. An Enu- 
meration of the known Species of Orchids. Parts VI. 
and VII., Published for the Author, by J. Matthews, 
5, Upper Wellington Street, Covent Garden. Lon- 
don. Preis 5 Shilling. 


Nachdem die 5 erſten Hefte dieſes umfaſſenden Orchi— 
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deenwerkes im 22. Jahrgange für 1854 dieſer Zeitung an— 
gezeigt wurden, habe ich konſequenter Weiſe jetzt über den 
Inhalt des neueſten Doppelheftes zu berichten. 

Es handelt 4 Gattungen ab, die zum Theil ſehr ar— 
tenreich ſind. 

1. Calanthe H. Brown., eine dem Genus Phajus 
verwandte Vandeengattung, welche 37 Arten umfaßt, die 
mit Ausnahme von drei Arten, von denen die eine ſüdame— 
rikaniſch, eine zweite den oſtafrikaniſchen Inſeln und die 
dritte den Geſellſchaftsinſeln angehört, ſämmtlich in Oſtin— 
diem einheimiſch ſind. Sie zerfällt in 2 Untergattungen: 
S. I Ghiesebrechtia 4. Stichard mit kurzem oder fehlendem 
Sporn und Euealanthe Zindl. mit langem Sporn. 

3. Oneidium Swiz., wovon 198 Arten beſchrieben 
werden, die in 14 Abtheilungen zerfallen, ſchließt nach 
Lindley die Gattung Cyrtochilum ein, bleibt aber darum 
doch ſo nahe mit Odontoglossum verwandt, daß ſie ſich 
von ihr eigentlich nur durch eine kürzere Geſchlechtsſäule, 
die an der Baſis mehr oder weniger angeſchwollen iſt, un— 
terſcheidet. Herr Lindley vertheilt ſie zunächſt in drei 
größere Gruppen, deren Unterſcheidungszeichen von der Con⸗ 
ſiſtenz des Labellums und von der Umgrenzung der Anthe⸗ 
rengrube genommen werden; dann nimmt er Rückſicht auf 
die Art der Belaubung, ob die Blätter reitend, ſtielrund 
oder flach ſind; dann, ob die äußeren, ſeitlichen Blüthen— 
hülltheile mit einander verwachſen oder frei ſind; ob die 
inneren Blüthenhülltheile größer, als die äußeren, oder ob 
die inneren wie die äußeren, unter ſich gleich ſind; ob das 
Labellum ungetheilt, höchſtens hin und wieder ein wenig 
an der Spitze gelappt, auch wohl zuweilen an beiden Sei— 
ten der Baſis verſchmälert, oder daſelbſt verbreitert; ob der 
Kamm auf der Scheibe des Labellums gepolſtert und zottig, 
oder mit Höckern bekleidet iſt und in welcher Zahl und An— 
ordnung dieſe Höcker auftreten. 

Die erſte Abtheilung Mierochila, welche die frühere 
Gattung Cyrtochilum umfaßt, enthält 25 Arten. Die 
zweite Equitantia, mit reitenden Blättern, 13 Arten. Die 
dritte Teretifolia, mit ſtielrunden Blättern wie Oncidium 
nudum und O. Cebolleta, 5 Arten. Die vierte Tetrape- 
tala barbata, deren ſeitliche äußere Blüthenhülltheile ver— 
wachſen und deren Rand des Labellums bartig eingefaßt 
iſt, 6 Arten. Die fünfte Tetrapetala macropetala, deren 
ſeitliche äußere Blüthenhülltheile ebenfalls verwachſen, deren 
innerer Blüthenhüllkreis aber größer als der äußere iſt, 
wozu Oneidium erispum und O. peetorale gehören, ent— 
hält 15 Arten. Die ſechſte Tetrapetala mieropetala, deren 


Blüͤthenhülltheile neben den übrigen Kennzeichen der vier 
blättrigen Blüthenhülle unter ſich von gleicher Länge ſind, 
enthält 18 Arten. 

Hier iſt zu berichtigen, daß mein Oneidium unguiculatum 
fälſchlich zu O. concolor gezogen worden iſt. Es iſt hier 
weder meine davon gegebene Diagnoſe noch die Beſchreibung 
verglichen worden. Die ſiebente Pentapetala macropetala, 
die äußeren Blüͤthenhülltheile kleiner, die feitlichen getrennt, 
enthält 17 Arten. Die achte Integrilabia, die Blüthenhüll— 
theile von gleicher Größe, die äußeren ſeitlichen getrennt, das 
Labellum faſt ungetheilt, enthält 17 Arten. Die neunte 
Pulvinata, wie bei der achten Abtheilung, nur das Labellum 
geöhrt, geigenförmig, an der Baſis verſchmälert oder we— 
nigſtens nicht breiter als der vordere Lappen; Kamm ge— 
polſtert, enthält 4 Arten. Hierzu iſt mein Oneidium acro- 
botryum zu O. Harrisonianum und zwar mit Recht gezogen 
worden. Die zehnte Paueitubereulata, gleich der vorigen 
charakteriſirt, nur mit ſehr wenigen Höckern auf der Scheibe 
des Labellums, welche die Zahl 4 nicht überſchreiten, ent— 
hält 5 Arten. Die eilfte Pluritubereulata, ebenfalls wie 
die neunte Abtheilung charakteriſirt, nur daß in den Höckern 
die Dreizahl und deren Verdoppelung vorherrſcht, enthält 54 
Arten. Hier hat mein Oneidium xanthochlorum als O. 
oblongatum, ob mit Recht oder Unrecht, vermag ich augen- 
blicklich nicht zu entſcheiden, Platz gefunden. Die zwölfte 
Verrueitubereulata, wie die neunte Abtheilung charakteriſirt, 
mit der Fünfzahl der Höcker vorherrſchend, welche noch be— 
ſonders von Warzen umgeben werden, enthält 6 Arten. 
Die dreizehnte Basilata, wie die neunte Abtheilung charakte— 
riſirt, nur daß die Baſis des Labellums deutlich breiter, als 
der Vorderlappen iſt, enthält 11 Arten. Die vierzehnte 
Glanduligerae, das Labellum häutig ausgebreitet, die An— 
therengrube eingeriſſen oder drüſig, enthält die beiden Arten 
O. papilio und ©. Limminghii. Ein vollſtändiges Namen⸗ 
regiſter, das auch die Synonyme aufgenommen hat, macht 
den Schluß der Gattungen. 

Es folgt die oſtindiſche Gattung Limatodis Blume, 
die ſich von der Gattung Calanthe durch eine freie, aufge— 
rollte Geſchlechtsſäule und einen ſeitlichen Blüthenſtand un— 
terſcheidet, von der 5 Arten charakteriſirt werden, und 


Geodorum Jackson, eine gut begränzte Gattung, deren 
9 Arten nach Ausſpruch des Herrn Lindley einer genauen 
Reviſion an lebenden Exemplaren bedürfen. Mit Ausnahme 
einer Art, welche den tropiſchen Gegenden von Neu-Holland 
angehört, ſind ſie in Oſtindien zu Hauſe. Fr. Kl. 


—————-—— —Z —— — — : ——— — — — — —— ————b——ñ—— ͤ——— u— ——:ũ⏑ — = anne en 2 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Erpeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Sonnabend, den 5. Juli 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


Allgemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 


In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


di. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 
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Die Victoria regia-Kultur im Freien. Vom Herrn H. Gaeſchke. — Die Gartenanlagen und Gewächshäuſer des Herrn 


Die 
Victoria regia - Kultur im Freien. 


Vom Kunſt⸗ und Handelsgärtner H. Gaeſchke in 
Cöthen (Anhalt). 


Nach der Beſchreibung, wie ich in Nr. 4 dieſer Zeit— 
ſchrift die Kultur der Victoria regia angab, habe ich in 
dieſem Jahre im freien Garten ein Waſſerbaſſin aufgeſtellt, 
und pflanzte am 2. April eine Samenpflanze von einer 
Victoria regia hinein. Das Waſſerbaſſin wurde in der 
Art eines Doppelhauſes mit dazu paſſenden Miſtbeetfenſtern 
bedeckt, bei ſtrengerer Kälte noch überdies mit Strohdecken 

belegt und bei gelindem, angenehmen Wetter der Reinlich— 


keit wegen, nur mit Laden belegt. Die Pferdedünger-Unter— 
lage wurde von 14 bis zu 14 Tagen erneuert, was noch 
viel bequemer geſchehen kann, als im Hauſe. Die Pflanzen 
gedeihen zuſehends, beſonders da das Waſſer ſtets 24, 26 
bis 28° R. Wärme hält, welche der Victoria zu ihrer 
Vegetation zuſagt und nach den gemachten Erfahrungen 
hinreichend zu ſein ſcheint. 

Später, den 18. Juni, da ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
ſtehen bereits die erſten Knospen in der Größe eines Hüh— 
nereies ſichtbar vor Augen, ſo daß das Aufblühen bei 
günſtigem Wetter ſchon am 28. Juni erfolgen kann. Die 
prächtigen Blätter von 5—6“ Durchmeſſer mit ihren ſchönen 
4“ hohen Blatträndern, und ihrer dunkelgrünen Färbung 
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beweiſen, daß trotz des ſchlechten Frühjahrs, die Vietoria 
regia auf dieſe Weiſe am früheſten zur Blüthe gebracht 
werden kann 

Die Einrichtung iſt nicht koſtſpielig und beträgt im 
Ganzen nur 50 Thlr. eine Ausgabe, welche auf 5 Jahre 
berechnet, jedes Jahr 10 Thlr. koſten würde, und bei der jeder 
Liebhaber, Handelsgärtner und Blumenfreund mit Sicherheit 
das erzielen kann, was nach der engl. Methode nur mit 
großer Mühe, bedeutendem Koſtenaufwande und dennoch mit 
Unſicherheit geſchah. 

Noch angenehmer iſt es für den Beſchauer, welcher 
nicht die große Hitze ertragen muß unter der ſie gewöhn— 
lich kultivirt wird, und die bei heißen Tagen den hohen 
Genuß des Beſuchs faſt gänzlich verbittert, ja ſchwachen 
Perſonen faſt unmöglich macht. 

Eine ausführlichere Beſchreibung meiner Behandlung 
der Victoria wird dieſen Sommer oder nächſten Herbſt 
unter dem Titel „die neue Kultur-Methode der Vic- 
toria regia“ im Buchhandel erſcheinen. 


Das Vietoria-Haus im Königl. botaniſchen Garten zu 
Glasgow in Schottland, welches im vorigen Jahre daſelbſt 
erbaut worden tft, hat eine Länge von 40° und eine Breite 
von 34° engl. mit einem Satteldache. Das in der Mitte 
des Hauſes befindliche Baſſin iſt 22° lang und 20° breit. 
In der Mitte iſt es 3° tief und läuft nach dem Rande zu 
flacher aus, ſo daß es am Rande nur 18“ tief iſt. Das 
Waſſer kann durch in das Baſſin geleitete Röhren erwärmt 
werden. Die am 12. Mai v. J. ins Baſſin gepflanzte 
Victoria hatte ein gutes Gedeihen, ſo daß ſich am 22. 
Auguſt bereits die erſte Blüthe entfaltete, die von 2000 
Perſonen geſehen wurde. Dieſer erſten Blume folgten noch 
eine Menge anderer, die aber allmählig kleiner wurden, und 
obgleich die Pflanze ſelbſt in voller Kraft blieb, ſo iſt es 
dennoch nicht gelungen reife, vollkommene Samen zu ge— 
winnen, vermuthlich wegen nicht gehöriger Vollkommenheit 
des Pollens, denn eine genaue Unterſuchung des Herrn G. 
Lawſon hat ergeben, daß keine vollkommenen Pollenkörner 
vorhanden waren, um eine Befruchtung zu erzielen. 
(Procd. of the Bot. Soc. — Hamburg. Garten- und Blu— 

menz. XII. p. 335.) 


Die Gartenanlagen und Gewächshäuſer des 
Herrn Commerzienrath Lin au zu Frankfurt 
a. O. mit ihren Azaleen und Orchideen. 


Unter den Gärten Frankfurt's a. O. verdient beſonders 
der des Herrn Commerzienrath Linau die Aufmerkſamkeit 
der Garten- und Blumenfreunde, ſowohl der gefälligen An— 
lage, als auch der Sorgfalt wegen, welche der Herr Beſitzer 
fortwährend auf die Kultur und Vermehrung ſchöner und 
ſeltener Pflanzen verwendet. Der mehrere Morgen große 
Garten befindet ſich am ſchönſten Theile der Stadt auf 
einem Hügel, der gegen Weſten ſanft nach dem dort befind— 
lichen Thale hinabſteigt. Dieſer hinter dem Wohnhauſe 
gelegene Theil des Gartens iſt als Küchengarten benutzt, 
während der vordere nach der Stadt zu gelegene Theil zu 
Blumenparthien und parkartigen Anlagen in denen zum 
Theil prachtvolle große Bäume befindlich ſind, verwendet iſt. 
Auf dem höchſten Punkte ziemlich in der Mitte des ganzen 
Gartens liegt das geſchmackvolle Wohnhaus, vor demſelben 
ein großer Raum mit hochſtämmigen Roſenſtöcken bepflanzt. 
Nicht weit davon bemerkten wir eine ziemliche Anzahl pon— 
tiſcher Rhododendren, meiſtens eigene Sämlinge, zum Theil 
von Rhododendron pietum gewonnen, von denen viele in 
ſchönſter Blüthe ſtanden, und eine bedeutende Sammlung 
herrlicher baumartiger Rhododendren. 

In einem Miſtbeetkaſten ſtanden einige zwanzig Sik— 
kim⸗Himalaya-Rhododendren, unter denen Rh. argenteum 
und Falkoneri ihrer großen unten weiß und braunfilzigen 
Blätter wegen auffielen. Ein Exemplar mit vorzugsweiſe 
ſchönen handbreiten, faſt einen Fuß langen Blättern, das 
als Kh. argenteum bezeichnet war, wich in der Blattform 
etwas ab, und iſt vielleicht eine beſondere Varietät wenn 
nicht Art. Geblüht hatten in dieſem Jahre Rh. eiliatum, 
glaucum, nanum und einige unbeſtimmte Species. 

Bei den pontiſchen Rhododendren ſtanden einige ſchöne 
Magnolien, die theilweiſe ſchon geblüht hatten, theilweiſe 
noch blühten, als: Magnolia aurieulata, Yulan Desf. 
(eonspieua Salisb.), tripetala, glauca, Thomsoniana, 
Soulangeana; nicht fern davon ein herrliches Exemplar von 
M. macrophylla Mich. mit ſchönen großen Blättern; 
und hinter dem Haufe zwei Exemplare von M. acuminata 
von circa 40“ Höhe, die wie der Herr Beſitzer erzählte in 
dieſem Jahre mit Blüthen bedeckt geweſen waren. 
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Hier waren auch die ſehr reichhaltigen Sammlungen 
der Azaleen, die indiſchen und pontifchen geſondert, in großen 
Halbkreiſen geordnet. Leider blühten die indiſchen, deren eine 
große Zahl vorhanden war (damals Ende Mai) nicht mehr, 
auch von den pontiſchen waren viele verblüht, viele ſtanden 
noch in ſchönſter Blüthe, als: A. pulcherrima, imperatrix, 
alba rosacea, rosea delicata, rosea rotundiflora, splendens, 
elegans, calendulacea, calendulacea superbissima, nudi- 
flora calendulacea, rubra beſonders reich blühend, coc- 
einea alba ein wahres Prachtexemplar, coceinea superba, 
speciosissima, faecundissima, versicolor ſehr ſchön und 
groß, von der Heydt, vittata, variegata, Decus horto- 
rum, excelsa, triumphans Gandavense, erocea mutabilis, 
aurantiaca maculata und crocea, cuprea grandiflora 
nova, parviflora perfecta, superbissima, viola odorata, 
magnifica albicans, notabilis, lepida, miniata superba, 
ornata, elegans nova, jucundissima, rubra triumphans, 
atrorubens nova, monarque, Guillaume I., comte de 
Flandre, comte de Paris, comte Egmont, Nanking, Na- 
poleon, Reine des Belges, Victoria, Louis Bonaparte, 
Richardii, Leopold I., Prince de Joinville, Princesse 
d' Orange, Antoinette, Gretry, Prince Albert I., Guil- 
laume II., Juliane nova, Adelaide, Elysia. Außerdem einige 
ſehr ſchoͤne ſelbſtgezogenen Sämlinge, unter denen beſonders 
die von A. versicolor ihrer Farbenverſchiedenheit wegen 
auffielen, es waren darunter Eremplare mit beinahe weißen, 
blaßrothen, fleiſchfarbigen mit weißen Streifen, dunkelroſa— 
rothen und gelben Blumen. 

Auf der Nordſeite des Gartens befinden ſich die an 
130 Fuß langen Gewächshäuſer, aus vier Abtheilungen 
beſtehend. 

1. Das Kamellienhaus, enthält eine ſehr zahlreiche 
Sammlung, unter denen ſo große Exemplare, daß ſie, ob— 
gleich auf dem Fußboden ſtehend, die Decke des an 16 Fuß 
hohen Hauſes erreichten, und die der Beſitzer wegen Man— 
gels an Raum geſonnen iſt, theilweiſe zu verkaufen. Hier 
ſtand auch ein ſchönes großes Eremplar von Rhododen— 
dron Dalhousiae, das in dieſem Jahre fünf große Blumen 
gehabt hatte, von denen drei Samenkapſeln angeſetzt haben, 
die der Herr Beſitzer zur Reife zu bringen hofft. 

2. Das warme Orchideenhaus. 

3. Das kalte Orchideenhaus, wohin die Pflanzen 
geſtellt werden ſollen, wenn ſie der Ruhe bedürfen, um 


die Ausbildung der Scheinknollen zu befördern. Dieſes, 
wie die vierte Abtheilung für Eriken und indiſche Azaleen 
ſtand jetzt leer. 

Orchideen kultivirt Herr Commerzienrath Lin au gegen— 
wärtig über 400 Arten mit dem größten Erfolge; obgleich 
die Meiſten aus kleinen Exemplaren herangezogen ſind, 
hatten viele in dieſem Jahre bereits abgeblüht, als Chysis 
bractescens, Cyrtochilum filipes, Sobralia liliastrum, 
Trichopilia albida, Oneidium Lanceanum, mehrere andere 
Oncidien, Odontogloſſen, Miltonien, Lycaſten, Cirrhäen und 
einige nicht näher beſtimmte Cattleyen. 

In ſchönſter Blüthe oder dem Blühen nahe waren: 
Dendrobium moschatum ein ſchönes Exemplar mit fünf 
großen Blumen, Cattleya Mossiae, Forbesii var. lanceo- 
lata, erispa iſt fünf Jahre alt, und wird in dieſem Jahre 
zum erſten Male blühen. Calanthe veratrifolia. Catase- 
tum Oerstaedii, trulla. Chysis aurea var. maculata. 
Coryanthes maculata var. Parkeri. Cirrhaea fusco-lutea, 
viridi-purpurea. Brassia glumacea. Epidendrum cochlea- 
tum, ionosum, alatum, Wageneri mit ſehr wohlriechenden 
Blumen. Lyeaste brevispata, macrochyla. Maxillaria sta- 
pelioides (Promenaea), punctulata K., tenuifolia, viridis. 
Miltonia spectabilis. Odontoglossum contsrictum, grande, 
Insleayi. Oneidium ampliatum majus, pumilum, Papilio 
var. majus, flexuosum mit einigen 30 Blumen und ebenfo 
viel Knospen. Philodota imbrieata. Stanhopea eburnea, 
guttulata, Jenischiana, Lindleyi, tigrina. Trichopilia 
coceinea. Xylobium squalens. 

Auf der andern Seite des Gartens ſteht das Vikto— 
rienhaus, es befinden ſich darin, außer dem Baſſin mit der 
Victoria regia und den Nymphäen, mehrere tropiſche Farrn— 
kräuter, und noch eine Anzahl Orchideen, namentlich oſtin— 
diſche Dendrobien, Cattleya Leopoldii, Renanthera cocei- 
nea, Vanda coerulea, teres und tricolor. D. 


Reiſe⸗ Nachrichten. 


Guatemala, den 2. Februar 1856. 

Am 18. Dezember liefen wir in den Dulce (Honduras 
Bay) ein, dem ſchönſten aller tropiſchen Flüſſe, deſſen ſteile 
Ufer mit einer überaus reizenden Vegetation bedeckt ſind. 
Hohe Palmen erheben majeſtätiſch ihre gekrönten Wipfel 
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uas einer Maſſe lieblicher Immergrüns, Ipomäen und Con— 
volvulaceen, die mit den brillanteſten Farben abwechſeln 
und eine undurchdringliche Maſſe bilden, durch welche man 
nur hin und wieder einen Baumſtamm wahrnehmen kann. 
Hier oͤffnet ſich dem Botaniker ein unermeſſliches Feld zum 
Pflanzenſammeln; doch iſt dies nicht ohne Schwierigkeiten, 
indem man ein Fahrzeug zur eigenen Dispoſition und die 
benöthigten Leute haben muß, welche ſich zu der Narrheit, 
wie ſie es nennen, Sträucher abzuſchlagen, hergeben. 

Einen reizenden Anblick gewähren die Ufer, welche 
100 bis 150 Fuß von einander liegen, in der Ferne; eine 
wilde Schönheit, üppig und vollkommen, die bis jetzt noch 
keines Menſchen Fuß betreten hat, und worin Buccatory 
hiccatee, eine Art Schildkröte, und der häßliche Alligator 
verborgen liegen. Wird in dieſen Creeks das Fahrzeug 
durch die Gewalt des Stromes in das Geſträuch getrieben, 
und eine Ober-Raa ſtreift einen überhangenden Zweig, ſo 
fällt ein Schauer von Ameiſen aufs Deck, und wehe dem, 
der von ihnen betroffen wird; er hat in 10 Minuten das 
Ausſehen eines Pockenkranken. Die Hitze iſt hier äußerſt 
läſtig, indem das Thermometer nie unter 32 R. fällt. Am 
Morgen unſerer Ankunft herrſchte vollkommene Windftille, 
ſo daß unſer Fahrzeug feſt lag, und wir auf dieſer breiten 
Waſſerfläche von der Sonne faſt lebendig gebraten wurden. 
Gegen 12 Uhr erhob ſich ein leichter Wind und führte uns 
durch viele Maſſen von Pistia Stratiotes, welche gleichfalls 
vom Winde in dieſe Golfs getrieben werden hindurch. Ver— 
gebens habe ich jedoch unter ihnen nach einer Nymphaea 
oder Victoria geſucht. 

Von dieſem kleinen Golf gelangt man in einen anderen 
Fluß mit flachen Ufern, welche nur mit ſtrauchartigen, von 
Orchideen umſchlungenen Bäumen beſetzt find. Man ſieht 
hier die liebliche Schomburgkia tibieinis purpurea, einige 
Brassavola venusta und Epidendren von dem Tribus Am— 
phiglottium; Polyeladia nebft großen Maſſen Bromeliaceen, 
von denen einige brillant karmoiſinfarbene Spitzen von 2 
bis 3 Fuß Länge haben. Unmittelbar dem Schloß San 
Felipe gegenüber befinden ſich Maſſen von Schomburgkia 
tibieinis, von 14 Fuß und mehr Ausdehnung, deren Blü— 
thenſtiele in das Waſſer tauchen. Alle dieſe Pflanzen ſind 
jedoch von der rothen Feuer-Ameiſe bewohnt, und man 
findet nicht eine einzige Pſeudozwiebel, deren Baſis nicht 
offen und gänzlich mit dieſen Inſekten angefüllt iſt. Dies 


ſcheint jedoch den Pflanzen durchaus keinen Schaden zu 
thun, denn ſie wachſen in üppiger Kraft, und jede Spitze 
treibt ihre 3 bis 4 Blumenſtiele, die an ihren Enden mit 
Blüthen bedeckt ſind. 

Den Tag des 20. war ich mit den Vorbereitungen zu 
einer Reiſe beſchäftigt, und hatte keine Zeit eine Excurſion 
an den Ufern dieſes prächtigen Sees oder Golfes zu machen, 
obſchon ich mich ſehr verſucht hierzu fühlte. Es wachſen 
hier in großer Ueppigkeit eine unendliche Menge ſchöner 
Farrn und Lichenen, und zwar von den erſteren Bäume von 
20 Fuß Höhe und z bis 6 Zoll Durchmeſſer, deren Spitzen 
denen der Kokosuußbäume gleichen. Einige ſchöne junge 
Exemplare nahm ich im vergangenen Jahre mit nach Haufe, 
und gegenwärtig habe ich wieder einige der ſchönſten und 
größten ausgewählt, um ſie das nächſte Mal mitzubringen. 
Die den See überhangenden Bäume ſind mit einer Menge 
von Orchideen bekleidet, unter denen ſich Oneidium luridum 
und roseum, Epidendrum alatum, Stamfordianum und 
cochleatum und viele Trigonidium Egertonianum befinden, 
welches letztere in Büſcheln von circa 3 Quadratfuß wächſt, 
und in ſolchen Maſſen wie hier, eine impoſante Pflanze iſt, 
indem ihre langen, dünnen Blätter, nachdem ſie eine ge— 
wiſſe Höhe erreicht haben, um eine ſchöne Gruppe von 
Blumen herabfallen, deren Stiele beſtändig eine aufrechte 
Stellung behalten, was einen ſehr ſchönen Anblick gewährt. 
Auch iſt die Farbe in der That nicht übel. Ich fand eine ge— 
wiſſe Quantität Coryanthes Gemini, von denen ich im ver— 
gangenen Jahre Exemplare nach Hauſe geſchickt habe; von 
Paphinias habe ich jedoch, außer dem bei Herrn Veitch be— 
findlichen Exemplare keins weiter finden können, obgleich ich 
Monate hindurch geſucht habe. Das Pflanzenſuchen iſt 
hier ein äußerſt beſchwerliches Geſchäft. Denn wenn die 
Sonne 12? Höhe erreicht hat, To iſt es faſt unmöglich im 
Freien zu weilen, indem der Refler von der Waſſerfläche 
die Hitze noch vermehrt. Außerdem erwarten aber den 
Pflanzenſucher auf allen Seiten Gefahren von den vielen 
unter dem Gebüſch weilenden Schlangen und anderen Thieren. 
Ich halte dieſe Gegend für die heißeſte der ganzen Erde. 

(Schluß folgt.) 
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Neue und ſehöne Pflanzen, 
die bei Herrn Veitch und Sohn, in Exeter und 
Chelfea zu haben find. 


Aeschynanthus fulgens. 
(Didynamia Angiospermia. Gesneriaceae Cyrtandraceae. ) 

Eine ſehr ſchöne Art, von reicher orange-ſcharlachrother 
Farbe, mit gelb ſchattirt. Mr. Th. Lobb hat ſie in Moulmein 
geſammelt, und in Courtis's Botanical Magazine für Ja- 
nuar 1856 iſt ſie abgebildet, wobei Sir W. J. Hooker 
ſagt: „Sie blüht ſehr reichlich und wenige Pflanzen kommen 
ihr an Schönheit gleich“. Sie war in den Räumen der 
Horticultural Society, Regent St. Nr. 21 im November 
1855 ausgeſtellt, und man erkannte ſie als eine Pflanze 
erſten Ranges an. Schöne ausgebildete Pflanzen, jede zu 
10 Sh. 6 P. 


Ceanothus floribun dus. 
(Pentandria Monogynia. Rhamneae.) 
Vielleicht die ſchönſte Art der bis jetzt eingeführten 
Ceanothus. Sie iſt aus Samen gezogen, die Mr. W. 
Lobb in die Heimath geſandt, und die ſich als vollkommen 


abgehärtet erwieſen. Sie iſt von Sir W. Hooker in Curtis's 


| 


Botanical Magazine für Septemb. 1854 abgebildet, und 
dort als die ſchönſte Art der verſchiedenen bis dahin bei 
uns bekannten blau blühenden Pflanzen beſchrieben. Die 
Blätter ſind häufig, dichtſtehend, glänzend. Die Blumen ob— 
gleich eigentlich in Doldentrauben geſtellt, ſtehen ſo dicht bei 
einander, daß ſie vollſtändige Köpfe bilden. Sie prangen an 
der Spitze zahlloſer kurzer Zweige, und ſind vom reichſten 


Azurblau. Sie blühen im Juni. Beſonders große Pflanzen 


21 Sh. jede; kleinere 10 Sh. 6 P. 


Clematis glandulosa. 
(Polyandria Polygynia. Ranunculaceae.) 

Es ift eine zarte Warmhaus-Kletterpflanze, von freiem 
Wuchs, und ſehr reichlich blühend. Mr. Th. Lo bb hat 
ſie vom Salak-Berge in Java eingeſandt. Die Blumen— 
blätter find dunkel-purpurroth, faſt ſchwarz; die Staubbeutel 
rein weiß. Dieſe beiden ſo ſehr verſchiedenen Farben bilden 
in ihrer Zuſammenſtellung einen ſchönen Kontraſt. Starke 
Pflanzen jede 10 Sh. 6 P. 


Cupressus Macnabiana. 


(Monoecia Monadelphia. Cupressineae.) 


Es ift uns gelungen von dieſer ſchönen Conifere, die 
Mr. W. Lobb in der Sierra Nevada in Nord-Kalifornien, 
wo ſie einen Buſch von 8—10 Fuß bildet, geſammelt hat, 
Pflanzen zu ziehen. Dr. Lindley beſchreibt ſie als eine neue 
Pflanze in Gardeners Chronicle vom 23 Juni 1855 und 
ſagt: „Dieſe Art bietet einen überraſchenden Anblick dar, in 
ihrer grünen und graublauen Schattirung, die ſich mit dem 
reichen dunkelbraun der Tamarix gallica auf ihren Zweigen 
verbindet, und läßt vermuthen, daß große und kräftige Exem— 
plare außerordentlich ſchön ſein müſſen. Beſonders große 
Pflanzen 21 Sh.; einjährige Sämlinge 10 Sh. 6 P. 


Delphinium cardinale Hooker. 
Bereits in dieſem Jahrg. der Gartenzeit. S. 7 beſprochen, 
und bei Nr. 16 abgebildet. Die Herren Veitch und Sohn 
bieten ſtarke Pflanzen zu 10 Sh. 6 P. das Stück an. 


Dodecatheon integrifolium. 


Primulaceae. Androsaceae.) 


(Pentandria Monogynia. 
Eine neue und ſchöne Art aus Kalifornien, vollkommen 
von D. Meadia verſchieden. Da ſie hart iſt und im Freien 
blüht, ſo iſt ſie eine wichtige Zugabe zu unſern im Frühling 
blühenden Pflanzen. Gut herangewachſene Pflanzen 5 Sh. 


Fuchsia Malakoff. 


(Octandria Monogynia. Onagrariae.) 

Eine große, ſehr ſchöne Varietät, die in unſerer Han— 
dels-Gärtnerei gezogen wurde. Sie hat große, karmoiſin— 
rothe Kelchblätter und purpurrothe Blumenkronen. Der Her— 
ausgeber des Floriſt bezeichnet fie als eine der jchönften 
überraſchendſten Varietäten. Sie iſt von ausgezeichnetem 
Wuchs, und die Herren Veitch und Sohn verbürgen ſich 
für ihre Güte. Schöne Exemplare 7 Sh. 6 P. das Stück. 


Fuchsia pendulina. 

Eine ganz neue und ſchöne Hybride aus Fuchsia ser— 
ratifolia und einer hangenden peruaniſchen Art gezogen. 
Sie erzeugt auch an kleinen Pflanzen ſchöne Doldentrauben 
von zartem Karmin. Die 3 Zoll langen Blumen ſind wahr— 
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haft glänzend, die Blumenkrone tief fleifchfarbig. Die Be— 
blätterung iſt zierlich, und im Ganzen mag ſie als die ele— 
ganteſte ihrer Gruppe betrachtet werden können. Sie erhielt 
eine Anerkennung auf der National-Blumen-Ausſtellung am 
4 Octob. 1855. Gute Pflanzen 7 Sh. 6 P. 


Juniperus pyriformis. 
(Dioecia Monadelphia. Cupressineae.) 

Eine ſchöne und ganz verfchiedene Art, welche Mr. 
W. Lobb auf den Bergen von St. Bernardio in Kalifor— 
nien gefunden, wo fie einen niedrigen Baum von 10—12 
Fuß Höhe bildet. Die Früchte ſind merkwürdig, da ſie kleinen 
Birnen gleichen. Die Blume iſt grau-blau, die Beeren tief 
purpurroth. Sie iſt vollkommen hart. Preis 10 Sh. 6 P. 


Leptodactylon californicum. 
(Pentandria Monogynia. 

Eine liebliche Pflanze für das Kalthaus. Sie 
ſtammt aus Süd-Kalifornien, und bildet einen ausneh— 
mend hübſchen niedrigen Strauch, der durch die dünnen 
Spaltſtücke ſeiner reichen Beblätterung, und durch die 
große Schönheit ſeiner Phlox ähnlichen Blumen, welche vom 
Mai bis Auguſt in ſolcher Menge erſcheinen, daß fie die 
Pflanze vollſtändig bedecken, merkwürdig iſt. Die Farbe der 
Blumen iſt roſa-fleiſchfarbig, ſehr zart ſchattirt. Man 
könnte ſie einen Phlor-Baum en mini ture nennen. Zu 
Chiswick war ſie am 20 Juni, und bei der Königl. botaniſchen 
Geſellſchaft am 4. Juli 1855 ausgeſtellt, und bei beiden 
Gelegenheiten wurde ihr als einer Pflanze von ungewöhn— 
licher Schönheit eine große ſilberne Medaille zuerkannt. 
Oltober 1855 war ſie im Floriſten ſehr genau abgebildet. 
Es iſt unſtreitig eine der ſchönſten und beſten Pflanzen, die 
die Herren Veitch und Sohn jemals dem Publikum an— 
geboten. Größte Pflanzen 21 Sh.; kleinere 10 Sh. 6 P. 


Polemoniaceae.) 


Ribes subvestitum. 
(Pentandria Monogynia. Grossularieae,) 
Ein ſehr niedlich blühender harter Strauch, den Mr. 
W. Lobb aus Kalifornien geſandt hat, und der in dieſelbe 
Gruppe wie unſer R. speciosum gehört. Die Blumen je— 
doch ſind bedeutend größer, als die jener Art, und von tief 
carmoiſin-rother Farbe. Starke Pflanzen 7 Sh. 6 P. 


Neue Pflanzen. 


Peristeria fuscata Zindl. (Lyeomormium squalidum 
dteichb. f. in bot. Zeitung 1852, S. 833. Anguloa 
squalida Eudl. et Poeppig, Nov. gen. et spec. I. 
t. 74.) P. racemo oblongo nigro-furfuraceo pendulo; 
labelli nudi galeati lobis lateralibus acutis subfalcatis, 
intermedio minimo carnoso obsolete 4 lobo carinula 
in medio; columna glabra aptera; anthera suberosa 
subangulari valvis artieis eorneis rostratis; glandula 
maxima reniformi concava. 

Dieſe Pflanze blühete in England zuerſt in der reichen 
Sammlung des Lord Biſchofs von Wincheſter. Sie wurde 
in einer von dem Herrn Stevens im Mai 1853 abge— 
haltenen Auktion erſtanden, welche Pflanzen enthielt, die 
von einer Sendung des Herrn Garteninſpector v. Wars— 
cewicz ſtammten. 

Bei der letzten Ausſtellung der Königlich botaniſchen 
Geſellſchaft in Regents-Park, erhielt ſie von den Preisrich— 
tern, welche weder den Werth der Pflanze noch ihre Neu— 
heit erkannten, die kleine, ſilberne Medaille, obgleich ſie zu 
den beſten Neuigkeiten gehört, die in dieſer Seaſon, ſowohl 
in botaniſcher, als blumiſtiſcher Hinſicht überhaupt auf— 
tauchten. 

Die Blüthen, die zu 8 — 10 in hangenden Trauben 
geordnet und dick, wachsartig und von einem ſehr feinen 
Geruche find, meſſen geſchloſſen 14” im Durchmeſſer, beſitzen j 
äußerlich eine ſchmutzig braunrothe Farbe, find inwendig 
dicht hellroth geſprenkelt, während die Lippe, welche gegen 
die Geſchlechtsſäule gedrückt iſt, außer der Baſis blutroth | 
erſcheint. Die äußeren Blüthenhülltheile find bis zur Hälfte 
verwachſen. Die inneren ungefähr halb ſo lang als der | 
obere des äußeren Kreiſes, länglich und an ihrer Spitze 
fleiſchig-verdickt. Die Lippe iſt klein und ohne alle Gliede— 
rung, ebenſo fehlen ihr jede Art von Anhängſel auf der 
Platte. 


Vriesea glutinosa Lindl. Foliis oblongis apiculatis 
inermibus virentibus, basi purpureo-maculatis; scapo 
paniculato foliis elatiore vaginis acuminatis sanguineo- 
maculatis, ramis (6—7) lanceolatis glutinosis (ultro 
pedalibus); bracteis (coceimeis) distichis arete imbri- 
catis. 

Dieſe wirklich prächtige Bromeliacee war in der letzten 


ploca Secamone T’hbg.) Melktouw. Asclepiadeae. 
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Verſammlung der Gartenbau-Geſellſchaft von dem hochwür— 
digen Herrn J. F. Stuart Wortley ausgeſtellt. Sie 
wurde am Caracas-Waſſerfall auf der weſtindiſchen Inſel 
Trinidad entdeckt. Wir haben nur die Blüthenknospen ge— 
ſehen, da dieſe aber ein freies Ovarium, lange Kelchtheile 
und ein Paar ſchiefſeitiger Schuppen an der Baſis der Blu— 
menblätter zeigen, ſo kann kein Zweifel obwalten, daß die 
Pflanze zur Gattung Vriesea gehört. Die Blätter find 
18 und mehr Zoll lang, der Blüthenſchaft beinahe 4 Fuß 
von den unterſten Zweigen bis zur Spitze hoch und die 
hummerrothen Zweige des Blüthenſchaſtes 14—18 Zoll lang, 
dicht mit hellgrünen concaven Schuppen und blutrothen 
Flecken gezeichnet, bedeckt und außerdem mit rothen klebrigen 
Brakteen bekleidet. 


(Aus Gard. Chron. 1856, No. 23, S. 388.) Fr. Kl. 


Südafrikas Waldbäumen. baumartige Sträucher, 


welche von den Koloniſten am Vorgebirge 
der guten Hoffnung zu techniſchen und öko— 
nomiſchen Zwecken verwendet werden. 
(Fortſetzung.) 
Secamone Thunbergii E. Meyer (Peri- 
Ein 


56. 


klimmender Strauch, deſſen Zweige bis in die Gipfel der 
höchſten Bäume hinanſteigen, demungeachtet aber einen Durch— 


meſſer von 14 nicht überſteigen. Wenn er verwundet wird, 
läßt er einen weißen Milchſaft ausfließen. Seine Rinde 
iſt grau und warzig, ſein Holz weiß, hart und zähe, wes— 
halb es auf dem Kap an Stelle unſerer Weiden benutzt 
wird. Das Gewächs gehört zu den unſcheinbaren Askle— 


piadeen mit kleinen Blüthen und wächſt in den Urwäldern 
der Kolonie. 5 


57. Gonioma Kama ssi E. Meyer (Tabernae- 
montana Ec). Kamassie-Hout. Apocyneae. Stamm⸗ 
höhe 16 — 207; Durchmeſſer 1 — 13“. Rinde dünn und 
gelbgrau. Holz gelb mit weißen Flammen, ſehr hart, zähe, 
dichtkörnig, überhaupt eins der feinſten und ſchwerſten Hölz 


zer der Kolonie, es wird deshalb von Kunſttiſchlern und 


Böttichern vorzugsweiſe geſucht. Dieſer Baum, deſſen 
Blüthen ihren wundervollen Geruch weit um ſich her ver— 
breiten, kömmt häufig in den Urwäldern von Krakokamma 
und Addow (Uitenhage) vor. 


58. Halleria lucida Lin. Witte Olyve. Sero- 
phularineae. Stammhöhe 67 Durchmeſſer 6—8“. Rinde 
ſehr dünn und grauweiß. Holz röthlich, von einem ſehr 
feinen Korn, hart, zähe und ſehr geeignet für ſämmtliche 
Arten von Bötticher-Arbeiten. Dieſer kleine Baum findet 
ſich in den weſtlichen und öſtlichen Diſtrikten der Kolonie. 
Feuchte ſchattige Lokalitäten begünſtigen ſeinen kräftigen 
Wuchs. Das Gewächs zeichnet ſich durch ſeine glatten 
kugeligen Beeren aus. 


59. Buddleya salvifolia Zamk. Saliehout. 
Serophularineae. Stammhöhe 12— 157; Durchmeſſer 8 
bis 10“. Holz hart, zähe, ſchwer und geeignet für Wagen— 


und Ackergeräthe. Iſt in den George, Uitenhage-, Albany— 
und Viktoria-Diſtrikten ſehr verbreitet. Die untere Seite 
der Blätter, die jüngeren Zweige, Kelche und Blüthen ſind 
mit einem dicken, braunen Filze überzogen. 


60. Chilianthus arboreus Durch. Wilde 
Vlier. Scrophularineae. Stammhöhe 10° Durchmeſſer 
8 10“%/ Holz hart und zähe; wird zu gewöhnlichen Four— 


nituren, Stühlen und Tiſchfüßen verwendet. Das Bäum— 
chen wird in den Kap-, Swellendam- und Uitenhage— 
Diſtrikten angetroffen, ähnelt in der Geſtalt unſerem Oel— 
baume, wie deſſen Blüthen an den Blüthenſtand unſeres 
ſchwarzen Flieders erinnern. 

61. Oreodophae bullata Nees ab Esenb. 
Stinkhout. Stinkholz. Laurineae. Stammhöhe 20— 35°; 
Durchmeſſer 3—5“/. Rinde mäßig dick und grau. Das Holz 
dieſes wunderſchönen Baums (Barrow's afrikaniſche Eiche, 
während die eigentliche afrikaniſche Eiche des Handels, eben— 
falls keine echte Eiche, ſondern Oldfieldia africana Hool. et 
Benth. iſt) riecht äußerſt unangenehm, wenn es geſchnitten 
oder bearbeitet wird. Es iſt hart, ſehr dauerhaft, nimmt eine 
vorzügliche Politur an, ähnelt dem Wallnußholze, und wird 
beſonders zu Büchſenſchäften verwendet. Am Fluſſe Knysna, 
wo dieſer Baum eine bedeutende Hoͤhe und Dicke erreicht, 
wird er auch zum Schiffbau benutzt, wozu er ſich beſonders 
eignet, weil ſein Holz von Würmern nicht heimgeſucht wird. 
Wächſt in den Urwäldern der Kolonie und zeichnet ſich durch 
ſeine elliptiſchen, lederartigen Blätter aus, welche auf der 
Unterſeite tiefe Gruben mit Wimpern eingefaßt beſitzen, die 
auf der Oberfläche als blaſige Erhabenheiten erſcheinen. 

62. Leucodendron argenteum . Dr. Witte- 
boom. Silberbaum. Proteaceae. Stammhöhe 8 — 10% 


Durchmeſſer S— 10“. Rinde dick. Holz ſchwammig und 
ſehr von den Würmern leidend, weshalb nur als Kiſten— 
und Brennholz benutzt. Dieſes ſchöne Bäumchen, das ſich 
in weiter Ferne durch ſeine ſeidenartig behaarten, ſilberglän— 
zenden Blätter markirt, findet ſich nur an der Kapſtadt und 
in deſſen Umgebungen. 5 

63. Protea grandiflora Zin. Wagenboom. Pro- 
teaceae. Stammhöhe 6°; Durchmeſſer 6—8“. Rinde dick 
und braun. Das Holz hat einen röthlichen Anflug, ſein 
Korn zeigt ein ſchönes Netzadergeflecht, wodurch es zu Four— 
nituren als Zierrath brauchbar wird. Seine Blätter ge— 
quetſcht und mit einer geſättigten Eiſenlöſung verſetzt geben 
eine gute Schreibtinte. Seine Rinde wird als ein Adſtrin— 
gens gegen Diarrhoe benutzt. Wächſt beſonders häufig in 
Hout-Bay und in einigen anderen weſtlichen Diſtrikten. 
Zeichnet ſich durch ſeine großen, endſtändigen, glockenförmigen 
Zwitterblüthenköpfe aus. 

64. Leucospermum conocarpum E. Br. 
Kreupelboom. Proteaceae. Stammhöhe 5—8“; Durch: 
meſſer 4— 6“. Rinde braun und dick, etwas rißig. Holz 
vöthlich, zähe aber weich, ladirt von gutem Anſehen. Wird 
zur Holzkohle und zum Brennen benutzt. Die Rinde eignet 
ſich beſonders zum Gerben der Häute, auch wird die Ab— 
kochung deſſelben als kräftiges Adſtringens angewandt, 
Wächſt in der Kap-Kolonie in der Nähe der Kapſtadt. 
Zeichnet ſich durch ſeine ovalen, ſitzenden, harten, knorpelig— 
gezähnten, an der Baſis zottigen Blüthen und durch ſeine 
gelben endſtändigen Blüthenköpfe aus. 

(Schluß folgt.) 


Pflanzen⸗Auction. 

Am 24 Juli findet der öffentliche Verkauf der herrli— 
chen Pflanzenſammlung „Collections de plantes de serre, 
au chäteau de Bierbais (Commune D’Hevillers), appar- 
tenant à Mr. E. Deman de Lennick. Herr Garten-Ar⸗ 
chitekt Edmund Keilig (Champ de Mars No. 10 & 
Bruxelles), iſt beauftragt den Verkauf zu leiten und werden 
die Pflanzenliebhaber, welche verhindert werden ſich perſönlich 
einzufinden, gebeten, ihre Wünſche und höoͤchſten Gebote auf 


die verkäuflichen Pflanzen demſelben mitzutheilen. Der vor 
uns liegende Katalog enthält 296 Nummern; den Anfang 


machen Palmen, bei denen die Höhe angegeben, unter denen 


ſich manche Seltenheiten befinden, ſo unter Andern: 

Chamaerops tomentosa Morr., Maximiliana regia Mart., 
Trithrinax mauritiaeformis Hort., aus Venezuela, Attalea 
excelsa, Guischire, speeiosa in kleinen, jungen Exemplaren. 
Chamaerops stauracantha V. Belg. v. Trithrinax aculeata 
Liebm. etc. hierauf folgen Cycadeen, darunter Zamia 
glauca h. Zennick, pieta ete., eine Auswahl ſchöner 


großer Orchideen, Coniferen, worunter 12 Arxaucaria-Exrem⸗ 


plare, Dammara alba, australis, orientalis u. zeylanica 
aus Parmentiers Nachlaß. Dieſem Verzeichniß folgen 
ohne Nummerbezeichnungen die Aroideen, Cyclantheen, Farrn 
und Lycopodien, verſchiedene Warmhauspflanzen, beſonders 
aber Blattpflanzen. Den Schluß machen Sammlungen von 
Gesnerien, Gloxinien, Achimenes, Camellien, Rhododendren, 
Azaleen ꝛc. Der Katalog, welcher auf ſchriftliches Verlangen 
bei der Redaction zu erhalten, iſt unter Aſſiſtenz des Herrn 
Profeſſor Galeotti, Director des botaniſchen Gartens, zu 
Brüſſel angefertigt worden. Man wendet ſich an 
F. Otto, Berlin, Leipziger Platz Nr. 2. 


Mittheilungen. 

An die Stelle des im Mai verſtorbenen Mitredakteurs 
der Allgemeinen Gartenzeitung Dr. A. Dietrich iſt vom 
1. Juli an der hier mitunterzeichnete Bruder deſſelben in 
die Redaktion dieſer Zeitſchrift eingetreten. 

F. Otto. F. C. Dietrich. 

ö Potsdamer Straße Nr. 44. 


Die Hinterbliebenen des Dr. A. Dietrich beabſichti- 
gen die in ſeinem Nachlaß befindliche bedeutende Bibliothek, 
größtentheils aus botaniſchen und naturhiſtoriſchen Werken 
beſtehend, wie auch das ſchöne, zahlreiche, ſehr wohlerhaltene 


Herbarium zu verkaufen; darauf Reflektirende wollen ſich 
gefälligſt in portofreien Briefen an den Unterzeichneten, 
Berlin, Potsdamer Straße Nr. 44 wenden. 

F. C. Dietrich. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


in Hamburg. 


Berlin. 


— Hierbei 1) Nachtrag zum Hauptverzeichniß Nr. 13 von J. H. Ohlendorf 8 Söhne 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


2) Verzeichniß von Blumen⸗Zwiebeln von Louis Friebel in Berlin. 
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Sonnabend, den 12. Juli 1856. XXIV. Jahrgang. 


# 15 N . 


Allgemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 


In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dr. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Ueber einige Garten-Orchideen. Vom Herrn Prof. Dr. Reichenbach fil. — Die Blumen- und Frucht-Ausſtellung zu 
Mühlhauſen im Departement des Ober-Rheins. Vom Herrn Julius Niepraſchk. — Reiſe-Nachrichten. — Neue und ſchöne 
Pflanzen. — Tradescantia discolor, lineata Miquel. 


l Ueber 5 Dieſe Pflanze iſt eine curioſe Mittelbildung zwiſchen 
eini ge Gar t en-Dr ch ideen. den genannten Arten, ſo daß Baſtardſeher ſie augenblicklich 
Vom Herrn Prof. Dr. Reichenbach fil. für einen Baſtard erklären würden. Die kleinen Blüthen 


„% RR er j x i 
(Als Fortſetzung der Garten-Orchideen in der Allg. Gartenzeitung haben die Färbung . . Art: gelblich 
XIV. p. 97, mit rothbraunen Binden und eine weiße Lippe mit rothen 


Fleckchen. — Anthere mit gutem Inhalt. 


Herr Conſul Schiller führte dieſe Art ein von Cal— 
kutta. Unter Herrn Stange's Kultur blühte ſie natürlich 
baldigſt und hatte dieſer ſcharfe und tüchtige Beobachter 
vermöge ſeines geſunden Blicks die Mittelform zwiſchen 
beiden Arten ſogleich erkannt. 


40. Acampe intermedia. 


aff. A. multiflora Zind!, florum vultu Acampis papillo- 

sae Lindl., foliis brevioribus loratis apice aequaliter 

| bilobis, racemo eorymboso brevi, labello aplectro, ca- 

| nali inter lobos laterales piloso, lobo medio ovali 
acuto tuberculato. 


2 


Anthogonium gracile Mall. 


Dies iſt eine der allermerkwürdigſten Novitäten welche 
die heurige Orchideenſaiſon dem Kontinente brachte. Ein 
lange Jahre fabelhaftes Gewächs, von Lindley kaum ge— 
kannt, fraglich zu den, Arethuseae geſetzt mit Zweifel, ob 
beſſer zu Acanthophippium zu ſtellen. Allerdings ſahen 
wir in Kew ein paar trockene Exemplare und in Grif— 
fith's posthumous papers findet ſich eine Notiz über eine 
andere Art, vermöge deren wir die Gattung bereits zu den 
Epidendreen überführten. Aber wir waren nicht wenig er— 
ſtaunt, dieſe Seltenheit lebend vor uns zu ſehen. Die 
Blüthen erſcheinen in ſchlaffer Traube, find ſchoͤn purpurn 
und fo groß wie die der Comparettia faleata; die Aren 
grün, ſtark bereift. Das merkwürdige bleibt zunächſt, daß 
die dünne Blüthe mit dem Fruchtknoten ein Knie bildet; 
ferner daß die Perigonialblätter nach Art der Stenoptera 
in ein Rohr verwachſen ſind. — Nach unſrer Anſicht ge— 
hört die Pflanze nächſt Coelogyne. 

Das Verdienſt die Pflanze in Europa zur Blüthe ge— 
bracht zu haben, gebührt Herrn Guſtav Blaß in Elberfeld. 
Es blühten zwei Trauben; die eine diente zu unſrer Ana— 
lyſe und liegt in unſerm Herbarium, die andere wurde nach 
dem Leben gemalt und hoffen wir dieſes Bild bald einmal 
publiciren zu können. 

42. 

alf. Pholidotae imbrieatae Zindl. tepalis lanceis (nee eu- 

neato ligulatis), labelli lobo medio cordato rotundato 

apice minute emarginato, gynostemio marginato, ala 

apice biloba, basi quam apice latiori (nee basi an- 
gustata, apice triloba, lobo medio denticulata). 

Ein neuer Zuwachs zur großen Gattung Pholidota. 
— Eine Traube von ochergelben Blüthen ohne höhere 
Schönheit. Wir nennen ſie erotalina in Hinblick auf die 
noch geſchloſſenen Blüthenſtände, die man dem Schwanze 
einer Klapperſchlange vergleichen kann. 

Von Herrn Conſul Schiller aus Java eingeführt, 
blüht ſie unter Herrn Stange's Pflege ſeit zwei Monaten 
in Ovelgönne. 


Pholidota erotalina. 


43. Coelogyne viscosa. 


aff. Coelogyne flaceidae Linhdl. folio lineari lanceo, se- 
palis medio extus carinatis linearibus acuminatis, te- 


palis paulo angustioribus, labelli lobo medio semi- 
ovato acuto brevi, ovario viscoso. 


Eine Pflanze, die wir in Betracht der großen Wandel— 
barkeit der Blattgeſtalt bei den Coelogynen erſt für eine 
Form der C. flaceida hielten. Allein mehrere Inflorescenzen 
letzterer genau unterſucht, haben uns auch in der Blüthe 
ſtichhaltige Merkmale geboten, fo daß wir (zumal auf den 
klebrigen Fruchtknoten, die Lippe und Streckung des Peri— 
gon's bauend) keinen Anſtand nehmen, ſie als eigene Art 
zu betrachten. Sie iſt zwar nicht ſo vielblüthig, als Coe— 
logyne flaceida, allein die weißen Blüthen find immerhin 
ganz nett, zumal in Folge der ſchönen braunen Striche über 
die Seitenlappen der Lippe. — Die Herren Boyſen und 
Stange haben die von uns erſt für Abart gehaltene 
Pflanze durch Einſendung von Blättern und Inflorescenzen 
der gemeinen C. flaceida energifch vertreten, wobei wir auf 
das Merkmal des Fruchtknotens geriethen. 

Aus Oſtindien von dem Herrn Booth eingeführt, von 
Herrn Boyſen kultivirt. 


44. Vanda coerulea GF. 

Herr Stange hat in Herrn Conſul Schillers 
Häuſern die Frucht gezogen: der Anſatzpunkt des faſt zwei— 
zölligen, ſtumpfkantigen Stiels iſt ſcheibenartig angeſchwol— 
len; die Kapſel, etwas länger als der Stiel iſt von engerem 
Grunde gleichmäßig erweitert, ſcharf ſechskielig, oben abge— 
rundet geſtutzt. Das Perigon faſt verſchwunden; die Säule 
zu einem winzigen Knopfe zuſammengeſunken. 


ah. OTeiso sto ma“ Gum 


(Saccolabium Cumingii Hort.) 


afl. Cl. maculosae Lindl. dente dorsali bidentato, la- 
mina transversa ovata apiculata. 


Eine Pflanze vom Anſehen der Renanthera elongata 
Lindl. (mierantha Blume), mit der die Blüthe die Fär— 
bung theilt: honiggelb, Sepalen und Tepalen dunkel purpurn 
eingefaßt. Die Blüthen ſind kaum zweimal größer, als die 
des Saccolabium mieranthum. Der Sporn bildet einen 
ſtumpfen Sack. (Eine ſpecielle Beſchreibung in der Bon— 
plandia.) 

Im Garten des Herrn Conſul Schiller gezogen von 
Herrn Stange. 


219 


46. Cleisostoma Wendlandorum. 


(Pomatocalpa spieatum & o. Hasselt. „Cl. callosum 
BI., Rchb, f. in Bonplandia.) 


Die Vermuthung, Herr Director Blume müſſe alle 
Arten Kuhl und Van Haſſelt's in den Bijdragen bear— 
beitet haben, ließ uns glauben, das Cl. callosum Bu 
wäre jene Pomatocalpa. Die kurze Diagnoſe Blume's 
paßte völlig, allein die Einſicht eines Originalbildes in 
Leyden, ſo wie des Originaleremplares, von dem wir Pro— 
ben beſitzen, belehrt uns, daß wir es nur mit einer ver— 
wandten Art zu thun haben. Wir haben daher uns beeilt, 
die Art den Herren Wendland zu Herrenhauſen zu wid— 
men, welche die Art zogen. 


47. As rides falcatum Landl. 
(A. Larpentae Hort.) 

Nächſt Adrides erispum, aber nicht fo ſchön (aber viel 
ſchöner in den Augen des Amateurs, weil viel theurer). 
Während A. erispum am Grunde des Mittellappens zwei 
Buckel trägt, finden ſich bei Adrides falcatum zwei eckige 
Vorſprünge, welche in zwei lange Kiele nach vorn auslaufen. 
Der Mittellappen der Lippe iſt beiderſeits ſtark nach unten 
umgeſchlagen, die Seitenlappen ſind ſchmäler als bei A. 
crispum. 

Die Art mag noch ſelten ſein; wir erhielten ſie bisher 
nur aus der Sammlung des Herrn Conſul Schiller zu 
Ovelgönne, kultivirt von Herrn Stange, und aus der des 
Herrn Moritz Reichenheim zu Berlin, kultivirt von 
Herrn Schultze. 


48. Sarcanthus ornithorrhynchus. 


aff. S. Walkeriano A. V. folio ligulato apice inaequa- 
liter grosse antrorsum bidentato (nee lineari bilobo), 
panicula gracili, calcari obtuse conico, labelli lobis 
lateralibus retusis, lobo medio triangulo inflexo, ro- 
stello ornithorrhyncho. 

Kleine grüne Blüthchen machen dieſe Art zu einer 
unſcheinbaren Pflanze. Die Roſtellarbildung iſt aber ſehr 
lehrreich, da ſie darauf hindeutet, von wie untergeordnetem 
Werthe dieſelbe in dieſer Verwandſchaft iſt. 

Vom Herrn Guſtav Blaß in Elberfeld eingeführt und 
kultivirt. 


49. Sarcanthus armeniacus. 


racemo recurvo densifloro, folio ligulato obtuse biden- 
tato, calcari incurvo, depresso, apice dilatato retuso 
emarginato, labelli laciniis postieis triangulis erectis, 
lamina media subtrigona, supra discum lanceum ca- 
rina postice bicorni tecta. 
Die Traube dicht beſetzt mit pfirſichgelben Blüthen. 
Von Herrn Conſul Schiller von der Sierra Leone 
eingeführt, blühte ſie kürzlich unter Herrn Stange's Kultur. 


50. 
(Angraecum pugioniforme Alotzsch MSS in Sem. hort. 
Berol.) 
aff. S. oxyphyllo Vall. racemo valido elongato, caleari 
acuto conico apice minute bidentato, labelli lobis la- 
teralibus semiovatis antrorsum acutis, lobo medio tri- 
angulo, callo quadrato utrinque emarginato sub gy- 

nostemio 

Eine recht hübſche Laubpflanze von ſtarkem Wuchſe. 
Sepalen und Tepalen grüngelb mit je zwei braunen Streifen. 

Herr Garteninſpector Bouché tauſchte fie von einem 
engliſchen Handelsgärtner ein: wir ſahen die Pflanze nur 
in Neuſchöneberg. Die Angabe, ſie ſtamme aus Caracas 
iſt irrthümlich. Ueber das Vaterland weiß Herr Garten— 
Inſpector Bouché nichts, vermuthet aber ganz ſelbſtver— 
ſtändlich, daß die Pflanze oſtindiſch ſei. 

Wir laſen in Belgien in einem Kataloge — wo wir 
nicht irren — des Herrn Van Geert den Namen S. pugio- 
niformis — iſt dies unſere Pflanze? — Das Blatt des 
Cleisostoma subulatum 27.7 iſt daſſelbe, die Blüthe be— 
ſitzen wir nicht, läßt ſich auch nach der Diagnoſe nicht er— 
kennen — unſere Art iſt aber kein Cleisostoma ſondern ein 
ächter Sarcanthus. 

Leipzig im Mauritianum, den 30. Juni 1856. 


Sarcanthus pugioniformis. 


Die Blumen- und Frucht⸗Ausſtellung zu Mühl⸗ 


hauſen im Departement des Ober⸗Rheins. 
(Vom 6. bis 13. Juni d. J.) 
Vom Herrn Julius Niepraſchk. 
Die Gartenbau-Geſellſchaft von Mühlhauſen erſt ſeit 
dem 23. Februar 1855 beſtehend, hat ſich in kurzer Zeit ſo 
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erweitert und findet jo thätige Unterftügung, daß es ihr 
möglich wurde, ſchon im May vorigen Jahres eine Aus— 
ſtellung in einem beſonders dazu erbauten Lokale zu ver— 
anſtalten. Seither iſt es den eifrigen Bemühungen des Co— 
mités gelungen, einen ſehr nett angelegten engliſchen Gar— 
ten von ziemlichem Umfange für ſeine Zwecke anzuſchaffen. 
In dieſem Garten, der mit Kiosken, Pavillons und ge— 
deckten Hallen geziert iſt, wurde nun die diesjährige Aus— 
ſtellung gehalten. 5 

Die allgemeinen Anordnungen waren unter der Ober— 
leitung des Herrn Weiß-Schlumberger, Präſidenten der 
Geſellſchaft, dieſem fuͤr Gartenbau und Botanik ſo verdienſt— 
vollem Manne, vorzüglich getroffen. Alle zarten Pflanzen 
befanden ſich unter den Pavillons und Hallen; während 
die härteren im Schatten hoher Tannen, Ahorn, Linden und 
Kaſtanien, je nach ihrem beſonderem Effekt aufgeſtellt waren. 
Gartenmeubles, Vaſen und Statuen ſah man theils zur 
Schau in beſonderen Räumen, theils angewendet auf Ra— 
ſenplätzen, an Springbrunnen, Felſenparthien und Wegen 
angebracht. 

Wir beſchränken uns darauf, von allen den aufge— 
ſtellten Pflanzen und Gegenſtänden nur einzelne Schön— 
heiten und Seltenheiten hervortreten zu laſſen: 

Gleich am Eingange, auf einem von hohen Bäumen 
und Sträuchern umgebenem Raſenplatze, ſtanden Statuetten, 
Vaſen und Urnen aus den Eiſengießereien des Hauſes 
Barbezat und Comp. vom Val d'Osne. Mit vielem 
Vergnügen betrachteten wir die geſchmackvolle gefällige Ar— 
beit, beſonders der Vaſen, deren Preis uns doch ſehr mäßig 
erſchien. Um dieſe Gegenſtände mit Muße betrachten zu 
können, hatte man in der Nähe neben einem plätſchernden 
Springbrunnen Bänke und Stühle von Eiſendrath placirt, 
die Herr Paetz aus Metz neben einer großen Auswahl 
anderer ſehr elegant gearbeiteter Gartenornamente ausge— 
ſtellt hatte. 

Wendete man ſich am Eingange links und erſtieg im 
Schatten der Tannen eine kleine Erhöhung, ſo gelangte 
man zu dem Plateau des Gartens, wo ſich die eigentliche 
Blumenausſtellung befand. Sehr vortheilhaft waren die 
einzelnen Gruppirungen aufgeſtellt, ſo daß man das Ganze 
nie mit einem Male überſehen konnte, ſondern beim Weiter— 
gehen dem Auge immer eine neue Ueberraſchung vorbehalten 
war. Während auf der ganzen Gegend eine drückende Nach— 


mittagshitze ruhte, erging man ſich hier mit Luſt im kühlen 
Schatten hoher kräftiger Bäume, deren Schutz man die zar— 
ten, in herrlicher Jugendfriſche ſtrahlenden Kinder wärmerer 
Zonen anvertraut hatte. Hier ſchaute ernſt und ſorglich 
eine alte Tanne auf die an ihrem Fuße von Herrn Aug. 
Nap. Baumann zu Bolhwiller aufgeſtellte Coniferenſamm— 
lung, mit ihren breiten Aeſten die kleinen fremden Schweſtern 
beſchirmend, unter denen beſonders eine ſchoͤne Araucaria 
excelsa glauca, ſowie A. Cunninghami glauca, Crypto- 
meria japonica Lobbi, Taxus baccata macrocarpa als 
Seltenheiten auffielen. Eine andere Gruppe vom felben 
Haufe enthielt eine Collection Aralia und Ilex, von denen 
letzteren der neuere Ilex furcata, feiner fo ſehr auffallenden 
Blattform wegen an ſein barockes Vaterland erinnerte. Fer— 
ner waren darunter zu bemerken: I. dipyrena, I. Tar- 
rago, I. latispina. — In geringer Entfernung, unter einem 
großen Zelte breitete ſich der herrlichſte Blumenteppich 
der reichen Pelargonienſammlung des Herrn Munier, 
Handelsgärtner zu Nancy aus. Von allen den prächtigen 
Varietäten bezeichnen wir nur als beſonders großblumig 
und neu: Adolph (Odier), ganz dunkelroth mit jchwarz; 
Albira (Hoyles), weißlich lila mit fünf ſchwarzeu Punkten; 
Madame Munier (Munier), hellroſa, gefranzt, mit ganz dunk— 
ler Zeichnung; Napoléon III., dunkelroth mit zwei ſammet— 
ſchwarzen Flecken; dunkelſte Blume von allen. Vom ſelben 
Ausſteller befand ſich hier auch eine Auswahl Petunien 
neuer Mode, meiſt grünrandige Blumen von koloſſaler Größe. 
(Einige hatten 3 Fuß im Durchmeſſer.) — Seitwärts, im 
tiefſten Schatten heimiſcher Tannen, umgeben von leichten 
und üppigen Blattformen der heißen Zone, traf den Be— 
ſchauer der trunkene Blick einer eiſernen Bachantin. Dat— 
teln und Paradiesfeigen, fo wie die merifanifche Agave, die 
die Pulke liefert „ein Saft, der eilig trunken macht“, ſchmieg— 
ten ſich an die üppigen Formen der Gefährtin des „großen 
Freudebringers“. Doch warnend und abwehrend umgab 


das Ganze ein Rand von Cakteen, dieſen langſtachlichen 
nüchternen Bewohnern Mittel-Amerikas. — Unter den vielen 


aufgeſtellten Blumenbouquets müſſen wir zweier derſelben 
ganz beſonders Erwähnung thun, die von Madame Mur 
nier gearbeitet, ſich vor allen andern durch Leichtigkeit und 
Gefälligkeit in der Form auszeichneten. Dieſe waren nicht 
plattgedrückt, wie man gewöhnlich die franzöſiſchen Blumen- 
ſträuße ſieht, ſondern frei erhaben, ſo daß jede Blume in 
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ihrer ganzen Pracht erſchien, ohne durch eine neben ihr 
prangende verdunkelt zu werden; denn auch auf die Anord— 
nung der Farben hatte die Verfertigerin geachtet; eine Wich— 
tigkeit, die noch von den meiſten Bouquetmachern hintenan 
geſetzt wird. — Von den Collektionen abgeſchnittener Blu— 
men, ergötzte eine reiche Auswahl auf Moos arrangirter 
Roſen von Herrn Jean Dollfus Sohn zu Mühlhauſen; 
ſowie ein Sortiment Paeonia arborea, von Herrn Aug. 
Nap. Baumann in den ſchönſten Schattirungen, beſon— 
ders aber eine rein weiße und eine weiß und roſa geſtreifte. 
— Die großblumigen, reichfarbigen Verbenen des Herrn 
Lemoin, Handelsgärtner zu Nancy, machten, auf einem ei— 
ſernen Blumentiſche geordnet, einen ſehr angenehmen Ein— 
druck. Hier befand ſich auch eine monſtroͤſe Art von Bellis, 
unter dem Namen Mere de famille. Auf ein und dem— 
ſelben Stiele ſtanden um eine ſehr große weiße Blume we— 
nigſtens zwanzig kleine dicht gedrängt im Kreiſe. Dieſer 
Anblick erinnerte an eine Henne mit ihren Kleinen; alſo 
eine rechte Familienmutter. — Wir traten nun in eine große, 
gedeckte und gedielte Rotunde, deren Mitte von einer Pal— 
mengruppe des Herrn Aug. Nap. Baumann eingenom— 
men war, überragt von einem herrlichen Pandanus odo— 
ratissimus des Herrn Vaucher, zu Mühlhauſen. An den 
Seiten herum aber waren, wie buntgekleidete Damen in 
einem Tanzſaale, die blühenden Töchter Floras aufgeſtellt, 
um ſich von den Verehrern dieſer Göttin bewundern zu 
laſſen. Unter dem in dieſem Raume ausgeſtellten Schönen 
heben wir als beſonders gut kultivirt hervor: die Pelar— 
gonien des Herrn Jules Dollfus zu Mühlhauſen; die 
Azalea indica des Herrn Joſeph Hans, Handelsgärtner 
daſelbſt; in der Gruppe des Herrn Lemoin von Nancy; 
ein ſchönes Cypripedium barbatum, ein großes Exemplar 
der Gesnera Donkelaari und Pimelea Neippergiana; fo: 
wie eine neue Compoſite: Acroclinium roseum, mit im— 
mortellenähnlicher Blume. Dann noch die Cinerarien des 
Herrn Rendatler, Handelsgärtner zu Nancy, die beſten auf 
der Ausſtellung unter denen ſich beſonders viele dunkelblaue, 
und eine ſehr große weiße mit blauen Spitzen auszeichneten. 
— Rund um dieſe eben beſchriebene Rotunde läuft eine be— 
deckte Halle, welche ebenfalls mit Blumenaufſtellungen ge— 
ſchmückt war. Auch waren hier einige Gartenpläne aufge— 
hängt, von denen der des Berichterſtatters den Preis erhielt. 
Von den Gruppirungen müſſen wir als die am beſten ar— 


und hatten ein ſehr verdrießliches Ausſehen. 


rangirten die der Herrn J. Hans und Nik. Schlum— 
berger-Hartmann zu Gebweiler bezeichnen. In erſterer 
erwähnen wir ein Rieſenexemplar des Heliotropium co— 
rymbosum von 4 Fuß Durchmeſſer, und in letzterer zwei 
ſchöne Coniferen, nemlich Pinus macrophylla und P. Rus- 
selliana. Die ſehr mannigfaltige Gruppe des Präſidenten 
Herrn Weiß-Schlumberger zeigte, mit wie viel Liebe 
und Sorgfalt dieſer Herr der Blumenzucht pflegt. Von faſt 
allen Blumengattungen der Jahreszeit war eine Auswahl 
der ſchönſten und neueſten Arten zur Schau geſtellt; vor— 
zuͤglich machte ſich die große, ſchön geformte Phlox Drum— 
mondi bemerkbar; unter den großblumigen Verbenen fiel 
uns eine ganz rein weiße auf, mit der Bezeichnung argen— 
tina. Außerdem dürfen wir hier erwähnen: eine Samm— 
lung abgeſchnittener Viola tricolor des Herrn Rendatler, 
die herrlichſten, die wir je gefehen, fo wie eines Rhododen- 
dron arboreum von 6 Fuß Durchmeſſer, mit hunderten von 
Blumen, von Herrn Nik. Schlumberger. 

Es bleibt uns nun noch übrig, die im entgegengeſetzten 
Theile des Gartens in einer bedeckten Halle befindliche Frucht— 
ausſtellung zu beſuchen. Wir traten zuerſt in eine Art Vor— 
halle, worin eine Auswahl Orchideen von Herrn H. 
Schlumberger zu Gebweiler, ausgeſtellt war. Obgleich 
keine Seltenheiten darunter waren, ſo dürfen wir doch ihrer 
Blumenpracht und guten Kultur wegen nennen: Adrides af- 
fine, Oneidium pulchellum und sciurum, Burlingtonia ve- 
nusta, Calantbe veratrifolia und das alte, immer Wun— 
der erregende Oneidium Papilio. Im anſtoßenden Raume 
waren auf zwei langen Stellagen die Frühgemuͤſe und 
Früchte, ſowie einige Garteninſtrumente ausgelegt. Wir 
glauben nicht, daß mit Ausnahme der Pfirſich, Aprikoſen 
und Pflaumen, irgend eine Gemüſeart oder Frucht, welche 
überhaupt in der Gegend kultivirt wird, fehlte. Alle waren 
reichlich vertreten; was reif zu haben noch nicht möglich 
geweſen, war konſervirt vom vorigen Jahre; freilich wäre 
es hier nicht ſchwer geworden, in einen ſauern Apfel zu 
beißen, denn einige runzelten ſchon ganz bedeutend die Stirne 
Wir ſahen 
hier ſehr große Gurken des Herrn Nägly zu Mühlhaufen; 
koloſſalen Blumenkohl und Spargel des Herrn V. Pier- 
ron, Gärtner daſelbſt, und große Melonen, ſo wie ſehr 
gute reife Kartoffeln des Herrn H. Schlumberger. 


Zwiſchen dieſen beiden Stellagen befanden ſich einige 

Kulturpflanzen aufgeſtellt; zwar keine ſchwerwüchſigen Ar— 
ten, aber der ungewöhnlichen Größe wegen des Erwähnens 
werth. Heliotropium triomphe de Liege und zwei Age- 
ratum eoelestinum von 3 Fuß Höhe und 6 Fuß Durch— 
meſſer, welche Herr C. Heſſner von Than eingelieſert hatte. 
Zweckmäßig wäre es geweſen, dafür ſorgen, daß der Stamm 
des Heliotrop nicht jo kahl, ſondern bis auf den Topfrand 
hinab ſchön bekleidet geweſen wäre. 
Außer den natürlichen Früchten war ein in Wachs 
Steinpappe gearbeitetes Sortiment ausgelegt. Wir 
müſſen dieſer Arbeit volle Anerkennung zollen; beſonders 
waren die in Steinpappe gearbeiten Sorten nur mit Mühe 
von wirklichen zu unterſcheiden. Was die Genauheit der 
Form einzelner Arten betrifft, ſo fanden wir, daß z. B. 
Reinette d’Angleterre entſchieden nicht richtig war; denn 
dieſer Apfel wird nie ſo hoch und ſpitzig, wie er hier dar— 
geſtellt war, ſondern bleibt vielmehr platt und immer rund— 
bauchig; auch iſt er nicht bis zum Scheitel hin roth ge— 
ſtreift, wie die Streiflinge, ſondern von grünlich gelber Farbe. 
Hingegen hätte Colmar ancien größer und voller geformt 
ſein können. 

Werfen wir nun noch einen Rückblick auf das Ganze, 
ſo dürfen wir dieſe Ausſtellung als den lebendigen Beweis 
des regen Fortſchrittes der Blumenzucht und des Garten— 
baues zu Mühlhauſen betrachten; obwohl ſchwierige Kul— 
turen und außergewöhnliche Seltenheiten noch fehlten. So 
ſahen wir z. B. keine Eriken- und Epakris-Sortimente, dieſer 
herrlich feinen Pflanzengattungen. Ferner hätten einige 
Dahlien gewiß für eine große Seltenheit der Jahreszeit gelten 
können. Indeſſen iſt zu erwarten, daß auch dieſe in den 
nächſten Jahren nicht fehlen werden. 


und 


Reiſe⸗ Nachrichten. 


Guatemala, den 2. Februar 1856. 
(Schluß.) 

Am 21. neun Uhr Morgens machte ich mich auf den 
Weg und kam 300 Schritt von der Stadt in einen Ur— 
wald, der in fruͤherer Zeit kaum zu durchſchreiten war. 
Man hat indeß auch hier ſchon Verbeſſerungen vorgenom— 
men, und die Straße, wenn man ſie ſo nennen kann, iſt 


Zweige dieſes Baumes mitbringen. 


— 


wenigſtens nach oben zu offen. Sie iſt 14— 15 Fuß breit 
und an jeder Seite ſind an 15 Fuß Wald abgeſchlagen, 
und es iſt merkwürdig, was für Veränderungen in der Ve— 
getation durch den Zutritt der Luft hervorgerufen ſind. Man 
ſieht hier liebliche Eremplare von Begonien mit ihren be— 
haarten, elephantenohrartigen, bunten Blättern, darunter 
mehrere von enormen Abmeſſungen, überdeckt von zahlloſen 
Farrn. Auch zeigt ſich hier und da eine Blume von Cam— 
panula, während der Waldſaum mit ſeinen gigantiſchen 
Stämmen, die mit verſchlungenen Araden (?) bedeckt find, 
einen ſchwarzen Hintergrund bildet. Hier im Schatten ge— 
deihen üppig große Maranten mit ihren ſeltſamen Blättern 
und ſchütten, vom Winde bewegt, einen Waſſerſchauer herab. 

Dieſe Scene dehnt ſich auf zehn Miles aus, worauf 
man durch ein Thal kommt, el Garito genannt, welches 
die Küſtenkette von dem Innern zu trennen ſcheint; hierauf 
ſteigt man einen trocknen, ſteinigen Hügel hinan, der auf 
jeder ſeiner beiden Seiten eine von der anderen vollſtändig 
verſchiedenen Vegetation hat, und man findet von den Pflan— 
zen, welche auf der einen Seite in Unzahl vorhanden ſind, 
auf der anderen nicht eine Einzige. Der Boden beſteht 
aus trockenem Sande mit Kalk und Kies vermengt. Hier 
fand ich die Bignonia, von welcher in Chiswick Exemplare 
vorhanden ſind, in eben ſo üppiger Blüthe, wie im ver— 
gangenen Juli; ferner große Quantitäten von Rondeletia 
anomala gleichfalls in Blüthe, Eichen und Lorbeerbäume in 
ſehr verkrüppelter Form, und einzelne gleichfalls ſehr ver— 
wachſene Coniferen. Einige Meilen von hier kamen wir 
wieder über einen Fluß, oder durch ein Ravin, da er mit— 
unter trocken iſt, und traten in einen prächtigen Wald von 
Coniferen, in welchem wir nur Gramineen fanden. Kurz 
vor dieſem Walde wurde meine Aufmerkſamkeit durch einen 
Limonenbaum gefeſſelt, von welchem jeder Zweig buchſtäblich 
mit dem hübſchen kleinen Oneidium glossomystax in voller 
Blüthe bedeckt war. Bei meiner Rückkehr werde ich einige 
Unmittelbar vor dem 
weſtlichen Rande dieſes Waldes liegt das Dorf Quirogua, 
in welchem ich mit Sonnenuntergang ankam und übernachtete. 

Am 22. war ich vor Tagesanbruch wieder auf meinem 
Maulthiere, und legte die erſte halbe Stunde in der Dunkel— 
heit zurück, bis plötzlich die Sonne in voller majeſtätiſcher 
Pracht heraufſtieg, was in den tropiſchen Gegenden ein 
unbeſchreiblich ſchönes Schauſpiel iſt. Bald nachdem ich 


Sträucher an. 
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Quirogua verlaffen, kam ich in einen beträchtlichen Palmen— 
Hain, deſſen Bäume in beſtimmter Entfernung von einander 
ſtehen, ſo daß der Hain, obgleich gänzlich wild, das An— 
ſehen eines künſtlich angelegten hat. Die Blätter dieſer 
Palmen bilden großartige Bogen, welche an die Gewölbe 
im Innern einer alten gothiſchen Kirche erinnern. Die 
Frucht dieſer Palme, Corroſo genannt, iſt ein Lieblingseſſen 
der Maulthiertreiber. Nicht fern von dem Rande dieſes 
Waldes fand ich in einem Moor Schultesia brachyptera, 
ſehr brillant, und Sauvagesia ereeta, welche ſich durch ihre 
Maſſen ſehr hübſch macht Wir ſetzten in einem Kanoe 
bei Barbasco über den Fluß Motagua. Unmittelbar hinter 
Barbasco wächſt eine Diothonea auf allen Bäumen, welche 
ſämmtlich Crescentien ſind. Die Diothonea iſt eine ſchöne 
karmoiſinfarbene Art und lebt auch in Europa. In der 
Nähe der Plantage von Iguana bemerkte ich in einem Ra— 
vin bei einem kleinen Fluſſe eine ſehr ſchöne dem Pandanus 
ähnliche Pflanze, und jenſeits Iguana Maſſen der ſchönen 
Schomburgkia tibieinis nebſt Epidendrum radiatum, und 
unter dieſen, jedoch nur ſpärlich, Lycaste eruenta. An 
dem Ufer eines kleinen Fluſſes 1 oder 15 Meilen von Gualan 
wurde meine Aufmerkſamkeit durch Lycoseris squarrosa ge— 
feſſelt. Das Laub dieſes Strauchs war von dem angenehm— 


ſten Grün und gewährte mit den brillanten orangefarbenen 
Blüthen einen ſehr fchönen Anblick. Ich wurde beſonders 
überraſcht von einer kleinen Lespedeza, welche wie ein 
Teppich die ſandigen Ufer bedeckt. Sie verſpricht, in hangen— 
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den Töpfen gezogen, eine ſehr ſchöne Zierpflanze zu werden. 
Um 32 Uhr kam ich in der Stadt Gualan an, ver— 
blieb hier den naͤchſten Tag, welcher ein Sonntag war, 
und ging am Montag, den 24. Dezember nach Jacapa ab. 
Wenn man Gualan verläßt, fo gelangt man über 


einen kleinen, aber reißenden Strom, einen Nebenfluß des 
Motagua. 
welchem ich das ſchöne Exemplar der großen orangefarbenen 
Cassia (vielleicht Cassia grandis) entnahm, die ich als 
einen Schatz betrachte. 


Eine Meile weiter kam ich zu dem Baum, von 


Sie iſt jedoch ſehr ſelten; ich traf 
auf meiner ganzen Reiſe nicht 12 Bäume oder vielmehr 
Bevor ich zu dem Dorfe San Carlo ge— 
langte, fiel mir in einem Thale bei dem Fluſſe der Glanz 


und die Tiefe der Farbe der gemeinen Poinciana beſonders 
auf, welche zwar überall zu wachſen ſcheint, doch nirgends 
in ſolcher Schönheit wie hier. 


Sie iſt werth angebaut zu 


werden, und ich ſende daher Samen davon ein. Zur Seite 
des Fluſſes in loſem Sande wachſend, fand ich Exemplare 
einer Tribulus, konnte jedoch keinen reifen Samen derſelben 
erhalten. Dieſe Pflanze ſcheint einen ſehr trocknen Boden 
zu lieben; ſie ſteht jedoch ohne Zweifel zu gewiſſen Zeiten 
gänzlich unter Waſſer. Um 1 Uhr kam ich in Jacapa an, 
wo ich die Nacht verblieb. (Gard. Chron. Nr. 15 p. 246.) 


Neue und ſchöne Pflanzeu, 


die bei Herrn Veitch und Sohn, in Exeter und 
Chelſea zu haben ſind. 


Rhododendron Moulmeinense. 
Ericeae.) 

Eine weiße Art aus Moulmein, wo ſie von Mr. 
Thomas Lobb auf dem Gerai-Gebirge, in einer Höhe 
von 5000 Fuß über dem Meeresſpiegel entdeckt worden iſt. 
Sir W. Hooker hat ſie in Curtis's Botanical Magazine 
für März 1856 abgebildet. Sie unterſcheidet ſich von allen 
andern Rhododendren durch Blumen, Blattwerk und Geftalt, 
Preis 10 Sh. 6 P. 


(Decandria Monogynia. 


Rhododendron Princess Royal. 

Die Anzahl der Pflanzen, die wir bis jetzt von dieſem 
lieblichen Hybriden Kalthaus Rhododendron beſitzen, ent— 
ſpricht noch immer nicht den vielen Anfragen, die danach 
gethan werden. Sobald wir ſie verſenden können, werden 
wir es öffentlich anzeigen, inzwiſchen jedoch Beſtellungen 
darauf annehmen, die in der Reihenfolge wie ſie eingehen 
ausgeführt werden ſollen. Sie war am 20. Juni 1855 
zu Chiswick ausgeſtellt, und Dr Lindley beſchreibt fie in 
einem Leitartikel in Gardeners Chronicle in folgender 
Weiſe: Wenn man die neuen Sachen betrachtet iſt es un— 
möglich nicht zuerſt dem ſeltſamen und beſonders ſchöͤnen Rh. 
Princess Royal, welches die Herren Veitch ausgeſtellt 
haben, ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Aus dem weißen 
Rh. jasminillorum und der hellſten Varietät von Kh. Ja- 
vanicum erhielt man dieſe auffallende neue Hybride. In 
der Geſtalt hat ſie von beiden Eltern etwas, aber ihre 
Blumen ſind von klarer rein roſenrother Farbe. Sie erhielt 
auf der Ausſtellung eine große ſilberne Medaille. Sie wird 
von zwei verſchiedenen Größen verkauft werden. Größte 
63 Sh., kleinere 42 Sh. 
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Tecoma fulva. 
(Didynamia Angiospermia. Bignoniaceae.) 

Eine ſchoͤne Bignoniacee mit röhrenförmigen, hell-gelben, 
karmoiſin ſchattirten Blumen, abgebildet im Botanical Ma— 
gazine für Februar 1856, und beſchrieben von Sir W. 
Hooker, wo derſelbe ſagt: es iſt unzweifelhaft, daß dieſe 
anſehnliche hier abgebildete Pflanze die Begonia fulva des 
Cavanilles iſt, die bis dahin offenbar nur dem Autor und 
dem Louis Nee, der fie geſammelt haben ſoll, bekannt war. 
Die vorliegende blühende Art wurde von den Herren Veitch 
gezogen, und im Nov. 1855 verſandt. Starke Pflanzen 


10 Sh. 6 P. 


Aralia papyrifera. 
(Pentandria Pentagynia. Araliaceae.) 
(Rice Paper Plant. Reis-Papier-Pflanze.) 

Außer durch ihr zartes Blattwerk erregt dieſe zierliche 
Warmhaus- Pflanze noch dadurch ein beſonderes Intereſſe, 
daß ihr Mark das Material iſt, aus welchem die Chineſen 
ihr ſchönes Reis-Papier fabriziren. Pflanzen in 2 Größen 
21 und 42 Sh. 


Desfontainia spinosa . et F. 
(Pentandria Monogynia. Solanaceae.) 

Diefer ſchöne immergrüne Strauch, den uns Mr. W. 
Lo bb urſprünglich aus Patagonien, wo er ihn in der Nähe 
der Schnee-Region auffand, zugeſandt hat, erträgt, wie wir 
es erwartet haben, unſer Klima ſehr gut. Sein glänzendes, 
dem der Stechpalme ähnliches Laubwerk, und ſeine röhren— 
förmigen reich ſcharlachrothen, gelb getüpfelten Blumen, laſſen 
ihn als eine ſehr erwünſchte Erwerbung erſcheinen. Größte 
21 Sh., kleinere 10 Sh. 6 P. 

Lomatia ferruginea. 
(Tetrandia Monogynia. Proteaceae.) 

Dieſer ſchöne immergrüne Strauch wurde auf Chilos 
und in Potagonien von unſerm Mr. W. Lobb gefunden. 
Er erreicht eine Höhe von 6— 8 Fuß, und iſt feiner ſchoͤ— 
nen Farrnkraut ahnlichen Belaubung wegen merkwürdig. 
Als eine zart blättrige Gewächshaus-Pflanze hat er vielleicht 
keinen Nebenbuhler. Preis 10 Sh. 6 P. und 21 Sh. 


Nepenthes Rafflesiana, 


(Monadelphia Dodecandria. Serpentariae. Nepentheae,) 


Da es uns gelungen ift, aus biefer ſchönen Nepenthes 
Samen zu ziehen, jo find wir im Stande ſchöne Samlinge 
auzubieten, die einen Ueberfluß von Schläuchen bilden, 21 Sh. 


Tradescantia discolor, lineata Miquel. 
Conquete d' Amsterdam. 


Introduite des Indes orientales, eultivee par W. Steen hortieul- 
teur, couronnée à Texposition d' Amsterdam en 1855. 
Tradescantia discolor var. lineata major, foliis subtus 
sericanti-purpureis, supra vitellino-striatis elegan- 
tissimis. | 

| 


Cette variété nouvelle décrite par Monsieur F. A. 
W. Miquel, Professeur de Botanique à Amsterdam, 
est une précieuse acquisition pour la serre chaude et 
temperée. La condition de la belle venue de cette 
variété est une exposition assez lumineuse. 
Je me propose de mettre la Tradescantia discolor, 
lineata Ag. Conquete d' Amsterdam dans le commerce, 
et par souseription, m'engageant à en livrer les indi- 
vidus en très bons et tres sains exemplaires, au pre- 
mier September prochain à raison de 16 florins d’Holl. 
Je garantis la fidelit& de la figure ei-contre, Les 
souscripteurs auront droit aux plus beaux exemplaires 
selon leur date d’inseription. 
Messieurs avee les quelles je ne suis pas en ré- 
lation suivie, sont prices de m'indiquer le mode de 
payement quelles desirent adopter. 
La souscription est aussi ouverte au Jardin Blass, 
Hofau B. 444 à Elberfeld. 
W. Steen, Horigulenn, 


Amsterdam, Juillet 1856. Plantage, V. : 


Diefe neue, aus Oſtindien eingeführte teren ) 
diseolor var. zeichnet ſich durch ihren ſchlanken Habitus, 
die ſchmalen Blätter und durch das bunte Kolorit der un⸗ 
teren Blattfläche, welche aus einem ſehr lebhaften Roth, 
Gelb- und Hellgrün beſteht, vor der uns bekannten alten 
Art aus. Die Oberfläche enthält dagegen ein etwas dun⸗ 
keleres Grün. Es iſt eine ſehr ſchöne Dekorations-Pflanze. 
Ob nur eine Uebergangsform von Tradescantia discolor, 
davon wird uns die weitere Kultur belehren. Wie oben 
bemerkt iſt ſowohl die Pflanze bei dem Eigenthümer, als 
im Blaß'ſchen Garten in Elberfeld, Hofau B. 444 zu 
beziehen. Oo. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich ift, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtamter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 
— Hierbei das Preis-⸗Verzeichniß der Blumenzwiebeln von Ernſt Benary in Erfurt. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Sonnabend, den 19. Juli 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


gemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Ueber die Kultur und Verwendung der Seitamineen. Von Fr. Otto. — Eine Reiſe im Pendſchab. Ein Tag im Kangra— 
Thale. — Kurze Notizen über einige Gärten bei London. Vom Garten-Conducteur Herru Joh. Flach. (Fortſetzung). — Neue 


und ſchöne Pflanzen. — Südafrika's Waldbäume und baumartige Sträucher (Schluß). — 


Cypripedium macranthon Sw. 


Ueber 


die Kultur und Verwendung der Scitamineen. 
Von Friedrich Otto. 

Viele Gattungen und Arten dieſer ſchönen Pflanzen— 
familie eigenen ſich vorzüglich zum Dekoriren, und zum Arran— 
gement von Blattpflanzen-Gruppen, und finden zu dieſem 
Zwecke geſchmackvoll angewandt immer mehr Beifall, nicht 
allein in Zimmern und Wintergärten, ſondern auch in Warm— 
häuſern; und find ſolche Gruppen, wenn nur die geeigneten 
Arten dazu gewählt werden, durchaus dauerhaft, ohne daß 
man Verluſte zu beklagen hätte, wie es gar zu oft bei an— 
dern Pflanzenfamilien der Fall iſt. Sie laſſen ſich leicht mit 


andern Pflanzenformen, als Liliaceen (3. B. Dianella und 
Yucea), mehreren Muſaceen, Aroideen und Palmen verbin— 
den. Man wähle nur nicht diejenigen Arten, die im Herbſte 
abzuſterben pflegen, während der Winterzeit der Ruhe be— 
dürfen, und im trockenen Zuſtande aufbewahrt werden müſſen, 
wie die Gattungen Zingiber und Curcuma aus der Sektion 
Zingibera, und Amomum aus der Sektion Amoma. Die 
immergrünbleibenden Scitamineen würde man vorzugsweiſe 
aus den Gattungen Calathea, Maranta, Phrynium, Helle- 
nia, Alpinia zu wählen haben, die hierzu ein reichliches 
Contingent liefern. Beſonders würde man die Gattung 
Maranta hier zu berückſichtigen haben, aus der ſeit einiger 
Zeit viele ſchöne neue Arten eingeführt wurden, von 
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denen wir nur M. albo-lineata, roseo-lineata, bicolor, 


regalis, vittata, eximia, Warszewiezii Phrynium War- 
szewiezii K“. Allgem. Gartenzeit. XXIII. p. 89), M. par- 
dina P/ et Lind. (Calathea), M metallica, Pl. et Lind. 
(Calathea), M. micans Phrynium micans K. G. Z. XXII. 
p. 249.), M. sanguinea (Stromanthe sanguineum Son- 
der) erwähnen. Immer in Vegetation bleiben: Phrynium 
marantinum Herb. Hild. Allgem. Gartenzeit. XXIII. 
p. 193 et 208.) Alpinia malaccensis /losc, Alp. nutans 
ftosc. (Renealmia nutans Andr.) Alp. Allughas Zose. 
(Hellenia Allughas J.) und andere, die wenn man ihnen 
nicht zu viel dünne Wurzelſtolonen läßt, und die Mutter: 
pflanze nur auf wenige Stämme beſchränkt leicht blühen, 
und ihre prachtvollen Blüthentrauben in unſeren Warmhäuſern 
entwickeln. Ich verweiſe deshalb auf den vorigen Jahrg. 
der Allg. Gartenz., wo ich pag. 208 dieſer Methode weit— 
läufiger gedacht habe. 

Noch zwei Scitamineen werden in den Gärten kultivirt, 
die in kurzer Zeit den ihnen gegebenen Topfraum bewalden, 
und ſich dadurch unendlich vermehren. Verpflanzt man von 
dieſen einzelne Stolonen, ſo ſproſſen in kurzer Zeit mehrere 
Stämme hervor, die jedoch keine beſondere Stärke, und nur 
geringe Fähigkeit erhalten in die Höhe zu ſteigen. Dieſe 
Beobachtungen habe ich während eines Zeitraums von we— 
nigſtens 8— 10 Jahren gemacht, und nie eine Veränderung 
in der Eigenthümlichkeit des Wachsthums dieſer Pflanzen 
gefunden. Vermuthlich gehören beide zur Gattung Alpinia. 

Zu den regelmäßigen im Herbſte einziehenden Scitami— 
neen gehören vorzugsweiſe die Zingiber- und Curcuma-Ar- 
ten; indeſſen iſt es auch bei einigen Maranten der Fall. 
Sollen dieſe während des Sommers recht üppig gedeihen, 
ſo werden ihre Knollen wo möglich ſchon gegen Ende Fe— 
bruars in friſche Erde verpflanzt, und in ein warmes Miſt— 
beet gebracht, damit ſie ſich aufs neue bewurzeln und aus— 
treiben. In der Regel verpflanzt man ſie ſpäter noch einmal 
im Laufe des Jahres, weil man ihnen nicht gern das erſte 
mal den nöthigen Topfraum für das ganze Jahr giebt. 
Man kultivirt ſie entweder in hohen Sommerkäſten unter 
Fenſtern, oder in Warmhäuſern, in beiden Fällen verlangen 
ſie aber reichlich Waſſer und eine feuchte Atmosphäre. 
Sollen ſie zum blühen gelangen, ſo muß man vorzüglich 
auf die Bildung großer Knollen bedacht ſein, und ſie nach 
dem Abſterben der Blätter, und während des Winters nicht 


einſchrumpfen laſſen. Sie verlangen zu ihrer Vegetation 
eine recht nahrhafte Erde. Gleich wie von den Canna - Ar— 
ten kann man auch von ihnen Gruppen im Freien anlegen, 
nur muß man für eiuen warmen Boden und eine geſchützte 
warme Lage ſorgen; auch müffen fie bereits Fortſchritte im 
Wachſen gemacht haben, bevor man ſie ins Freie verpflanzt, 
was ſich oft erſt mit Ausgang Juni thun läßt. Sie ſind 
zarter als die Canna-Arten. Beſonders hat die Gattung Cur- 
cuma ſehr ſchöne Arten, und wollen wir nur an Curcuma 
Roscoeana Mall. aus Oſtindien erinnern, die gern blüht, 
und uns jährlich mit ihrem eleganten prächtigen Blüthen— 
ſchmucke erfreut. Unter den Zingiber- (Ingber-) Arten wer— 
den in unſeren Gärten auch die drei officinellen nämlich: 
Z. offieinale Rose. (Amonum Zingiber L.), Z. Zerumbet 
und Z. Cassumunar gezogen. Bei der erſteren iſt es mir zu 
verſchiedenen Malen gelungen ſie zum blühen zu bringen. 

Ohne große Mühe darauf zu verwenden, blühen von 
officinellen Scitamineen faſt jährlich: Maranta arundinacea 
J. von der das Mehl der Wurzel, unter dem Namen Arrow— 
Mehl oder Arrow-Root bekannt, gewonnen wird. 

Alpinia Cardamomum Zlord. (Elettaria Cardamo- 
mum Mhite) von der die kleinen Früchte, die Kardamo— 
men, als Gewürz gebraucht werden. 

Kaempferia Galanga L. blüht jährlich im Frühjahr 
reichlich, und liefert den großen Galgant. 

Curcuma Zedoaria ARosc. (Amomum Zerumbet 
Koenig, Curcuma Zerumbet Rob.) liefert nach Wood- 
ville ſowohl den langen als runden Zittwer. 

Curcuma longa 7. liefert die bekannte Kurkuma-Wurzel. 

Eine kleine huͤbſche Gruppe derjenigen Scitamineen, die 
im Frühlinge gerne blühen, und im Herbſte wieder abſterben, 
bilden die Kaempferia-Arten, die durch ihre vielen und 
ſchönen Blumen, welche ſich aus dem Wurzelſtock erheben, 
zur Zierde dienen, beſonders Kaempferia rotunda L. Fer: 
ner Roscoea purpurea Smzlh Exot Bot. 2. t. 108. Rose. 
Mon. pl. t. 86. und Globba saltatoria Htosc. Mon. pl. 
t. 16. (Mantisia saltatoria Bot. Mag. 1320.) 

Die Hedychium-Arten ſind in unſern Gärten eben 
nicht unbekannt, und wird manche hübſche Species davon 
kultivirt. Im Jahre 1833 waren bereits 15 Arten in dem 
hieſigen botaniſchen Garten vorhanden; und da es damals 
ziemlich neue Erſcheinungen waren, ſo wurde ihre Kultur 
bevorzugt, ſo daß faſt die Meiſten zum Blühen gelangten. Sie 
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ſtammten ſämmtlich aus dem botaniſchen Garten zu Liver- 
pool, dem damaligen Sammelplatz der oſtindiſchen Scitami— 
neen. Die jährigen Blüthenſtämme bleiben, wenn ſie abge— 
blüht haben, zwar noch lange friſch und grün; man entfernt 
ſie jedoch, ſelbſt diejenigen, die nicht zum Blühen gelangten; 
oder beſſer, man läßt ſie dadurch daß man ihnen nach und 
nach das Waſſer entzieht allmählich eintrocknen, damit die 
Stämme ſich ſelbſt vom Wurzelſtocke löſen, und hält die 
Wurzelballen mit der Erde in ihrem Topfe, den Winter 
über bei einer mäßigen Temperatur nicht zu trocken; ver— 
pflanzt ſie im nächſten Frühling aufs neue, und treibt ſie 
an, damit fie kräftige zum blühen fähige Stämme entwickeln. 
Schwache Stämme und junge Pflanzen erhalten ſich meh— 
rere Jahre in Vegetation, entwickeln aber nur in ſehr ſelte— 
nen Fällen einen Blüthenthyrſus. Da die Pflanzen eine 
ziemliche Höhe von 4—5 Fuß erreichen, ſo iſt es angemeſſener 
fie fpäter, wenn der Raum im Sommerkaſten nicht mehr 
ausreicht, im Warmhauſe zu kultiviren. Sie ſind Bewoh— 
ner Oſtindiens, und verlangen Wärme, reichliche Nahrung 
und Feuchtigkeit. 

Die Costus-Arten verlangen eine faſt gleiche Behand— 
lung, und damit ſich ihre ziemlich ſtarken Blatt- und Blü— 
thenſtämme jährlich auszubilden vermögen, tiefe und weite 
Töpfe, in denen ſich die Wurzeln ungehindert entwickeln und 
ausbreiten können; eine nahrhafte Erde, Wärme und hinrei— 
chende Waſſergaben, unter welchen Umſtänden ſie reichlich 
blühen, und zum Schmuck der Warmhäuſer empfohlen werden 
können. Costus arabieus iſt die älteſte eingeführte Art, 
denn er befindet ſich ſchon ſeit 1752 in den europäiſchen 
Gärten. Außerdem werden noch 8—9 Arten aus den Tro— 
pengegenden bei uns kultivirt. 


Eine Reife im Pendſchab. Ein Tag im 
Kangra⸗Thale. 

Kangra den 8. März 1856 
Nachdem ich den 1. März von Calcutta aus in dem 
alten Fort von Kangra eingetroffen war, ritt ich am andern 
Morgen früh mit Dr. Jameſon nach einem Flecken Holta 
genannt, wo eine große Thee-Pflanzung iſt, die der Regie— 
rung gehört. Unſer Weg zog ſich an der Seite eines un— 
fruchtbaren Hügels hin, der mit Euphorbia heptagona und 


und anderem Unkraut, das ſtets einen trockenen, ſandigen 
und unfruchtbaren Boden anzeigt, bedeckt war, und wo wäh— 
rend der Wintermonate eine trockne heiße Atmosphäre herrſcht. 
Als wir jedoch an dem Hügel vorüber waren, bot ſich un— 
ſern Augen eine ſehr verſchiedene Scene dar. Vor uns 
breitete ſich ein ſchoͤnes und weites Thal aus, in welchem 
ſich hier und dort unregelmäßig geformte Hügel erheben, und 
das im Norden vom Himalaya: Gebirge, welches hier eine 
Höhe von 16,000 Fuß über der Meeresfläche erreicht, be— 
gränzt iſt. Dieſes Thal ſchien ſehr fruchtbar zu ſein, und 
war mit Feldern von Weizen und Gerſte bedeckt, die in 
dieſer Jahreszeit ganz grün waren, und eben in Aehren 
ſchoſſen. Auch in der trockenſten Jahreszeit iſt dieſes Thal 
von unzähligen Strömen bewäſſert, die der ſchmelzende Schnee 
auf dem Himalaya nährt. Ich ſtand ſtaunend da, das er— 
habene Bild betrachtend, das vor mir lag. Fruchtbare und 
gut bewäſſerte Thäler hatte ich in China, wo ſie keines— 
wegs ſelten ſind, oft genug geſehen, aber dieſe mächtigen 
Gipfel, die in der Ferne die Wolken überragten, dieſe wun— 
dervolle nördliche vom Schnee gebildete weiße Graänze ge— 
währte einen wahrhaft großartigen Anblick. 

Als wir in das Thal hinein ritten und die Kultur ge— 
nauer betrachteten, bekam ich keinen großen Begriff von den 
indiſchen Landbebauern. Die Eingebornen ſcheinen die ener— 
giſche Thätigkeit der Chineſen nicht zu beſitzen, und ſich mehr 
auf die Natur zu verlaffen. Ihre Ernten von Weizen und 
Gerſte ſind im Allgemeinen ſehr gering, und die von Flachs, 
der nur des Samens wegen, aus welchem ſie Oel preſſen 
gebaut wird, iſt noch geringer. Vielleicht mag die unge— 
wöhnlich trockne Witterung dieſes Jahres den Zuſtand der 
Felder etwas entſchuldigen, ich glaube aber doch, daß viel 
an der nachläſſigen und ſorgloſen Bebauung liegt. Wenn 
die Winter-Ernten eingebracht find, wird der Boden bewäſſert, 
und mit Reis bebaut. Dies ſoll die Haupternte des Thales 
ſein, und jährlich wird eine große Menge davon erzeugt, 
aufgekauft und in die bevölkerten Gegenden des Pendſchab 
verſandt. In den höher und trockener gelegenen Ländereien 
wird auch viel indiſches Korn gezogen. 

Die gewöhnlichen Bäume dieſes Thales ſind der 
Mango (Mangifera indica L.), der Seide-Baumwollen— 
baum (Silk, Cotton tree, Bombax), Melia Azedarach, 
Ficus religiosa und andere Feigenarten, nebſt Bambus, 
Weiden, Maulbeeren, Pfirſichen, Pflaumen, wilden Kir— 
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ſchen, verſchiedenen Jasminarten ꝛc. Dieſe Lifte wird einen 
Begriff von dem Klima geben, deſſen ſich dieſes Thal erfreut; 
noch will ich hinzufügen, daß Musa dort gewöhnlich iſt, daß 
ihre Früchte reifen, und daß ich eine Orchidee, wie mir ſchien 
eine Adrides, häufig auf den Bäumen bemerkte. Linum 
trigynum vertritt hier unſere Primroſe, denn in dieſer Jah— 
reszeit waren die Seiten des unfruchtbaren Hügels ganz 
mit ſeinen kleinen gelben Blumen bedeckt. In fettem Boden 
bildet es einen dünnen Buſch, aber an wüſten Stellen und 
an der Seite von Hügeln, wo das Gras ſelten vom Rind— 
vieh abgefreſſen wird, erheben ſich ſeine Blumenſtengel aus 
dem Raſen wie die der Primroſe (Primula). Ich hatte bis 
dahin keine Idee von der Schönheit dieſer Pflanze gehabt, 
und ich denke daß ſie wohl mehr Aufmerkſamkeit verdient, 
als man ihr in Europa ſchenkt. Gemeinſchaftlich mit ihr 
und zu derſelben Zeit blüht eine kleine Gentiana mit tau— 
ſend niedlichen hellblauen Blumen, die zuweilen aus den 
Felſenſpalten hervorwachſen, und an andern Stellen in ſolchem 
Ueberfluſſe auf dem braunen Raſen ſtehen, daß ſie einen 
ſaubern und prächtigen Blumenteppich bilden. 

Durch ſolche Scenerien ritten wir von Tagesanbruch 
bis gegen 4 Uhr Nachmittags, während welcher Zeit wir 
zwei kleine Theepflanzungen am Wege beſuchten. An einem 
Punkte unſerer Reiſe bemerkte ich ein ſeltſames Beiſpiel von 
natürlichem Pfropfen, oder vielmehr ſcheinbarem Pfropfen, 
das beim erſten Anblick die alte virgiliſche Erzählung glau— 
ben machte, nach welcher Aepfel auf Platanenbäumen ge— 
wachſen ſein ſollen. Hier war es ein derber guter Pfirſich— 
baum, der aus einem alten Mango von 6— 8 Fuß Höhe her— 
vorwuchs. Die Vereinigung ſchien vollſtändig, bei genauerer 
Beſichtigung aber fanden wir, daß der alte Stamm des Mango 
hohl war, und der Pfirſichbaum ſich aus der Muttererde 
die Nahrung für ſeine eigenen Wurzeln holte. Ich fürchte 
es wird mir nicht möglich ſein, weder in China noch in In— 
dien ein Beiſpiel zur Beſtätigung der alten römiſchen Theorie 
zu finden. 

Die Thee-Pflanzung der Regierung zu Holta liegt be— 
deutend höher als das Thal, welches wir paſſirt waren, 
und zwar etwa 4000 Fuß über dem Meeresſpiegel. Sie 
liegt dicht am Fuße der hohen Gebirgsreihe, und mithin 
nicht weit von der Schneeregion. Pinus longifolia iſt hier 
häufig, und anſcheinend auch auf einem großen Theile der 
Bergabhänge. Bergaufwärts bemerkte ich in nicht gar großer 
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Entfernung Wälder von Pinus Webbiana. Hier fanden 
wir zuerſt das Rhododendron arboreum, Vaccinien in Ueber— 
fluß, ebenſo Berberis asiatica, Hypericum, verſchiedene 
Arten von Rubus, Roſen und ſolchen Pflanzen, die am Be— 
ſten in einem gemäßigten Klima blühen. Das Rhododendron 
ſtand eben in voller Blüthe, und gewährte einen prachtvollen 
Anblick. Ein Wäldchen von dieſen Bäumen erſcheint wie 
Feuer, fo herrlich iſt die Färbung. Uebrigens muß ich be— 
merken, daß dieſe Bäume ſo groß werden, und in ſolcher 
Menge vorhanden ſind, daß Dr. Jameſon aus dem Holze 
derſelben Theekiſten anfertigen läßt; man wird dies für Ueber— 
treibung halten, es iſt aber nichts deſto weniger wirklich 
wahr. R. F. 
(Gard. Chronicle Nr. 19 p. 321.) 


Kurze Notizen 
über 
einige Gärten bei London, 
vom Garten⸗Conducteur Hrn. Joh. Flach. 
(Fortſetzung.) 

Ein flüchtiger Beſuch der König lichen Gär— 
ten zu Windſor und Fragmore. 

Obgleich mir meine Zeit ſehr kurz zugemeſſen war, ſo 
konnte ich es dennoch nicht unterlaſſen, dieſe beiden weltbe— 
rühmten Gärten zu beſuchen, namentlich aber Fragmore 
wegen ſeiner großartigen Fruchttreiberei der dazu zweckmäßi— 
gen, praktiſchen Häuſer und der Obſtzucht im Freien. Mein 
Erſtaunen war kein geringes, als ich die verſchiedenen Re— 
viere und Abtheilungen, worin in ſo großen Maſſen die edel— 
ſten Früchte, als Ananas, Pfirſiche, Wein, Aprikoſen, Kirſchen, 
Erd- und Himbeeren, Spargel, Kartoffeln ꝛc. getrieben werden, 
und in ſo vollendetem Zuſtande vorhanden waren, erblickte, 
ja alle meine Erwartungen wurden bei weitem übertroffen. 
Der Chef des Gartens, Herr Ingram, der mich ſehr freund— 
lich aufnahm, begleitete mich ſelbſt durch die verſchiedenen 
Treib-Reviere, worüber ich Ihnen Folgendes in kurzen Um— 
riſſen mittheile: 

Der Weinſtock iſt faſt durchſchnittlich auf einer Rebe, 
mit vielen kurzen Zapfen geſchnitten, gezogen, und mit 
einer Menge der ſchönſten Trauben bedeckt. 

Die Pfirſichbäume, im freien Grunde ſtehend, und an 
Spalieren unter Fenſter gezogen, ſtehen üppig und ſind ſo 
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groß, daß 4 Spalierbäume ein Haus von 16 Fenſtern & 
4 Fuß breit, einnehmen. Die Früchte hatten ein herrliches 
Anſehen, die Quantität nicht allzu groß, deſto ausgezeichneter 
die Qualität. 

Die Aprikoſen werden an Spalieren ſowohl, als auch 
als Kronenbäume, die in Gefäßen ſtehen, kultivirt und wa— 
ren mit vielen Früchten behangen. 

Die Kirſchbäume, als kleine buſchige Kronbäume gezo— 
gen, die ebenfalls in Gefäßen ſtehen, waren mit ſehr ſchö— 
nen Früchten bedeckt und beſtanden aus mehreren Sorten. 

Die Ananas-Pflanzen werden zum Theil auf freien 
Warmbeeten im freien Grunde und in Töpfen gezogen. Die 
Früchte waren ſehr ſchön und hatten bereits eine bedeutende 
Größe erreicht. 

Erd⸗Himbeeren, Spargel, Kartoffeln ꝛc. waren in großen 
Quantitäten vorhanden. 

Sämmtliche Treibhäuſer und Treibkäſten werden ver— 
mittelſt zweckmäßiger und einfach conſtruirter Waſſerheizungen 
erwärmt; die Häuſer ſind geräumig, praktiſch eingerichtet 
und als Muſter aufzuſtellen. 

Die Treiberei-Reviere, die Obſt- und Gemüſe-Gärten, 
ſind mit Mauern in länglichen Quadraten angelegt, an de— 
nen ſich Spalierbaume von 20 bis 26“ im Längendurch— 
meſſer befinden, in voller Geſundheit prangen und mit 
Früchten geſchmückt waren; derſelbe Fall war es mit dem 
übrigen Kern- und Steinobſt. 

In den Obſtgärten ſind Aepfel- und Birnbäume bogen— 
förmig gezogen, ſo daß längliche Fronten grünen Wölbungen 
gleichen. Auch ſchön, gut gezogene Pyramidenbäume von 
derſelben Obſtgattung pendulirend, gehören nicht zu den 
Seltenheiten und treten beſonders hervor. 

An Gewächshauspflanzen fand ich außer zwei Farrn, 
nämlich: „Dieksonia squamosa“ in ſchönen, von gleicher 
Größe gewachſenen Exemplaren eben nichts bemerkenswerthes. 

Kent Garden, welcher in Fragmore liegt, zeich— 
net ſich durch ſeine ſchöne geſchmackvolle Anlage und die 
ungewöhnlichen Uferformen des See's aus. Die daſelbſt 
befindlichen Coniferen und immergrünen Gehölze im Freien, 
ſo wie die Gewächshaus-Pflanzen haben keinen beſondern 
Werth, um erwähnt zu werden. 

Windſor und Fragmore-Park ſind großartig und 
ſchön, doch wie alle engl. Parks an Verbindungswegen arm. 
Dieſe beiden Parks haben aber vor vielen andern den Vor— 


zug, daß fie durch ſehr ſchöͤne Alleen, wenn auch größten— 
theils ohne Wege, durch die prachtvollen, natürlichen Wieſen, 
und die einzelnen ſowohl, als in Gruppen ſtehenden Bäume 
gehoben werden. Die Ausſicht von Windſor aus, auf die 
dortige Gegend iſt eine der göttlichſten, die ich je ſah. Wind— 
ſor⸗Caſtle und alles was dieſes prachtvolle Schloß in feinen 
innern Räumen an Gemälden, Kunſtſchätzen, Waffen und 
anderen Kleinoden enthält, und wovon die Säle überfüllt 
ſind, hier zu erörtern, würde zu weit führen und, liegt zu 
entfernt aus dem Bereich des Gartenweſens, welchem dieſe 
Notizen doch eigentlich nur gewidmet ſein ſollen, daher über— 
gehe ich ſie. Windſor und Fragmore Adieu fagend und 
pr. Railway, Richmond begrüßend, deſſen Schloß, Park 
und Umgegend meine Neugierde vollkommen befriedigte, kehrte 
ich mit Sonnenuntergang nach London zurück. 


Neue und ſchöne Pflanzen, 
die bei den Herren Veitch und Sohn, in Exceter 
und Chelſea zu haben ſind. 


Pinus Benthamiana. 
(Monoecia Monadelphia. Coniferae. Abietineae.) 

Da wir von dieſer ſchönen Pinus, die unſtreitig die 
zarteſte der langblättrigen kaliforniſchen Arten iſt, und die 
ſich als vollkommen hart erwieſen hat, Sämlinge gezogen 
haben, ſo bieten wir angewachſene Pflanzen in Töpfen, die 
einzelne Pflanze 10 Sh. 6 P, ſechs Pflanzen zu 50 Sh.; 
zwölf Pflanzen zu 84 Sh. an. 


Philes ia buxifolıa. 
(Hexandria Monogynia. Smilacineae.) 

Ein ſchöner abgehärteter immergrüner Zwerg-Strauch, 
mit kleinem dunklem Blattwerk, den Mr. W. Lobb auf 
den Gebirgen von Patagonien, unfern der Schneelinie ge— 
funden hat, und der ſchöne große glockenförmige dunkelroſa— 
rothe Blumen reichlich hervorbringt. Preis 7 Sh. 6 P., 
10,5h. 6 e und 21 8 


Podocarpus nubigena. 
(Monoecia Monadelphia. Taxineae.) 
Eine Schöne und vollkommen harte Pflanze, die uns 
Mr. W. Lobb aus Patagonien geſandt hat. 21 Sh. das 
Stück. 
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Durchmeſſer 4— 6“. Rinde grau und dunn. Holz ſchwer, 
feinförnig, taugt zu eleganten Tiſchlerarbeiten. Der ganze 
Strauch enthält viel Gerbſtoff. In den weſtlichen Theilen 
der Kolonie gemein. Ein unſcheinbares Bäumchen mit klei— 
nen gegenſtändigen Blättern und rispenförmigen endſtändigen 
Bluͤthen. 


68. Urostigma Natalensis Miy. Wilder Fei— 
genbaum. Moreae. Stammhöhe bedeutend; Durchmeſſer 
8—10“/. Rinde glatt und weiß. Holz leicht, ſchwammig 
und poröſe. Die Baſtſchichte der Rinde dient den Einge— 
bornen zur Fabrikation von Stricken. Gemein in den Ur— 
wäldern von Uitenhage, Albany und Victoria, ſowie im 
Kafferlande und Port Natal. Zeichnet ſich durch ſeine 
erbſenförmigen Fruchtböden aus, die achſelſtändig, einzeln 
und faſt ſitzend ſind. 

69. Salix gariepina Durch. Wilgeboom. Wei⸗ 
denbaum. Amentaceae. Stammhöhe von 15—20/ Durch- 
meſſer von 12— 27. Rinde korkartig, braun. Holz weiß, 
leicht, weich und deshalb ſehr von Würmern geſucht. Die 
größeren Stücke werden zu Sparren, die dünneren Zweige 
zum Korbflechten benutzt. Dieſer Baum ähnelt unſerer 
Trauerweide außerordentlich, und wächſt allein an den Ufern 
des Gariep-⸗Fluſſes. 

70. Widdringtonia juniperoides Endl. (Cu- 
pressus juniperoides L.) Cederboom. Cederbaum. Stamm: 
höhe 15—20“; Durchmeſſer 3—4“. Das Holz ähnelt der 
Kiefer, hat einen eigenthümlichen Geruch und giebt ein gutes 
Zimmerholz für Häuſer und Schiffe; die daraus gefertigten 
Möbel werden nicht von Würmern zernagt, weil dieſelben 
durch den harzigen Geruch des Holzes, der ſo lange dauert, 
als das Möbel exiſtirt, abgehalten werden. Aus den Zwei— 
gen und Zapfen dieſes Baumes fließt ein harziges Produkt, 
das bald erhärtet und in dieſem Zuſtande dem Olibanum 
ähnelt, das es in jeder Hinſicht erſetzt. Jetzt wird dieſer 
Baum, der durch die Art ſehr gelitten hat, nur noch in den 
Cedergebirgen im Clanwilliam-Diſtrikt angetroffen. Der 
Baum gleicht der virginiſchen Ceder. Kenntlich an ſeinen 
ruthenartigen Zweigen. 


71. Widdringtonia cupressoides End!. Thuja 
cupressoides Z’hbe.) Sapraehout. Coniferae. Stamm⸗ 
höhe 127; Durchmeſſer 6— 8”. Das Holz wird zu Bött- 
cherarbeiten benutzt. Wächſt in den höheren Elevationen 


mehrerer Diſtrikte der Kolonie. Unterſcheidet ſich durch auf— 
rechte Zweige und vierreihige Blättchen. 

72. Podocarpus elongatus Herit. (Outeriqua 
Geelhout.) Coniferae. Stammhöhe 30 — 7073 Durchmeſſer 
3— 7“. Rinde dünn, grau, glatt. Holz gelblich, dichtkör— 
nig, harzlos. Seine Stämme werden vorzugsweiſe zu Maſten 
und Zimmerholz benutzt; häufig wird es jedoch auch zur An— 
fertigung von Hausgeräth verwendet. Findet ſich häufig 
in den Urwäldern von Knysna. Unterſcheidet ſich durch 
ſchmale, linien-lanzettförmige, ſtachelſpitzige Blätter. 

73. Podocarpus Thunbergii Ho. Kaap- 
sche Geelhout. Kapiſches Gelbholz. Coniferae Stamm— 
höhe 6— 87; Durchmeſſer 10 — 15“. Rinde dünn, grau- 
weiß. Holz gelb, jedoch ungleich leichter und von geringe— 
rem Werthe, als das der vorhergehenden Art. Wächſt in 
waldigen Gegenden zwiſchen der Kapſtadt und Grootvaders— 
boſch im Oſten von Swellendam. Er unterſcheidet ſich durch 
ſeinen niedern Wuchs und durch ſeine breiten, meergrünen 
Blätter. 


Cypripedium macranthon 8. 
(Gynandria Diandria. Orchideae.) 

C. lobo columnae elongato-cordato, ore labelli perian- 
thio brevioris contracto erenulato, antheris dorso aris- 
tatis, caule folioso, foliis glabriuseulis. 

C. macranthon Swartz Gen. et Sp Orchid. p. 103. 
Willd. Spec. pl. v. 4. p 145. C. Spreng. Syst. Veget. 
v. 3. p. 745. Bot. mag. t. 2938. Calceolus purpu- 
reus speciosus. Amman. Ruth. p. 132. n. 176. t. 21. 
Calceolus 5. Gmel. Sib. v. 1. p. 2. t. 1. 5. 

(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 7.) 

Dieſes ſchöne Cypripedium kommt nach Gmelin in 
ganz Sibirien bis zum 58° nördl. Breite in ſchattigen Bir— 
kenwäldern häufig vor. Amman fand es bei Tobolsk; 
nach Pallas, Leſſing, Chamiſſo und Ledebour iſt 
es im Ural, Altai, und ſelbſt weſtlich dieſer Gebirgsketten 
im Oſten Rußlands verbreitet. Obgleich nun den Botani— 
kern ſchon lange bekannt, iſt es in den europäiſchen Gärten 
noch immer eine Seltenheit geblieben, die jedenfalls größerer 
Beachtung und einer ſorgfältigeren Pflege werth iſt, durch 
die es vielleicht gelänge fie zu einer dauernden Erwerbung 
unſerer Gärten zu machen. Die erſten Verſuche, es in den 
engliſchen Gärten einzuführen hatten keinen Erfolg, denn Sa⸗ 


Pteris aspericaulis. 
Ein oftindifches Farrnkraut für das Warmhaus von 
ausgezeichneter Schönheit. Starke Pflanzen 21 Sh., klei— 
nere 15 Sh. 


Rhododendron Californicum. 
(Decandria Monogynia. Ericeae) 

Eine ausgezeichnete Art, die Mr. W. Lobb aus Ka— 
lifornien eingeſandt hat. Sie trägt ſchöne Büſchel von roſa— 
rothen Blumen. Sie iſt vollkommen hart, und hat die 2 
letzten Winter ohne irgend welchen Schutz auf offenem Beete 
zugebracht. Sie hat ein gutes Blattwerk, blüht ſpät aber 
reichlich, und wird unzweifelhaft zur Erzeugung von Zwi— 
ſchenformen eine vorzügliche Erwerbung ſein. Gute Pflanzen 
e P. 


Rhododendron jasminiflorum. 

Wenige Pflanzen haben ſo viel Bewunderung erregt, 
wie dieſes liebliche Rhododendron, das Mr. Th. Lobb vom 
Ophir⸗Berge eingeſandt hat. Es iſt ſo oft ausgeſtellt ge— 
weſen, daß eine weitere Beſchreibung unnoͤthig iſt. Pflanzen 
zu 10 Sh. 6 P. und 21 Sh. 


Rondeletia anomala. 
(Pentandria Monogynia. Cinchonaceae.) 

Ein ſchöner Warmhaus-Strauch, aus Samen gezogen, 
die der Horticultural Society von ihrem freigebigen und 
unermüdlichen Correspondenten G. U. Skinner überſandt 
worden ſind. Die Pflanze hat in ihrem Anſehen Aehnlich— 
keit mit einer Bouvardia. Die Blumen erſcheinen im No— 
vember, und ſind von einem reichen Zinnoberroth. Sie 
kann als eine der brillanteſten Arten, die Mr. Skinner 
in unſere Gärten eingeführt hat, betrachtet werden. Preis 
5 Sh. und 7 Sh 6 P. 

Sonerila margaritacea. 
(Triandria Monogynia. Melastomeae.) 

Vielleicht die zierlichſte aller verſchiedenfarbigen Pflan— 
zen, mit glänzenden dunkelgrünen Blättern, welche über 
und über mit ſilberweißen Punkten beſtreut ſind, die einen 
Ueberfluß von ſchönen karmoiſinrothen Blumen mit gelben 
Staubfäden hervorbringt. Es iſt eine harte Zwerg-Pflanze 
von beſonders nettem Anſehen, die eine gemäßigte Tempe— 
ratur verlangt. Gute Pflanzen 5 Sh. und 7 Sh. 6 P. 


Tecoma velutina. 
(Didynamia Angiospermia. Bignoniaceae.) 

Mr. Skinner hat ſie in Guatemale in einer Tem— 
peratur von 68— 78 F. wachſend gefunden. Aus Samen, 
die derſelbe der Horticultural Society überſandt hat iſt ſie 
gezogen, und von Dr. Lind ley als eine Pflanze von un— 
gewöhnlicher Schönheit beſchrieben worden. Preis 7 Sh. 
6 P. und 10 Sh. 6 P 


Torreya Myristica. 

Iſt eine glänzende harte Taxinee, die Mr. W. 
Lobb aus Kalifornien eingeſandt hat. Sie kommt in der 
Sierra Nevada in bedeutender Höhe vor, und wird 100 
bis 150 Fuß hoch. Der Stamm dieſer Pflanze iſt ſehr 
dünn. Starke Sämlinge 63 Sh. 


Südafrika's Waldbäume u. baumartige Sträucher, 
welche von den Koloniſten am Vorgebirge 
der guten Hoffnung zu techniſchen und öko— 
nomiſchen Zwecken verwendet werden. 
(Schluß.) 

65. Olea capensis S. Yzerhout; Eiſenholz. 
Oleaceae. Stammhöhe 6—8“; Durchmeſſer 6—10”. Rinde 
glatt und weiß. Holz weiß, dicht und ſchwer und nament— 
lich geeignet für Wagenräder. Wächſt in vielen Gegenden 
der Kolonie. Zweige rauh, viereckig und aufrecht. Blätter 
oval, zugeſpitzt, gegenſtändig, lederartig. Blüthen in end— 
ſtändigen Rispen, klein. Steinfrucht elliptiſch und uneben. 

66. Brabeium stellatiflorum . Bron. 
Wilde Amandelboom. Proteaceae. Wilder Mandelbaum 
Stammhöhe 8— 107; Durchmeſſer 1— 13“. Rinde dick, grau— 
braun. Holz roth, nimmt eine ſchöne Politur an und iſt des— 
halb für alle Zierarbeiten feiner Tiſchlerei geeignet. Die Samen 
werden geröſtet wie Kaffe verwandt. Die Rinde iſt eben— 
falls reich an Gerbſtoff. Wächſt an der Oſtſeite des Ta— 
felberges und in mehreren anderen Lokalitäten. Zeichnet ſich 
durch einſamige trockne Früchte, beinharte Samen, polyga— 
miſche, weiße, wohlriechende in Aehren geordnete Blüthen, 
welche achſelſtändig in Büſchel vorkommen, und durch lanzett— 
förmig zugeſpitzte wirtelſtändige Blätter aus. 

67. Fusanus compressus Z. (Thesium Colpoon 
Thbg.) Priembart. Santalaceae. Stammhöhe 4— 5% 
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men, die der damalige Direktor des botanischen Gartens zu 
Petersburg Dr. Fiſcher mehrmals an den botaniſchen Garten 
in Glasgow ſandte, gingen nicht auf, und erſt nachdem Knol— 
len durch denſelben eingeſandt worden waren, gelang es Pflan— 
zen zu erhalten, von denen die erſte im März 1829 in einem 
kalten Miſtbeetkaſten blühte, nach der eine Abbildung und Be— 
ſchreibung von S. Hooker angefertigt wurde. Auf dem Con— 
tinent iſt es mehrmals eingeführt worden, aber wieder verloren 
gegangen. Im berliner botaniſchen Garten wurde es mit 
den verwandten ſibiriſchen Arten C. ventricosum S. und 
C. guttatum &. (f. Allg Gartenzeit. XIX. p. 23.) ſeit 
1828 mehrere Jahre hindurch gezogen, jedoch eben auch 
nicht mit beſonderem Glücke, denn obgleich ſie zuweilen durch 
kleine Sendungen aus dem Petersburger botaniſchen Gar— 
ten erſetzt wurden, ſo gingen die Pflanzen doch, ſowohl bei 
der Topf- wie bei der Landkultur, nachdem fie etwa 3 bis 
4 Jahre, aber jedes Jahr ſchwächer geblüht hatten, immer 
wieder verloren, weil die Wurzeln keine neuen Keime bilde— 
ten; es iſt dies um ſo mehr zu bedauern, da die Blume 
wirklich fchön iſt. Die Pflanze wird etwas über einen hal— 
ben Fuß hoch, der einfache weichhaarige Stengel trägt an 
der Baſis eine ſcheidenartige Schuppe, und 3 bis 4 eiför— 
mige nach der ſcheidenartigen Baſis zu verſchmälerte, geſtreifte 
oder faſt gefaltete, am Rande wellige, und dort wie an der 
Unterſeite der Nerven flaumhaarige Blätter, von hellgrüner 
Farbe. Der Blumenſtiel iſt endſtändig, glatt, an der Baſis 
von einem breiten Deckblatte eingehüllt, ein-, ſelten zwei— 
blumig. Die Blume groß, ſehr ſchön, hell purpurroth. Die 
beiden ſeitlichen oder niedrigſten Blüthenhüllblätter ſind theil— 
weiſe verwachſen, und an die Unterſeite der Lippe angedrückt, 
grünlich und braun, das oberſte iſt zurückgeſchlagen, breit 
eiförmig, groß, die zwei innern breit lanzettförmig, ausge— 
breitet oder etwas zurückgeſchlagen, ſchön mit tiefer purpur— 
rothen Linien gezeichnet, und an der innern Seite der Baſis 
haarig. Die Kronenlippe iſt ſehr groß, aufgeblaſen, breit 
eiförmig, dunkler geſtreift und netzfoͤrmig geadert, innen an 
der Baſis purpurroth gefleckt und haarig. Die Mündung 
derſelben zuſammengez ogen, am Rande weiß und fein gekerbt. 
Die Stempelſäule iſt in die Mündung der Lippe niederwärts— 
gebogen. Die Staubbeutel find groß, rundlich-eiförmig, tief 
bräunlich ⸗grün, zweifachrig, auf dem Rücken am unteren 
Theile mit einem ſaftigen fleiſchigen Sporne verſehen. Das 
unfruchtbare Staubgefäß bildet eine platte, feindrüſige, gez 
ſtielte Scheibe, auf deren Rücken der länglich- herzförmige, 
blumenblattartige Lappen von blaßröthlicher Farbe aufſteht. 
Der Fruchtknoten iſt länglich-keulenförmig, ſchärflich-eckig. 
Dem C. macranthon ſehr nahe ſteht das C. ventri— 
cosum; doch ſind bei letzterem, wie Sir W. Hooker be— 


merkt, die innern Blüthenhuͤllblätter ſchmaler als bei erſterem, 
und länger als die Lippe; die Mündüng der Lippe iſt größer 
und nicht regelmäßig gekerbt; die Lippe an der Spitze leicht 
geſpalten und dunkel purpurroth. 
Ueber die Kultur dieſer Landorchidee verweiſen wir auf 
die in der Allg. Gartenz. XXIII. befindliche Abhandlung 
über Cypripedien von Fr. Otto, wo ſich pag. 114 Alles 
findet, was über die Kultur der ſibiriſchen Cypripedien zu 
ſagen iſt; und fügen nur noch hinzu, daß die beſte Zeit die 
Wurzeln einzupflanzen die iſt, wenn ſich die Pflanze zur 
Ruhe ſetzt, nämlich Ende Auguſt; im Februar kann man ſie 
unter Glas gegen Süden dem vollen Sonnenſchein ausſetzen. 
Sind die Blumen verblüht, ſo ſtellt man ſie möglichſt kühl 
gegen Norden. Kleinere Mittheilungen über dieſe Pfllanze 
1 man Allg. Gartenz. I. pag. 262 und VI. p. 178. 
Bei Van Houtte koſtet das lebende Exemplar 30 Fr. 
Cat. suppl. v. 1856. D. 


Zur geneigten Kenntnißnahme. 


Der Kakteen-Kultivateur A. Linke verläßt mit dem 
1. Oktober d. J. ſeine gegenwärtige Wohnung und verlegt 
dieſelbe nach der Gr. Frankfurterſtr. Nr. 118 a; er erbietet ſich 
von jetzt ab bis zu ſeinem Umzuge, die von ihm gemachten 
Vermehrungen mit 50 pCt. Rabatt abzugeben. Preisver— 
zeichniſſe von 1855 ſtehen den Liebhabern, die wir hierauf 
ganz beſonders aufmerkſam machen, auf portofreie Anfrage 
gratis zu Dienſten. Die Redaktion. 


Blumenfreunde 


machen wir auf das reiche Verzeichniß von Berliner Hya— 
cinten, Tulpen, Tazetten, Narciſſen, Crocus u. a. Zwiebel- 
und Knollen-Arten des Kunſtgärtners Herrn Louis Friebel — 
in Berlin, Koppenſtraße 21 aufmerkſam, welches der Nr. 27. 
beiliegt. Auch ſind auf portofreie Anfrage Verzeſchneſt bei 
demſelben gratis zu erhalten. 


Nachtrag Nr. 15 zum Haupt-Verzeichniß Nr. 13 von 
Stauden, Sträuchern und Obſtbäumen, Roſen, Warm- und 
Kalthauspflanzen u. dgl. von J. H. Ohlendorff und 
Söhne, Eigenthümer der Hammer Baumſchulen bei 
Hamburg. 

Das hier beigefügte Pflanzen⸗Verzeichniß enthält manches 
neue und beachtenswerthe in den meiſten Zweigen des Gar— 
tenweſens, und können wir nicht umhin die Gartenfreunde 
auf das neue, Nr. 27. beigegebene Supplement-Verzeichniß 
aufmerkſam zu wachen. Oo. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illumiuirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 
— Hierbei die illuminirte Beilage Nr. 7 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 
(Monat Juli) für die Abonnenten der illuſtrirten Aus— 


gabe der Allgem. Gartenzeitung u N macranthon Sw. 


Sonnabend, den 26. Juli 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


bir. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Ueber das Treiben der Blumenzwiebeln 2c. 
Verſchiedenes. 


— Zweite Blumen⸗Ausſtellung in Hamburg. — Intereſſante Pflanzen. — 


Ueber das Treiben der Blumenzwiebeln ꝛc. 


Eine Hauptſache bei der Zwiebelzucht iſt eine gut zu— 
bereitete Erde. Dieſe erhält man am leichteſten auf fol— 
gende Weiſe: Man nimmt gemeine, ſchwarze, lockere Gar— 
tenerde, und vermiſcht ſie mit der von vermoderten Pflanzen 
und Baumblättern erhaltenen Erde, ferner mit verfaultem, 
reinem Kuhdünger und feinem Sande, jedes zu einem vier— 
ten Theil; dieſe Miſchung bringt man auf ein Erdlager in 
die Sonne, wendet ſie jährlich einigemal um, arbeitet ſie 
durcheinander, und reinigt ſie, wenn ſie endlich ganz einer 
feinen Gartenerde gleicht, vor dem Gebrauche, vermittelſt eines 
Siebes von allen groben Theilen. 


Wenn man Zwiebeln im Zimmer in Töpfen treiben 
will, ſo thut man am beſten, ſie im Oktober oder Novem— 
ber zu pflanzen, obgleich dieſes, bei gelinder Witterung, auch 
noch im December geſchehen kann. Die in letzterem Monate 
gepflanzten werden zwar eben ſo ſchön, aber etwas ſpäter 
als die anderen blühen. Zur Pflanzung nimmt man Blu— 
mentöpfe oder Scherben. Dieſe müſſen ja nicht all zu groß 
ſein; für Hyacinthen ſind die am beſten, welche oben 4 bis 
5 Zoll im Durchmeſſer haben; unten müſſen ſie mit einer 
kleinen Oeffnung und mit untergeſtellten Schuͤſſelchen ver— 
ſehen ſein. Dieſe Töpfe füllt man etwa bis zur Hälfte 
mit der oben beſchriebenen Erde, ſetzt dann die Zwiebel ein, 
bedeckt ſie darauf mit der nämlichen Erde bis beinahe zum 
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Rande des Topfs, und drückt dieſelbe um die Zwiebel etz 
was feſt. 

Zur ferneren Pflege gehört vor allem, daß man die 
gepflanzten Zwiebeln nicht ſogleich in das Zimmer ſtellt, 
ſondern ſie zuvor, hauptſächlich die frühzeitig gepflanzten, 
5 bis 6 Wochen der freien Luft ausſetzt, oder ſie ſo in die 
Erde eingräbt, daß man nichts von den Töpfen ſehen kann, 
damit ſie beſſer Wurzel ziehen, und der Blumenſchaft ſich 
kraftvoller entwickelt. Das Zimmer, in welches die Zwie— 
beln nachher gebracht werden, muß vor allem froſtfrei, aber 
auch nicht zu heiß ſein; der beſte Platz für dieſelben iſt dann 
vor einem ſonnigen Fenſter, nicht zu nahe bei dem Ofen. 
Im Falle doppelte Fenſter vorhanden ſind, ſo gedeihen ſie 
zwiſchen dieſen noch beſſer. — Sobald die Erde im Blu— 
mentopfe trocken iſt, muß fie mäßig begoſſen, und das unter— 
geſtellte Schüffelchen mit temperirtem Waſſer angefüllt werden. 

Die Hyacinthen, welche in Treibhäuſern oder Miſtbeet— 
kaſten getrieben werden ſollen, behandelt man ganz wie die 
für den Zimmerflor beſtimmten. Die mit Dampf oder 
heißem Waſſer erwärmten Häuſer verdienen den Vorzug vor 
ſolchen, welche Kanalheizung beſitzen. In letzteren iſt eine 
zu trockene Wärme, welche die Hyacinthen während ihrer 


Entwickelung gar nicht vertragen können, denn ihre Blumen 


erhalten dadurch nicht die vollkommene Größe und Schön— 
heit, ſondern kommen meiſtens klein und verkrüppelt zum 
Vorſchein. 

Am beſten gerathen die Hyaeinthen, wenn man ſie in 
einem beſonders zu dieſem Zwecke präparirten Miſtbeetkaſten 
treibt. Dieſer wird mit Pferdedünger vier Schuh tief an— 
gelegt, und um denſelbeu macht man einen Umſchlag von 
Erde oder Laub, der ſo dick ſein muß, daß keine Kälte von 
außen eindringen kann. In einigen Tagen wird der Pferde— 


dünger treiben und warm werden, alsdann bringt man. 


Morgens eine drei Zoll dicke Schicht Miſtbeeterde oder Lohe 
auf denſelben; dies wiederholt man dreimal, ſo daß die 
Miſtbeeterde oder Lohe gleichmäßig ſo dick oben aufliegt, daß 
die Töpfe mit Hyacinthen darin bis zum Rande eingeſenkt 
werden können. Wenn man hierzu übergeht, muß der Kaſten 
nicht mehr zu heiß, obwohl immer noch warm ſein, denn durch 
all zu hohe Temperatur würden die Hyacinthen gewiß Scha- 
den nehmen. So lange Hyacinthen in dem Kaſten befindlich 
ſind, muß man immer, Tag und Nacht, ein wenig Luft 
geben, damit der Dampf einen geringen Ausweg habe, denn 


ſonſt würden die Zwiebeln alle verbrennen und erſticken. 
Die Fenſter des Kaſtens müſſen vor der Kälte geſchützt wer— 
den, ſobald jedoch die Sonne darauf ſcheint, nimmt man 
die Decke ab. Wer einen recht vollkommenen kraftvollen 
Blumenflor zu haben wünſcht, fange nicht eher auf obige 
Art zu treiben an, als in der Hälfte Januars, und dann 
wird er den 6. bis 10. Februar Blumen bekommen. 

Es iſt ſehr anzuempfehlen, den Behälter, wo die Blu— 
men getrieben werden ſollen, welcher Art er auch ſein mag, 
nur nicht zu warm zu halten, namentlich darf keine ſtarke 
Hitze in demſelben ſein, weil ſich alsdann die Blumen nie— 
mals gut entwickeln können. Hierdurch mißrathen oft die 
ſchönſten und beſten Zwiebeln gänzlich, weshalb dann dem 
Blumiſten oder Verkäufer unverdient die härteſten Vorwürfe 
gemacht werden. Beim Begießen endlich hat man ſich ganz 
nach dem Bedürfniffe der Blumen zu richten, welches ſich 
durch das Trockenwerden der Erde anzeigt; das Waſſer muß 
aber nicht kalt ſein, ſondern mit dem Behälter, in welchem 
ſich die Zwiebeln befinden, einerlei Temperatur haben. 

Viele Hyacinthen, hauptſächlich einfache, laſſen ſich auch 
auf Gläſern ziehen. Bei den hierzu beſonders verfertigten 
Gläſern muß der obere Theil nicht zu eng fein, damit die Zwier 
bel, welche oft ſehr groß ift, leicht hineingeſetzt werden kann. 
Man fülle dann den untern Theil des Glaſes mit tempe— ö 
rirtem Regenwaſſer, ſo daß der Wurzelſtock von demſelben 1 
benetzt wird. Die Gläſer ſtellt man in ein froſtfreies Zim— 
mer, und trägt nur Sorge, überſchlagenes Waſſer nachzu— 
gießen, wenn daſſelbe zu ſehr abgenommen haben ſollte, ſo 
daß wenigſtens die Spitzen der Wurzeln immer unter 
Waſſer ſind. Das Waſſer darf indeſſen nie ſo hoch ſtehen, 
daß es über den Wurzelſtock der Zwiebel hinausgeht, weil 
ſie ſonſt verfaulen würde. 

Bei der Kultur der Zwiebeln im freien Lande kann 
man die oben beſchriebene Erde gleichfalls mit großem Vor⸗ 
theil anwenden. In Ermangelung derſelben nimmt man 
eine ſandige Gartenerde, und bringt einige Zoll unter die 
Pflanzhöhe der Zwiebeln eine Schicht reinen Kuhdünger. | 
Man pflanzt die Hyacinthen 35 bis 4 Zoll tief; die geeig- 
netſte Zeit dafür iſt von Anfang September bis Ende No— 
vember, und man wähle dazu wo möglich ſchönes Wetter. 
Die Hyacinthen verlangen jedes Jahr friſche Erde, man 
darf ſie daher niemals auch nur zwei Jahre hintereinander 
in dieſelbe Erde oder denſelben Boden pflanzen. Im Falle 
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man mehrere Gattungen Blumenzwiebeln beſitzt, iſt es ſehr 
anzuempfehlen, jedes Jahr eine andere Gattung in daſſelbe 
Land zu pflanzen; z. B. das erſte Jahr Hyacinthen, das 
zweite Tulpen, das dritte Crocus, das vierte Tazetten, Nar— 
ciſſen oder dergl., indem man es jedes Jahr friſch düngt; 
das fuͤnfte Jahr muß es 2 bis 3 Schuh tief umgear— 
beitet werden. Endlich muß man ſie durch eine, je nach 
dem Klima, dickere oder dünnere Decke von Laub, Stroh 
oder dergl., was am leichteſten zu bekommen iſt, vor dem 
Froſte zu ſchützen ſuchen. Die Tulpen brauchen nur ſehr 
dünn bedeckt zu werden. Sie werden im Oktober und No— 
vember gepflanzt, und ſind namentlich vor Näſſe zu ſchützen. 
Harlem. E. H. Krelage & Sohn. 


Zweite Blumen⸗Ausſtellung in Hamburg. 


Die am 8. und 9. Juli von dem hieſigen Garten- und 
Blumenbau-Vereine in dem großen Saale des Gebäudes der 
Patriotiſchen Geſellſchaft veranſtaltete Blumen -Ausſtellung; 
bot trotz einer faſt beiſpielloſen ungünſtigen Witterung wäh— 
rend der Sommerſaiſon, eine ſehr intereſſante Schau dar, 
und hatte ſich auch eines überaus zahlreichen Beſuches von 
Seiten des Publikums zu erfreuen. Die Mitwirkenden 
hatten gewetteifert, Alles, was nur in Gärten und Ge— 
wächshäuſern um dieſe von der Witterung ſo wenig be— 
günſtigte Zeit vorhanden war, zur Anſchauung zu bringen, 
wobei aber leider das Mißgeſchick obwaltete, daß die Fa— 
milie der Pelargonien während des Transports ihres Blü— 
thenſtandes großentheils beraubt wurde. Eine Ausſtellung, 
ſoll ſie im Allgemeinen imponiren und effektuiren, erheiſcht 
Maſſen von ſogenannten Florblumen, wie Roſen, Camellien, 
Azaleen, Pelargonien u. dgl.; entbehrt ſie dieſes Schmuckes, 
ſo geht ihr der Eindruck des Impoſanten, des Heiteren ab. 
Inzwiſchen gewährte unſere diesmalige Ausſtellung, rechnen 
wir den eben erwähnten, durch die Ungunſt des Himmels 
veranlaßten Mangel an farbenreichen Blumenmaſſen ab, 
eine ungemein reichhaltige Schau an ſeltenen, trefflich kul— 
tivirten Gewächſen aus allen Himmelsſtrichen, und nicht 
allein der Blumenfreund, ſondern auch der Pflanzenkenner 
wird dieſe Schauſtellung befriedigt verlaſſen und gefunden 
haben, daß ſie ſich allen früheren in würdiger Weiſe ange— 
ſchloſſen. Einen weſentlichen Fortſchritt bemerken wir ſeit 
wenigen Jahren in dem Arrangement des Ganzen und der 


Aufſtellung der einzelnen Gruppen, wozu namentlich die 
Verwendung der in der Neuzeit aufgekommenen fchönen 
Blattpflanzen, und der ſich durch ihren ganzen Habitus vor— 
theilhaft auszeichnenden Gewächſe des Warm- und Kalt— 
hauſes das Meiſte beigetragen hat. Früher auf unſeren 
Ausſtellungen wurden die Florblumen in Maſſen zuſammen— 
gedrängt, welche Weiſe zuweilen einen impoſanten Effekt 
macht, allein dem Arrangement der Geſammtheit den Stem— 
pel der Steifheit aufdrückt; ſeit wenigen Jahren aber und 
namentlich auf unſerer diesmaligen Ausſtellung ward das 
Ganze durch die taktvolle Verwendung ſchöner Pflanzen— 
und Blattformen ungemein gehoben. Und wie viele Pflanzen 
ergötzen das Auge in blüthenloſem Zuſtande ſchon durch 
Form, Farbe und Zeichnung der Blätter; ja wie manche 
beſitzen einen winzigen, unanſehnlichen Blüthenſtand, wäh— 
rend die gütige Natur mit ihrem wunderbaren Griffel das 
Blattwerk ſelbſt auf das Herrlichſte gezeichnet hat! Die 
richtige Verwendung ſolcher Pflanzen mitten unter den üppig 
blühenden Gewächſen wird jeder Gruppe ſtets nur zum 
Vortheile gereichen. Dieſe Behauptung bewahrheitete ſich 
vollkommen auf der diesmaligen Ansſtellung. — Privat— 
gärten hatten ſich an derſelben dieſes Mal nur wenige be— 
theiligt. Aus den Gewächshäuſern im Flottbecker Park des 
Herrn Senator Jeniſch ſah man vorzugsweiſe nur Orchi— 
deen, die in graziöſer Weiſe auf einem beſondern Tiſche zu— 
ſammengeſtellt waren. Ein Pracht-Exemplar des Aéxides 
odoratum mit 18 Blüthentrauben bildete den Kopf der 
Gruppe; ſodann ſah man Aéxides virens maj., Anguloa 
Rückeri mit vier Blumen und A. Clowesii, Burlingtonia 
odorata, Cirrhaea pieta und gracilis, ein ſchönes Exemplar 
der Cattleya labiata var. Mossiae mit zehn großen Blumen 
und C. intermedia pallida; Catasetum mierophyllum; 
Colax placanthera; Coryanthes macrantha; Oneidium 
Lanceanum elegans mit 42 Blumen; das neue Odonto- 
glossum Phalenopsis mit ſeinen weißen, roſagefleckten Blu— 
men; O. Inslaeyi flavida und hastilabium; Oncidium 
sanguineum, pantherinum, Harrissonianum und spec.; 
Scuticaria Steelii; Promenaea stapelioides und lentigi- 
nosa; Phajus albus lilacinus; Stanhopea Bucephalus; 
Leptotes bicolor, Warrea graveolens und das merkwürdige 
Uropedium Lindeni mit zwei Blumen. Die Blume beſteht 
aus drei Petalen, die wie Spannen lange, zuſammengedrehte, 
ſchmutzig rothe, herabhängende Bänder ausſehen, während die 
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beiden Sepalen grün geftreift find und das obere aufrecht, 
das untere, weit breitere, abwärts ſteht; die hoͤchſt unbedeu— 
tende Lippe iſt an ihrem oberen Theile braun gefärbt. 

Eine Gruppe von Gewächſen des Herrn Dr. A. 
Abendroth war auf einer Halbrundſtellage Außerft ge— 
ſchmackvoll zuſammengeſtellt, wozu namentlich die eben er— 
wähnten Blattpflanzen das Ihrige beigetragen hatten. Der 
Kopf war von ſolchen, als von Caladium colocasium und 
violaceum, Dracaena terminalis, Curculigo recurvata, 
Rhapis flabelliformis ete. gebildet; andere waren mit den 
blühenden Pflanzen untermiſcht, unter welchen letzteren ſich 
ſchöne Achimenes (eine neue, Dr. Hopf benannt) und Glori- 
nien (beſonders die neue imperialis), Petunien, Fuchſien, 
Oxalis, Craſſulas, Lantanen, das neue Heliothrop Souvenir 
de Pillnitz, die neue Hemimeris Warscewiczii, Tillandsia 
splendens, mehrere Cymbidium aloifolium und noch manche 
andere ſich auszeichneten. 

Schönblühende Pflanzen aus den Gewächshäuſern der 
Madame Lorent füllten eine Rundſtellage im großen Saale. 
Man bemerkte darunter die hübſcheſten Fuchſien-Spielarten, 
ſchöne Gloxinien, mehrere Varietäten der Erica ventricosa, 
Erica longiflora, Myosotis azorica, Adianthum euneatum, 
Coleus Blumei, Euphorbia splendens ete. 

Unſer botaniſcher Garten hatte ſich dieſes Mal 
durch eine großartige und herrliche Pflanzengruppe inmitten 
des Saales an der Vorwand beſonders ausgezeichnet. Den 
Kopf derſelben bildete eine herrliche Palme, die Chamaerops 


Birro, welche an langen, ſchlanken Stielen ungemein zierend . 


ihre Blattfächer herabſenkte. An blühenden Pflanzen ſah 
man u. A.: Aérides odoratum, Anguloa Rückeri, Epi- 
dendrum ocheanthum, Lycaste Deppei, Physosiphon 
Loddigesii, Eria floribunda, Zygopetalum erinitum, dann 
das ſchöne Crinum erubescens, Costus speciosus, Oryza 
sativa, die hübſche Veronica variegata und noch manche 
andere, welche mit allen möglichen, im üppigſten Kulturzu— 
ſtande befindlichen Blattpflanzen in der geſchmackvollſten 
Weiſe vermiſcht und aufgeſtellt waren. Von letzteren wollen 
wir nur hervorheben: Musa paradisiaca, zebrina, rosacea 
und discolor, Curcuma Amada, Roscoeana, viridiflora 
und rubricaulis, Xanthosoma utile, versicolor und viola- 
ceum, mehrere Caladien, worunter das C. metallicum, Re- 
musatia vivipara, mehrere Colocaften, Chamaedorea des- 
monioides und elatior, mehrere ſchöne Pflanzen des Sac- 


charum offieinarum und violaceum, Begonia stigmosa, 
Amorphophallus bulbifer, Heliconia farinosa und sangui- 
nea, Kaempferia rotunda, Urtica macrophylla, Trieho- 
laena rosea, mehrere Selaginellen-Species, das ſchöne 
Nelumbium speciosum, mit Frucht und Knospe und noch 
viele andere. Höchſt intereſſant war der rieſige weibliche 
Fruchtzapfen des Encephalartus longifolius (Zamia longi- 
folia) aus dem ſüdlichen Afrika, der in unſerem botaniſchen 
Garten zur Reife gediehen. In dem offengelegten Zapfen 
ſah man die großen rothen Kerne wohl rangirt liegen. 

In erfreulicher Weiſe hatte ſich dieſes Mal eine na— 
mentliche Anzahl von Handelsgärten an der Ausſtellung 
betheiligt. Vor allen hervorragend waren aber die Leiſtungen 
der Flottbecker Baumſchulen der Herren James Booth 
und Söhne, welche ſämmtliche Stellagen der Rückwand 
mit den erleſenſten Pflanzen in impoſanter Weiſe beſetzt 
hatten. Den Kopf der Mittelſtellage bildeten mit Blumen 
überſäete Fuchſien-Spielarten; in -der Mitte des Vorgrundes 
ſtand ein herrliches Eremplar der Impatiens Jerdoniae, die 
mit ihren unzähligen roth und gelb gefärbten Blumen einen 
grellen Effekt machte; hervorſtechend waren hier auch: Ixora 
coceinea major, Clerodendron Bungei und Kaempferi, 
die rieſigen Aphelexis purpurea macrantha und rosea, 
Gastrolobium acutum, Statice puberula, Polygala grandis, 
die liebliche Solly Drummondii, Boronia ‚dentieulata ete. 
Zur Hebung dieſer ſchönen Gruppe waren überall vorzüg— 
liche Blattpflanzen zwiſchenrangirt. An ſolchen ſeltenen und 
höchſt werthvollen Gewächſen war aber die nebenanſtehende 
Stellage beſonders reich; da ſah man die prächtigen, durch 
ihren noblen Habitus hervorſtechenden Rhopalen, als R. 
magnifica, corcovadensis und core. glabra, Porteana, 
organensis, complicata, Skinnerü, obovata und pamplo- 
nensis; die Aralien: A. papyracea (aus der die Chineſen 
ihr Reispapier gewinnen), gracilis, jatrophaefolia und pal- 
mata; die ſchoͤne Stadmannia australis und pubescens; 
die Rieſentanne aus Kalifornien Wellingtonia gigantea, 
die in ihrer Heimath an 300 Fuß hoch wird; die überaus 
ſchönen Begonia splendens und Cissus discolor; mehrere 
Dracaenen, Bromelia Ananas fol. var.; äußerſt üppig 
wachſende Maranten verſchiedener Art; Pavetta borbonica, 
die eigenthümliche Hydrangea japonica fol. var.; Plee- 
tranthus concolor pictus; die ſchöne Aphelandra Leopol- 
dii, Bartolonia maculata; Centroselenia pieta, die weiß⸗ 
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punktirte Sonerila pieta, das ſchöne Phrynium zebrinum, 
pumilum und micans ete. Auf einer Seitenftellage zur 
Linken war eine Kollektion von etwa 30 vorzüglichen Glori— 
nien, unter welchen die ſchönſten, auch aufrechtſtehenden, 
befindlich waren; während zur Rechten über fünfzig Schau— 
pflanzen von Fancy- und anderen Pelargonien auf einer 
Halbrundſtellage aufgeſtellt waren; leider hatten dieſe ſchö— 
nen, aber in ihrem Blüthenſtande ſehr empfindlichen Pflanzen 
durch den Transport ungemein gelitten. Hohes Intereſſe 
und die allgemeinſte Aufmerkſamkeit der Beſchauer erregte 
die zu den Aroideen gehörende Waſſerpflanze aus Mada— 
gaskar, die Ouvirandra fenestralis, welche die Herren 
Booth und Söhne in einem Waſſernäpfchen ausgeſtellt 
und mit den ſchönſten Anoectochilus-Arten, als A. seta- 
ceus und set. pictus, Lowii, Lobbii, repens, intermedius, 
striatus und argenteus und dem Physurus pictus umſtellt 
hatten. Jener Ouvirandra haben wir bereits mehrfach in 
d. Bl. umſtändlich gedacht. Das Pflänzchen, welches auf 
Kieſelgrund ſteht, iſt durch ſein viereckig durchlöchertes Blatt— 
werk ungemein merkwürdig. — Auch die große Roſen- Kol— 
lektion der Flottbecker Baumſchulen ſah man durch zahlloſe 
Bouquets vertreten. 

Aus dem Handelsgarten des Herrn Heinrich Böck— 
mann war ebenfalls die herrliche Roſenſchule durch abge— 
ſchnittene Bouquets in Gläſern repräſentirt, die ſehr ge— 
ſchmackvoll auf einem Rundtiſche zuſammen gruppirt waren. 
Das Böckmann'ſche Etabliſſement iſt, wie bereits mehrfach 
in d. Bl. erwähnt, in ſeiner Auflöſung begriffen. Die 
ſchönen Schaupflanzen, die ſchönen Florblumen, die ſo oft 
unſeren Ausſtellungen zur Zierde gereichten, zerſtreuen ſich 
nach allen Richtungen chin und gehen in andere Hände über. 
So blühte noch in den letzten Tagen die rühmlichſt bekannte 
Pelargonien-Kollektion in den Gewächshäuſern des Herrn 
Böckmann in vollſtem Lüſtre; allein nur zu bald gingen 
die ſchönſten Exemplare in den Beſitz Anderer über, und ſo— 
mit konnte ſie nicht mehr zur Schau gebracht werden. 

Einen ebenbürtigen Erſatz wollten unſerer Ausſtellung 
die Herren Peter Smith und Co. in Bergedorf leiſten, 
indem ſie in der lobenswertheſten und uneigennützigſten 
Weiſe an 120 Schaupflanzen von Pelargonien, nebſt einer 
Anzahl der ſchönſten Fuchſien, abgeſchnittenen Bouquets von 
Sommergewächſen und prächtig gezeichneten Federnelken per 
Eiſenbahn hierher zur Stelle ſchafften. Allein die Ungunſt 


der Witterung und der Transport auf der Eiſenbahn wirk— 
ten gleich ungünſtig auf die empfindlichen Pelargonien ein, 
die, nachdem ſie ihre Stellen auf den großen Mitteltiſchen 
des Ausſtellungs-Lokals eingenommen hatten, alsbald ihre 
zarten Blüthen zum großen Theil abwarfen. Unter den 
ſchönen Fuchſien befand ſich die neue Empress Eugenie 
mit rother Röhre und weißer Corolla. Auch die Hydran— 
gea jap. fol. var. war hier in einem ſchön blühenden Exem— 
plar repräſentirt. Unter den Sommerblumen-Bouquets wären 
hervorzuheben: Nemesia Compacta, Collinsia alba nnd 
multicolor, Gilia tricolor rosea und nivalis, Kaulfussia 
amellioides, Linaria macrura, Gypsophila elegans rosea, 
Collomia eoceinea, liberis umbellata superba und noch 
manche andere. Ueberaus hübſch gezeichnet waren acht 
Sorten ſchottiſcher Federnelken, denen allen Namen hoher 
Perſonen beigelegt ſind; und im höchſten Grade reizend eine 
Sammlung von ausgelegten Stiefmütterchen-Blumen, die 
an Zeichnung, Farbe und Bau nichts zu wünſchen übrig 
ließen und außerordentlich viele Freunde unter den Beſchauern 
gewannen. Möge Herr P. Smith, deſſen frühere geſchickte 
Kulturen wir auf unſern Ausſtellungen häufig zu bewundern 
Gelegenheit hatten, ſich durch das Mißgeſchick, das ſeine 
Lieblinge auf der für Blumen weiten Transporttour betroffen, 
nicht abhalten laſſen, künftigen Schauſtellungen ſeine ſchätz— 
bare Mitwirkung angedeihen zu laſſen. 

Aus den Hammer Baumſchulen der Herren Ohlen— 
dorff und Söhne ſah man zwei höchſt intereſſante und 
werthvolle Pflanzengruppen, die größtentheils aus merkwür— 
digen Coniferen und Blattpflanzen beſtanden. Dort ſah 
man die Pinus-Arten: Pinus canariensis, excelsa, hale- 
pensis, longifolia, palustris, Pinea und Sabiniana; Abies 
Menziesii, Khutrow und Tschukotskoi; Picea ajanensis, 
Douglasii, Pindrow und Pinsapo; Cedrus argentea, de- 
cora und Libani; Cephalofaxus drupacea; Cupressus 
chinensis und funebris; Dacrydium eupressinum, Frankli- 
nii, spicatum und taxifolium; Fitzroya patagonica; Ju- 
niperus hibernica, thurifera und pendula; Libocedrus 
chilensis; Phyllocladus asplenifolius, trichimanoides; 
Podacarpus Coreyanus und Makoyi; Taxus baccata eri- 
coides und Dovastonii; Thuja aurea und mehrere andere; 
Thujopsis borealis; Wellingtonia gigantea, über 30 Iler⸗ 
Species, deren einzelne Aufführung hier zu weit führen 
würde. Außerdem gewahrte man mehrere Latanien, Mufen, 
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Dracgenen, Stadmannien, Caragana jubata und noch 
manche andere. Ein vorzügliches Roſen-Sortiment, beſte— 
hend aus 80 Sorten, beſonders Hybrides remontantes, 
waren im Vorzimmer aufgeſtellt. 

Die Herren Ernſt und von Spreckelſen (J. G. 
Booth Nachfolger) hatten aus ihren Saamengärten eine 
Menge von Sommerblumen in der bunteſten Mannichfaltig— 
keit zur Stelle ſchaffen, und in Bouquets geſchmackvoll auf— 
ſtellen laſſen. Die hervorſtechendſten befanden ſich auf einem 
Rundtiſche im großen Saale, unter denen man das Acro- 
elinium roseum, eine ganz neue, allerliebſt blühende annuelle 
Immortelle, Collinsia bicolor var. alba, Gilia californica 
und Dianthus Dunettii superba (prachtvoll bluthroth) er— 
blickte. Ferner Armeria formosa und patagonica leucantha; 
Clematis eorymbosa, eylindriaca und lasiantha; allerlei 
Delphinien-, Petunien- und Phlox-Varietäten; Pyrethrum 
carneum, welches das perſiſche Inſektenpulver liefert; Cen— 
tranthus maerosiphon fl. albo; Leptosiphon luteum; 
Campanula altaica, carpatica, gummifera, speciosa, ma- 
erantha; Crambe cordifolia; Lindelofia spectabilis; Ma- 
tricaria eximia; diverſe Species von Dracocephalum; 
Monarda oblongata; allerlei Pentstemon- Species; Heu— 
chera Menziesii; Gypsophila repens; Veronica pinnata; 
Varietäten von Mimulus cardinalis, Delphinien und noch 
viele andere. In einem bedeutenden Sortiment von Viola 
tricolor maxima bemerkte man viele der neuen Fancy-Violen 
mit Pelargonienzeichnung. Außerdem war aus dieſer rühm— 
lich bekannten Handlung rieſiger Rhabarbar (Myatt's Vie— 
toria) zur Anſchauung ausgelegt. 

Von Herrn C. H. Harmſen zog ein Sortiment hy— 
brider Roſen, theils als Topfpflanzen, theils in Bouquets, 
die Aufmerkſamkeit der Beſchauer auf ſich; beſonders gefielen 
die erſteren, welche, auf kurze, kräftige Stämme geſetzt, die 
dick belaubten Köpfe mit den ſchönſten Blumen beſetzt hatten. 

Herr Hugo Jenſen (Mühlendamm, vor dem Lübecker 
Thore) hatte zwei große Rundſtellagen des Hauptſaales mit 
trefflich kultivirten Pflanzen in geſchmackvoller Weiſe beſetzt. 
Auch hier ward das ganze Arrangement durch ſchöne Blatt— 
pflanzen gehoben. Man ſah hier viele hübſche Spielarten 
von Gladiolus cardinalis und ramosus, von Fuchſien, auch 
einige mit weißen Corollen, die Odierſchen ſchönen Pelar— 
gonien: Colonel Foisy und Gloire de Charonne; einige 
prächtig gezeichnete krautartige Calceolarien, verſchiedene ſehr 


hübſche Sorten von Gloxinien, Gardenia radicans, Cur- 
cuma rosacea, Stenomesson aurantiacum, Crassula ver— 


sicolor ete.; die eine Stellage war mit einem Kranz von 


Torenia asiatica umgeben. Ferner bemerkte man ſchöne 
Eremplare verſchiedener Dracaenen, Muſen, Canna-Species, 
Curculigo latif., Charleswoodia congesta, Maranta ze- 
brina, Aletris arborea, Marica coerulea, Evonymus fim 
briatus, Calothamnus quadrifida und noch viele andere. 

Die Herren F. W. Pabſt und H. Woͤbbe hatten 
mit einer Maſſe hübſch gezogener Pflanzen eine ganze Sei— 
tenſtellage beſetzt, die einen bedeutenden Abgang an das 
beſuchende Publikum fanden. Man bemerkte darunter viele 
Fuchſien, Roſen, Pelargonien, Myrthen, Heliothropen, 
Gloxinien, Sollyen, Oleander ꝛc. Von Herrn Wobbe ſah 
man ein prachtvolles, großes Exemplar der Euphorbia 
splendens mit Blüthen überſäet, ferner einen Cactus gran- 
diflorus und einen Cactus nyeticatus mit Knospen. 

Herr Müller in Eppendorf hatte ſeine erleſene Roſen— 


Kollektion mit Sommerſachen auf einer Rundſtellage ge— 1 


ſchmackvoll rangirt. 
Auch von Herrn D. Wundel in Ham ſah man eine 
vorzügliche Roſen-Kollektion und mehrere Schüſſeln mit köſt— 


lichen Erdbeeren von immenſer Größe, namentlich Elton, 


Goliath, Prince Albert und Princess Alice. 
Von Herrn J. H. Peper (Mittelweg vor dem Damm— 
thor) gewahrte man ein ſehr hübſches Levkojen-Sortiment 
im verſchiedenartigſten Farbenſpiel. 
Amerikaniſche Gartenſchläuche von 50 Fuß Länge hatte 
Herr R. Weſtphal zur Anſicht auslegen laſſen. 


ZH, 


© 


Intereſſante Pflanzen 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 2. 


(Taf. 1086.) 
Nymphaea blanda C. F. W, Meyer, 


[N. glanduligera Rodsche.) 


(Polyandria Monogynia. Nymphaeaceae.) 


Von dieſer Pflanze ift in der Allg. Gartens. XXIV. 
p. 64 bereits eine Abbildung unter dem Namen Nymphaea 
amazonum Mart. et Zuce. gegeben worden, Dieſer letz— 
tere Namen, wie auch die Synonym a: N. integrifolia 
Saltz., N. Lotus Lunan, N. foetida Gardn., gebührt 
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nach den Verfaſſern eigentlich einer zweiten Form, 3 dieſer 
Pflanze, deren Blattſtiele mit einem Ringe von langen 
wolligen Haaren verſehen ſind, von der in der Allg. Gartenz. 
XXI. p. 387 und XXIII. p. 8 geſprochen worden iſt, 
und wovon ſich eine Abbildung in Curtis's Botani— 
cal Magazine t. 4823 befindet. Die Form C. blanda 
hat nackte Blattſtiele, und wurde zuerſt im Jahre 1854 von 
M. Moore im botaniſcheu Garten von Glasvenin bei 
Dublin gezogen. Uebrigens erwähnen ſchon De Can— 
dolle 1824 und C. Sprengel 1825 einer N. blando 
Mexer in Eſſequebo (brittiſch Guyana) und Surinam 
(holländ. Guyana); auch Herr Prof. Lehmann führt ſie in 
ſeiner Aufzählung der Nympheen-Arten (Allg. Gartenz. 
XXI. p. 396) an, mit der Bemerkung, daß ſie noch nicht 
in unſern Gärten eingeführt ſei. Ob dieſe jedoch die Pflanze 
der vorliegenden Abbildung iſt, bleibt noch unentſchieden. 
Die Kultur iſt die gewöhnliche der tropiſchen Nym— 
phaeaceen. — 
(Taf. 1087 — 1088.) 
e e eee 
II. chalcedonica variegata Lohel, Icon. 67. I. latifolia major. 


Clus. Hist.] 


(Triandria Monogynia. Irideae.) 


Dieſe in Perſien heimiſche Iris war ſchon 1573 in 
Holland, 1592 in England bekannt und in den Gärten 
kultivirt; im ſiebenzehnten Jahrhundert, dem goldenen Zeitalter 
der Lilienkultur, war fie befonders in Frankreich ihrer großen 
gefleckten Blumen wegen ſehr beliebt, ſpäter ſah man ſie 
auch in den deutſchen Gärten häufig; ſeit einigen Jahrzehn— 
ten wird ſie jedoch vernachläſſigt, und ſcheint beinahe ver— 
geſſen, wie es mit ſo vielen ſchönen, früher geſchätzten 
Pflanzen der Fall iſt. 

Man vermehrt fie, wie faſt alle Iris-Arten leicht durch 
die Theilung des Wurzelſtockes, nachdem die Blätter ver— 
trocknet ſind. Während des Winters ſchützt man ſie vor 
Näſſe und ſtrenger Kälte durch eine leichte trockene Decke. 


(Taf. 1089.) 
Guzmannia Erythrolepis Ad. Brongn. 
[Guzm. erythrolepsis, Ad Br. in hort. Par. Jan. 1852 et in 


schedul, — Hortul.] 


(Hexandria Monogynia. Bromeliaceae.) 


Die fait einfach aber lebhaft purpurrothen Brakteen, 
die gar angenehm gegen das fchöne Grün der Blätter ab— 


ſtechen, unterſcheiden dieſe Art auf den erſten Blick von G. 
tricolor. Sie wurde von Herrn Linden zu St. Pago auf 
der Inſel Cuba entdeckt, und blühte bis jetzt nur 1852 in 
den Warmhäuſern bes bot. Muſeums zu Paris; Herr Ad. 
Brogniart, der ſo eben mit einer Monographie der Bro— 
meliaceen beſchäftigt war, benannte und beſchrieb dieſe Pflanze, 
von der Herr van Houtte jetzt eine Abbildung nach einem 
in ſeinen Gewächshäuſern befindlichen Exemplar giebt. Die 
Blumen ſind ſchön weiß, doch erſcheinen nie mehr als 2 
oder 3 zu gleicher Zeit. Bei J. Linden koſtet das Stück 
noch 15 bis 25 Fr., bei van Houtte in Gent 20 Fr. 
Die Behandlung der Guzmannia-Arten ift dieſelbe wie die 
von Caraguata, Tillandsia und Aechmea. 


(Taf. 1090.) 
Pogonia ophioglossoides Nutt. 


[Arethusa ophioglossoides L. 
( Gynandria Monandria. Orchideae.) 


Dieſe kleine aber hübſche und ſeltene Orchidee, erinnert 
durch ihren Habitus und ihr einzelnes Blatt ſogleich an 
Ophioglossum, deshalb ihr Name. Der endſtändige, ein— 
blumige Blumenſtiel trägt eine blattartige Braktee, die über 
die Blume hinausragt. Die Blume ſelbſt iſt lieblich roſen— 
roth, die Lippe mit gelben Querſtreifen gezeichnet, länglich, 
an der Baſis verſchmälert, am Rande gefranzt. Sie kommt 
an ſumpfigen Orten in Nordamerika von Canada bis Vir— 
ginien vor; wurde ſchon im vorigen Jahrhundert durch den 
engliſchen Miſſionair J. B. Baniſter in Virginien entdeckt, 
aber erſt im Jahre 1816 von Mr. Th. Nuttal an Mr. 
Calville, Kunſtgärtner zu Chelſea geſandt, bei dem nach 
einem blühenden Exemplar eine Abbildung für das Bot. 
Reg. angefertigt wurde. Im Jahr 1823 ſammelte Lady 
Dalhouſie ſelbſt welche in Canada, und ſandte ſie lebend 
nach ihren Garten zu Dalhouſie Caſtle, wo ſie bald in 
aller Schönheit blühten. Auch in dem bot. Garten zu 
Berlin wurde ſie früher kultivirt. Jetzt findet man ſie kaum 
mehr in den Gärten. 

Man verfielfältigt ſie durch Theilung der faſerigen 
Wurzel. Sie eignet ſich für das kalte Gewächshaus; auch 
für das freie Land unter dem nöthigen Schutz im Wiuter. 
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(Taf. 1091.) 
Caraguata splendens. 


Bereits erwähnt und abgebildet in der Allg. Gartenz. 
XXIV. pl 96. illuſtrirte Beilage 3. 


(Taf. 1092.) a 
Clintonia pulchella ndl. 


(C. pulchella Lindl. in bot. reg. t. 1909 Don in Sweets Br. Fl. 
Gard. ser. II. v. IV. t. 412 var. « Fl. coeruleo 4 Fl. albo 
y Fl. violaceo.) 


(Pentandria Monogynla. Lobeliaceae Clintonieae.) 


Schon einige mal ift dieſes kleine nette Pflänzchen in 
der Allg. Gartenz. beſprochen worden. (Vol. V. p. 88 VI. 
p. 88 und 262). Von den bekannten vier Arten der Gattung 
Clintonia iſt eine C. pusilla in Chili zu Hauſe, die andern 
drei kommen in Nordamerika vor, unſere vorliegende Art 
mithin auch, und zwar in Californien. Am meiſten ähnelt 
dieſelbe der Cl. elegans, von der ſie ſich jedoch leicht durch 
die Lappen der Oberlippe unterſcheiden läßt, die bei A. pul- 
chella aus einander geſpreitzt ſind, bei Cl. elegans einan— 
der berühren. Die Blume iſt größer als bei elegans, und 
hat eine angenehme Farbenmiſchung. Sie blüht reichlich, 
und ihre Samen reifen leicht. Man vervielfältigt fie allein 
mittelſt Ausſäen, wodurch man ſehr bald mehrere Varietäten 
von verſchiedenen Farben erhalten, von denen hier 3 abge— 
bildet ſind. Eine mit blauer Blumenkrone weißem und 
gelben Flecken auf der Unterlippe, es iſt dies die Färbung 
bei der eingeführten Pflanze; die zweite mit weißer Blumen— 
krone und gelben Flecken, die dritte mit röthlicher Blumen— 
krone weißen und gelben Flecken. Man kann dieſe Pflanze 
am beſten büſchelweiſe als Sommergewächſe in Töpfen oder 
im freien Lande ziehen; oder auch zu Einfaſſungen benutzen. 
Wo es der Boden erlaubt, wird der Samen gleich in die 
freie Erde auf Rabatten geſaet, weil die zarten Pflänzchen, 
ihrer kurzen Lebensdauer wegen, das Verpflanzen nicht gut 


vertragen. 


Verſchiedenes. 


Auf das der Nr. 29 beiliegende Verzeichniß des Herrn 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Ernſt Benary in Erfurt über 
Harlemer- und Berliner-Blumenzwiebeln, Säme— 
reien zur Herbſtſaat und Nachtrag neuer Pflanzen, erlaubt 
ſich die Unterzeichnete ergebenſt aufmerkſam zu machen. 
Aufträge erbittet Herr Benary ihm möglichſt bald zuge— 
hen zu laſſen, damit das Verlangte im Beſitz auch der 
Entfernteren noch vor Eintritt der Herbſtſaat ſein kann. 

D. Red. 


Calceolarien-Samen. Herr Aug. Van Geert, 
Horticulteur in Gent, (Belgien) theilt mir brieflich mit, daß 
er von feiner beiten Calceolarienflor, welche auf der letzten 
Ausſtellung daſelbſt den erſten Preis erhielt, ſchöne und 
vollkommene Samen erntete, und davon Samen erſter Quali— 
tät unter Garantie, das Paquet 4 Franken, ablaſſe. Größere 
Paquete für den Handel à 10 Franken. 


Araucaria excelsa aus Samen 35 — 50 Fr. 

— Cunninghamia 35 Fr. 

— Cookii 125 Fr. 

— imbricata das Dutzend 24 Fr. 

— — große Exemplare 50 Fr. 

— gracilis ächt gemacht 25 - 300 Fr. 
Gingko macrophylla laeiniata 10 Fr. 
Azalea Eulalie Van Geert 10 Fr. 

D. Red. 


Louis Van Houtte Pflanzen-Verzeichniß, 
Supplement Nr. 59 pro Juni 1856, welches der Allg. 
Gartenz. Nr. 25 beigegeben wurde, können wir nicht umhin 
nachträglich den Pflanzenliebhabern, wegen der darin aufge— 
führten neuen und intereſſanten Pflanzen, ſowohl von Warm— 
als Kalthauspflanzen, mehreren Farrn, Orchideen ꝛc., zu 
empfehlen. 
Geranien, Petunien, Verbenen und mehreren neuen Sträu— 
chern und Bäumen, die der Beachtung wohl werth ſind. 
Die Redaktion ſo wie die Verlagshandlung kann auf Ver— 
langen an die Gartenliebhaber noch einige Exemplare abgeben. 

Oo. 


Bei Herren John and Charles Lee, Nurſery 
and ſeed Etabliſſements Hammersmith. Sonerila 
margaritacea, Rondeletia anomala, Centradenia Skinneri, 
Neriandra magnifica, Acrophyllum villosum, Boronia 
aestuans, Begaria aestuans, Pimelea loraineana, Vacci- 
nium caracassinum, Thuja gigantea, Pinus Jeffersyi, 
abchasica. 


Bei Herren William Rolliſſon & Sons, Nur: 


ſeries, at Tooting: Meyenia erecta, Azalea indica 
empress Eugenia, Az. ind. imperatrice, Rhododendron 
coccineum punctatum, Rh. incomparabile, Rh. Stamfor- 
dianum, Rh. Paponium, Rh. retusum Clowesianum, Rh. 
magniflorum. Dictamnus elegans, Abies erassifolia, 
Azalea Hartnelli, Erica physoles, amabilis, affinis, Tun- 
leya cerina, Gesnera Miellezi, Begonia splendida, Wein- 
mannia tricosperma, Mandirola Roezli, Vaceinium fer- 
rugineum, Azalea ind. Eulalia, Lamalia, Tydaea elegans, 
Bignonia chrysoleuca, Mandirola, Erica aemula, Erica 
eximia superba, Rhododendron Clowesianum. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs⸗Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Auch enthält daſſelbe das Neueſte von Fuchſien, 


N 31. Sonnabend, den 2. Auguſt 1856. 
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XXIV. Jahrgang. 


für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Kultur der nordamerikaniſchen Magnolien. Von Fr. Otto. — Zweite diesjährige Pflanzen-Ausſtellung in Gent. — Ueber 
das perſiſche Inſektenpulver. — Nachtrag zu der Abhandlung, ein Verſuch Aprikoſen auf holländiſche Methode zu treiben. Vom 
Herrn Tatter. — Epidendrum cochlidium. — Intereſſante Pflanzen. — Verſchiedenes. 


Kultur 


der nordamerikaniſchen Magnolien 
nach John Booth mit einigen Nachträgen. 
Von Friedrich Otto. 


Wenn gleich die Beſitzer unſerer Privatgärten ſo man— 
chen ſchönen Baum und Strauch zu kultiviren ſuchen, und 
nicht ſelten die Freude haben, ihre daran gewendeten Koſten 
und Mühe durch einen glücklichen Erfolg belohnt zu ſehen, 
ſo bleibt doch noch mancher hübſche Baum unberückſichtigt, 
der zur Verſchönerung ſolcher Anlagen vieles beitragen 
würde. Wir finden in unſern Baumpartien oder unter den 
einzelſtehenden Baumen Tul penbäume, Eichen, Catal— 


pen, Ginkgo, Pavia (Aesculus), Sophora, Virgilia, Robi- 
nia, Halesia, Carya, Pterocarya, Asimina (Anona) ete. 
und Zierſträucher; aber nur felten, ja faft gar nicht begegnet 
dem Auge eine Gruppe nordamerikaniſcher Magnolien, und 
doch gerade iſt es dieſe herrliche Baum-Gattung, worunter 
auch einige Straucharten, die wir unſerm Klima angemeſſen, 
für unſere Gärten ausdauernd bezeichnen dürfen, und die 
ſowohl in parkähnlichen Anlagen, wie in kleinen Gärten 
denſelben eine vorzügliche Zierde gewähren. Sucht man 
nach der Urſache dieſer ſcheinbaren Vernachläſſigung in dem 
Anbau der Magnolien, ſo liegt dieſe in dem noch allgemeinen 
Vorurtheil, daß man meint, ſie können unſer Klima nicht 
vertragen, und leider findet man dieſe Meinung ſogar bei 
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vielen Gärtnern verbreitet, und ſcheut deshalb den Verſuch 
ſie zu kultiviren. Man findet daher die Magnolien nur 
vereinzelt in den Gärten und namentlich nur da, wo der 
Eigenthümer ſelbſt Kenner von demjenigen Gehölz iſt, das 
in den Gärten Nord-Deutſchlands im Freien aushält. Mit 
ſehr geringer Ausnahme verſprechen die nordamerikaniſchen 
Arten faſt ſämmtlich ein heimathliches Gedeihen. Durch 
eine vortheilhafte Lage und Standort, ſowie durch die Zu— 
bereitung des Bodens, wo derſelbe für die Magnolien nicht 
geeignet ſcheint, wird das Gedeihen unterſtützt, wie wir bei 
Aufführung der Arten näher bezeichnen wollen. 

1. Magnolia glauca Z. (M. fragrans Sas.) 
Im Vaterlande ein Baum von 15 — 20 Fuß, vielzweigig 
und von bedeutendem Umfange. Im Juni prangt er mit 
einer großen Menge gelblich-weißer, ſtark duftender Blumen, 
die in ſchattiger Lage lange ausdauern. Auf der Oberfläche 
ſind die Blätter von bläulich-grüner, auf der Rückſeite von 
weißgrauer Farbe. Bei uns und in Kultur habe ich nur 
Eremplare von 6 — 10 Fuß geſehen, die im Herbſt nie— 
dergelegt und gedeckt wurden; die meiſten Blätter erhielten 
ſich grün und entwickelten die Sträucher alljährlich reichlich 
Blumen. Dieſe Art verlangt eine geſchützte Lage, vorzugs— 
weiſe einen tiefen, feuchten, moorigen, mit Sand vermiſchten 
Boden. — Man nennt fie auch Swamp- (Sumpf-) 
Magnolie. In trockener Lage und Boden gedeiht ſie nicht 
und vegetirt nur kümmerlich. — Eingeführt in den euro— 
päiſchen Gärten 1688. l 

Varietäten davon ſind: 

Magnolia glauca Thompsoniana (M. glauca maj. 
Bot. Mag), M. arborea pumila und longifolia Hort. Die 
erſtere Abart zeichnet ſich durch einen höhern und kräftigern 
Wuchs und größere Blumen und Blätter aus, iſt völlig 
ausdauernd, denn fie war 189 R. Kälte ausgeſetzt, ohne zu 
leiden, und blühte darauf vom Juni bis September in voll— 
kommener Schönheit. M. langifolia iſt durch ihre langen 
Blätter kenntlich. 

2. Magnolia tripetala L. (M. Umbrella Lam. 
M. frondosa Salsb.) — Sonnenſchirmbaum. Dieſe Art 
erreicht eine Höhe von 30 — 35 Fuß, zeichnet ſich durch 
ihre großen, ſchönen, faſt 15 Fuß langen und breiten Blätter, 
ſowie durch die im Juni erſcheinenden weißen, duftenden 
Blumen aus. Nächſt der M. macrophylla, mit der ſie beim 
erſten Anblick viel Aehnlichkeit hat, macht dieſe Umbrella 


vor den andern ihres Geſchlechts den ſchönſten Effekt. Im 
Jahre 1837 hatte ein Garten in Hamburg im October 
Monate von ihr reife Samen aufzuweiſen. Dieſe zapfen— 
oder kegelförmigen Früchte gewähren ein ungemein liebliches 
Anſehen, find von 4 — 5 Zoll Länge und 2 Zoll Durch— 
meſſer, öffnen ſich zur Zeit der Reife und enthalten in einer 
roſenrothen Hülle 30 — 40 ſchoͤn rothbraun gefärbte Samen— 
körner von der Größe einer plattgedrückten Zucker-Erbſe. Sie 
hat auch hier zu verſchiedenen Malen in Blüthe geſtanden; 
die Samen reiften nur einzeln, waren aber großen Theils 
keimfähig. Die alten Pflanzen ſtammten aus Nordamerika, 
waren ſtrauchartig, alt und krank und gingen ſpäter gänzlich 
verloren. — Wo der Boden aus ſauern, unfruchtbaren 
Theilen beſteht, iſt es nöthig, eine 5 Fuß tiefe und 6 Fuß 
im Durchmeſſer haltende Grube zu graben, und dieſe mit 
alter, loſer, gewöhnlicher Gartenerde und 3 Sand vermengt, 
zu füllen. Wir haben zwar gefunden, daß dieſe Art ohne 
alles Zuthun in gewöhnlichem Sandboden ſowohl als auch 
an feuchten Orten, z. B. im hieſigen Thiergarten vortrefflich 
gedeiht. An einer dritten Stelle ſtand ſie in lehmigem mil— 
dem Boden und entwickelte ein ausgezeichnetes Wachsthum. 
Man pflanzt ſie an Stellen, wo ſie vor Wind und Wind— 
ſtößen geſichert iſt, da ſonſt ihre Blätter leicht zerſchlagen 
und unanſehnlich werden. Als einzelner, freiſtehender Baum 
gewährt dieſe Art einen überaus ſchönen Anblick, und iſt 
ihr Wuchs ein ſehr eleganter. Ein Exemplar im jugend» 
lichen Alter ſtehend, und in freier Lage im hieſigen bot. Gar- 
ten wachſend, hat ſeit wenigen Jahren eine Höhe von 20 Fuß, 
eine Kronenbreite von 14 Fuß und einen Stammdurchmeſſer 
von 6 Zoll erreicht, blüht alljährlich reichlich, ſo daß oft 40 bis 
50 Früchte mit keimfähigen Samen gewonnen, und auch junge 
Pflanzen durch Ablegen gezogen werden, von denen 6—8 ſchon 
an 12—16 Fuß hoch und blühbar find. Junge, zweijährige 
Pflanzen bedürfen noch während der Winterzeit einer leichten 
Bedeckung, ſpäter fällt fie gänzlich fort, denn fie find ſehr 
hart und haben nach einer Kälte von 20° R. reichlich gez 
blüht. Eingeführt in den europäiſchen Gärten 1752. 

3. Magnolia macrophylla Michr. Aus Ca- 
rolina. Dieſe Art erreicht eine Höhe von ungefähr 30 
Fuß. Sie erſcheint im Juli mit angenehm duftenden, weißen 
Blumen, in welchen ein röthlicher Fleck ſich befindet; ſie 
haben einen Umfang von 2 Fuß, und ſtellen, zwiſchen den 
herrlichen grünglänzenden Blättern hervorſcheinend, ihr blen- 
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dendes Weiß zur Schau; die Blätter haben die Länge von 
24 Fuß und eine Breite von = Fuß und darüber; die un— 
tere Seite wie auch die Rinde des Baumes ſind weißgrün, 
was eine angenehme Farbenſchattirung giebt. 

Dieſer Prachtbaum gedeiht am Beſten in leichter, halb 
ſandiger, halb moorartiger, oder ſogenannter Torferde; letztere 
muß aber ein oder zwei Jahre gelagert und der atmoſphä— 
riſchen Luft ausgeſetzt geweſen ſein. Dieſer ſo präparirte 
Boden muß zugleich für die Aufnahme des Baumes 4 Fuß 
Tiefe, und wenigſtens 5 Fuß Breite im Durchmeſſer haben; 
auch berückſichtige man bei der Wahl des Standortes eine 
möglichſt geſchützte Lage durch andere Baumgruppen, vor— 
züglich gegen Weſt-Nord⸗Weſt, weil ſonſt leicht die großen 
weichen Blätter durch die Winde zerſtört werden. Dieſe 
Art iſt gleich den erwähnten Arten ſehr hart, denn an jungen 
Stämmen von geringer Höhe, die einer Kälte von 15 bis 
18° R. ausgeſetzt geweſen, wurde kein Nachtheil wahrge— 
nommen. Junge Samenpflanzen oder Stämme, die man 
aus Amerika oder europäifchen Baumſchulen erhält, kann 
man indeſſen aus Vorſicht im erſten Winter nach der Pflan— 
zung etwas bedecken, nach gehöriger Anwurzelung iſt dies 
aber für die folgenden Jahre nicht mehr erforderlich. 

Eines recht glücklichen Erfolges in Hinſicht des Wachs— 
thums haben wir uns hier — in den berliner Gärten — 
nie zu erfreuen gehabt; allein die Schuld hat unſtreitig in 
der Wahl der Erde gelegen. Sie erträgt durchaus keinen 
naſſen Untergrund, denn ſelbſt junge Samenpflanzen gingen 
in denſelben, ſo wie ſie dieſen erreichten, verloren. Ein 
großes Prachtexemplar, welches in Paris im Jahre 1830 
für 150 Franken erkauft wurde, und das in einem großen 
Kübel ſich befand, wurde 1831 in dem berliner bot. Garten 
ausgepflanzt, und obgleich ſo viel als möglich die Erde, worin 
fie ſtand berückſichtigt und ihr wieder gegeben wurde, fo 
ſtarb ſie doch nach und nach gänzlich ab. Auch in einem 
hieſigen Privatgarten, wo ſehr viele ſeltene und ſchöne 
Sträucher und Bäume kultivirt werden, iſt man immer auf 
Schwierigkeiten geſtoßen, die M. macrophylla zu voller 
Schönheit erwachſen zu ſehen. Wir können nicht umhin, 
auf die Miſchung der Erde, die wir in dieſem Artikel an— 
gegeben, bei Anpflanzung dieſer Art aufmerkſam zu machen. 
1800 wurde ſie in Europa eingeführt. 

(Schluß folgt.) 
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Zweite diesjährige Pflanzen⸗Ausſtellung 

in Gent. 

Die Société royale d’Agrieulture et Botanique de 
Gand, veranſtaltete am 15. — 16. Juni ihre 106. Pflanzen⸗ 
und Blumen-Ausſtellung, welche ſehr reich beſchickt war, denn 
es waren 1646 größtentheils blühende Pflanzen ausgeſtellt, 
die in ihrer Vollkommenheit und Schönheit nichts zu wünſchen 
übrig ließen; und ſich durch ſchöne Exemplare auszeichneten. 
Außerdem waren noch 52 neu eingeführte Arten ausgeſtellt, 
mit denen wir unſere Leſer am Schluſſe dieſes Artikels be— 
kannt machen werden. 

Die Pflanzen waren zum Theil in 3, 4, 6 und mehr 
Exemplaren ausgeſtellt, aber auch in Gruppen und Parthien 
von 10 bis 30 und mehr, ſo u. a. von 30 Arten Coniferen, 
40 Calceolarien, 25 Pflanzen mit panachirten und bunt— 
geſtreiften Blättern, dabei Pharus vittatus, Sonerila mar- 
garitacea, Begonia xanthina marmorata und latimaculata; 
ferner 30 Farrn, darunter Marattia macrophylla, Angiop- 
teris ereeta, Goniophlebium (Polypodium) Reinwardtii 
de Vriese, Cyathea arborea, elegans, spectabilis, Also- 
phila radens K Hs. u. A; 30 Cacteen in zwei Collektionen 
unter denen ſich recht hübſche Arten befanden, ſo u. a. Echi— 
nocactus Houttei, Astrophytum myriostigma Lem., Pilo- 
cereus cometes und rufus; eine Gruppe Palmen, von 30 
Arten zuſammengeſtellt, wovon wir anführen wollen: Cocos 
coronata, Latania Jenkinsoniana, Copernicia Miraguama, 
Caryota Cumingi, Sabal Adansoni u. d. m. 

Zum Concurs kamen folgende Pflanzen und Pflanzen— 
gruppen und wurden von der dazu ernannten Jury gekrönt: 

Eine blühende, aus 75 Arten beſtehende Pflanzengruppe. 

Für ausgezeichnete Kultur: Clerodendron Kaempferi 
und Brassia verrucosa. 

Zwei Preiſe für das ſeltene und noch ſeltener blühende 
Odontoglossum Phalaenopsis von Neu-Granada uud 
Weinmannia paniculata Cao. 

Zwei Preiſe für 30 Pelargonien in Blüthe. 

Ein Preis für 30 blühende ausgezeichnete Roſenſorten. 

Zwei Preiſe für 2 Collektionen 40 Calceolarien in Blüthe. 

40 blühender Fuchſien. 
30 Verbenen. 
30 z Petunien. 
30 Farrn. 
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Ein Preis für ein noch feltenes, baumartiges Farrn ohne 
Benennung. 

Zwei Preiſe für 2 Collektionen von je 30 Coniferen⸗ 
Arten, worunter ſich befanden: Dammara Brownii, 
Taxus Dovastoni, Cupressus Goveniana, Araucaria 
gracilis, Daerydium Franklini ete. 

Zwei Preiſe für 2 Collektionen von 30 Cacteen. 

Zwei Preiſe für 2 Collektionen von 25 Yucca-, Agave- 
und Dracaena-Arten. 

Zwei Preiſe für 2 Collektionen von abgeſchnittenen Ro— 
ſen, worunter 1 Collektion von 150 Sorten. 

Zwei Preiſe für 2 Collektionen von blühenden Land— 
pflanzen (Stauden). 

Zwei Preiſe für 2 Collektionen von je 10 blühenden 
Orchideen. Dieſe beiden Gruppen enthielten u. A. 
Brassia coriandra, Maxillaria tenuifolia, Lycaste 
Skinneri var. incarnata, Aörides affine var. rub., 
Brassia einnamomea, Epidendrum Parkinsonii ete. 

Zwei Preiſe für 2 Collektionen von 30 Begonien, wos 
runter dem Namen nach manche uns noch unbekannte 
ſich befindet. 

Einen Preis erhielt die ſchöne Laelia purpurata Lindl. 
in Paxt. Fl. Gard. III. Pl. 96. — Illustr. hort. 
Vol. III. Tab. 83. 

Einen Preis erhielt die aus 30 Arten aufgeſtellte Palmen— 
gruppe. 

Einen Preis erhielten Achimenes, Gesnera und Tydaea, 
Arten und Abarten in Blüthe; in 30 Stück beſtehend. 

Einen Preis erhielt die Gruppe von 30 Gloxinia- 
Varietäten. 

Ein Preis wurde zuerkannt den 20 aufgeſtellten Selagi— 
nellen-⸗Arten. 

Ein Preis wurde zuerkannt 25 

Ein Preis wurde zuerkannt 25 
geſtreifter Pflanzen. 

Zwei Preiſe für Bouquets. 

Ein Preis für eine Collektion indiſcher blühender Azaleen. 
An neu eingeführten Pflanzen concurrirten und waren 

aufgeſtellt: 
1) Aus dem Garten-Etabliſſement des Herrn 
Ambroiſe Verſchaffelt, Horticulteur in Gent. 
Rhododendron Moulmainense, Hook. Bot. Mag. 4904, 
Veitch Cat.; Delphinium cardinale, Hook. Bot. Mag. t. 


Gladiolus-Barietäten. 
Arten panachirter, bunt— 


4887, Illustr. hort. Tom. III.; Daemonorops speetabi- 
lis, Java; Tillandsia regalis, hort. Versch., Peru; Be— 
gonia splendida, Roll. Cat.; Tydaea elegans, Pl. et L.; 
Azalea Sp, St. Catharina; Tydaea Warscewiezii Neg., 
IIllustr. hort. T. II.; Gingko biloba macrophylla laci- 
niata, Adrien-Seneel. Cat.; G. bil. dissecta, Mak. Cat.; 
Quercus pectinata, hort. angl.; Cupressus Macnabiana, 
Veitch Catal.; Leptodaetylon californieum, Hook. et 
Arn. Bot. Mag. t. 4872, Illustr. hort. Tom. III.; Odon- 
toglossum Phalaenopsis, Neu- Granada“); Lomatia ferru- 
ginea, hort. angl.; Philesia buxifolia, Lam., IIllustrat. 
hort. Tom. I.; Rhododendron eximium, Nutt., Aſſam 
und Bootan, Hend. Cat.; R. Boothii, Aſſam und Bootan, 
Hend. Cat.; Abutilon marmoratum, IIIlustr. hort. Tom. 
III.; Maranta regalis, Hort., Illustr. hort. Tom. II.; 
Clematis glandulosa, Veitch Cat.; Locheria magnifica, 
Pl. et L.; Tydaea amabilis, Pl. et L.; Calathea par- 
dina, Pl. et L. 

2) Aus dem Garten-Etabliſſement des Herrn 
Auguſt Van Geert, Horticulteur zu Gent. } 

Tydaea amabilis P/. et L.; Ficus cordifolia Misht, 
Ie. plant. Ind. Or. 2 fig. 640; Tillandsia sp.; Wein- 
mannia paniculata, Cav. Icon. t. 565% ; Exacum ma- 
cranthum, Arn. Bot. Mag. 4771, Fl. des ser. t. 1078; 
Calyptraria haemantha P/. et L.; Dracaena Rumpfii 
Hort. (Cordyline Rumpfii Hool. Syn); Pentapteryge- 
rum flavum, hort. Gand; Viburnum maerocephalum 
Fortune, in Blüthe; Eugenia apieulata; Aralia Lafontii; 
Cryptomeria araucaroides; Primula mollis, Nutt Bot. 
Mag. 4798.; Nidularium fulgens, eingeführt von Herrn 
Libon; Rhododendron retusum Benet Bot. Mag. 4859 
Boothii; Illairea carorinoides K. Koch, Van Houtte Fl. 
des ser. t. 913; Davallia Sp., Neu⸗Seeland; Bromelia 
Sp. hort. Angl.; Leptodactylon californicum Hook. Bot. 
Mag. t. 4872; Epacrideae, Neu-Seeland; Eurybria alpina 
Hook., Californien; Colea floribunda; Viola capillaris 
Pers. (stipularis Car.); Gingko macrophylla laciniata. 


) Erhielt den Preis. 
) Erhielt den Preis. 
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Ueber 
das eingeführte Inſektenpulver. 


Manche Züchter erinnern ſich wohl noch einer harten 
krautartigen Pflanze von nicht geringer Schönheit, welche 
zuerſt Chrysanthemum coceineum und dann Pyrethrum 
carneum genannt wurde, eine brillant-grüne, buſchige Pflanze 
mit roſafarbenen Blüthenköpfen, mit den Strahlenblüthchen 
von z bis 1 Zoll im Durchmeſſer, und Blättern nicht unähn— 
lich denen der Kamille, weshalb ſie auch auf dem Konti— 
nent rothe Kamille genannt wird. Sie iſt eine der lieb— 
lichen Zierden der Gärten, welche die Sucht nach Verbenen 
und Pelargonien gänzlich verdrängt hat. Indeſſen befindet 
ſie ſich noch hier und da in den Gärten Belgiens und Deutſch— 
lands und könnte daher leicht wieder vervielfältigt werden. 

Mehr noch als die weſtlichen Nationen werden die 
öͤſtlichen von den Floͤhen geplagt. Es giebt indeß gewiſſe 
Pflanzen, welche in dem Rufe ſtehen, dieſes Ungeziefer zu 
vertreiben. Eine unſerer gewöhnlichen an der Straße wach— 
ſenden Pflanzen heißt Flöhkraut (Inula Pulicaria), und ſoll 
nach Dodoens, einem alten flämifchen Kräuterkenner, an 
irgend einem Orte niedergelegt, geſtreut oder verbrannt, alle 
giftigen Thiere vertreiben und Mücken und Flöhe tödten. 

Profeſſor Cantraine verſichert, daß die gemeine 

Gänſeblume (Chrysanthemum Leucanthemum), welche im 
Früh⸗Herbſte viele Wieſen mit einem weißen Teppich be— 
kleidet, in Bosnien und Dalmatien als ein ſpezifiſches Mit— 
tel gegen die unangenehmen Gäſte unter die Streu der 
Hausthiere gemengt wird; und Profeſſor Morren findet 
die Flöhe vertreibende Kraft der obigen Pflanze durch ſeine 
eigene Erfahrung in Lüttich beſtätigt. 

| Einen viel ſchlimmeren Feind aber haben die Flöhe 
in Caucaſien, Perſien und andern Gegenden des Orients 
an dem im Anfange dieſes Artikels erwähnten rothen Py- 
rethrum. Herr Duchartre ſagt in feiner letzten Nummer 
der Flore des serres, daß das aus ihren Blüthenköpfen 
präparirte perſiſche Flöhpulver nicht nur alle ſchädlichen 
Inſekten tödtet, ſondern daß es deſtillirt einen Spiritus giebt, 
von welchem eine geringe Quantität, mit Waſſer vermiſcht, 
mit größtem Erfolg ſowohl in freier Luft wie in Gewächs— 
häuſern mit Vortheil gegen die grüne Fliege, die Haus— 
fliege ꝛc. anzuwenden iſt, ohne den Pflanzen irgend einen 
Nachtheil zu bringen. Wir wiſſen nicht, ob das hier ge— 
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nannte das gegenwärtig in den Pariſer Blättern angekün— 
digte Poudre mismaque iſt. Gewiß iſt indeß, daß ein Pul— 
ver aus Pyrethrum bei den Nationen des weſtlichen Aſiens 
in ausgedehntem Maaße als Flöhgift angewendet wird. 

In Betreff dieſes Pulvers hat Henry Galeotti in 
dem Journal d’hortieulture de Belgique einige intereſſante 
Details mitgetheilt. Er verſichert, daß ſeit die energiſchen 
Wirkungen deſſelben bekannt ſind, die Pflanze in verſchie— 
denen Gouvernements Süd-Rußlands in großem Maaßſtabe 
gebaut wird. Sie beginnt hier im Juni zu blühen, und 
bleibt über einen Monat in Blüthe. Die Blüthenkoͤpfe 
werden bei trocknem Wetter abgepflückt, und ein fleißiger 
Mann kann 30 bis SO Pfund Blumen täglich einſammeln. 
Sie müſſen im Schatten getrocknet und hierbei häufig um— 
gewendet werden. Dieſe Operation dauert 3 — 4 Tage. 
Galeotti fügt hinzu, daß 1000 Pfund friſcher Blumen er— 
forderlich ſind um ein einziges Pfund getrockneter zu erzielen, 
was jedoch augenſcheinlich ein Druckfehler iſt. Denn er 
ſagt ferner, daß in Transkaukaſien jährlich über 40,000 
Kilos Pulver für die Conſumtion in Rußland fabrizirt 
würden, wozu nach Obigem 80 Millionen Pfund friſcher 
Blumen erforderlich wären. 5 

Nach der Verſicherung des Baron von Fölkersahm, 
Mitgl. des Comitées des Kaiſ. Ruſſ. Miniſt. der Domainen, 
der Kaiſ. Ackerb.-Geſ. von St. Petersburg, Moskau, Kaſan, 
Finnland ꝛc., werden jährlich 35 Tons dieſes Flöhpulvers für 
den ruſſiſchen Gebrauch in Transkaukaſien allein fabrizirt. 
Derſelbe ſagt, daß in dem Diſtrikt von Alexandropol mehr als 
20 Dörfer ſich mit dem Sammeln der rothen Kamille beſchäf— 
tigen, deren Pulver gegen Flöhe, Fliegen, Mücken und Läuſe 
ſchützt, und die in den Wunden der Hausthiere entſtehenden 
Maden tödtet. Will man das Pulver gegen geflügelte 
Thiere anwenden, ſo wird es unter eine Subſtanz ge— 
miſcht, welche ſie lieben, wie z. B. Zucker für die Haus— 
fliegen. 

Die Entdeckung dieſes Mittels ſoll erſt aus neuerer 
Zeit herſtammen. Ein Armeniſcher Kaufmann, Namens 
Sumbitoff, bemerkte, während er im ſüdlichen Aſien reiſte, 
daß die Einwohner ein gewiſſes Pulver anwandten, um ſich 
gegen die Stiche der Inſekten zu ſchützen. Nachdem er ent— 
deckt hatte, daß das rothe Pyrethrum dieſes Pulver liefert, 
theilte er das Geheimniß bei ſeiner Rückkehr ſeinem Sohne 
mit, welcher bedeutenden Vortheil daraus zog, indem er im 
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Jahre 1848 das Pud des Pulvers zu 25 Rubel (20 Sgr. 
das Pfund) verkaufte. 

Es iſt kein Zweifel, daß das Ruſſiſche Flöhpulver das— 
ſelbe iſt wie Piré-oti, wovon Henry Calvert von Erzerum 
aus, Proben nebſt einem Memorandum beim Muſeum zu 
Kew eingeſandt hat. Wir haben in einer dieſer Proben un— 
zermahlene Theile der Frucht gefunden, welche uns die Ueber— 
zeugung gaben, daß Piré-oti aus den gemahlenen halbreifen 
Blüthenköpfen von Pyrethrum carneum beſteht. Jedenfalls 
iſt die Pflanze, von welcher Fölkers ahm und Galeotti 
ſprechen dieſe Species, wenn die Figuren in der Floxe des 
serres (IX. T. 917) ſie darſtellen. Was P. roseum be— 
trifft, ſo haben wir ſie niemals in Kultur geſehen, denn die 
im Botanical Register T. 1024 ſo genannte Pflanze iſt 
ſicher P. carneum, wie dies De Candolle gezeigt hat. 

Gard. Chron. p. 259. 


Herrn H. Galeotti's Angaben hinſichtlich des Ge— 
wichtsverhältniſſes der trocknen gegen die friſchen Blumen 
ſind allerdings irrig. In Herrn Baron v. Fölkersahm's 
Mittheilungen über die rothe Kamille in den Verhandlungen 
des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in Preußen 
vom Jahre 1853 pag. 201 (mit denen die des Herrn Ga— 
leotti im Uebrigen faſt wörtlich übereinſtimmen) heißt es 
Seite 204: „Aus drei Gewichtstheilen friſcher Blumen er— 
hält man einen Theil trockener Subſtanz, bisweilen auch 
weniger, je nachdem die Blüthen mehr oder weniger feucht 
waren. Das Pfund trockener Blüthen enthält an 1000 
Stück.“ 

Herr Baron von Föoͤlkers ahm ſchließt feine Abhand— 
lung mit den Worten: „Auf portofreie Briefe ſteht gern 
etwas Samen zu Dienſten, welchen ich direkt durch die 
Güte Sr. Durchlaucht des Herrn Fürſten Woronzoff, 
Statthalters von Kaukaſien, als Mitglied der daſigen land— 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft, erhalte.“ 

Hinſichtlich der Wirkung dieſes Pulvers bemerke ich, 
daß ein Theil des ächten Pulvers mit 4—6 Theilen Wein— 
geiſt gemiſcht, ſich in mehreren Fällen als ein vortreffliches 
Mittel gegen Wanzen bewährt hat, das bei ſeiner Geruch— 
loſigkeit und ſonſtigen Unſchädlichkeit ſich überall anwenden 
läßt; da es dünnflüſſig iſt, ſelbſt in die engſten Ritzen der 
Möbeln eindringt, und bei einigemal wiederholter Anwen— 
dung die Brut tödtet. 

Ob dieſes Pulver auch tödtlich auf die dem Botaniker 
ſo läſtigen, die Herbarien zerſtörenden Käfer und Maden 
wirkt, iſt mir unbekannt; jedenfalls wäre es ſo intereſſant, 
als nützlich, Verſuche hierüber anzuſtellen und ſie zu ver— 
offentlichen. D. 


Ein Verſuch 


Aprikoſen auf holländiſche Methode zu treiben. 
(Nachtrag zum Aufſatz Allgem. Gartenz. XXII. p. 257.) 


Vom Herrn W. Tatter, 
Hofgärtner zu Linden ehemals zu Herrenhauſen bei Hannover. 


Es wurde von mir beabſichtigt für den kommenden 
Winter denſelben Baum wieder zu treiben, und ſollte das 
Treiben am 1. December beginnen. 

Da nun im vergangenen Sommer Anfragen an mich 
ergingen, um das Reſultat des abermaligen Treib-Verſuchs 
zu erfahren, ſo fühle ich mich Allen denen gegenüber, die 
ſich für die Treib-Methode intereſſiren, und beſonders für 
diejenigen, bei denen dieſe holländische Methode Nachahmung 
fand, zu folgender Erklärung verpflichtet: 

Es war mir leider nicht möglich den vorgenommenen 
Plan auszuführen, und mit dem Aprikoſenbaume ein aber— 
maliges Treiben vorzunehmen, weil ich in Folge einer Dienſts 
verſetzung daran verhindert wurde. Die Direction der Koͤ— 
niglichen Gärten, die Gediegenheit der Treibmethode einſehend, 
befahl nun die Errichtung von mehreren dieſer holländiſchen 
Treibkäſten in der Königlichen Obſttreiberei zu Herrenhauſen 
an, in einem dieſer Käſten pflanzte man denſelben Baum, 
mit welchem der erſte Verſuch vorgenommen worden war. 

Im verfloſſenen Winter wurde der Baum zum zweiten 
Male getrieben, und beſtätigte abermals auf eine über 
raſchende Weiſe, durch die außerordentlich reiche Ernte aus— | 
gezeichneter Früchte, die Zweckmäßigkeit dieſer Art zu treiben. | 

Vom Herrn Hofgarten-Inſpektor Bayer, Borftand 
des Königlichen großen Gartens zu Herrenhauſen und der 
Königlichen Obſttreiberei daſelbſt, ging mir die Mittheilung 
zu, daß von dem Aprikoſenbaum ungefähr 380 völlig aus- 
gebildete Früchte zur Königlichen Tafel geliefert werden konn- 
ten, von denen die erſten Ende Mai zur Reife gelangten. 

Es gereicht mir zur großen Freude auch von andern 
Gärtnern dieſe wahrhaft empfehlenswerthe Methode mit den 
gewünſchteſten Erfolge gekrönt zu ſehen. 


Epidendrum cochlidium, eine Novität. 

Herr G. Geitner zu Planitz bei Zwickau in Sachſen 
hatte die Güte, uns eine lebende ſchön blühende Orchidee 
unter dem Namen Epidendrum cochlidium einzuſenden, 
mit dem Bemerken, daß dieſelbe zum erſtenmale im Juli 
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dieſes Jahres in feiner Treibgärtnerei zur Blüthe gekommen, 
und ſeitdem an mehreren Blüthenſtengeln ſo viele Blumen 
entwickelt hat, daß, wenngleich die einzelne Blume nur klein 
iſt, die Pflanze doch durch die Menge ihrer Blüthen imponirt. 
Da dieſe Pflanze auch für Berlin eine Novität iſt (wenigſtens 
iſt uns nicht bekannt, daß dieſe hübſche, zierliche Orchidee 
bis jetzt hier in Blüthe geſehen worden), theilten wir dieſelbe 
— Herrn Dr. Klotzſch mit, der die Richtigkeit der Benennung 
anerkannte, und uns dazu folgende Notiz mittheilt: 


Epidendrum (Amphiglottium, Tuberculata) 
cochlidium Lundlei. 

Von Moritz in Merida in ſubalpinen, ſonnigten, 
ſteinigten Gegenden entdeckt, und von den Eingebornen „Flor 
de San Jose“ genannt, hat nicht rothe und gelbe Blüthen 
wie Moritz angiebt, ſondern einfarbige blaß ziegelrothe Blü— 
then, die äußeren Blüthenhülltheile ſind etwas breiter als 
die inneren, der mittlere Lappen des Labellums iſt getheilt, 
während des Abblühens zurückgerollt, und die feingeſpitzten 
Brakteen durch ihre Kürze von allen verwandten Arten aus— 


gezeichnet. 


Intereſſante Pflanzen 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 2. 


(Taf. 1093.) 
Meyenia ere cta Benth. 
[M. erecta. The Florist. new ser. v. V. p. 225. c. icone. Benth. 
in Hook. fl. nigrit. p. 476. 
(Didynamia Angiospermia. Acauthaceae. Thunbergieae.) 

Die Meyenien bewohnen die tropischen Gegenden Aſiens 
und Afrikas; es ſind kletternde oder aufrechte Pflanzen mit 
gegenſtändigen, ganzrandigen oder geſaͤgten Blättern und ein— 
zelnen, achſelſtändigen Blumen. Ihrer Verwandſchaft nach 
ſtehen ſie zwiſchen den Gattungen Thunbergia und Hexa- 
centris. N. o. Esenbeck errichtete dieſe Gattung der M. 
Hawtayniana, einer kletternden Liane Vorderindiens wegen. 
Die vorliegende Pflanze, von Dr. Vogel in Guinea ent— 
deckt, bildet einen buſchigen Strauch von 6 bis 8 Fuß 
Höhe, mit dünnen, glatten, vierkantigen, aufrechten Zweigen, 
deren Zweiglein jedoch eine Neigung zum Klettern zeigen, 
indem ſie ſich gern an benachbarte Körper ſtützen. Die 
Blatter ſind geſtielt 1 bis 2 Zoll lang, häutig, länglich— 


eiförmig, zugeſpitzt und an der Baſis verſchmälert, ganz— 
randig oder mit 1 bis 2 Sägezähnchen auf jeder Seite des 
Randes verſehen. Die einblumigen Blumenſtiele ſind etwa 
1 Zoll lang und ſtehen in den Winkeln der Zweiglein und 
Blätter. Die Brakteen find häutig, 2 Zoll lang. Der 
Kelch 12 ſpaltig kaum 1 Linie lang. Die Blumenkronen— 
röhre iſt faſt 2 Zoll lang, über dem Fruchtknoten eingeſchnürt, 
dann bauchig, am Schlunde erweitert, der Saum ungleich 
5lappig. Die Blumen ſollen nach Vogels Angabe aufrecht 
ſtehen, bei den im Garten gezogenen, und auch auf unſerer 
Abbildung find fie hangend, an der Baſis bis zum Saum 
hin gelblich weiß; der ausgebreitete Saum ſchön violett, 
der Schlund innen gelb. Durch wen ſie als lebende Pflanze 
nach Europa gekommen, iſt bis jetzt unbekannt; Mr. Rol— 
liſſon von Tooting hat ſie i. J. 1855 auf mehreren Blu— 
menausſtellungen in England ausgeſtellt, wo ſie ihrer Neu— 
heit und Schönheit wegen ſehr gefallen hat. 

Als tropiſche Pflanze gehört ſie in das Warmhaus. 
Ihre Kultur iſt nach Mr. Rolliſſon Sohn leicht und be— 
lohnend, da ſie ſich durch Sprößlinge ohne Schwierigkeit ver— 
mehren läßt, und ſelbſt kleine Exemplare in Ueberfluß blühen, 
Eigenſchaften durch die dieſe, für unſere Gärten neue 
Pflanze bald ſehr beliebt werden dürfte. 


(Taf. 1094.) 

Canarin a Campanula 
[C. Campanula C. Sp. Syst. Veg. Vol. II. p. 135. DC. Prodr. 
VII. p. 422. Curtis’s Bot. Mag. t. 444. Campanula canariensis 

Linn. Sp. Pl. 2. p. 238. Hort. Cliff. 65 t. 8.] 
(Hexandria Monogynia. 
Eine längſt bekannte Pflanze, die ſchon 1656 im Gar- 
ten von Hampton Court in England kultivirt wurde, 
ſich ſeit jener Zeit in den Gärten erhalten hat, und die be— 
reits in der Allg. Gartenz. XXII. p. 33. beſprochen wor— 
den iſt. Sie hat eine große, knollige, perennirende Wurzel, 
die, wenn ſie verwundet wird, einen Milchſaft fließen läßt. 
Die Pflanze nimmt unter günſtigen Umſtänden in allen 
Theilen ziemlich große Dimenſionen an. Ihre ſaftigen 
jährigen Stengel werden mehr als mannshoch, und halten 
ſich mit ihren Blättern, die faft im rechten Winkel vom 
Stengel abſtehen, gern an nahe Gegenſtände. Die beeren— 
artigen Früchte enthalten ein weißliches, wenig ſchmackhaftes 
Fleiſch, werden aber doch in der Heimath der Pflanze, näm— 


Campanulaceae.) 
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lich auf den kanariſchen Inſeln zu Markte gebracht, und von 
Kindern und armen Leuten gegeſſen. Das Kraut wird als 
Futter für Pferde und andere Hausthiere benutzt. Man 
kann die Pflanze durch Samen oder auch durch Theilung 
der Wurzel vermehren. Letztere Arbeit muß während der 
Ruhezeit der Pflanze, am beſten im Juni vorgenommen 
werden, jedoch mit der Vorſicht, daß man die Bruchflächen 
der Wurzelſtöcke, bevor man ſie in die Erde bringt, gut 
trocknen und vernarben läßt, weil fie ſonſt leicht faulen. 
Die Stengel treiben im Auguſt, blühen im October und 
November, und ſterben im Mai ab. Sie gehört ins 
Kalthaus. 


Ser. XII. Li v. 3, 

Aus dieſem Hefte ſind bereits erwähnt: 

Taf. 1097. Spiraea Reevesiana Hort. var. flore 
pleno. Allg. Gartenz. XXIV. p. 160 nebſt illuſtrirter 
Beilage Nr. 5. 

Taf. 1098. Gilia coronopifolia Pers. (Ipomopsis 
elegans Smith.) Allg. Gartenz. II. p. 213. 335. III. p. 
310. VII. p. 139. 

Taf. 1100. Laelia anceps var. Barkeriana Lind!. 
Allg. Gartenz. V. p. 215. Von der Stammart nur durch 
die etwas ſchmaleren Blüthenhülltheile, die von den äußern 
kaum verſchieden ſind, und durch den ſchmaleren und ſchärfer 
ſpitzen Mittellappen der Lippe abweichend. Blüthe im De⸗ 
cember 1836 bei Mr. Georges Barker zu Birmingham. 


Außerdem finden wir hier noch abgebildet: 
(Taf. 1095.) 
Abronia umbellata Lamk. 

A. rotundifolia @aerin. A. glauca Menzies. Trieratus admira- 
bilis 2 Zerit.] 

(Pentandria Monogynia. 

Zwar ſchon in der Allg. Gartenz. XVII. p. 398 er⸗ 

wähnt, doch wollen wir noch hinzufügen, daß hier die erſte 

Entdeckung dieſer kaliforniſchen Pflanze einem franzöſiſchen 

Gärtner Namens Colignon zugeſchrieben wird, der bei 

La Peyrouſe's Expedition angeſtellt war. Sie ſoll dann 

1788 im Jardin des Plantes in Paris geblüht haben, wo 


Nyctagineae.) 
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Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben ' 
werden. — Der Preis des Jahrgangs ift 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen RN 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Juſſieu ſie beobachtete und bekannt machte. Obgleich da— 
mals viel in den Gärten gebaut, iſt ſie wieder verloren ge— 
gangen, bis ſie durch Hartweg in dieſem Jahrhundert 
bei Monterey wieder aufgefunden und in England eingeführt 
wurde, wo ſie im Garten der Horticultural Society zu 
London zuerſt blühte. 


Verſchiedenes. 
Herren Weeks und Comp. neues Garten-Eta— 


bliffement zu Chelſea bei London. Ein neues Gar— ö 
ten-Gtabliffement von Weeks und Comp. zu Kings Road, 


Chelſea neben Veitch, iſt noch im Entſtehen und jugendlich, 


verſpricht aber in der Ausführung großartig werden zu wollen. 


Dieſe Herren haben eine neue Waſſerheizung ohne Waſſer— 


keſſel erfunden, die ſich allgemein bewährt und namentlich 
für Orchideen-Warm-Vermehrungshäuſer, ſowie für Treiber 
Dieſelben beſitzen eine große 
Eiſengießerei und fertigen auf Verlangen die hier benannte 
Auch eiſerne 
Gewächshäuſer, Gartenbänke ꝛe. nach jedem Modelle oder 


reien praktiſch erwieſen hat. 
Waſſerleitung in jeder erforderlichen Größe an. 


Facon. 


Cremorne Gardens in Chelſea. Ein ſehr zweck— 
mäßig angelegter, und mit Bäumen und Sträuchern bepflanzter 
Garten, der dem Publikum durch die berühmten Concerte, 
Illuminationen, Feuerwerke, ausgezeichneten Erfriſchungen, 
billiges Entrée große Genüſſe darbiet. Oo. 


Engliſche Pflanzen-Kulturen. Zu Enville ſtand 
Mitte April eine Pflanze der Medinilla magnifica in Blüthe, 
die 5 Fuß hoch und 6 Fuß Durchmeſſer hatte. Die Zahl 
der Blüthenrispen betrug 97. Es war eine Prachtpflanze. 
Eine Orchidee, gleichzeitig in Blüthe ſtehend, war Dendro— 
bium Pierardi var. latifol. mit 26 Blüthenrispen, von de— 


nen die meiſten 5 Fuß Länge meſſen, keine war jedoch unter N 


3 Fuß lang und ſämmtlich mit Blüthen bedeckt. Rhodo- 
dendron Gibsoni iſt eine nicht geuug zu empfehlende Art. 
Ein Exemplar in demſelben Garten iſt 7 Fuß hoch, hält 3 
Fuß Kronendurchmeſſer und iſt total mit Blumen bedeckt. - 
(Gard. Chronicle No. 17. p. 282.) Oo. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei.“ 
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Sonnabend, den 9. Auguſt 1856. 


XXIV. Jahrgang. 
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Kultur 
der nordamerikaniſchen Magnolien 
nach John Booth mit einigen Nachträgen. 
Von Friedrich Otto. 
(Schluß.) 

4. Magnolia acuminata L. (M. Decandollei 
Sabi, pensylvanica Hort,, rustica Hort., virginiana var. 
Dieſe Art erreicht die Höhe von 50—60 Fuß; die weißgelb— 
lichen, wenig riechenden Blumen haben ziemlich weiten Um— 
fang. Ein ſchnelles Wachsthum iſt beſonders dieſer Art 

eigen; ſie erträgt, von der frühſten Jugend an, die größte 
Kalte und bildet einen vortrefflichen Baum in jeder Park— 
1 und Gartenanlage. Die Blumen erſcheinen in Mitte Mai 


und dauern faſt 2 Monate. Um das raſche Emporkommen 
dieſer ſchönen Art möglichſt zu befördern, muß man an dem 
für ſie beſtimmten Platz, wo der Boden nicht geeignet ſcheint, 
ein Loch von 6 Fuß Tiefe und gleichem Durchmeſſer graben, 
dieſes wird unten zuerſt wieder mit einer 6 Zoll hohen Lage 
kleiner Steine belegt, und dann der ganze Raum mit einer 
Miſchung aus ! Theil reiner Laub- oder Vegetabilien-Erde 
und * Theil Moor-Erde ausgefüllt, und für die Pflanzung 
vorbereitet. 

M. acuminata iſt, wie bereits bemerkt, für Kälte und 
Lage nicht empfindlich, ſo auch hinſichts des Bodens. Es 
wurden unter andern im hieſigen botaniſchen Garten im 
Jahre 1807 oder 1808 zwei junge Stämme, die in Töpfen 


ftanden, in den freien Grund ohne irgend eine Beimiſchung 
von nahrhafter vegetabiliſcher Erde gepflanzt, und obgleich der 
Boden nur aus Sand beſteht, der Untergrund aber ſich faſt 
immer feucht und fühl erhält, fo hat der eine Stamm doch bis 
zum Jahre 1856 die Höhe von 48 — 50 Fuß, eine Stamm- 
ſtärke von 16 Zoll und eine Kronen-Ausbreitung von unge— 
fähr 22 Fuß erreicht. Das zweite Exemplar hat in ſeinen Di— 
menſionen eine etwas geringere Ausbreitung im Wachsthum 
entwickelt, beide blühen jedoch nach Herrn Inſpektor Bouché's 
Mittheilung ſehr reichlich, doch wurden von beiden Bäumen 
kaum 60 — 70 Samen geerntet. 

Ein jüngeres Exemplar von einer Höhe von 32 Fuß, 
103 Zoll im Stamme ſtark, bildet eine von unten auf be— 
zweigte 20 Fuß breite Pyramide, die in dieſem Jahre mit 
tauſenden von Blüthen geſchmückt war; der Baum hat aber 
bis jetzt noch keine Früchte getragen, wahrſcheinlich ſeines 
noch zu üppigen Wachsthum wegen. 

Es läßt ſich annehmen, daß dieſe beiden Bäume bereits 
ſeit 25 Jahren Blüthen entwickelten; und ich weiß mich 
noch zu erinnern, daß ſie reichlich damit bedeckt waren und 
Samen in Menge lieferten. Die daraus gezogenen jungen 

Stämme, wurden zum Pfropfen anderer Arten benutzt, na— 
mentlich zur Unterlage der M. conspicua und deren Varie— 
täten. 

Von ihren Varietäten find in den europäifchen Gärten 
nachſtehende in Kultur: Magnolia acuminata var. maxima 
Lodd., longifolia und Candolli Sai; letztere kenne ich 
nicht. — Eingeführt wurde die ächte M. acuminata 1736. 

5. Magnolia cordata Mich. Dieſe Art iſt be— 
ſonders ihres ſchnellen Wuchſes wegen zur häufigen An— 
pflanzung zu empfehlen; fie erreicht eine Höhe von 30 bis 
40 Fuß. In den Gärten ſieht man fie häufig ſtrauchartig 
von der Baſis an gezogen, als Baum iſt ſie jedoch bei 
weitem fchöner. Die gelblich-weißen Blumen von mittlerer 
Größe ſind ſehr wohlriechend und erſcheinen in großer An— 
zahl gegen Ende Juni. Alte Laub-Erde mit einem Theil 
Moor-Erde vermiſcht iſt ihrem Wachsthum am fürderlichiten. 
Der Boden muß wenigſtens 5 Fuß tief und 6 Fuß im 
Durchmeſſer aus dieſer Erdmiſchung beſtehen. Sie iſt ſehr 
hart und hat die ſtrengſten Winter ertragen. Seit dem 
Jahre 1801 wird fie in den Gärten kultivirt. 

6. Magnolia auriculata Lam., (M. auricularis 
Salis b., Fraseri Halt., pyramidata Barti) aus Karo— 


lina und Georgien, ein Baum von ſchönem, raſchem Wuchſe, 
etwa 30 Fuß hoch; die Blätter ſind ziemlich breit, ein wenig 
lanzettförmig, geöhrt und von hellgrüner Farbe. Die weißen 
Ichönen Blumen verbreiten einen lieblichen Duſt; fie bilden 
ſich an den Spitzen der Zweige und ſind von den dicht an— 
einander gedrängten Blättern, gleichſam in Form eines auf— 
geſpannten Schirms, kreisartig umgeben, ſo daß ſie einen 
höchſt eigenthümlichen und fchönen Anblick gewähren. Sie 
gedeiht vorzüglich in alter Laub- und Holz-Erde in Gruben 
von 5füßiger Tiefe und Breite; auch liebt dieſe Art einen 
ſchattigen, nicht zu trockenen Standort. Wo ihr Boden und 
Lage zuſagt, macht fie Jahrestriebe von 1—2 Fuß Länge 
und bildet ſich in kurzer Zeit zu einem fchönen Bäumchen 
aus. Eingeführt 1780. 

7. Magnolia pyramidat a Bartr. (M. auriculata 
Lam. var. Micha: ), Karolina. Soll zwar nur eine Ueber— 
gangsform von M. auriculata ſein, unterſcheidet ſich aber 
durch ihre kleinen Blätter uu überhaupt ihren zwergartigern 
pyramidenförmigen Wuchs. Sie iſt in Hinſicht der Kultur 
der ihr ſehr nahe ſtehenden M. auriculata gleich. Die 
Pyramiden-Magnolie kam 1811 in die europäiſchen Gärten. 

8. Magnolia conspicua Salisb. (M. Yulan 
Desf., Precia Correa.) Aus China. Eine ſehr ſchöne, 
hier im Freien ausdauernde, baumartige Magnolie, etwa 
30 — 35 Fuß hoch. Die älteren Bäume nehmen eine pyra— 
midenartige Form an. Gleich nach Eintritt der milden 
Frühlingstage wird der noch blattlofe Baum mit einer An— 
zahl Blumen bedeckt; die Blätter erſcheinen erſt ſpäter. Die 
ſchönen, milchweißen, an den nackten Zweigen ſitzenden Blumen 
haben ein lilienähnliches Anſehen In China wird dieſe 
Magnolie ihrer Schönheit wegen beſonders geſchätzt und 
mit Vorliebe kultivirt. Kleine Individuen, die hier im 
Freien ſtehen, haben ein gutes Gedeihen; in Frankreich und 
England befinden ſich ſchon große Bäume, die vollkommen 
akklimatiſirt find, und man ſieht auf ſolchen Exemplaren 
jährlich mehrere Tauſende von Blumen. Auch in dem füd> 
lichen Deutſchland, Belgien, Holland finden wir ſie häufig 
in Kultur. Sie bedarf eines tiefen, lockeren, nicht feuchten 
Bodens, der eine Erdmiſchung von 2 Theil Laub-Erde, 4 
Theil Sand- und 4 Theil Moor-Erde enthält. Sie wächſt 
auch eben ſo gut in milder Trift- und lehmiger Raſen-Erde, 
wenn ein Theil Moor-Erde damit vermiſcht wird. — Man 
benutzt dieſe Art auch zur Frühtreiberei, indem ſie leicht und 
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in kurzer Zeit blüht, ſobald man fie aus dem Kalthauſe oder 
Winterkaſten ins temperirte Haus bringt. Sobald ſie in— 
deſſen abgeblüht, bringt man ſie ins erſtere zurück, damit ſich 
Blätter und Zweige auszubilden vermögen. 1789 wurde 
fie in den europäiſchen Gärten eingeführt. Es befinden ſich 
mehrere Varietäten davon in den Gärten, unter denen be— 
ſonders M. conspicua var. Soulangeana Ann. Hort. Soc. 
Par. bemerkenswerth; dieſe Varietät iſt aus der zufälligen 
Befruchtung der M. purpurea entſtanden. Der Habitus 
gleicht dem der M. conspicua faſt ganz, die Blumen hin— 
gegen ſind denen der M. purpurea ähnlich. Kultur und Be— 
handlungsweiſe dieſer Hybride weichen nicht von der der 
M. conspicua ab. Außerdem werden in den Gärten fol— 
gende Hybriden kultivirt und in den Katalogen aufgeführt: 
M. Norbertiana, M. Alexandrina Hort., speciosa Hort, 
eitriodora Hort., eonsp. purpurea E. G. Henders. and 
Son, M. eyathiflora grandis. Sie find eben fo hart als 
die Mutterpflanzen, werden ſeit 10 — 12 Jahren im Freien 
kultivirt und bilden 8 — 10 Fuß hohe ſtattliche Sträucher, 
die im Frühling reichlich blühen. 

Eine neue Magnolie (Hybride) wurde in einem Privat— 
garten zu Vicenza durch Kreuzung mit M conspicua Salisb. 
(alan Desf.) und M. obovata Thunb. (M. purpurea 
Bot. Mag.) erzeugt, welche 1848 die erſten Blumen hervor— 
brachte. Sie iſt baumartig, wächſt pyramidenförmig und 
erreicht eine Höhe von 20 Fuß. Die Blumen ſind die größten 
von den blattabwerfenden Arten. Die untere Seite der 
Petalen von der ſchönſten purpur-karmin Farbe, die innere 
dagegen weiß in Roſa übergehend. Der Geruch iſt lieblich 
und angenehm und ſteht in keiner Beziehung dem irgend 
einer andern nach. Sie hält im Freien unſern Winter ohne 
Weiteres aus. (Das Weitere Allg. Gartenz. XIX. p. 160.) 
Der Kunſt- und Handelsgärtner Herr Alfred Topf in 
Erfurt kaufte das Unicum, nebſt der wenigen vorhandenen 


Vermehrung für den Preis von 10,000 Franken an ſich, 


und benannte fie Magnolia Lenné (ſiehe A. Topf's Haupt⸗ 
Verzeichniß von Pflanzen Nr. 24 für 1853 — 1854, Seite 
17, Nr. 28, Umſchlag.) 

9. Magnolia obovata Ihunb. (M. purpurea Bot. 
Mag., M. discolor Yent., denudata Lam.) Aus China 
und Japan. Dieſe Art bildet einen Strauch, der eine Höhe 
von 7 — 8 Fuß erreicht, und als ſolcher einen mächtigen 
Umfang einnimmt, weshalb er einzeln und freiſtehend, und 


nicht mit andern Sträuchen zuſammengepflanzt werden darf. 
Die buſchige regelmäßige Form, das ſchöne dunkele Laub, 
geben dem Strauch ein ſehr gefälliges Anſehen. Die großen 
und ſchönen Blumen ſind außerhalb von rothpurpurner und 
innerhalb von weißer Farbe; ſie erſcheinen ſchon zeitig im 
April in Menge, und währt ihre Blüthezeit bis Juni. Dem 
zu Folge darf man dieſe Magnolie zu den früheſten und 
ſchönſten Zierſträuchern zählen, und ſollte dieſelbe daher in 
keinem Garten fehlen. Sie verlangt zu ihrem Gedeihen 
eine nahrhaft-kräftige Garten-, Sand- und Moor-Erde zu 
gleichen Theilen. In üppigem Kultur-Zuſtande blüht ſie 
alljährlich ſehr reichlich und iſt mir nicht erinnerlich, daß ſie 
jemals von der Kälte gelitten hätte. Man ſetzt ſie allerdings 
nicht den ſtarken Winden aus, ſondern pflanzt ſie an geſchütz— 
ten Orten. — Seit dem Jahre 1790 wird ſie in den europ. 
Gärten kultivirt. Es werden in den Gärten mehrere Va— 
rietäten kultivirt, die wir in den verſchiedenen Pflanzen-Ver— 
zeichniſſen aufgeführt finden und die wahrſcheinlich aus 
Samen gezogen wurden, wovon wir hier die uns bekannten 
aufführen wollen: M. obovata oder purpurea var. longi- 
folia, var. pallida, excelsa, nigricans, rofloreseens, von 
Rinz ausSamen erzeugt. 

10. Magnolia Kobus DC. (gracilis Salsb., glauea 
var, Thun, tomentosa nd. in Lin. Soe.) Aus China 
und Japan. Diefe Art wird häufig mit M. purpurea in 
Folge ihrer großen Aehnlichkeit verwechſelt. Sie unterſcheidet 
ſich hauptſächlich durch ihre ſchmäleren Blätter und dunkelfar— 
bigen Blumen, ſowie durch einen im Ganzen kleineren und 
zarteren Habitus. Dieſe Art ift zart und muß an einen ſehr 
geſchützten Ort gepflanzt werden und den Winter über eine 
Bedeckung erhalten. Boden und Kultur iſt gleich der vorigen 
Art. Man findet ſie nicht häufig in den Gärten und in den 
Pflanzen⸗Katalogen verzeichnet. Als Jahr der Einführnng 
wird 1804 angegeben. 


In mehreren deutſchen und ausländiſchen Pflanzen⸗ 
Katalogen finden wir noch viele namhaft verzeichnet, worüber 
uns weiter nichts bekannt iſt, die wahrſcheinlich aus Samen 
gezogen, und wodurch Mittelformen oder auch Hybriden ent— 
ftanden find, wir erwähnen folgende: Magnolia Hartwie- 
siana Hort. Low, M. amabilis, Norbertiana, striata, trium- 
phans Ad. Papelew à Ledeberg lez Gand, M. cyathi- 
flora, grandis, Hammondi und maxima E. G. Henderrson 
and Son à London, M. gigantea, speciosa, triumphans, 
striatiflora S. et J. Rinz, Frankfurt a. M. 


U 
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Wellingtonia gigamea Lindl. 

Ein Californiſches Blatt bringt den Bericht, wie es 
ſcheint eines Amerikaners, der vor einiger Zeit den Mam— 
muthbaumwald bei Murphis Camp in der Grafſtadt Calave— 
ras beſucht hat, aus dem wir mit Weglaſſung des bereits Be— 
kannten, und größtentheils auch in der Allg. Gartenz.“) 
Mitgetheilten folgendes entnehmen: Angeſichts dieſer koloſſalen 
Coniferen, welche einer anderen Welt anzugehören ſcheinen, 
ſagt unſer Reiſender, kann man ſich der Verwunderung nicht 
enthalten. Der kleinſte hat 15“ im Durchmeſſer. Gelbe 
Mooſe und Flechten ſchmücken, wie lange Haare herabhan— 
gend ihre gewaltigen Stämme und Aeſte. Eine Schmarot— 
zer-Pflanze, von der Gattung Hypopitis entwickelt ſich auf 
ihren Wurzeln, und breitet an ihrer Baſis ſeine hohen kräf— 
tigen Stengel aus, die mit ſchön roſarothen Blumen und 
Brakteen geſchmückt find. 

Von den meiſten dieſer großen Bäume iſt der Gipfel 
durch das Gewicht des Schnees, der ſich im Winter auf 
ihren höchſten Zweigen anhäuft, abgebrochen. Viele ſind 
an ihrer Baſis durch Feuer beſchädigt, was man der Zer— 
ſtörungswuth der Indianer zuſchreibt. Einer dieſer Bäume 
iſt ſeit 2 Jahren ſeiner Rinde bis zu einer Höhe von 100 
Fuß beraubt, was ihn jedoch in ſeinen Lebensfunktionen 
nicht geſtört zu haben ſcheint, da er gleich den andern grünt, 
als wenn dieſe Könige des Waldes beſonderen vegetabiliſchen 
Geſetzen unterworfen wären. Mittelſt in den Stamm hinein 
getriebener Sproſſen hatte man eine ſpiralförmige Leiter an 
dieſem Baume angebracht. In den Aushöhlungen, die das 
Feuer in dem Stamme mehrerer dieſer Rieſenbäume ger 
macht hat, hätten ganze Familien Raum zu ihren Woh— 
nungen finden können. Die Rinde dieſer merkwürdigen 
Bäume iſt von Längsfurchen durchzogen, die den Stämmen 
das Anſehen canellirter Säulen geben. Die Holzſchichten 
von dem gefällten „dicken Baume“ ſind ziemlich nahe der 
Baſis deſſelben an zwölf Zoll im Durchmeſſer. Mit der 
Berechnung des Alters dieſes Baumes auf 3000 Jahre iſt 
der Berichterſtatter nicht einverſtanden, und meint unter Be— 
rücksichtigung der Differenzen, die jedes Jahr in der Ent— 
wickelung der concentriſchen Ringe hervorbringt, dürfte das 
Alter dieſes Methuſalems der Vegetation auf nicht viel mehr 
als 2000 Jahre zu ſetzen ſein. 


XXII. p. 61. 136. 160. XXIII. 116. XXIV. p. 85. 


Ferner zweifelt derſelbe, daß wie allgemein angenommen 
wird, der im Jahre 1834 verunglückte Douglas der Ent: 
decker dieſer Bäume iſt, und ſchließt vielmehr aus deſſen 
eigener an Sir. W. Hooker gerichteten Notiz, daß er die 
Monſtre-Bäume aus Kalifornien gar nie geſehen, was aller 
dings kein fo unrichtiger Schluß iſt, denn Douglas ſagt 
ausdrücklich, „keiner der Stämme war dicker als 9 M. 76 
Ctm. im Umfange“ alſo noch nicht ganz 30 Fuß; was er von 
dieſen Bäumen, die 60—110 Fuß Umfang haben unmöglich 
ſagen konnte, da er ſie ſelbſt gemeſſen hat. Und, fährt unſer 
Bericht fort, daß Douglas dieſe Bäume, von denen er 
ſpricht zur Gattung Taxodium rechnet, läßt ſogar vermuthen, 
daß er nicht einmal die Art geſehen hat; wenn man nicht 
bedächte, daß zu der Zeit, in der Douglas reiſte, eine ſolche 
Verwechſelung leicht möglich war. 

Das Thal, in welchem dieſe Bäume ſtehen liegt am 
Eingange der Sierra Nevada 1490 M., circa 4470“ über 
dem Meeresſpiegel, und hat etwa 1000 Meter Durchmeſſer. 
Man fragt ſich hier natürlich: Sind dieſe Koloſſe allein 
auf dieſen eben nicht ausgedehnten Ort beſchränkt, oder hat 
ſich die Art auch noch anderwärts entwickelt? dieſe Frage 
iſt entſchieden zu bejahen, ſie exiſtirt noch an vielen andern 
Punkten der Sierra Nevada, namentlich in dem Pas de 
Carſon Valley; und wenn man nirgendwo welche gefunden 
hat, die ſich den Dimenſionen dieſer von Calaveras nähern 
ſo iſt das mehr der Zerſtörungswuth der Indianer, als den 
Eigenthümlichkeiten des Bodens zuzuſchreiben. Bi 

Die Botaniker haben dieſen Bäumen bereits fo viele 
Namen gegeben, daß folgende Synonyma dem Alter nach 
anzuführen ſind: 

Taxodium sempervirens Lamb. Pin. Hook. icon. 
379. 

Condylocarpus Sas b. 

Sequoia sempervirens Auct. 

Sequoia gigantea Zind/. Synops. Conif. 197. 

Wellingtonia gigantea Lindl. 

Washingtonia Amer. 
Sequoia Wellingtoniana Seemann. 

Da unfere Rieſenbäume weder zur Gattung Taxodium 
noch zu Condylocarpus gehören, ſo müßte ihnen nach den 
ſeit Linné befolgten Regeln entſchieden der Name Sequoia 
gigantea, als der ältere bleiben; ſollte ſich jedoch, wenn erſt 
die Blüthentheile genauer bekannt werden, als ſie es bis 
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jetzt ſind, herausſtellen, daß ſie eben ſo wenig zur Gattung 
Sequoia gehören, ſo würde ihnen nothwendig der Name 
Wellingtonia gigantea bleiben müſſen; der übrigens ohne— 
dies ſchon der gebräuchlichſte für dieſelben geworden zu ſein 
ſcheint. 

Das Holz der W. iſt röthlich, und ſcheint elaſtiſcher 
als das irgend eines bekannten Baumes; es hat vorzugs— 
weiſe die Eigenthümlichkeit an der Sonne beim Austrocknen 
nicht zu reißen, und fault faſt niemals, ſelbſt bei den größten 
und älteſten Bäumen. Die Zweige find kurz, das Blatt— 
werk gleicht dem von Juniperus, und die Zapfen haben die 
Geſtalt und Größe eines Hühnereies. Man erſtaunt, daß 
ein ſo großer Baum ſo kleine Blätter und Zapfen trägt. 

Die Wellingtonia würde leicht in Curopa als Wald— 
baum eingeführt werden können, wo ſie unfehlbar in den 
Alpen, den Vogeſen und den Pyrenäen fortkommen würde. 
Sie pflanzt ſich durch ihre Samen fort, und die Verpflan— 
zung ſehr junger Individuen erleidet keine Schwierigkeiten. 

So weit unſer kaliforniſcher Berichterſtatter. Hinſichtlich 
der Vervielfältigung der Wellingtonia theilt Herr Joſeph 
Baumann, Präſident der Gartenbau-Akademie von Gent 
mit“), daß er im April 1855 von Herrn M. Ch. V. Geert 
Kultivateur zu Antwerpen für ſchweres Geld ein junges 
Pflänzchen der Wellingtonia angekauft habe, welches als 
Steckling von einem Seitenzweige genommen, damals 8 
Centimeter hoch geweſen, in freie Erde gepflanzt, jetzt eine 
Höhe von 30 Ctm. erreicht habe. Die Seitenzweige haben 
40 Ctm. Durchmeſſer, und der Stamm iſt gerade und ſtark 
wie der einer aus Samen entſtandenen Pflanze. Seitdem, 
fährt Herr Baumann fert, habe ich Stecklinge von den 
Seitenzweigen in kleine Töpfe gepflanzt; dieſelben, mit einem 
| Trinkglaſe bedeckt, haben in Zeit von einem Monate Wur— 
zeln geſchlagen und zeigen Wipfel als wären ſie aus Samen 
gezogen. Dieſe ſchönen Bäume dürften leicht bei uns zu 
Wäldern zu benutzen ſein. 
| Schon in Dr. Winslow’s Bericht über den Mam— 
muthbaum-Wald leſen wir, daß die Rinde von einem 
oder einigen Bäumen theilweiſe abgeſchält wird, um außer 
Landes zu gehen. Eine ſolche Baumhülle iſt nun vor eini— 
gen Wochen nach Hooker’s Journal of Botany im Saale 
der philharmoniſchen Geſellſchaft zu London ausgeſtellt ge— 
weſen. Herr G. L. Trask hat mit Hülfe feiner Aſſiſtenten 
| ) Journ. mens. de l’Acad. d’Hort, de Gand. 


mit großer Mühe und Koſten die Rinde eines dieſer Bäume 
bis zu einer Höhe von 116 Fuß engl. abgeſchält, und dieſes 
Stück Rinde nach London gebracht; daſſelbe war in viele 
kleine Stücke zerlegt, und jedes Stück numerirt, ſo daß die— 
ſelben mit Leichtigkeit wieder zuſammengeſetzt werden konnten. 
Schwerlich dürfte man etwas ähnliches jemals in Europa 
geſehen haben; der innere Durchmeſſer des Raumes den ſie 
umſchließt, iſt 20°, die Rinde mitgemeſſen 227; an der 
Baſis des Stammes war er 30“. Man gelangt in den 
Raum mittelſt einer in der Rinde angebrachten Thüre. Die 
Farbe der Rinde iſt zimmtbraun, nicht unähnlich der einiger 
einheimiſchen Pinus-Arten; dennoch variirt dieſe Färbung 
ſehr in Folge der auf der Rinde wachſenden goldgelben 
Flechten (Evernia vulpina Acht.). Eigenthümlich iſt es, 
daß dieſelbe Flechte auch auf den Stämmen mehrerer Pinus— 
Arten in der Schweiz wächſt. 


Die Palmen im nördlichen Europa. 

Die meiſten Palmen ſind zu eng an die heißeren Re— 
gionen des Erdballs gebunden, als daß ſie unter dem freien 
Himmel ſo kühler Länder, wie England oder Deutſchland 
auszuhalten vermöchten. Nur eine Art, die nordafrikaniſche 
Dattelpalme (Phoenix dactylifera) ift in Italien und an— 
dern Küſtenländern des Mittelmeeres acclimatiſirt, nur zwei, 
Chamaerops humilis aus Südeuropa und Chamaerops 
excelsa aus Nord-China, haben ſich als in einigen der 
milderen Gegenden Großbritanniens ausdauernd erwieſen, 
und obwohl man vorausſetzen darf, daß noch andere Spe— 
cies im Stande fein möchten, den europäifchen Winter zu 
ertragen, ohne vom Froſt zu leiden, ſo kann doch die bei 
Weitem größte Anzahl in unſeren Breiten nicht anders als in 
eigens zu dieſem Zwecke gebauten Glashäuſern gezogen werden. 
Man bedarf daher, zumal da faſt ſämmtliche Palmen ge— 
waltige Dimenſionen darbieten, bedeutender Mittel, um 
Eigenthümer einer lebenden Sammlung derſelben zu werden, 
und wer nicht große Geldſummen daran wenden kann, muß 
leider von der Verwirklichung eines ſolchen Planes abſtehen. 
Aber das Sprichwort: „Wer da will, kann auch“, bleibt den— 
noch in dieſem nicht Falle ohne Gültigkeit. Die Palmen— 
liebhaber haben ſeit lange ſchon entdeckt, daß viele Arten, 
bei Mangel beſſerer Räumlichkeiten, ganz gut in einem Zimmer 
gezogen werden können. Ich habe einen Freund, einen 
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Herrn von mehr Luft an den Pflanzen als Mitteln, ſich 
dieſem Geſchmacke in großartiger Weiſe hinzugeben, der 
einen Theil feines Studierzimmers zu einer förmlichen Laube, 
beſtehend aus Dattelpalmen, Chamädoreen und anderen 
Gliedern unſrer Familie eingerichtet hat, die zwiſchen Dra— 
cänen, Gummibäumen, Aroideen, Epheuranken und Begonien 
auf's Herrlichſte gedeihen. Den Winter hindurch, während 
die Natur draußen unter ihrer eiſigen Decke ruht, während 
Schneetreiben gegen die Fenſter tobt, kann man ihn oft in 
dieſem reizenden Winkel ſitzen ſehen, wie er lieſt, ſchreibt 
oder ſich irgend einer andern geiſtigen Beſchäftigung hin— 
giebt, dabei dann und wann aufblickt, ſich des Anblicks 
des im Ofen glühenden Feuers und der grünen Blätter, die 
ihn umgeben, zu erfreuen. 

Da aber ſelbſt die Cultur weniger Repräſentanten der 
Palmenſamilie auf die angedeutete Weiſe ein Lurus, den 
nur Wenige ſich verſchaffen können, die Anzahl Derjenigen, 
die Vorliebe für dieſe herrlichen Gewächſe hegen, aber groß 
iſt, ſo kann man ſich dazu Glück wünſchen, daß in ſo vielen 
öffentlichen und Privatgärten faſt des ganzen civiliſirten 
Europas Palmenhäuſer erſtanden ſind, einige von ſo rieſen— 
haſter Größe und mit ſo ſorgſam und verſtändig geordnetem 
Inhalte, daß ihre Beſucher ſich leicht in die Mitte jener 
Urwälder verſetzt wähnen mögen, wo Palmen, Farrnbäume 
und Scitamineen die charakteriſtiſchen Züge bilden. Es 
würde nutzlos ſein, hier danach zu forſchen, welches dieſer 
Gebäude als das beſte angeſehen zu werden verdiene, welche 
Sammlung die reichſte ſei; — das Amt eines Paris iſt ein 
ſo undankbares, daß Niemand mich tadeln wird, wenn ich 
davon abſtehe; auch iſt es unnöthig, der Rivalität zu er— 
wähnen, die um den Vorrang in dieſem Fache zwiſchen den 
verſchiedenen Gärten ſich bemerkbar macht, und die eher er— 
muthigt als unterdrückt werden ſollte. Es genügt unſerm 
Vorhaben, als ein Beiſpiel eines wahrhaft ſchönen Palmen— 
Hauſes das des koͤniglichen botaniſchen Gartens zu Kew bei 
London zu erwähnen, ein Etabliſſement, welches, ſeitdem es 
National⸗Eigenthum des engliſchen Volkes geworden, und der 
geiſtvollen Leitung Sir W. J. Hooker's anheimgegeben iſt, 
zu einem Rufe ſich emporgeſchwungen hat, der ſogar den 
verdunkelt, durch welchen der Hortus Kewenſis ſich einſt 
mit der Wiſſenſchaft der Botanik ſelbſt indentificirte. 

Das Palmenhaus des königl. botaniſchen Gartens zu 


Kew, erbaut nach einem Riſſe von Decimus Burton, 


ward im Jahre 1848 vollendet. Die Schaale oder der 
äußere Rahmen beſteht aus einem Centrum und zwei Flügeln, 
einen freien Raum von 362 Fuß Länge umfaſſend; das 
Centrum iſt 100° breit und 66“ bis zum Gipfel der Laterne 
hoch; die Flügel find 50° breit, 30° hoch. Das Ganze ber 
ſteht aus Eiſen, Stein, Ziegeln und Fenſterglas, letzteres 
leicht grün gefärbt, um die zu große Gewalt der Sonnen— 
ſtrahlen zu dämpfen. Die Glasmaſſe, die dies ungeheure 
Bauwerk bedeckt, beträgt ungefähr 45000 Quadratfuß. Die 
Bögen, die auf gewaltigen Blöcken Granits von Cornwall 
fußen, find auf das Solideſte angelegt. Der mittlere Theil 
des Hauſes — ein Raum von 138° Länge und 100° Breite 
— trägt in der Höhe von 30° über der Erde, rings um— 
herlaufend, eine feſte Gallerie, zu der man durch Wendel— 
treppen auf- und abwärts ſteigt, und die dem Beſucher geſtattet, 
die Gewächſe auch von oben zu betrachten und in gleicher 
Höhe mit den Gipfeln von vielen der höchſten ſich zu be— 
finden. Das ganze Innere wird durch Heißwaſſer-Röhren 
und Reſervoirs, unter den Tafeln und dem Fußboden an— 
gelegt, erwärmt. Um das Unſchöne eines Schornſteins bei 
einem ſo edlen Bauwerke zu vermeiden, um ihn nicht ein— 
mal in deſſen Nähe zu dulden, wird der Rauch unterirdiſch 
durch einen gemauerten Tunnel, 479° weit vom Haufe fort— 
geleitet, wo er vermittelſt einer Säule oder eines 96 hohen 
geſchmackvollen Thurmes, der jo angelegt iſt, daß er, vom 
Hauptwege des Gartens aus erblickt, einen architectoniſch 
ſchönen Ruhepunkt für's Auge darbietet, in die Höhe ſteigt.) 

(Schluß folgt.) | 


Literariſches. 


Nouvelle Iconographie des Camellias etc. etc. 
chez Alex. et Ambr. Verschaffelt, Gand, Janvier — 
Juin 1856 (Siehe Allg. Gartenz. XXIV. p. 126.) 

Wieder liegt der Anfang eines neuen Jahrgangs dieſes 
prächtigen Werks vor uns, aus dem wir unſern Leſern ſchon 
ſo viel des Schönen bringen konnten, und das mit jedem 

Jahre ſeinen alten Ruhm nicht nur auf's Neue bewährt, 


) In Betreff weiterer Details über dies prachtvolle Gebäude 
verweiſen wir auf: Kew Gardens or a Popular Guide to the Royal 
Botanic Gardens of Kew. (Die Gärten von Kew oder ein popu— 
lärer Führer durch die K. botaniſchen Gärten von Kew.). Von 
Sir W. J. Hooker. 12. Ausgabe. London, 1854. 
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ſondern noch vermehrt; denn man muß den Verfaſſern die 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie nur das Ausge— 
zeichneteſte und Bemerkenswertheſte, was Natur und Kunſt 
in dieſer ohnehin ſo ſchönen Gattung erzeugen, zur bildlichen 
Anſchauung bringen. Der Inhalt der vor uns liegenden 
Hefte wird dieſes Urtheil rechtfertigen. 

1. Camellia Elisabetta Herbert. Dieſe aus 
Florenz herſtammende Kamellie, die die Herrn Verſchaffelt 
erſt kürzlich von dort her erhalten haben, unterſcheidet ſich 
von allen ähnlichen durch die zweifache Geſtalt und Färbung 
ihrer mittelgroßen Blumenkrone. Die Kronenblätter des 
Umfanges nämlich, und der zwiſchen dieſem und dem Centrum 
befindlichen Partie ſind ſehr groß, von lebhaft ſcharlach— 
kirſchrother Farbe, und decken ſich dachziegelartig; während 
die im Herzen der Blume gedrängt ſtehen, etwas zuſammen— 
gezogen und ſchön roſaroth ſind. Ihr Blattwerk entſpricht 
der Schönheit der Blumen, welche reichlich blühen und ſich 
mit Leichtigkeit entfalten. 2. Camellia de la Reine, 
var. rosea. Die Blumen ſind von erſter Größe, ſchön zart 
roſaroth, die Blumenblätter ſehr groß, abgerundet, ganzrandig 
oder etwas ausgeſchweift, dachziegelförmig ausgebreitet; die 
des Centrums zuſammengezogen und kappenförmig. Wie 
die zwei Kamellien C. Comte de Paris und C. Due de 

Chartres von der C. Duchesse d' Orléans entſtanden find, 
ſo hat die Natur dieſe vorliegende auf einem Zweige der 
C. de la Reine erzeugt, welche ſonſt nur weiße Blumen trägt. 
Durch ein Pfropfreis ſogleich vermehrt, hat ſie ſich ſeitdem 
conſtant gezeigt, und verdient mithin die Aufmerkſamkeit der 
Blumenliebhaber. Die Herrn Verſchaffelt haben den Mutter- 
ſtamm von Herrn de Coſter, Gärtner zu Melle bei Gent, 
durch Kauf an ſich gebracht. 3. C. Laura Rondi. Die 
umgekehrt herzförmigen Kronenblätter dieſer mehr als mittel— 
großen Blumen find untadelhaft dachziegelformig geſtellt, und 
von dreifacher Farbe; die des äußern Umfanges nämlich 
ſind lebhaft kirſchroth, die der mittlern Partie zart roſa, 
theilweiſe mit weißen Streifen in der Mitte, die des Centrums 
karminroth. Das Blattwerk iſt von Mittelgroße, aber dicht, 
dabei blüht fie leicht und in Menge. Die Herrn Verſchaffelt 
| erhielten fie im Herbſt 1853 von Florenz, und fie hat ſeitdem 
jedes Frühjahr ſehr reichlich geblüht. 4. C. Annette Fran- 
chetti. Dieſe ſehr gracieuſe Varietät iſt beſonders beach— 
| tenswerth, der Gleichförmigkeit und vollkommen dachziegelar— 
tigen Stellung ihrer zahlreichen Blumenblätter wegen; dieſelben 


ſind ſchön zart roſaroth, und haben jedes einen heller rothen 
Streifen auf der Mittellinie; ſie entfalten ſich mit Leichtigkeit; 
das Blattwerk iſt groß und ſchön lebhaft grün. Herr Fran— 
chetti in Florenz hat ſie aus Samen gewonnen, und Herr 
Miellez, Gärtner zu Lille, hat die ganze Vermehrung an 
ſich gebracht, und beabſichtigt ſie im nächſten Herbſt in den 
Handel zu bringen. Die Herrn Verſchaffelt haben auf eine 
gewiſſe Anzahl derſelben unterſchrieben, und können ſie den 
Liebhabern zu derſelben Zeit und dem gleichen Preiſe liefern. 
5. C Maria Forsters. Dieſe liebliche Kamellie iſt in 
Italien aus Samen gewonnen, und den Herren Verſchaffelt 
durch Herrn Franchetti von Florenz mitgetheilt worden. 
Ihre Blumen von mittlerer Größe ſind vollkommen dachziegel— 
artig, abgerundet und ein wenig hohl; ihre zahlreichen Blu— 
menblätter ſind im Verhaͤltniß zur ganzen Blume groß, 
ausgebreitet, ſcheibenrund, ganzrandig oder an der Spitze 
kaum ausgeſchweift. Im Centrum ſind ſie noch zahlreicher, 
verkleinern ſich plötzlich, und bilden ein dichtes Herz. Sie 
ſind alle ſchön kirſchroth mit einigen weißlichen Flecken und 
Strichen verziert. Sie blüht reichlich und mit Leichtigkeit. 
6. C. Contessa Belgioso nova. Eine, wenn auch 
nicht durchaus neue, ſo doch durch Form und Farbe ihrer 
Blumen ſehr ausgezeichnete und bemerkenswerthe Varietät. 
Ihre ſehr großen Blumen beſtehen aus ſehr großen runden 
ganzrandigen oder an der Spitze gelappten Blumenblättern. 
Die der äußern Reihe ſind ausgebreitet; die folgenden kappen— 
förmig und gegen die Mitte aufgerichtet, wie die Blumen— 
blätter der Roſen oder Anemonen. Sie ſind hell fleiſch— 
farbig, reichlich karmoiſin und dunkel roſaroth gebändert; 
blühen leicht und zahlreich. Das Blattwerk iſt groß und 
ſchön. 7. C. Amalia Servi. Eine neue und ſehr ele— 
gante Varietät, die zu den Vollkommenen gehört, da ihre 
Blumenblätter jo vollſtändig und regelmäßig dachziegelartig 
geſtellt ſind, als wären ſie mit dem Cirkel abgemeſſen. Die 
Blumen ſind kaum von mittlerer Größe, aber ſehr gracieuſe 
und einförmig hell kirſchroth. Die Blumen zeigen ſich in 
Menge und entfalten ſich leicht in Mitte eines ſchönen breit— 
ovalen Blattwerkes. Sie iſt wie die vorhergehende und 
folgende in Italien erzeugt. 8. C. Parepa. Eine, wie 
die Gärtner ſich ausdrücken, gute Kamellie mit ſchön lebhaft 
karmin roſarothen, gegen die Mitte hin mit einigen weißen 
Streifen und Flecken gezeichneten Blumen, von mittlerer 
Größe, deren Blumenblätter länglich oval, abgerundet oder 
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leicht ausgeſchweift, ausgebreitet, dachziegelfoͤrmig, jedoch 

etwas unregelmäßig geſtellt ſind. Es zeigen ſich bei ihr 

Zwiſchenformen, die zwiſchen den ſogenannten Vollkommenen, 

den päonienförmigen und roſenförmigen ſtehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Pflanzen ⸗Katalog. 

Es liegt uns das Preis-Verzeichniß, von großentheils 
neuen Pflanzen, welche im Laurentius'ſchen Garten unter 
dem Obergartner O. Hannemann in Leipzig, für dieſen 
Sommer und Herbſt kultivirt worden, vor. Es enthält 
daſſelbe wirklich viele der neuſten, erſt kürzlich in unſern 
Gärten eingeführten Pflanzenarten, ſo daß es den Pflanzen— 
liebhabern bei Durchſicht des Katalogs nicht ſchwer wird, 
eine leichte Ueberſicht von dem Dargebotenen zu gewinnen. 
Die Preiſe ſind nicht zu hoch geſtellt. Um einen Beweis 
zu geben, welche nette Sachen in der Laurentius'ſchen 
Gärtnerei kultivirt und abgegeben werden können, führen 
wir folgende an: Aeschynanthus fulgens /ook., Loche- 
ria magnifica B/. et L., Streptocarpus polyanthus 7700%., 
Tydaca amabilis . et I., Ouvirandra fenestralis Porr., 
Bot. Mag. Taf. 4899, Allg. Garteuz. XXIV. Nr. 5*). 
Calyptraria haemantha P/. et I., Cuphea eminens .. 
et L., Leptodactylon ealifornieum Zind/,, Meyenia erecta 
Hool, Phygelius capensis Meyer, Ribes vestitum II. 
Veitch. Auch unter den übrigen aufgeftellten Warm- und 
Kalthauspflanzen, Coniferen, finden wir viel empfehlenswerthe. 
Dabei ſind die Ziergewächſe für den Blumengarten nicht 
außer Acht gelaſſen, denn wir finden ſowohl die vorjährigen 
als diesjährig eingeführten Sorten aufgeführt, als Chrysan- 
themum indicum, groß- und frühblühende Zwergſorten; neue 
Delphinien, worunter D. eardinale, Fuchſien, Heliotropien, 
Lantanen, Geranien, Pentastemum, Phlor, Verbenen, eng— 
liſche, franzöſiſche und ältere Sorten. Die neuſten Roſen 
von 1855. Endlich Orchideen in kräftigen Original-Exem— 
plaren aus Braſilien, worunter Cattleya Leopoldii u. a. 
ſchöne Arten. O -o. 


) Koſtet in den engliſchen Gärten 105 Schilling, hier 25 Thlr. 


Todes: Anzeige. 

Den 24. Juli ſtarb in Breslau der ordentliche Pro— 
feſſor der Medicin, Herr Dr. Auguſt Wilhelm Eduard 
Henſchel im 66. Lebensjahre. Schon bei feinem erſtem 
Auftreten an der Univerſität bewährte er ſein Intereſſe für 
die Botanik in einer Vorleſung über die Natur der Pflanze, 
im Vergleich mit den übrigen Organismen. Außer ſeinen 
mediciniſchen Collegien hielt er auch Vorleſungen über all— 
gemeine Botanik, Pflanzen-Anatomie und Phyſiologie. Sein 
Werk über Sexualität der Pflanzen iſt in ſofern beſonders 
anerkennenswerth, als es in Widerſpruch mit den feit Linné's 
Zeiten giltigen Anſichten, Veranlaſſung zu erneuerten höchſt 
gründlichen Verſuchen gab, die dazu dienten, die Lehre 
von der Befruchtung zu beſtätigen und weiter auszubilden; 
mithin anregend und belebend für die Wiſſenſchaft wirkte. 


Offerte. 

Der Redaktion iſt brieflich mitgetheilt worden, daß Fa— 
milienverhältniſſe wegen in einer Reſidenzſtadt Norddeutſch— 
lands eine renommirte Kunſt- und Handelsgärtnerei ſogleich 
aus freier Hand zu verkaufen ſei. Das Etabliſſement liegt 
in ſehr frequenter Gegend ohne bedeutende Concurrenz, ent— 
hält Wohnhaus, Kalt- und Warmhäuſer in gutem Zuſtande 
und gut aſſortirte Pflanzenſortimente nebſt Baumſchulen, um— 
faßt ca. 95 Acker und iſt in demſelben die Handelsgärtnerei 
ſeit vielen Jahren mit dem beſten Erfolge betrieben worden. 
Auskunft ertheilt auf portofreie Anfragen der Großherzogl. 
Sächſiſche Gartenconducteur Hartwig in Ettersburg bei 
Weimar. 


Notiz. 

Unter den neuen Pflanzen in Gard. Chron. wird auch 
Galanthus plicatus ., B. Clusii Fisch.) aufgeführt. — 
Im hieſigen bot. Garten wurde dieſelbe bereits vor 15—18 
Jahren in ſolcher Menge kultivirt, daß kleine Beete und 
Einfaſſungen in freiem Lande damit bepflanzt werden konnten. 
Ein kalter Winter zerſtörte ſämmtliche Zwiebeln und Vor— 
räthe, die im Freien geſtanden hatten, ſo daß nur einige 
wenige Exemplare, die in Topfen gepflanzt worden waren, 
übrig blieben. \ Oo. 


— — — — . .—. — —— ͤ —Z— — ͤ—— —— ſ— — — ͤ — — . —— — — — — ̃— 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtamter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Sonnabend, den 16. Auguſt 1856. 


Eine Zeitſchrift 


für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 
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Pflanze, Glosocomia ovata. — Warrea digitata. — Zu Peristeria furcata Lindl. — Odontoglossum hastilabium fuscatum Hoob. 
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a Einige Worte 
über 


Guano und Natronſalpeter. 
Vom Profeſſor Dr. K. Koch. f 


Zu den wichtigſten Düngſtoffen, welche ſchon in kleinen 
Mengen eine außerordentliche Wirkung zeigen, gehören Guano 
und Natronſalpeter. Trotzdem haben ſich bei ihrer Anwen— 
dung Widerſprüche gezeigt, welche die Landwirthſchaft umſonſt 
zu erklären verſucht hat. Eben deshalb lag es dem Vereine 
zur Beförderung des Gartenbaues am Herzen, Verſuche im 
Kleinen anzuſtellen, um auf dieſe Weiſe vielleicht mehr Herr 
der Erſcheinungen zu ſein, welche ſich nach der Anwendung 


eines der beiden Düngſtoffe offenbaren. Eine Reihe von 
Mitgliedern haben ſich bereit erklärt, nach beſtimmten Prin— 
zipien Verſuche anzuſtellen, und die Beobachtungen dann 
dem Vereine zur weitern Benutzung und Bekanntmachung 
anheim zu geben. Es iſt aber wünſchenswerth, daß dieſe 
auch außerdem noch recht vielſeitig geſchehen, zumal der 
Koſtenaufwand, wie auch die Mühen, keineswegs der Art 
find, daß nicht Jedermann, auch der Unbemittelte und. felbft » 
wer keinen Garten beſitzt, nicht mit Töpfen Verſuche anſtellen 
könnte. Nur Aufmerkſamkeit und Genauigkeit gehören dazu. 

Wir wiſſen jetzt wohl mit ziemlicher Sicherheit, daß 
die Pflanzen, um Schleidens Worte zu gebrauchen, recht 
eigentlich von der Luft leben, d. h. daß ein großer Theil 
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der allen Pflanzen gleich zukommenden Nahrungsſtoffe in 
luftfoͤrmiger Geſtalt unmittelbar oder mittelbar durch das 
Waſſer dieſen zugeführt wird, und daß Kohlenſäure, Ammo— 
niak und Waſſer ohne Ausnahme als erſte Nahrung noth— 
wendig ſind. Wir wiſſen aber auch außerdem, daß die 
Pflanzen je nach ihrer ſpecifiſchen Natur noch andere Stoffe, 
und zwar dieſe nur vermittelſt des Waſſers dem Boden, 
auf dem ſie wachſen, entziehen und in ſich aufnehmen. 
Hierher gehören hauptſächlich die ſogenannten anorganiſchen, 
welche ſich in Form von Salzen faſt nur innerhalb der 
Zellen vorfinden. 

Die Pflanzen und namentlich in ihnen die noch zarteren 
und demnach lebensfähigeren Zellen, vor allem die der 
Wurzel, müſſen ſich deshalb beftändig in einem Dunſtkreiſe 
befinden, in dem die luftförmigen Nahrungsmittel enthalten 
ſind. Kohlenſäure befindet ſich nun faſt allenthalben in 
gleichmäßigem Verhältniſſe zu den übrigen Beſtandtheilen 
der Luft, und braucht demnach nicht weiter berückſichtiget 
zu werden, nicht aber Ammoniak, das durch verſchiedene 
Prozeſſe, hauptſächlich durch Verfaulen organifcher Stoffe 
und durch Ausſtrömen aus den Vulkanen dieſer erſt mitge— 
theilt wird. Wir befördern demnach um fo mehr das 
Wachsthum einer Pflanze, als wir ihr bis zu einem gewiſſen 
Grade Ammoniak zuführen. 

Unſere gewöhnlichen Dungſtoffe wirken doppelt zur 
Ernährung. Einmal tragen fie ſammtlich ſelbſt zur Bildung 
von Ammoniak, alſo auch unmittelbar zur Ernährung der 
Pflanzen bei; dann befördern ſie mehr oder weniger durch 
ihre Form die Poroſität des Bodens, ſo daß die Luft um 
ſo leichter an die hauptſächlich Nahrung einſaugenden Wür— 
zelchen gelangen und Nahrungsſtoffe abgeben kann. Es iſt 
eine bekannte Thatſache, daß glaſirte Blumentöpfe den Pflan— 
zen gar nicht zuträglich ſind, wohl aber grade die ſchlecht 
gebrannten und daher leicht zerbrechlichen Gefäße, durch die 
Feuchtigkeit und Luft eindringen können. Nicht weniger 
befördert der Dünger endlich das Wachsthum der Pflanzen 
dadurch, daß er manche bis dahin in dem Waſſer unlöslichen 
Salze zum Theil bedingt, ſich zu zerſetzen und im Waſſer 
lösliche Stoffe zu bilden, welche von der Pflanze aufge— 
nommen werden können. 

Dieſe zuletzt erwähnte Eigenſchaft ſcheinen aber die 
ſogenannten künſtlichen Dungſtoffe in weit höherem Grade 
zu beſitzen und tragen demnach zur Zuführung der anorga— 
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niſchen Stoffe oder ſpecifiſchen Nahrungsmittel ſehr viel bei. 
Daß ihr größerer Gehalt an Stickſtoff die Fruchtbarkeit des 
Bodens allein vergrößere, wird wohl Niemand im Ernſte 
glauben, da dieſer im Verhältniſſe zu der ganzen Fläche und 
zu der Menge, die von den darauf ſtehenden Pflanzen in 
der That während einer Vegetationsperiode aufgenommen 
iſt, immer nur gering bleibt. Man denke nur, in welcher 
geringen Menge, bei der Vertheilung eines Centners Guano 
auf einen ganzen Morgen, deſſen Ammoniak einem Quadrat- 
fuße und den daraufſtehenden Pflanzen zu Gute kommt. 
Hauptſache bleibt demnach für die Wirkung des Guano 
immer neben dem Gehalte an Stickſtoff und an leicht lös— 
lichen, den einzelnen Pflanzen durchaus nothwendigen Salzen, 
daß auch viele unlösliche Salze in der Erde zu löslichen 
umgeſtaltet und nun ebenfalls aufgenommen werden. Auf 
dieſer letzten Eigenſchaft beruht auch die Wirkung einer rijolten 
Stelle, indem neben der größeren Lockerung der Erde auch 
viele in der Tiefe des Bodens befindlichen unlöslichen Salze 
auf die Oberfläche gebracht und durch die Einwirkung der 
Witterung zerſetzt und in lösliche umgewandelt werden. 
Unſer ſchlechter Sandboden in der Mark giebt, recht häufig 
rijolt, nicht unbedeutenden Ertrag, auch wenn nur wenig 
oder ſelbſt gar keine Nahrungsmittel, weder allgemeine, noch 
ſpecifiſche, zugeführt werden. 

Es liegt klar vor, daß ein und derſelbe Dungſtoff 
auf jedem Boden ſich eben ſo wenig gleich zerſetzt, als er 
die unlöslichen Salze im Boden zur Umwandelung in lös— 
liche allenthalben gleich bedingen kann, und demnach nicht 
überall gleiche Wirkung zeigt. Auf dem einen Boden ge— 
ſchieht es leichter, auf dem andern hingegen ſchwieriger oder 
auch gar nicht. Ein Mittel zerſetzt ſich auch ſchnell, das 
andere langfam und wirkt dann auf gleiche Weiſe auf die 
Umgeſtaltung der im Boden befindlichen Salze. Dieſes 
erklärt ſchon zum Theil manche ſcheinbaren Widerſprüche, 
welche bei der Anwendung künſtlicher Dungſtoffe ſich kund 
gegeben haben. Während Natronſalpeter ſehr raſch, Guano 
hingegen ſchon langſamer ſich zerſetzt, gebraucht das Knochen— 
mehl eine ziemlich lange Einwirkung der Luft, bevor es ſich 
in ſeine Elementar-Theile vollſtändig aufgelöſt hat. Die 
Wirkung des letztern wird deshalb auch langſam und wer. 
niger intenſiv, die des Natronſalpeters hingegen raſch und 
ziemlich kräftig ſein. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
grade herrſchenden Witterungsverhältniſſe dabei einen großen 
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Einfluß ausüben und außerdem noch die Zerſetzung, reſp. 
die Wirkung beſchleunigen oder auch aufhalten können. 

Der Guano erleidet bei trocknem und windigem Wetter 
einen großen Verluſt an Ammoniak, weil beſtändig ſich das 
letztere erzeugt und dann von der bewegten Luft weggeführt 
wird. Bei Regenwetter geſchieht die Bildung des flüchtigen 
Ammoniaks langſamer und dieſes ſelbſt wird durch die atmo— 
ſphäriſche Feuchtigkeit wiederum dem Boden und dann den 
darauf wachſenden Pflanzen zugeführt. Außerdem werden 
die ſchwer oder gar nicht löslichen Salze des Guano bei 
Regen leichter umgewandelt. Aus dieſem geht auch zur 
Genüge hervor, welcher Boden für die Anwendung des 
Guano im Allgemeinen am Günſtigſten iſt. Ein trockner 
leichter Sandboden wird kaum die Reſultate liefern, welche 
eine kalkige und etwas bündige Erde, die nicht leicht ganz 
und gar austrocknet, giebt. 

Das Verhalten des Natronſalpeters iſt grade umgekehrt. 
Bei der ſtärkſten Sonnenhitze, wie bei dem heftigſten Winde, 
wird er nur eine ſehr geringe Zerſetzung erleiden, während 
Regenwetter ihn ſchnell zerſetzt und nicht unerhebliche Ver— 
luſte hervorbringt, namentlich wenn das mit dem löslichen 
Salze geſchwängerte Waſſer ſchnell in die untern Schichten 
des Bodens abfließen kann, und ſo aus dem Bereiche der 
Wurzeln entführt wird. Es gilt dieſes ganz beſonders auf 
einem ſandigen und kieſigen Boden mit durchlaſſendem Unter— 
grunde, während er bei mehr oder weniger bindigem Unter— 
grunde grade große Vortheile bringt. Eben ſo wenig ſagt 
ein ſchwerer und naſſer Boden dem Salpeter zu, weil in 
dem erſtern beſonders der ſtrenge Thon das Eindringen der 
Salpeterlöſung zu den Pflanzenwurzeln mehr oder weniger 
hindert, in dem letztern er aber zu ſchnell aufgelöft wird. 
Die Erfahrung hat auch gezeigt, daß erſt urbar gemachter 
Boden nicht zu ſeiner Anwendung tauglich iſt. 

Von dem Guano iſt, wie wir alsbald ſehen werden, 
beinahe die Hälfte ſogleich im Waſſer löslich, während ein 
Viertel ſich allmählich noch im Verlaufe einer Vegetations— 
periode zerſetzt. Es kommen demnach ohngefähr 70 bis 75 
prCt. der erſten Aernte zu Gute. Wiederum wird 20 bis 
25 prCt. im andern Jahre zerſetzt, fo daß für die Pflanzen 
des dritten Jahres immer noch gegen 5 prCt. übrig bleiben. 
Die Wirkung des Guano iſt demnach eine dreijährige. 

Anders verhält es ſich natürlich mit dem Natronſal— 
peter, der unter günſtigen Verhältuiſſen ſchnell, oft binnen 


ſehr kurzer Zeit, aufgelöſt und deshalb in der Regel auf 
einmal den Pflanzen dargeboten wird. Aus dieſer Urſache 
iſt es vortheilhaft, ihn nicht auf einmal, ſondern portions— 
weiſe, hauptſächlich als Kopfdüngung anzuwenden und ihn 
zu dieſem Zwecke zuvor zu einem groben Pulver zu zerſtoßen. 
Bei nicht zu feuchtem Wetter und nicht zu leicht durchlaſſen— 
dem Boden kann man die Hälfte des Quantums (im Durch— 
ſchnitt aus 75 Pfd. für den Morgen beſtehend) auf einmal 
und nach 2— 3 Wochen das Uebrige ausſtreuen. Mit dem 
Samen ſogleich den Salpeter anzuwenden, iſt nicht gut und 
hat immer geringeren Erfolg gegeben. 

Umgekehrt wendet man zwar ebenfalls den Guano 
keineswegs mit dem Samen an, ſondern ſtreut ihn einige 
Tage ſpäter auf und miſcht ihn dann mit der oberſten Erd— 
ſchicht. Man vermengt ihn wohl auch gleich mit 2—4 
Mal ſo viel leichte Erde oder Sand, und erzielt dadurch 
zu gleicher Zeit auch eine gleichmäßigere Vertheilung. Kar— 
toffel⸗Knollen bedeckt man erſt etwas und ſtreut dann eine 
Kleinigkeit auf. Die Urſache dieſer Vorſicht liegt in der 
ätzenden Wirkung des ſich eben bildenden und freiwerdenden 
Ammoniaks. In England bringt man den Guano auch 
vorher auf Haufen, die man nach innen etwas hohl anlegt, 
und ſchuͤttet bei ſorgfältiger Durcharbeitung mit dem Spaten 
ein Viertel des Gewichtes Schwefelſaure darauf. Schon 
nach kurzer Zeit iſt die Miſchung wieder trocken und kann 
dann ſogleich angewendet werden. Dieſe Anwendung hat 
ſich beſonders bei der Ausſaat von Turnips-Samen erfolg— 
reich gezeigt. Was die Menge des anzuwendenden Guano 
anbelangt, ſo ſcheint man in der neueſten Zeit gefunden zu 
haben, daß kleinere Mengen oft dieſelben Dienſte thun, als 
größere. Während man fonft bisweilen 2 — 33 Centner 
auf dem Magdeburger Morgen anwendete, gebraucht man 
jetzt nur 1 und ſelbſt nur 2 Centner mit Erfolg. 

Bei kleineren Kulturen löſt man den Natronſalpeter auch 
gleich im Waſſer auf, oder verfertigt aus Guano eine Art 
Jauche, mit der man in nicht zu ſchnell aufeinanderfolgenden 
Zwiſchenräumen gießt. Bei Obſtbäumen, Beerenſträuchern, 
Blumenpflanzen u. ſ. w. hat man, namentlich in Frankreich, 
ebenfalls nicht geringe Erfolge gehabt. 

(For tſetzung folgt.) 
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Ueber das Alter des Birnbaumes. 


Die längere oder kürzere Lebensdauer eines Birnbaumes 
hangt von verſchiedenen Urſachen ab; erſtens: von ſeiner na— 
türlichen Beſchaffenheit. 2. Von dem Stamme, auf den er 
gepfropft iſt. 3. Von der Natur des Bodens und der Tiefe 
des Untergrundes, auf welchem der Baum ſteht. 4. Von 
den Mitteln, die man zu ſeiner Verjüngung angewendet hat, 
als zweckmäßiges Pfropfen, Verdünnen und Zurückſchneiden, 
was man alle 2 oder 3 Jahre unternimmt. 5. Ob der 
Dünger der Natur des Bodens angemeſſen iſt, ſo daß da— 
durch ein mäßiger Grad von Kraft, und ein fortwährendes 
Tragen bewirkt wird. Es wäre überflüſſig, ſich über dieſe 
Punkte weiter zu verbreiten, da dieſelben keinem Zweifel un— 
terliegen. Eine Birnenſorte, die die Strenge des Klimas 
vertragen, wachſen und Früchte bringen ſoll, muß eine hin— 
reichend abgehärtete Konſtitution haben. Nur durch wieder— 
holtes Ausſäen kann der Birnbaum in unſerm kalten und 
veränderlichen Klima vollſtändig naturaliſirt werden. 

Bevor man eine ſo bedeutende Pflanzung, wie ein 
Fruchtgarten iſt, anlegt, iſt es wichtig die Konftitution der 
Sorten, die man pflanzen will, und das ihnen eigenthüm— 
liche Wachsthum zu kennen. Eben ſo nöthig iſt es, daß 
man ſich durch aufmerkſame Betrachtung Gewißheit über 
die Kraft der Bäume verſchafft, und ob die Sorte auf einen 
ihr angemeſſenen Stamm gepfropft iſt, oder nicht. Iſt der 
Baum eingepflanzt, ſo muß man bemüht ſein ihm eine ge— 
fällige Richtung zu geben, die zugleich der Eigenthümlichkeit 
ſeines Wuchſes entſpricht. Das frühzeitige Beſchneiden ſeiner 
Schößlinge und Zweiglein iſt zweckmäßig, um eine gewiſſe 
Harmonie in den Hauptzweigen herzuſtellen. Wenn man 
im Sommer die überflüſſigen Schößlinge wegſchneidet und 
die öftere Theilung der Zweige verhindert, ſo wird man 
einen ſchönen Stamm und Zweige ziehen, die in geraden 
Richtungen und regelmäßigen Entfernungen von einander 
wachſen. Dieſe Operationen werden gegen die Mitte des 
Sommers, oder wenn die Blätter abfallen vorgenommen. 
Die leichten Wunden heilen in dieſer Zeit ſchnell, und der 
Saft, der in die bleibenden Zweige ſteigt, ſchließt ſie bald. 

Zu den frühen Sorten des Birnbaums, die ſehr kräftig 
find, und alle zur Obſt-Kultur erforderlichen Eigenſchaften 
beſitzen, iſt es rathſam, wilde Stämme oder Holzäpfel zu 
wählen, die geſund, kräftig und ſchoͤn gewachſen ſind. Will 


man Stämme dieſer Art haben, ſo werden Sämlinge ge— 
pflanzt, die man zwei Jahre an derſelben Stelle wachſen 
läßt. Die am beſten gewachſenen werden ausgewählt und 
verpflanzt um gepfropft zu werden. Im folgenden Sommer 
werden ſie gepfropft, aber nicht 6 Zoll über dem Boden, 
fondern 2, 3—4 Fuß hoch. Wenn man eine Menge alter 
Bäume von anſehnlicher Größe prüft, ſo wird man finden, 
daß das Pfropfreis in der Mitte zwiſchen den unterſten 
Zweigen und dem Boden, oder etwas über dieſen Punkt, 
ſelten jedoch darunter eingeſetzt iſt. Die ſo gepfropften Bäume 
ertragen die Sonnenſtrahlen beſſer, als die nahe über dem 
Boden gepfropften. 

In leichtem fruchtbaren Boden, mit tiefem Untergrunde 
in welchem das Waſſer im Winter nicht ſtehen bleibt, tra— 
gen die Bäume immer reichlich, bleiben geſund und kräftig. 
In einen an Humus oder an mergelartigem Thone reichen 
Boden, der auf mit Lehm gemiſchten grobem Kiesſande liegt, 
unter welchen beiden ſich eine bedeutende Lage von Sand, 
der die Näſſe leicht aufſaugt befindet, wächſt der Birnbaum 
feſt und weniger üppig; trägt aber dafür Früchte von feine— 
rem Geſchmack, und lebt im Allgemeinen länger. In Weſt— 
Flandern fanden wir in einem Obftgarten in ſolchem Boden 
eine Birnen-Art, unter dem Namen Weizenbirne wachſen, 
die ohne Zweifel von der, bei den Römern Pyrus hordeana 
genannten Sorte abſtammte, deren Früchte beinahe gleichzeitig 
mit der Gerſte reiften. Dieſer majeſtätiſche Baum hatte 2 
aufrechte parallel ſtehende Zweige, von 12 Fuß im Umfange, 
und 45 Fuß Höhe. Im Jahre 1854 trug derſelbe 15 
Sack Birnen. Die tiefen Riſſe an einigen Stellen der 
Rinde deuteten auf ein ſehr hohes Alter dieſes Baumes. 
Der 85 Jahr alte Pächter jagte mir, daß fein vor 60 Jahren 
im Alter von 92 Jahren verſtorbener Großvater ihm oftmals 
erzählt, daß er ihn einſt in ſeiner Jugend gemeſſen, und daß 
er damals 6 Fuß im Umfange gehabt habe. Man vermu— 
thet, daß dieſer Baum an 250 Jahr alt war, dabei ſteht 
er noch in voller Lebenskraft, was ſeine bedeutende Tragfä— 
higkeit beweiſt; im Jahre 1855 lieferte er wieder 6 Säcke 
voll Früchte, und gegenwärtig im Frühjahr 1856 hat er be— 
reits 6 Zoll lange Schößlinge getrieben. 

Von einer anderen unter dem Namen Mansuette be— 
kannte Sorte, welche eine ausgezeichnete Küchenbirne iſt, 
(die Mansuette von Duhamel iſt eine Tafelbirne), giebt es 
einen Baum, der nicht weniger als 200 Jahre alt; und 
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ebenfo produktiv wie der bereits erwähnte iſt. Seine mit 
Früchten beladenen Zweige hangen wie die einer Thränen— 
weide nieder. Dieſe zwei, wie noch verſchiedene andere 
große Bäume find auch in einer Höhe von 2, 3 — 4 Fuß 
gepfropft. Um ſie in gutem Zuſtande zu erhalten, beſteht 
die einzige Sorgfalt, die man auf ſie verwendet darin, daß 
man alle 2 oder 3 Jahre die unnützen Schößlinge fortſchnei— 


det, daß man vor dem Winter einen gut zubereiteten Dünger 


auf dem Boden' ausbreitet, und jedes Jahr im Winter 2 
oder 3 Faß flüſſigen Düngers um den Stamm herum aus— 
ſchüttet, ohne jedoch den Raſen über die Wurzeln zu zerſtö— 
ren, ausgenommen bis etwa 2 oder 3 Fuß vom Stamme. 

Dieſe beiden Beiſpiele, und noch andere, die ich anführen 
könnte beweiſen, daß der Birnbaum, wenn er von ſtarker 
und harter Conſtitution iſt, ſehr lange Zeit der Strenge 
unſeres Klimas widerſteht, und daß er in gutem Boden, 
und bei ſorgfältiger Behandlung ein Alter von 300 Jahren 
erreichen kann. 

Es iſt unzweifelhaft, daß unter den Sorten, die wir 
durch das Syſtem des Van Mons in dieſem Jahrhundert 
erhalten haben, ſich verſchiedene ausgezeichnete Deſſert-Birnen 
befinden, die lange Zeit tragen, und deren Bäume wohl 
eben ſo lange, als die der Weizenbirne und Mansuette le— 
ben werden. Dieſe Vorausſetzung iſt auf die Beobachtung 
jener Sorten gegründet, die ſeit 8, 10, 15, 25 und mehr 
Jahren kultivirt werden. 

Die Urbaniste von Coloma wird ein ſchöner Baum, 
wächſt ganz gerade, erreicht eine bedeutende Höhe, und die 
Früchte behalten ihre guten Eigenſchaften auch in einer we— 
niger günſtigen Gegend, als die von Mecheln iſt, wo ſie 
1786 angebaut wurde. Es iſt allgemein bekannt, daß 20 
Jahre nachdem ſie eingeführt worden, in Frankreich ihr Name 
in Beurré Riquery (Schmalzbirne) umgeändert wurde. 

Die Winterſchmalzbirne oder supreme coloma iſt Fräfti- 
ger und härter als die Urbaniste; trägt regelmäßiger und 
ebenſo lange wie jene, beſonders wenn ſie auf kräftigen Stäm— 
men gepfropft iſt; fie erzeugt umgekehrt eirunde Früchte von 
ausgezeichneter Güte, ſelbſt in einem weniger guten Boden 
als die Urbaniste verlangt. Dieſe bis jetzt ſehr wenig kul— 
tivirte Sorte, iſt leicht an ihren dicken olivengrünen Schöß— 
lingen zu erkennen, die in dunklerer oder hellerer Schattirung 
mit dem Stock, auf welchem fie gepfropft iſt übereinftimmen. 

Colmar Neil, die Van Mons nach Dr. Patrik Neil 


zu Edinburg benannt hat, iſt ein ſchöner und kräftiger Baum, 
der einer Pappel gleicht. Beurré Hennes, Beurré Berk- 
mans, Beurré Sterkmans, Conseiller de la Cour, oder 
Maréchal de la Cour, Duc d' Orleans? Desire Cornelis, 
Belle Julie, Madame Elisa, Souvenir d'Esperin, Triomphe 
de Jodoigne (liebt einen tiefen und leichten Boden), Wil- 
helmine, die Van Mons Ihrer Majeſtät der Königin der 
Niederlande geb. Prinzeſſin von Preußen zu Ehren ſo benannt 
hat, und welche in Frankreich den Namen Beurré d’Amanlis 
erhalten hat, erklärte Van Mons für die ſchönſten und kräf— 
tigſten ſeiner Früchte. 

Wir könnten dieſe Liſte leicht durch verſchiedene noch 
neuere Sorten vergrößern, unterlaſſen es aber, da dieſelben 
noch nicht gehörig geprüft ſind. Doch dieſe 13 Sorten 
ſind für einen Obſtgarten in unſerem Klima mehr werth, 
als alle jene, die wir aus früheren Jahrhunderten erhalten 
haben. Es iſt ganz gewiß, daß dieſe Sorten ein ebenſo 
hohes Alter erreichen werden, als die alten Sorten, welche 
beſſer ausſtürben, bevor die neuen ſie verdrängen; da dieſe 
in jeder Hinſicht beſſer ſind, als die Weizenbirne, Mansuette, 
Figue, Merveille d’Hiver und alte Bergamotte, von denen 
außerordentlich alte Bäume in den Obſtgärten gefunden wer— 
den, und die niemals beſſere Früchte getragen haben, als ſie 
jetzt tragen. 

Nachdem was die Erfahrung gelehrt hat zu urtheilen 
ſcheint es, daß der Birnbaum, ſei er nun als Sämling auf 
ſeinen eigenen Wurzeln gewachſen, oder auf einen andern 
Sämling gepfropft worden, ein hohes Alter erreicht; daß aber 
dieſes Alter von feiner Konftitution, von dem Boden worin er 
gewachſen und von der Behandlung, die der Baum empfängt, 
abhängt. (J. de Jonghe in Gard. Chron. No. 28. p. 469.) 


Neue Pflanze. 


Glosocomia ovata. 

(Codonopsis ovata Bentli. in Royles illustr. 253 t. 69 f. 3.) 
(Wahlenbergia Roylei A. DC. Prodr. 4. 425.) 
(Wahlenbergia clematidea Schrenk. enum, pl. 38.) 

Es iſt eine halb harte, krautartige Pflanze, mit nied— 
lichen hangenden Glockenblumen, die an langen dünnen 
Stielen ſitzen, und einen unerträglichen bodsartigen Geruch 
beſitzen. Ihre allgemeine Farbe iſt ein zartes Milchblau, 
doch ſind die Farben in der Blumenkrone auf eine unge— 
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wöhnliche und außerordentlich zierliche Art zuſammengeſtellt. 
Im Mittelpunkte befindet ſich nämlich die runde blaßblaue 
Narbe, um welche herum auf dem Grunde der Korolle ſich 
ein dunkel chocolad-braunes Fünfeck befindet, deſſen den 
Winkeln gegemüberftehende Seiten fünf hell » orangegelbe 
Krümmungen bilden. Bei dieſen Krümmungen und fait fie 
berührend, find eben fo viele hellgrüne Vertiefungen, von 
welchen aus fich die fünf ſtrohfarbenen Staubfäden ausbreiten. 
In kleiner Entfernung von den orangegelben Krümmungen 
iſt ein Ring von zarten blaß lilafarbenen Strahlen, und 
etwas weiter davon, mit den Spitzen der Antheren überein— 
ſtimmend ein Ring von dunkeler lilafarbenen Strahlen. 
Das ganze bildet ein ungewöhnliches und ſchönes Muſter, 
das ſelbſt Künſtlern nützlich werden könnte. 

Wir können nicht damit übereinſtimmen, dieſe Pflanze 
der Gattung Wahlenbergia zuzutheilen, auch iſt ſie keine 
Codonopsis, und muß deshalb zu D Dons Gruppe, die 
man Glosoeomia nennt, fallen. Die gegenwärtige Art ift 
wie wir hören nicht nur durch Dr. Royle im Himalaya 
gefunden worden, ſondern kommt auch in den Bergen von 
Soongaria vor, von woher ſie der ruſſiſche Reiſende Schrenk 
gebracht hat. Daß es die Wahlenbergia elematidea jenes 
Botanikers iſt, iſt durch Pflanzen bewieſen, die in dem 
Garten der horticultural society aus Samen gezogen wor— 
den ſind, die Herr Dr. Fiſcher ihr mitgetheilt hat. 

(Gard. Chron. No. 28 pag. 468.) 


Warrea digitata. 
Ch. Lemaire Illustr. Horticole. III. 70. 

Eine jener Lemaire'ſchen Novitäten, von denen Herr 
Lemaire allemal „incessament une belle figure coloriee“ 
geben will. Dies wäre ſehr verdienſtlich, da die Beſchrei— 
bungen des Herrn Lemaire um ſo weniger verſtändlich ſind, 
als fie ſich in Folge tiefer Unbekanntſchaft mit den Orchi⸗ 
deen nie an Bekanntes anlehnen. Dieſes Mal finden ſich 
zum guten Glücke einige artige Holzſchnitte, und dieſe be— 
weiſen, daß die „neue Art“ nichts iſt als Warrea candida 
Lindi, Warscewiezia candida Zeichb. fil, eine bei uns 
ſehr verbreitete Gartenpflanze. 

H. G. Reichenbach fil. 


— — 


Zu Peristeria furcata Lendl. 
Allg. Gartenz. XXIV. p. 214. 

Die dortige Anzeige führt unſer Lycomormium squa- 
lidum ohne alle Apologie als Synonym auf. Wir wollen 
demnach zunächſt Herrn Lindley's eigne Mittheilung in 
Gardeners Chronicle 1856 p. 388. wörtlich wiederholen 
und alsdann unſere Anſicht hinzufügen: „Mr. Reichenbach, 
jun., who examined a wild specimen in the Imperial 
Herbarium of Vienne, as certained it to be the Anguloa 
squalida, mervellously misrepresented in Endlicher & 
Pöppig’s work above quoted and regarded it as a new 
genus to which he gave the name of Lycomormium ; 
to this he was principally led by diseovering on the 
anther „a fleshy acute double tooth.“ It appears, ho- 
wever, that this process represents in reality the two 
anterior valves of the anther in the form of a pair of 
sharp horny lobes. This in doubtless, a striking cha- 
racter, and would naturally attract the attention of our 
acute friand, expecially when coupled with the tex- 
ture of the anther itself, which resembles a piece of 
cork. The plant is, however, in oll other respects so 
entirely a Peristeria, that we can hardly attach much 
importance to this structure.“ 

Wir haben in den „Xenia Orchideae“ die Pflanze 
neuerlich wieder vorgenommen. Von Peristeria wurde fie 
unterſchieden: 

Anthera tenuis demum vacua. Labelli lobus me- 
dius articulatus. Peristeria (HooA.) Lind. 

Anthera suberosa semisolida. Labelli lobus me- 
dius immobilis. Lycomormium HReichb. fil. 

Dazu iſt ſie auf Tafel 64 abgebildet. 

Wir bemerken hierzu, daß die Gattung Peristeria Hook. 
weſentlich von Aeineta Lindl. getrennt wurde durch: „la- 
belli epichilium cum hypochilio leviter articulatum.“ 

Aus dem Geſagten wird zur Genüge hervorgehen, daß 
es ſich bei der Zuziehung von Lycomormium nicht um 
die Vertilgung eines muthwilligen Synonyms handelt, ſon— 
dern daß Herr Lindley eigentlich zu Gunſten des Habitus 
von der ſchärfern Charakteriſtik abſah. Fern ſei es von uns, 
mit ihm darüber zu rechten, allein wir waren dieſe Erklä— 
rung uns ſelbſt ſchuldig. j 

H. G. Reichenbach fil. 
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Odontoglossum hastilabium fuscatum Hook. 
Bot. Mag. 4919. 

Dies hat mit O. hastilabium Lindl. nichts gemein, 
ſondern iſt das ächte Odontoglossum cariniferum Zteichb. 
ft!. (vergl. Lindley Fol.). Ebenſo iſt völlig zu bezweifeln, 
daß es in Venezuela vom Herrn Birſchel geſammelt wor— 
den, ſondern es ſtammt aus Central-Amerika vom Herrn 
von Warscewicz. H. G. Reichenbach fil. 


Die Palmen im nördlichen Europa. 
(Schluß.) 

Beim Eintritt in dies Prachtgebäude ſieht ſich der Be— 
ſucher plötzlich inmitten einer tropiſchen Pflanzenwelt, die 
mit faſt heimathlicher Ueppigkeit emporſchießt und eine der 
vollendetſten Darſtellungen eines Urwaldes, die die Garten— 
kunſt bis jetzt in Europa hervorzubringen im Stande war, 
liefert. Breitblätterige Bananen, Strelitzien und Uranien, 
leichtlaubiges Bambusrohr, baumartige Farrn und Tama— 
rinden, dornige Schraubenbäume und Caktus-Arten miſchen 
ſich unter zahlreiche Palmen der verſchiedenartigſten Größe, 
werden anmuthig umſchlungen und umringt von Schling— 
und Rankenpflanzen: Paſſionsblumen, Bauhinien, Jasmin, 
Ariſtolochien ꝛc. und lieblich hervorgehoben durch das friſche 
Grün von dichtgedrängten Lycopodien, die raſenartig die 
Erde zwiſchen ihnen bekleiden. Die zwei höchften Palmen, 
welche die Aufmerkſamkeit am meiſten feſſeln, ſind Cocos— 
Arten (Cocos plumosa C. corontaa), beides gute Verſinn— 
lichungen der ausgedehnten Gruppe mit gefiederter Blatt— 
form; die zwei dickſten eine Art Sabal (S. umbraculifera), 
nicht minder gute Repräſentanten einer andern, weniger 
zahlreichen Gruppe, die ſich durch fächerförmige Blätter aus— 
zeichnet. Außerdem befinden ſich in dieſer Sammlung: die 
Dattelpalme (Phoenix dactylifera), welche die in der 
heiligen Schrift und im Handel vorkommenden Datteln er— 
zeugt; die Palmyra (Borassus flabelliformis), eine der am 
ſchwerſten zu ziehenden; die afrikaniſche Oelpalme (Elaeis 
guineensis); die Cocospalme (Cocos nueifera), deren nutz— 
bare Anwendungen zahlreicher ſein ſollen, als die Tage im 
Jahre; die Kohlpalme (Oreodoxa oleracea), deren junge 
Blätter ein vortreffliches Gemüſe abgeben; der Betelnußbaum 
(Areca Catechu); die wilde indiſche Dattelpalme (Phoenix 
sylvestris), Palmwein und Zucker liefernd; die Elfenbein— 


pflanze (Phytelephas macrocarpa), deren Samen animali- 
ſchem Elfenbein gleichen; die Wachspalme der Anden (Ce— 
roxylon andicola), deren ausgewachſener Stamm mit einer 
wachsartigen Subſtanz bedeckt iſt, und zuletzt die Beſenpalme 
(Attalea funifera), deren grobe Faſern zur Verfertigung 
von Beſen und Bürſten benutzt werden. 

Es würde zu weit führen, mehr dem vorzugreifen, 
was in folgenden Blättern ausgeführt werden ſoll und das 
geſchähe, dehnten wir unſere Skizze dieſer merkwürdigen 
Sammlung noch weiter aus. Es iſt genug geſagt worden, 
um Alle, die ſich mit Palmen beſchäftigen, zu überzeugen, 
daß das große Glashaus im botaniſchen Garten zu Kew 
ein der Beachtung im hohen Grade würdiger Raum, ein 
Lehrſaal iſt, wo unendlich viel ſchätzbare Belehrung und 
noch dazu ohne jedes pecuniäre Opfer erlangt werden kann. 
In Betreff des Studiums möchten wir mit Beſtimmtheit, 
einen ſchönen, ſonnigen Tag anrathen; um aber die Palmen 
in äſthetiſcher Hinſicht unter günſtigen Verhältniſſen zu ſehen, 
ſollte man einen trüben oder regneriſchen Tag wählen, zu— 
mal wenn die Schatten des Abends hereinbrechen, um dieſe 
Zeit erſcheinen ſie am vortheilhafteſten, zum Theil einigen 
Kew eigenthümlichen Local-Urſachen), hauptſächlich aber 
dem Umſtande zufolge, daß die meiſten Palmen für das 
Dunkel der Urwälder beſtimmt ſind und daher, wie manche 
Gemälde, ein grelles, ſcharfes Licht nicht wohl vertragen. 
Wenn der Beſucher um die Stunde von der Gallerie aus 
ſein Auge auf den dichten Blattmaſſen, die den Raum des 
Hauſes erfüllen, ruhen läßt, dann müſſen ſeine Gedanken 
in jene entlegenen Länder ſchweifen, aus denen die Dinge 
vor ihm unter ſo vielen Schwierigkeiten und mit ſo großer 
Sorgfalt hieher verſetzt wurden. Weiß er etwas aus der 
Geſchichte der Pflanzenkunde, ſo werden die Namen eines 
Humboldt, Wallich, Martius, Bonpland, J. D. 
Hooker, Purdie, Wilſon, Griffith, Linden, Hart— 
weg und Anderer, die, Gefahren und körperlichen wie gei— 
ſtigen Strapazen trotzend, pfadloſe Wälder durchforſchten, 
ſteile Gebirge erklommen, peſthauchende Sümpfe, den Auf— 
enthalt von Millionen Moskitos, durchwadeten, die ſchauer— 


) Da die Pflanzen mit Themſe-Waſſer begoſſen werden, welches 
viel Schlamm enthält, ſo bedecken ſie ſich mit einer leichten 
Staubſchicht, kaum merklich, wenn ſie von dem abendlichen 
Prozeß des Begießens, oder an feuchten Tagen, naß ſind; aber 
recht ſichtbar, wenn fie ganz trocken, was fters bei klarem Wetter 
der Fall iſt. 
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liche Wüften und öde Steppen durchwanderten, vor feinem 
Gedächtniß als die Väter dieſer prachtvollen Sammlung 
aufblizen. Prachtvoll nennen wir fie ihrer numeriſchen 
Größe, ihres vortrefflichen Zuſtandes, ihrer gediegenen Grup— 
pirungen halber und während wir den Heroismus bewun— 
dern, der von jenen Naturforſchern entfaltet werden mußte, 
um ihnen oft den Weg verſperrenden wilden Völkern oder 
reißenden Thieren die Stirn zu bieten, und die ausdauernde 
Geduld, die dazu gehörte, ſeltene Pflanzen aus dem ver— 
wachſenen Geſtrüpp der Urwalder, aus den unwegſamſten 
Schluchten der Hochgebirge, herbeizuſchaffen, können wir 
uns zugleich nicht der Dankbarkeit gegen die Männer ent— 
ſchlagen, die ſich der Befriedigung des ſtarken Wiſſensdurſtes, 
den jedes menſchliche Weſen fühlt, unterzogen, jo rüftig ars 
beiteten an der Vervollftändigung eines großartigen Ueber— 
blickes dieſer ſchoͤnen irdiſchen Dinge, die in ſo hohem 
Maaße uns mit Liebe und Anbetung vor dem Ueberirdiſchen 
zu erfüllen vermögen. (Bonplandia.) 


Diervilla Middendorffiana Üarriere. 
(Weigelia Middenderffiana Hort.) 
(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 8.) 

Wir finden dieſe Pflanze in L. Van Houtte Fl. des 
ser. VIII. p. 289 angeführt und das dort darüber Geſagte 
in die Allg. Gartenz. XXII. p. 23 übertragen, worauf wir 
verweiſen. 

Dieſe Art wird, obgleich ſelten, ſeit 1850 in mehreren 
Gärten kultivirt, namentlich in ſolchen, wo man auf hübſch— 
blühende, im freien Lande ausdauernde Sträucher Bedacht 
nimmt und ſie anpflanzt. Wir ſahen ſie bereits in einem 
der hieſigen Gärten im vorigen ſowohl, als im gegenwär— 
tigen Jahre in der Blüthe. Sie ſtammt aus den hohen 
und kalten Gegenden von Sibirien und der Mongolei. Es 
iſt ein hübſcher, ſehr ſchnellwachſender Strauch, in der Tracht 
und den Blättern der Diervilla japonica Zt. Dr. (D. ver- 
sieolor Sieb. et Zucc., Weigelia japonica 7½., W. 
rosea Lindl. et Hort.) nahe ſtehend, aber ſich durch 
ſchwefelgelbe Blumen, welche in Büſcheln von 3 — 4 in den 


Achſeln der Blätter ſtehen und die Größe derjenigen der 
D. japonica erreichen, unterſcheidend. Dieſer Strauch iſt 
eben ſo hart, als die uns zur Zeit bekannten Arten; wurde 
zwar aus Vorſicht im vorigen Winter leicht bedeckt, aber 
auch die Bedeckung deſto zeitiger entfernt, damit die Knospen 
nicht von der Feuchtigkeit ergriffen würden. Die jungen 
Pflanzen entwickelten reichlich Blüthen. Die Vermehrung ge— 
ſchieht durch Stecklinge wie bei allen denjenigen Sträuchern 
die mit weichen Holztrieben verſehen ſind, auf die uns bekannte 
Weiſe. Auch durch das Pfropfen auf Diervilla canadensis 
wächſt dieſe Art. Einzelne Sträucher ſowohl, als Gruppen 
von der Gattung Diervilla nach Carriere in der Rev. hort., 
wo er die Gattung Weigelia mit Diervilla vereinigt, weil 
zwiſchen beiden kein konſtanter Unterſchied ſich findet, bilden 
einen ſchönen Anblick, um ſo mehr, als bereits die Gärten 
wiederum mit zwei ſchönen Arten (rosea und splendens) 
bereichert wurden, die ebenfalls im Freien aushalten. In 
den beſſeren deutſchen, belgiſchen, franzöſiſchen und engliſchen 
Pflanzen-Katalogen finden wir die zu habende Arten mit 
ſehr geringen Preiſen verzeichnet. Sie wachſen in jedem 
kultivirten Gartenboden. O -o. 


Offerte. 

Durch briefliche Mittheilung kommt uns die Nachricht 
zu, daß in Königsberg i. Pr. eine wohl eingerichtete Han— 
delsgärtnerei, in der ſeit 36 Jahren gärtneriſches Geſchäft 
und Samenhandel betrieben wird, mit dem werthvollen 
Wohnhauſe, vier großen neuen Gewächshäuſern, einem vier 
Morgen großen Garten im beſten Kulturzuſtande, bedeuten— 
den Kellerräumen und Stallungen, bei einer Anzahlung 
von 3000 Thlr. für 11000 Thlr. zu verkaufen iſt. Da 
die Kunſtgärtnerei in Oſtpreußen eigentlich erſt im Aufblühen 
begriffen iſt, und bei verſtändigem und geſchicktem Betriebe 
durch den Abſatz in Stadt und Provinz, wie auch nach 
Rußland hin, lohnenden Erfolg verſpricht, ſo dürfte dieſelbe 
für tüchtige Gärtner eine wünſchenswerthe Erwerbung ſein. 
tähere Auskunft hierüber ertheilt Herr Köppe und Ender 
in Königsberg i. Pr. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


3— Sierbei 1) Die illuminirte Beilage Nr. 8. (Monat Auguft) für die Abonnenten der illuſtrirten Aus⸗ 
8 gabe der Allgem. Gartenzeitung Diervilla Middendorffiana Carr. (ſ. darüber oben). 


2) Das Verzeichniß von Blumenzwiebeln für 1856 von Krüger & Peters: 


ſon in Berlin. 


Sonnabend, den 23. Auguſt 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


2 llgemeine Garten eitung. 
Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigften Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 0 
herausgegeben vom . 
*. riehrich Stto a F. C. Dietrich. 
Inhalt: Die Vorkeime der Söhingloffen. — Blühende Pflanzen in einigen Berliner Warmhäuſern. — Intereſſante Pflanzen. 

Mittheilungen abzugebender Baumfarrn u. a. Pflanzen. — Perſonal-Notiz. — Todes-Anzeigen. 


Die Vorkeime der Ophiogloſſen 
Herr Prof. Mettenius zu Leipzig hat in der neue— 
ſten Zeit über dieſen Gegenſtand Beobachtungen angeſtellt, 
und das Reſultat derſelben in ſeinem kürzlich erſchienenen 
Werke (Filices horti botanici Lipsiensis. Leipzig 1856*) 
pag. 119 in folgender Weiſe veröffentlicht: 


Ueber die Fortbildung des Vegetationspunktes der, 


Hauptachſe und des die jugendlichen Blätter umhüllenden 


Gewebes haben meine Unterſuchungen kein befriedigendes, 


) Das baldige Erſcheinen dieſer Arbeit wurde bereits in der— 
Bonplandia 1855 voß, Dr. W. Hoffmeiſter bei Gelegenheit, 
ſeiner Abhandlung uber „Keimung des Botrychiuu Lunaria 


Sw.' Nr. 24. P. 331 angekündigt. 


Reſultat ergeben, ich beſchränke mich daher auf die Beſchrei— 
bung einiger Vorkeime und Keimpflänzchen von Ophioglos- 
sum peduneulosum, welche ſpontan, in der Nähe der culti- 
virten Mutterpflange 1 eh men Töpfen aufgegangen 
waren. 
. — Werkeine, in der Erde dieſer Töpfe 
verborgen; waren zin der Entwickelung fo weit vorgefchritten, 
daß wer. ihre Enttehtin; daus der Spore noch ihr Zuſam— 
menhang! mit derſelben ‚bed Obachtet werden konnte. Alle künſt— 
lichen Aus ſaaten der Sponge um den Anfang der Keimung 
zu verfolgen, ſchluget⸗ trotz der ſtrengen Berückſichtigung der 
durch das untfekolſche © zorkommen dieſer Vorkeime gebotenen 
Bedingungen, fehl. 
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Ein annährend kugeliges Knoͤllchen, auf dem ein koni— 
ſcher Fortſatz ſich erhob, ſtellte den jüngften der beobachteten 
Vorkeime dar Das Knöllchen hatte bereits ſeine Ausbildung 
vollendet; die zartwandigen Zellen ſeines parenchymatiſchen 
Gewebes waren dicht mit Amylumkörnern erfüllt, die ober— 
flächlichen ſammt den Wurzelhaaren bereits abgeſtorben. 
Das Wachsthum dieſes Vorkeims war beſchränkt auf den 
koniſchen Fortſatz, deſſen mit dichtem Protoplasma erfüllte 
Zellen in lebhafter Theilung begriffen waren. An ältern 
Vorkeimen hatte dieſer Fortſatz eine bedeutendere Länge er— 
reicht; ſein Wachsthum erfolgt, abweichend von dem der 
Vorkeime aller unterſuchten Gefäßkryptogamen, durch unbe— 
grenzte Fortbildung einer einzigen Terminalzelle und Theilung 
derſelben vermittelſt ſchräger Scheidewände. An einigen Vor— 
keimen waren die durch Theilung der Terminalzelle entſtandenen 
Zellen in drei Zeilen angeordnet; ihre weitere Theilung er— 
liſcht in geringer Entfernung von dem äußerſten Vegetations— 
punkte; ihre Ausdehnung beginnt in der Folge ihrer Entſtehung 
und ertheilt dem Fortſatz des Vorkeimes die Geftalt eines 
Cylinders, deſſen Ende ſich in den Vegetationspunkt zuſpitzt. 
Der Durchmeſſer des Knöllchens ſchwankt zwiſchen 2— 12 
Linien; der des Fortſatzes erreicht gewöhnlich die halbe Stärke 
des Knöllchens oder kommt nur ausnahmsweiſe demſelben an 
Stärke beinahe gleich; die Länge des Fortſatzes ſchwankt 
von 2 Linien bis zu 2 Zollen. 

Das Gewebe des Fortſatzes wird wie das Knöllchen von 
Parenchymzellen zuſammengeſetzt; an ſchmächtigen Vorkei— 
men ſind ſämmtliche Zellen von annährend übereinſtimmender 
Geſtalt und Ausdehnung und gleichmäßig mit Stärkekörnern 
erfüllt; an kräftigen Vorkeimen hingegen findet eine Son— 
derung des Parenchyms ſtatt in einen, die Längsachſe des 
Fortſatzes einnehmenden, centralen Strang, und eine peri— 
pheriſche Rindenſchicht; der erſtere beſteht aus in der Rich— 
tung der Längsausdehnung des Fortſatzes geſtreckten, mit 
ſpärlichen Amylum-Körnern erfüllten Parenchymzellen; die 
letztere ſtimmt mit dem Gewebe des Knöllchens überein, 
ihre Zellen ſind nach allen Seiten gleichmäßig ausgedehnt 
und dicht mit Amylumkörnern angefüllt; ein Theil ihrer ober— 
flächlichen Zellen wächſt in Wurzelhaare aus. 

Dichotome Vorkeime werden nur ſelten beobachtet, noch 
ſeltener wiederholte ſich die Theilung an einem ihrer beiden 
Schenkel. 

Bei der normalen Lage des Vorkeimes in dem Boden 


ſtrebt ſtets der Vegetationspunkt dem Lichte zu und fährt, 
ſoweit meine Beobachtungen reichen, in ſeiner unbegrenzten 
Entwickelung fort, ſo lange er dem Lichte entzogen iſt; bricht 
dagegen die Spitze des Vorkeimes über den Boden hervor, 
ſo nimmt dieſer alsbald eine grüne Farbe an, indem die 
Stärkekörner einen Chlorophyllüberzug erhalten; doch ſcheint 
durch den Einfluß des Lichtes dem weiteren Wachsthum 
des Vorkeimes bald eine Grenze geſteckt zu ſein, da ſeine 
vorragende Spitze entweder abſtirbt oder ſich abplattet, oder 
in zwei oder drei kleine Läppchen ſich ſpaltet, deren weitere 
Entwickelung ich ſtets vergeblich erwartete. 

Beiderlei Fortpflanzungsorgane werden auf dem näm— 
lichen Vorkeime ohne beſtimmte Zahl und Ordnung ange— 
troffen; auf dem Knöllchen ſehlen ſie entweder gänzlich oder 
ſie ſind auf wenige um die Baſis des Fortſatzes beſchränkt; 
auf dem letzteren treten ſie ſtets reichlich auf; auf ſchmächtigen 
Vorkeimen herrſchen im Allgemeinen die Antheridien, auf kräf— 
tigen die Eichen vor. Ihre Entwickelung ſchreitet von unten 
nach oben mit dem Wachsthum des Vorkeimes fort; an der 
Spitze des letzteren werden ſtets die jüngſten angetroffen. 

Die Antheridien nehmen von einer oder von wenigen 
Zellen des Gewebes ihren Urſprung, dieſe Zellen, nach 
auſſen von 1 oder 2 Zelllagen bedeckt, vergrößern ſich be— 
deutend, vermehren ſich raſch und gehen durch wiederholte 
Theilung vermittelſt der Oberfläche des Vorkeimes paralleler 
Scheidewände in Reihen kleiner, gleichgeſtalteter Zellen, die 
Samenfadenzellen über, während die Vermehrung der Zellen 
des umgebenden Gewebes aufhört oder beinahe erloſchen ift. 
Die Samenfadenzellen dehnen ſich nun aus, bilden ein un— 
regelmäßiges, zartes Parenchym, treiben das ſie umgebende 
Gewebe auf; ſo daß die äußere Wand des Antheridiums 
als eine convere Verragung von rundem oder elliptiſchem 
Umfang auf der Oberfläche des Vorkeimes hervortritt, und 
verleihen ſchmächtigen Vorkeimen ein varicoſes Anſehen, wäh— 
rend bei den ſtärkeren Vorkeimen die Antheridien beinahe 
völlig in die Rinde derſelben eingeſenkt ſind. 

Jede Samenfadenzelle entwickelt nun, wie bei anderen 
Farrn, einen Samenfaden; die Stärke derſelben iſt bei 
Ophioglossum eine bedeutende; an dem, ihre engere Win— 
dung abſchließenden, bei der Bewegung vorangehenden, vor— 
deren Ende werden zahlreiche Cilien wahrgenommen; 14—2 
Spiralwindungen führen von dieſen zu dem ſtärkſten Theile 
des Fadens, der einen Durchmeſſer von 0,0025 — 0,003“ 
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erreicht und allmählig in einen cilienartigen Fortſatz aus— 
läuft. In dem breiteſten Stück des Fadens laſſen ſich nach 
Erlöſchen der Bewegung Vacuolen erkennen. 

Nach der Ausbildung des Antheridiums beginnen die 
Samenfäden innerhalb ihrer Mutterzellen eine drehende Be— 
wegung; von den beiden die äußere Wand des Antheridiums 
bildenden Zelllagen werden die Zellen der innern auseinander— 
geſchoben und bald darauf wird eine Zelle der äußern Lage 
durchbrochen. Durch dieſe Oeffnung treten alsbald etliche 
Samenfadenzellen aus; die zurückgebliebenen lockern ſich auf, 
ihre Samenfäden drehen ſich lebhafter, entſchlüpfen zum 
Theil ihren Zellen, ſetzen ihre Bewegungen innerhalb der 
Höhle des Antheridiums fort und treten bei der weiteren 
Entleerung deſſelben gleichzeitig mit den Samenfadenzellen 
aus. Die Oeffnung des Antheridiums liegt in der Regel 
auf der oberen, der Spitze des Vorkeimes zugekehrten Hälfte 
der äußeren Wand. 

Die Eichen werden, wie bei anderen Gefäßkryptogamen, 
im jugendlichen Zuſtande von zwei Zellen des Vorkeimes ge— 
bildet, nämlich einer innern größeren, durch die Dichtigkeit 
ihres Inhaltes ausgezeichneten Zelle, dem Keimbläschen, und 
einer äußeren oberflächlichen, tafelförmigen Zelle, welche 
ſchon frühzeitig durch zwei perpendikuläre, in ihrer Mitte 
ſich rechtwinklich kreuzende Scheidewände in vier Zellen ab— 
getheilt wird. Dieſe vier Deckzellen des Keimbläschens 
wachſen in papillenartige Fortſätze aus, und werden durch 
horizontale Scheidewände in vier Zellpaare getheilt. In 
dieſem Zuſtande werden die Eichen, vorzüglich an kräftigen 
Vorkeimen, in die Rinde derſelben eingeſenkt, angetroffen. 
Bei der Mehrzahl der Eichen treten in den vier Deckzellen 
wiederholt horizontale Scheidewände auf, ſo daß vier Zell— 
ſtränge, von je drei bis fünf Zellen gebildet, das Keim— 
bläschen bedecken; gleichzeitig vermehren ſich in entſprechender 
Weiſe die den urſprünglichen Deckzellen des Eichens benach— 
barten Zellen und bilden mit den vier Zellſträngen einen 
Zellgewebshügel, deſſen koniſche Geſtalt die Eichen ſchon 
bei der oberflächlichen Betrachtung von den flacheren, mehr 
abgerundeten Vorſprüngen der Antheridien kenntlich macht. 
Auf dem Scheitel der koniſchen Hügel behaupten die vier 
Deckzellen ihr eigenthümliches Gepräge und von demſelben 
führen die vier Zellſtränge zu dem Keimbläschen herab. 
Gleichzeitig theilen ſich ſämmtliche, das Keimbläschen un: 
mittelbar umgebende Zellen des Vorkeimes durch Scheide— 


wände, welche in paralleler Richtung mit der dem Keimbläs— 
chen zugekehrten Wandung auftreten, ſo daß zwei Lagen klei— 
nerer Zellen das Eichen von dem Gewebe des Vorkeimes 
abgränzen. Endlich entſteht in der Mitte der vier Deckzellen 
oder der aus ihnen hervorgegangenen Zellſtränge ein Inter— 
cellularkanal; dieſer beginnt ſtets über dem Scheitel des 
Keimbläschens, bildet ſich nach außen fort, bis er endlich 
zwiſchen den äußerſten Deckzellen ausmündet, und den freien 
Zutritt der Samenfäden zu dem Keimbläschen ermöglicht. 

Das Keimbläschen ſelbſt beſteht, abgeſehen von ſeiner 
Zellmembran, die mit den benachbarten Zellen des Vorkeimes 
verſchmolzen iſt, aus einer Maſſe von Protoplasma, — ihr 
größter Durchmeſſer beträgt 0,024“ — welches einen großen 
Zellkern nebſt Vacuolen von verſchiedener Zahl und Um— 
gränzung umſchließt. Ein Fortſatz des Keimbläschens dringt 
in vielen Fällen in den Intercellulargang zwiſchen den Deck— 
zellenſtrang ein. Niemals kann eine Zelle im Innern des 
Keimbläschens erkannt werden. 

Wird das Eichen nicht befruchtet, ſo ſtirbt das Keim— 
bläschen auf dieſer Stufe der Ausbildung ab; erfolgt da— 
gegen die Befruchtung, ſo wird an der Oberfläche deſſelben 
zunächſt eine Zellmembran gebildet. 

Der ſchrittweiſen Verfolgung der Veränderungen dieſer 
erſten in der Höhle des Eichens freiliegenden Zelle ſetzt die 
geringe Zahl der befruchteten Eichen, deren in der Regel 
an jedem Vorkeime nur ein einziges, aus nahmsweiſe zwei 
angetroffen werden, bedeutende Schwierigkeiten entgegen, die 
noch dadurch vermehrt werden, daß die Lage dieſer wenigen 
befruchteten Eichen, wie aus der von dem auswachſenden 
Embryo durchbrochenen Stelle des Vorkeimes hervorgeht, 
eine durchaus zufällige iſt. 

Der jüngſte der von mir erkannten Embryonen ſtellt 
einen Zellkörper von elliptiſchem Umfang dar. Bei der wei— 
teren Entwickelung wächſt das der Spitze des Vorkeimes 
zugekehrte Ende der embryonalen Anlage zu dem erſten Blatt, 
das entgegengeſetzte Ende zu der erſten Adventivwurzel aus; 
beide dehnen das umhüllende Gewebe des Vorkeimes aus; 
das Blatt ſetzt ſein Wachsthum in gerader Richtung nach 
oben fort, tritt, nachdem es bald eine längere, bald eine 
kürzere Strecke ſich in dem Gewebe des Vorkeimes Bahn 
gebrochen und die oberflächlichen Zelllagen deſſelben aufge— 
trieben hat, mit ſeiner Spitze hervor und wird an ſeiner 
Baſis von dem vorgezogenen Theil des Vorkeimes umſcheidet; 
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die Wurzel krümmt ſich hingegen nach Auſſen, und bricht, 
von ihrer Wurzelmütze bedeckt, durch den Vorkeim hervor. 
Das Blatt nimmt alsbald eine grüne Farbe an und beginnt 
die Entfaltung ſeiner auf der Mittelrippe gepfalzten Spreite. 
Abweichend von der Lage der Keimpflanze anderer Farrn 
iſt bei Ophioglossum die concave Oberſeite dieſes erſten 
Blattes den Deckzellen des Eichens, die convere Unterſeite 
dem Grunde der Eihöhle zugekehrt. e 

Nach einer dritten Seite endlich, nämlich gegen den 
Grund der Eihoͤhle, entwickelt ſich die urſprüngliche Anlage 
des Embryo und bildet an der Grenze von Wurzel und 
Blatt eine abgerundete, unbedeutende Anſchwellung, welche 
von weiten, nach allen Seiten gleichmäßig ausgedehnten, 
mit Amylum reichlich erfüllten Parenchymzellen zuſammen— 
geſetzt iſt, während der Blattſtiel und die Wurzel aus ger 
ſtreckten Zellen beſtehen und in ihrer Längsachſe ein Gefäß— 
bündel ausbilden. An dem Anfang der Anſchwellung ſteht 
das Gefäßbündel des Blattes mit dem der Wurzel in Ver— 
bindung. f 

Während der Ausbildung des erſten Blattes und der 
erſten Adventivwurzel, entſteht entweder an der Grenze von 
beiden, ſeitlich von der Furche auf der oberen Seite des 
Blattſtieles an der, der erwähnten Anſchwellung abgekehrten 
Seite oder an der Adventivwurzel ſelbſt, bald in geringerer 
bald in bedeutender Entfernung von dem Urſprung derſelben, 
eine Knospe, welche von den eigenen Zellen des Gefäß— 
bündels ihren Urſprung nimmt, und die umgebende Rinde 
zu einem kleinen Höcker auftreibt. Liegt dieſe Knospe an 
der Grenze von Blatt und Wurzel, ſo iſt der ſie unmittel— 
bar umgebende Rindenhöcker zunächſt von dem Vorkeime be— 
deckt und wird erſt nach Durchbrechung oder nach dem 


Abſterben deſſelben frei; entſpringt die Knospe auf dem Theil 


der Wurzel, die den Vorkeim bereits durchbrochen hat, ſo 
wirb ihre Hülle von dem Rindengewebe der Wurzel allein 
gebildet. In beiden Fällen ſondert ſich bald das Gewebe 
dieſer Knospe in zwei Parthien, eine obere, welche zu dem 
zweiten Blatte auswächſt, und den Rindenhöcker durchbricht, 
und eine untere, welche ſich zu der zweiten Adventivwurzel 
entwickelt. Die Anlage des dritten Blattes erfolgt alsdann 
an dem Vegetationspunkt dieſer Knospe in der nämlichen 
Weiſe, wie an den Adventivknospen der Wurzeln der aus— 
gebildeten Pflanze, durch welche O. pedunculosum ſo leicht 
vermehrt wird. 


In manchen Fällen durchwächſt das erſte Blatt, anftatt 
ſich nach oben und außen zu wenden, den unteren Theil 
des mit dem Knöllchen in Zuſammenhang ſtehenden Theils 
des Vorkeimes; ja es dringt ſelbſt in das Knöllchen ein, 
bahnt ſich einen Weg durch daſſelbe und tritt auf der ent— 
gegengeſetzten Seite frei in den Boden hervor. Das zweite 
Blatt nimmt alsdann ſtets an der Grenze von Wurzel und 
Blatt ſeinen Urſprung, durchbricht den Vorkeim und erſcheint 
an der Stelle, welche gewöhnlich dem erſten Blatte zukommt. 
Der das Knöllchen überragende Theil des erſten Blattes 
war in den ſeltenen Fällen, in welchen dieſe Anomalität 
beobachtet wurde, abgeſtorben und mehr oder minder zerſtört. 

Die Grenze zwiſchen dem Gewebe des Vorkeimes und 
dem heranwachſenden Embryo läßt ſich, wenn auch beide 
zunächſt ſtets innig an einander liegen, bei jeder ſorgfältigen 
Unterſuchung erkennen; ja es können beide von einander 
getrennt werden; mit der weiteren Entwickelung der neuen 
Pflanze wird ihre Grenze von dem Vorkeime ſtets deutlicher, 
indem das Gewebe des letzteren einſchrumpft, und das Stärk— 
mehl ſeiner Zellen aufgeſaugt wird. Nur die Reſte des 
abgeſtorbenen Vorkeimes umgeben alsdann noch locker die 
neue Pflanze. 


Blühende Pflanzen in einigen Berliner 
Warmhäuſern, ultimo Auguſt. 

1. Im Garten des Herrn Commercienrath 
Leonor Reichenheim (Obergärtner Stelzner): 

Phajus albus, prachtvoll, P. alb. var flor. viol., P. 
maculatus; Dendrobium Gibsoni, mit 7 Blüthenrispen, D. 
chrysanthum, prachtvoll; Paphinia eristata, ſehr ſchön; 
Rodriguezia secunda; Miltonia spectabilis, mit 50 Blü— 
then, ausgez.) M. tricolor, Loddigesii hort.; Bolbophyllum 
barbigeum, mit gelenkigen Blüthen; Vanda multiflora Zind/. 
(Acampe multiflora Lindl.); Huntleya marginata Lind. 
(Warsewiezella marginata Zichb. fil.); Warrea Wailesii 
hort.; Cypripedium javanicum, in Knospen ſtehend; Bur— 
lingtonia venusta; Coelogyne flaccida, C. speciosa; On- 
cidium mierochilum, mit einem ſehr ftarfen Blüthenſchaft, 
der mit Knospen bedeckt iſt verſehen; Galeandra Masuca 
mit lilafarbigen Bl., hier zum erſten Mal blühend; Gongora 
atropurpurea, in Knospen ſtehend; Odontoglossum laeve, 
O. cordatum; Brassia guttata, B. Wageneri; Epidendrum 
Verschaffeltiana, E. vitellinum, prachtvoll; Maxillaria te- 
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tragona var.; Cattleya eitrina, zum erſten Mal hier blü— 
hend; Stanhopea insignis mit 18 Blüthen, St. eburnea 
var. grandiflora mit 7 Blüthentrauben und St. Wardii. 

Billbergia rhodocyanea Lem, eine der ſchönſten Arten, 
Bot. Mag. t. 4883, Allg. Gartenz. XV. p. 301, nicht 
306, wie Allg. Gartenz. XXIII. p. 408 erwähnt wird; 
Ixora salieifolia DC. (Pavetta salicifolia B/.) aus Java, 
ein ſehr ſchönes Exemplar; ein reichhaltiges Sortiment von 
Achimenes, Glorinien und Gesnerien nebſt andern Kultur— 
pflanzen ſchmückten zwar nur die kleinen, aber ſehr zweck— 
mäßig neu erbauten und geſchmackvoll geordneten Gewächs— 
häuſer und Pflanzen-Käſten; die ſchön gehaltenen Raſen— 
plätze mit hübſchen Zierpflanzen beſeetzt; die Topfpflanzen 
in der beſten Kultur. 

2. Bei Herrn Moritz Reichenheim (Obergärt— 
ner Schultz) ftanden folgende Orchideen in Blüthe, oder 
waren dem Aufblühen nahe: 

Stanhopea tigrina, ein Prachtexemplar; Phalaenopsis 
grandiflora, desgl.; Odontoglossum hastilabium, mit einer 
Aehre mit 27 Blüthen, O. grande, mit 3 Blüthenftengeln; 
Dendrobium Farmerii und D. Gibsoni, 2 Prachteremplare; 
Saccolabium Blumei, mit 2 Blumenrispen; Aërides quin- 
quevulnerum mit einem mächtigen Blüthenſchaft, A. roseum 
var. superbum, mit einer Blüthentraube von 20“; Vanda 
tricolor, mit 3 großen Blüthenſtielen, V. coerulea; Rodri- 
guezia planifolia Lind. (Gomeza planifolia & /, Zrchb. 
#1.) mit 4 Blüthenrispen; Cattleya Aclandiae, C. labiata 
var. maj., in Knospen, C. guttata, in Knospen, C. sp., 
ſehlt die Beſtimmung; C. Loddigesii var. Papeyansiana 
in Knospen; Phalaenopsis amabilis, mit einem ungemein 
ſtarken Blüthenſchafte ausgezeichnet; Cypripedium javani- 
cum, hier zum erſten Mal blühend; Angraecum eburneum, 
mit einem Blumenſchaft, die Pflanze hat eine Höhe von 4“ 
erreicht, A. bilobum (A. artieulatum), mit 4 Bl.⸗Stengeln; 
Miltonia spectabilis, mit 7 Blüthenſtengeln, M. Clowe— 
siana, mit 3 Blüthenſtengeln; Acineta Barkerii, mit 2 
großen Blüthenrispen; Oneidium Lanceanum, prachtvoll, 
mit 5 Blumenſtielen, O. Barkeri, mit 2 Blumen; Myan- 
thus sanguineus, mit 2 rieſigen Blüthenſchaften; Epiden— 
drum vitellinum, ein prachtvolles Exemplar mit 5 mächtigen 
Blüthenſtengeln; Gongora aurea purpurea, mit 5 Blumen. 

Vortrefflich gedeihen die Nepenthes, als ampullacea, 
Hookeri, phyllamphora und laevis; fie haben prachtvolle 


Schläuche (Kannen) entwickelt und einige Arten haben be— 
reits eine Höhe von 10“ und darüber erreicht. — In den 
Gewächshäuſern werden ſehr viele ſeltene Pflanzen in ſchönen 
Exemplaren kultivirt. Der Garten, die Raſenplätze und die 
Blumenpartieen ſind ſehr reichhaltig und ſchön erhalten und 
können als Muſter gelten. 


3. In dem Garten des Herrn Commercien— 
rath Dannenberger (Obergärtner Kunſtgärtner 
Kittel) zeichneten ſich namentlich die ſchönen neuen und 
prächtigen Geranien und Fuchſien (franzöſiſche und engliſche 
Hybriden) aus, als u. A. Pelarg. Adolphe Odier, Glorie 
de Bellevue, grand Sultan, Médaille d'ore, Triomphe de 
la Tour. — Fuchsia galanthiflora pl., Hendersoni fl. pl., 
Omar Pascha, Prince Albert, Queen Victoria, Raffaele 
etc.; Gloxinia Lady Franklin und Wilsoni; Achimenes 
pieta und reticulata, fimbriata violacea; Tydaea gigan- 
tea, amabilis, elegans; Sonerila margaritacea ; Strepto- 
carpus biflorus; Anoectochilus argenteus (Physurus), A. 
setaceus (intermedius), nebft einer Auswahl recht hübſcher 
und ſeltener Farrnkräuter, Selaginellen, Rhododendron 
Dalhousiae in Knospen u. a. Pflanzen mehr. Das Ra— 
ſenſtück iſt eine große Zierde des Gartens und ſucht ſeines 
Gleichen. 


4. Am Schluße unſerer Excurſion beſuchten wir noch 
das hübſch angelegte und reich mit blühenden Pflanzen 
ausgeſchmückte Garten-Etabliſſement des Geh. Med.-Raths 
Herrn Dr. Kaspar. Die Kalthauspflanzen, jetzt im 
Freien ſtehend, haben ein gutes Ausſehen, wohin ich beſon— 
ders die Rhododendren von Sikkim rechne; die Warmhaus— 
pflanzen zeigen ein reges Wachsthum. An Orchideen ſtanden 
in Blüthe: Cattleya Leopoldii, C Loddigesi, Zygopeta- 
lum maxillare, Phajus albus, Miltonia Clowesiana, Acro- 
pera intermedia, Sobralia macrantha var. rosea etc. &— 
Mehrere andere ſchön gezogene Schmuckpflanzen, als Fuchſien, 
Begonien, Chirita Monii, Impatiens Jerdoniae, Ixora sa- 
licifolia, Curcuma Roscoeana, C. armata? u. a. m. 

Berlin, den 20. Auguſt 1856. Fr. Flch. 
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Intereſſante Pflanzen 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 3. 


(Taf. 1096.) 
Amaryllis sarniensis L. 
[Nerine sarniensis. Kunth. Enum. V. p. 617.] 
Amaryllideae.) 


(Hexandria Monogynia. 


Von dieſer Amaryllis, die den Blumenfreunden un— 
ter dem Namen Lilie von Guernſey bekannt iſt, erzählt 
Moriſon zur Erklärung ihrer Benennung, (Sarnia heißt 
Guernſey) in ſeiner Geſchichte der Pflanzen 1680, daß 
wenige Jahre zuvor ein von Japan zurückkehrender hollän— 
diſcher oder engliſcher Schiffer an den Küſten von Guern— 
ſey geſtrandet ſei, bei welcher Gelegenheit eine Partie Zwie— 
beln dieſer Amaryllis, die auf dem Schiffe befindlich gewe— 
ſen, auf den Dünen umhergeſtreut, und ſehr bald vom Sande 
bedeckt worden ſeien. Sie ſcheinen den ihnen günſtigen 
Boden gefunden zu haben, denn einige Zeit nachher ver— 
ſchoͤnten ſie zum nicht geringen Erſtaunen der Landleute die 
Dünen mit ihren prächtigen purpurrothen Blumen. Sie 
erhielten ſich einige Jahre, und pflanzten ſich von ſelbſt 
fort, bis die Kultur ihnen zu Hülfe kam, und ſie weiter 
verbreitete. Dies Geſchichtchen mag wahr ſein oder nicht, 
jedenfalls ſcheint die Am. sarniensis ſchon vor dieſem Er— 
eigniß in Europa bekannt und eingeführt geweſen zu ſein, 
denn Jacques Cornuti, Arzt und Botaniker zu Paris, 
beſchreibt ſie im Jahre 1662, und bezeichnet ſie als eine 
japaniſche Art, welche Jean Morin eingeführt, und die 
zuerſt den 7. October 1634 in Paris geblüht habe. In 
England wurde ſie 1659 zu Wimbledon vom General 
Lainbert kultivirt. Am meiſten Verdienſt um ihre Ver— 
breitung hat jedoch Charles Halton, jüngſter Sohn des 
Baron Ch riſtoph von Halton, der zu der Zeit Gou— 
verneur von Gu ernſey war, als unſere Pflanze dort 
durch Schiffbruch eingeführt wurde und beinahe verwilderte. 
Uebrigens giebt es mehrere Varietäten, von denen nur die 
vorliegende aus Japan ſtammen ſoll, die andern aber am 
Vorgebirge der guten Hoffnung vorkommen. 

Die Amaryllis sarniensis gehört zu den ſchoͤnſten 
ihrer Gattung, ſie trägt auf einer eiförmigen, eigroßen 
Zwiebel mehrere ſchmal-riemenförmige, ſtumpfe, etwas rinnen— 
förmige, dicke, unten aufrechte, weiter oben zurückgebogene, 
13 Zoll lange, ! Zoll breite, geſättigt grüne Blätter. Der 


Blumenſchaft eben ſo lang, aufrecht, zuſammengedrückt, hat 
an ſeiner Spitze 8 und mehr in eine einfache Dolde geſtellte 
Blumen, von dunkelroſarother Farbe; die Staubbeutel ſind 
dunkel veilchenblau; die dreitheilige Narbe weiß. 

Die Kultur iſt leicht; man pflanzt die Zwiebeln in die 
volle Erde, in einen kalten Miſtbeetkaſten, und erhebt ſie 
nur alle 3 Jahre, dann erhält man jedes Jahr den blei— 
bendſten Blumenflor. Will man welche in Töpfe pflanzen, 
jo ſtellt man die Töpfe in denſelben Miftbeeifaften. Ihre 
Vermehrung geſchieht durch die Brutzwiebeln. 


Taf. 1099.) 
Chrysanthemum carınatum Schousboe, 


[Chr. tricolor Andr. Ismelia versicolor Cass.] 


(Syngenesia Superflua. Compositae. Senecionideae.) 


Dieſe in Marokko einheimiſche Pflanze würde bei Mo— 
gador von Schousboe entdeckt, der von 1791 bis 1793 
daſelbſt als däniſcher Konſul lebte, und 1800 die durch ihn 
in dieſem Lande entdeckten Pflanzen veröffentlichte. 1796 
wurde ſie von Mr. Fraſer in England eingeführt, iſt ſeit— 
dem eine Acquiſition der Gärten geblieben, und da fie fich 
ſelbſt ausſäet an manchen Orten ſogar verwildert. Ihre 
Blumen ſind oft dreifarbig; die Scheibe violett, die Strah— 
lenblümchen oben rein weiß, unten lebhaft gelb; bisweilen 
iſt aber auch die ganze Blume, oder wenigſtens der Strahl 
rein gelb. 


(Taf. 1101 — 1102.) 
Calathea pardina Planch. et Lind. 


(Monandıia Monogynia. Cannaceae.) 


Wurde von Hrn. Schlim in den feuchten und ſchatti— 
gen Wäldern an den Ufern des Magdalenen-Fluſſes, in Neu> 
Granada entdeckt, und blühte zum erſtenmale im September 
1844 in den Gewächshäuſern des Herrn Linden zu Brüſſel. 
Die Blumen ſind ſchön gelb, verhältnißmäßig groß, und folgen 
einander lange Zeit an derſelben Blüthenähre, die ſich mit 
Anmuth an der Spitze eines biegſamen Schaftes ſchaukelt. 

Zu ihrer Kultur wendet man eine Miſchung von Thon— 
erde, Heideerde und einer kleinen Portion gröblich geſtoßener 
Holzkohle an. Bis zur Entwickelung der erſten Blätter ver— 
langt fie eine Wärme von 18 —20 R., viel Schatten und 
beſtändige Feuchtigkeit. Ihre Blüthezeit dauert von Juli 
bis September. Die Blätter fallen im Oktober, und die 
Pflanze verlangt eine abſolute Ruhe während des Winters. 
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Uebrigens verweiſen wir wegen dieſer Pflanze auf Allgem. 
Gartenzeit. XXIII. p. 297. und XXIV. p. 225. 


(Taf. 1103.) 


Leucojum vernum L. 
Amaryllideae.) 


(Hexandria Monogynia. 
Eine deutſche Pflanze, die ſeit 1596 in den Gärten 
kultivirt wird. 


oh, An 


(Taf. 1104) 


Arctotis acaulis IL. var. spesiosa DC. 
A. scapigera T’hunh. A. humilis Salish.] 


(Syngenesia Superflua. Compositae. Cynareae.) 


Zur Gattung Arctotis, welcher Name Bärenohr (apxros 
Bär, os gen. wrog Ohr) bedeutet, gehören Pflanzen, die 
ſehr verſchieden von dem Bärenohr (oreille d’ours, Primula 
Auricula) der Gärten ſind. Sie ſind ſämmtlich am Vor— 
gebirge der guten Hoffnung, oder doch wenigſtens im ſüd— 
lichen Afrika zu Hauſe, und alle durch die Schönheit ihrer 
Blumen bemerkenswerth. Sie variiren oft in Geftalt und 
Farbe, beſonders unſere acaulis, von der Leſſing und DC. 
drei Varietäten unter den Namen A. acaulis tricolor, un- 
dulata und speciosa unterſchieden haben, letztere Varietät 
finden wir auf der vor uns liegenden Tafel abgebildet. Sie 
iſt eine ſtengelloſe Pflanze; der etwas holzige, dicke, platte 
Wurzelſtock trägt geſtielte, ganze oder etwas leierförmige unten 
filzige, oben ſcharfe oder borftig-weichhaarige Wurzelblätter; 
der Blumenſchaft iſt ganz einfach, aufrecht, weiß-filzig und 
haarig, und trägt nur ein Blumenkörbchen; die Schuppen 
des allgemeinen Kelches ſtehen dachziegelförmig, ſind oval 
an der Spitze abgerundet und trocken, die der äußeren Reihe 
find kleiner, linien-lanzettförmig, zugeſpitzt, abſtehend und zu— 
rückgekrümmt, blattartig rauh-filzig. Der Fruchtboden iſt bor— 
ſtig. Die Strahlenblümchen ſind gezüngelt, weiblich. Die 
Scheibenblumchen röhrig, mit fünfzähnigem Saum, zwitterig. 
Früchtchen eiförmig, auf dem Rücken dreiflügelig, mit zwei— 
reihigem, ſpreublättrigem Pappus gekrönt. Bei der vorlie— 
genden Varietät iſt der Blumenſchaft mit den Blättern von 
gleicher Länge, oder nur wenig länger, während er bei den 
andern zwei Varietäten zwei bis dreimal länger iſt, die 
Blätter ſind ſtark leyerfoͤrmig, die Strahlenblümchen innen 
gelb an der Baſis blutroth gefleckt, außen blutroth. Sie 


entfalten ſich nur bei hellem Sonnenſchein, bei Regenwetter 
bleiben ſie geſchloſſen. 

Dieſe ſchon im Jahre 1759 bei uns eingeführte Pflanze, 
war lange eine Lieblingspflanze der Gärten, ſcheint jedoch 
theilweiſe wieder in Vergeſſenheit gerathen zu ſein. Man 
kann ſie in Töpfen in der Orangerie, oder auch als annuelle 
Pflanze kultiviren. Im erſten Falle behandelt man ſie wie 
viele kapiſche holzige Pflanzen, die nicht viel Feuchtigkeit 
lieben. Man kann ſie, jedoch nur ſchwer, durch Ableger im 
April oder Mai bevor die Knospen ſich zeigen vermehren, 
beſſer gelingt ihre Vermehrung durch Samen, beſonders da 
dieſelben bei uns reifen. Während des Sommers werden die 
Töpfe in die Erde gegraben, und mit Moos belegt, damit 
die Erde nicht zu ſehr austrocknen kann. Will man ſie als 
jährige Pflanze behandeln, ſo ſäet man ſie im warmen Miſt— 
beetkaſten gegen Süden. Da ſie ziemlich lange Pfahlwur— 
zeln treibt, pflanzt man ſie entweder in die freie Erde des 
Kaſtens um, wo ſie bleiben ſollen, oder in ſehr tiefe Töpfe, 
die man bis zum Eintritt der heißen Jahreszeit in die Erde 
des Miſtbeetkaſtens ſtellt, man macht dieſe Operation in 
einer regnigen doch warmen Jahreszeit, ſpäter bringt man 
ſie an einen geſchützten Ort in den vollen Sonnenſchein. 

Schon erwähnt aus dieſem Hefte ſind: 

Taf. 1105 — 1106. Delphinium cardinale Ho. 
Allgem. Gartenz. XXIV. p. 7. 128. 213. nebſt einer Ab- 
bildung, illuſt. Beilage Nr. 4. 

Taf. 1107 — 1108. Ouvirandra fenestralis Porret 
Allg. Gartenz. XXIV. p. 33 nebſt einer Abbildung, illuſt. 
Beilage Nr. 2. 

Taf. 1109. Amphicome Emodi Lindl. Allgem. Gar— 
tenz. XXIV. p. 7. 

Taf. 1110. Rhododendron Keysii Nxtral. Allgem. 
Gartenz. XXII. p. 228. XXIII. p. 398. XXIV. p. 32. 

Taf. 1111 — 1112. Phygelius capensis E. Meyer. 
Allgem. Gartenz. XXIII. p. 407. 


Mittheilungen ange e Baumfarın u. 
m. a. ſeltener Pflanzen bei Hrn. G. Geitner 
in Planitz bei Zwickau in Sachien. 

Derſelbe hat eine Zuſammenſtellung ſeiner Baumfarrn 
nach ihrer Stammhöhe und Stärke; Zahl, Länge und Aus— 
breitung ihrer Wedel mit Beifügung feſter Preiſe, ausgegeben, 
ſo daß jeder Käufer und Liebhaber daraus eine Ueberſicht 
gewinnt, wie viel Exemplare nöthig ſind, einen Wintergarten— 
Salon, oder temperirtes Gewächshaus damit zu ſchmücken. 


Das Verzeichniß ſowohl, als das Nähere darüber iſt bei dem 
Beſitzer zu erhalten. Das Verzeichniß enthalt folgende Arten: 

Alsophila Humboldtii X/, A. regalis Zichb. fil, 
villosa Kau/f.*), (A horrida, unausgetrieben); Aspidium 
Plumieri PS,; Diplazium gigantenm Kst. mss.; He- 
mitelia horrida Kau/f.**), integrifolia K /, Karsteniana 
K“, speetabilis KI. et He-. fit. (H. Klotzschii, unaus— 
getrieben); Lophosoria affinis Ps; Phegopteris decus- 
sata Melt. 

Einige andere Pflanzen: Amaryllis Belladonna, ftarf 
und mittel, A. solandraeflora, desgl.; Crinum americanum; 
Dionaea museipula, desgl.; Galactodendron utile (Milch: 
baum), Hura erepitans; Inga Saman; Gongora maculata; 
Cyrtopodium punctatum. O -o. 


Perſonal- Notiz. 


Am 10. Juni d. J. feierte der Senior der Univerſität 
Marburg Herr Geh. Med.-Rath G. W. F. Wenderoth 
Dr. med. et phil., ord. Profeſſor der Medicin und Botanik 
und Director des bot. Gartens ſein funfzigjähriges Profeſſor— 
Jubiläum, in ſeinem 83. Jahre. Derſelbe war nie außer— 
ordentlicher Profeſſor, ſondern wurde von Marburg, wo er 
als Privat-Docent fungirte, am 10. Juni 1806 ſogleich 
zum ordentlichen Profeſſor und Vorſtand des botaniſchen 
Gartens zu Rinteln ernannt, und als im Jahre 1810 die 
Univerſität Rinteln aufgehoben wurde, in gleicher Eigenſchaft 
nach Marburg verſetzt, wobei ihm zugleich die Aufgabe 
wurde, ſich den bot. Garten, deſſen Verwaltung er dirigiren 
ſollte, erſt ſelbſt zu ſchaffen, was er mit Liebe und Beharr— 
lichkeit ausführte, oft dabei die Gärtnerei ſelbſt praktich be— 
treibend. Reichliche Anerkennung ward dem würdigen Ju— 
bilar für ſeine vieljährigen treuen Dienſte zu Theil. Schon 
am 9. Juni empfing er die Glückwünſche des akademiſchen 
Senates durch eine Deputation deſſelben, und gleichzeitig 
durch den Herrn Prorektor das ihm verliehene Ritterkreuz 
des Kurfürſtlichen Wilhelms-Ordens, begleitet von einem 
ſehr verbindlichen Miniſterial-Schreiben; und von Herrn 
Profeſſor Heſſel eine von ihm zur Erinnerung an dieſe Feier 
verfaßte Schrift über Weinveredelung im Alterthum, auf 
die wir ſpäter zurückkommen werden. Ferner empfing er 
durch den zeitigen Dekan, der mediciniſchen Fakultät den 
Glückwunſch derſelben n lateiniſchen, kunſtreich ver— 


) Ein Stamm mit 3 Kronen. 
) Die meiſten Pflanzen ſtammen aus Benezuela. 
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zierten Diplom, nebſt dem Geſchenk eines ihm dedicirten 
Werkes; ein Glückwunſchſchreiben der Marburger Geſellſchaft 
zur Beförderung der geſammten Naturwiſſenſchaften, und 
endlich ein Glückwunſchgedicht des Marburger Stadtrathes, 


das ihm von einer Deputation deſſelben überreicht wurde. 


Todes⸗Anzeigen. 


Den ganz plötzlich am 16. Auguſt Vormittags erfolgten 
unerwarteten Tod des früheren Buchdruckerei-Beſitzers Herrn 
Eduard Hänel zu Berlin zeigen wir hierdurch ergebenſt 
an. Der Verſtorbene war ein großer Kenner und Verehrer 
des geſammten Gartenweſens und der Pflanzen, und hat 
für daſſelbe zur Aufmunterung und Nachahmung viel gethan. 
Er unterhielt ſelbſt einen eigenen Garten und die nöthigen 
Gewächshäuſer für Warm- und Kalthauspflanzen, und Win; 
terfäften. Es kam alljährlich das Neuſte und Beſte, was 
uns die Gärten von Belgien, Frankreich und England dar— 
boten, hinzu. Namentlich finden wir bei ihm eine ſeltene 
Kollektion von Coniferen, von den Araucarien bis zur 
kleinſten Gebirgsart herunter, die ſowohl mäßig geſchützt für 
den Winter, oder auch im temperirten Gewächshauſe ſtehen 
müſſen, und iſt die Zahl eben keine geringe. Daß es auch 
dabei an Schmuckpflanzen, als Rhododendren, Azaleen, Ca— 
mellien, Roſen, Liliaceen nicht fehlte, iſt leicht zu erachten. 
Eben ſo reich iſt der Garten an manchen neuen nordameri— 
kaniſchen und kaliforniſchen Sträuchern, Halbſträuchern und 
Stauden, die bereits im beſten Wachsthum ſich befinden 
und alljährlich reichlich blühen. 

Eine ausgeſuchte werthvolle Garten-Bibliothek befindet 
ſich in den Händen des Beſitzers, worunter das Bot. Mag. 
et Reg., Loudon's ſämmtliche Werke, welche oft ſchon 
genügen, uns mit Pflanzen in nähere Bekanntſchaft zu brin— 
gen, die wir vorher nicht kannten. 

Einige Tage vor dem Tode war eine große Pflanzen— 
Auktion vom Beſitzer angeordnet worden, um Raum für 
die beſſern Pflanzen zu ſchaffen; mit der Beendigung dieſer 
Auktion endigte auch der thätige Lebenslauf des Eigen— 
thümers. O -o. 


Am 15. Auguſt d. J. ſtarb zu Hirſchberg in Ober— 
ſchleſien der berühmte Lichenologe, Major a. D. von Flotow, 
Ritter des eiſernen Kreuzes zweiter Klaſſe. Er hinterläßt 
eine der reichſten Flechtenſammlungen in einem wohlgeord— 
neten Zuſtande. ; 


Ben dieſer Zeitſchrift ericheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich ift, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs⸗Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 
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Der Baſtard zwiſchen Aegilops ovata und 
Triticum vulgare. 
Vom Herrn Dr. E. Regel. 


Die letztjährigen Befruchtungsverſuche von Aegilops 
ovata mit Pollen des Weizens, fie find gelungen, der Ba— 
ſtard ſteht vor uns. Von einem allmähligen Uebergange iſt 
da keine Rede, ſondern es iſt da mit einem Male aus dem 
Samen des Aegilops eine Pfläfſße erwachſen, welche dem 
Weizen allerdings ähnlicher als dem Acgilops, jo daß uns 
dieſes Experiment ſelbſt überraſcht hat. Von ungefähr zehn 


erwachſenen Pflanzen weicht keine von der andern ab, alle 


ſind unter ſich ganz gleich. 


Aus den dünnen niederliegenden Stengeln ſind ſtärkere 
robuſtere geworden, die wohl am Grunde noch niederliegen, 
bald aber ſich ſteif aufrecht 141 — 2 Fuß hoch erheben, und 
auf ihrer Spitze eine 15—2 Zoll lange, dem Weizen mehr 
als dem Aegilops ähnelnde Blüthenähre tragen. 

In den wenigen Fällen, wo es mir bis jetzt glückte, 
eine Baſtard-Pflanze zwiſchen 2 Gattungen zu erziehen, da 
hatte der Baſtard ſtets den Gattungs-Typus der 
Pflanze, die den Pollen geliefert, angenommen. 
So auch hier, der Baſtard (Aeg. triticoides) iſt wirklich 
kein Aegilops, ſondern ein Triticum, denn feine Klappen 
und Klappchen find nicht wie bei Aegilops conver, fondern 
fie find gekielt. Bei Aegilops gehen die Klappen, welche 


* 
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jedes Aehrchen umfaſſen, außerdem an der Spitze in 2—4 
Grannen aus und gleich ſtarke parallele Nerven durchziehen 
fie. Außerdem umhuͤllen dieſe Klappen das Aehrchen ganz, 
das aus zwei vollkommenen und einem unvollkommenen 
Spitzenblümchen beſteht. 

Bei Triticum vulgare ſind dieſe beiden Klappen auf 
dem Rücken ſeitlich gekielt, und von ungleich ſtarken Nerven 
durchzogen, ſpitz oder in eine Stachelſpitze oder lange Granne 
unterhalb der Spitze vorgezogen. (Zur Befruchtung wählten 
wir im letzten Jahre die grannenloſe Form des Weizens.) 
Dieſe Klappen ſtehen am Grunde eines drei bis mehrblu— 
migen Aehrchens und umſchließen daſſelbe nicht vollſtändig. 

Der aus beiden Pflanzen entſtandene Baſtard trägt 3 
bis öblumige Aehrchen; an deren Grunde 2 Klappen ſtehen, 
die das Aehrchen nur im jungen Zuſtande ganz, ſpäter aber 
nicht mehr ganz umhüllen. Auf dem Rücken der Triticum 
charakteriſirende ſeitliche Kiel, an dem ſie oben in eine Granne 
ausgehen, die vielmals kürzer als die Klappen ſelbſt. Nach 
Aegilops neigen ſie ſich nur dadurch hin, daß zahlreiche mit 
dem Kiel parallele Nerven die Klappen durchziehen, und 
eine bis zwei derſelben in kurze Spitzen vorgezogen ſind. 

Das untere der beiden Kläppchen iſt bei Aegilops den 
Klappen ziemlich ähnlich. Beim Weizen iſt es entweder 
ſtumpf oder geht bei den begrannten Formen in eine lange 
Granne unterhalb der Spitze aus, auf dem Rücken trägt es 
einen Kiel. 

Der Baſtard hat ein unteres Kläppchen, das auf dem 
Rücken gekielt und aus demſelben in eine kurze Granne (mehr— 
mals kurzer als das Kläppchen) vorgezogen iſt; außerdem tritt 
an jeder Seite noch ein Seitennerv in eine kurze Spitze vor. 

Es hat mithin dieſer Verſuch beſtätigt, daß Aegilops 
triticoides der Baſtard zwiſchen Aegilops ovata und Wei— 
zen iſt; und es iſt damit das, was ich vorher aus analogen 
Fällen in Bezug auf die Uebergangsformen zwiſchen dieſen 
beiden Pflanzen ſchloß, bewieſen worden. 

Dagegen ſprechen aber die Berichte von weiteren Ueber— 
gangsformen zwiſchen dem Baſtard und den beiden elterli— 
chen Pflanzen. Hierbei ſind drei verſchiedene Fragen zu 
beantworten: 1) Ob es nämlich ſolche fernere Uebergangs— 
formen giebt? 2) Ob, wenn ſolche vorhanden, ſie durch all— 
mähliges Zurückgehen des Baſtardes zu einer der elterlichen 
Pflanzen? oder 3) ob ſie durch fernere Befruchtung des Ba— 
ſtardes mit den elterlichen Pflanzen zu erklären ſind? 
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Wir haben uns ſchon wiederholt für die letztere Anſicht 
ausgeſprochen. Die weiteren Uebergangsformen, wir haben 
ſie zwar nicht geſehen, wir haben aber auch keinen Grund 
ſie zu bezweifeln. 

Daß beim Baſtard, wenn ſolcher eine mehrjährige 
Pflanze iſt, durch ungeſchlechtliche Vermehrung kein Zurück— 
gehen zu einer der elterlichen Pflanzen ſtattfindet, dafür hat 
uns die Erfahrung ſchon viele Beiſpiele an die Hand ge— 
geben. Ein anderes iſt es bei der geſchlechtlichen Fort— 
pflanzung. Hier koͤnnen erſt neue Verſuche mit kürzlich 
erzogenen, auch im Pollen fruchtbaren Baſtarden entſcheidend 
und beweiskräftig ſein, und dieſe Verſuche müſſen erſt noch 
gemacht werden und ſind zum Theil auch ſchon eingeleitet. 
Nur ein Beiſpiel kenne ich in dieſer Beziehung aus dem 
Bereiche eigener Erfahrung. Dieſes lieferten mir die Ba— 
ſturdformen zwiſchen der Calceolaria rugosa und den kraut— 
artigen Calceolarien Befruchtet man dieſe mit einer der 
elterlichen Pflanzen, ſo kehren ſie zu dieſen zurück, befruchtet 
man ſie mit ſich ſelbſt, ſo bleiben ſie in allen ihren weſent— 
lichen Charakteren ſich gleich: Doch haben wir es da mit 
ſchon lange der Kultur unterworfenen Formen zu thun, und 
es müſſen daher ſchlagendere Beweiſe gebracht werden. 

In Bezug auf unſern Baſtard zwiſchen Weizen und 
Aegilops haben wir die einen Pflanzen an iſolirten Stellen 
der Selbſtbefruchtung überlaſſen, die andern haben wir mit 
Aegilops und die dritten mit dem gegrannten gemeinen 
Weizen befruchtet. Ob die Experimente glücken, das muß 
die Zukunft lehren. 

In anderer Beziehung iſt auch noch die von Lin dley 
in Gard. Chron. angeregte Frage zu beſprechen. Derſelbe, 
auf der Klotzſch' chen Theorie fußend, ſprach die Anſicht 
aus, daß, wenn Aegilops triticoides fruchtbaren Pollen 
beſitzen ſollte, der Beweis geleiſtet fei, daß Aegilops ovata 
und Triticum vulgare dennoch nur Endformen der gleichen 
Art ſeien. Auch dieſen Hoffnungsſchimmer, die einmal aus— 
geſprochene Anſicht zu bekräftigen, vernichtet unſere Pflanze; 
jedoch zum Heil von 1 der von Herrn Lindley ſelbſt 
aufgeſtellten Pflanzen-Arten, die da hätten zurückgenommen 
werden müſſen, wenn der Uebergang des Aegilops in den 
Weizen zu beweiſen geweſen wäre. 

Der von uns künſtlich erzogene Baſtard verhält ſich 
nämlich wie der größte Theil der Baſtarde zwiſchen zwei 
Pflanzen-Arten. - 
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Während der Weizen dreieckige Pollenkörner beſitzt, die 
ſobald man ſie in Waſſer wirft, kuglig werden, einen trüben 
körnigen Inhalt zeigen, und aus einer mit einer ringförmigen 
Erhabenheit verſehenen Oeffnung der äußern Pollenſchale, 
bald einen kurzen kugligen blaſenförmigen Pollenſchlauch ent— 
wickeln, verhält ſich der Baftard ganz anders. Die Antheren 
entwickeln nur ſehr wenig Pollen. Von dieſen bleibt der 
größte Theil, in Waſſer gethan, dreieckig und zeigt keinen 
körnigen Inhalt. Nur einzelne wenige Pollenkörner find 
vollſtändiger ausgebildet, werden im Waſſer rund und be— 
ſitzen einen trüben, jedoch weniger ſtark körnigen Inhalt. 
Die Schlauchbildung ſah ich nur bei einem Korne und da 
nur unvollkommen eintreten. 

Hier iſt alſo die Frage, ob der Aegilops triticoides 
ein wirklicher Baſtard, ſelbſt nach Klotzſch's Theorie bejahend 
entſchieden; dagegen wird es ſich fragen, ob die Narben— 
feuchtigkeit nicht einen andern Einfluß zeigt, oder ob mit 
andern Worten unſere Pflanze nicht dennoch durch den eige— 
nen Pollen befruchtungsfähig. Dieſe Frage wird keine 
Theorie, ſondern die Erfahrung entſcheiden müſſen. 

Klotzſch's Theorie halten wir dagegen durch die im 
Pollen fruchtbaren Baſtarde zwiſchen Matthiola maderensis 
und M. incana, zwiſchen Sciadocalyx Warscewiezii und 
Tydaea picta, zwiſchen Begonia xanthina und marmorea*), 
zu denen ich bald noch fernere frappante Beiſpiele werde 
hinzufügen können, bereits zu Gunſten meiner Anſicht ent— 
ſchieden. Damit bin ich jedoch weit davon entfernt, Herrn 
Dr. Klotzſch eine ähnliche Zumuthung, wie derſelbe mir, zu 
machen, daß nämlich das, was er in dieſer Beziehung ge— 
arbeitet, der Wiſſenſchaft keinen Nutzen gebracht. Seine 
Schrift war es, die von Neuem die allgemeinſte Aufmerk— 
ſamkeit auf dieſen Punkt von höchſtem Intereſſe wendete, 
und Verſuche, die der eingefleiſchte Syſtematiker noch kurz 
zuvor eine nutzloſe Spielerei nannte, die nur Confuſion in 
die Wiſſenſchaft brächte, erhalten nun einen wiſſenſchaftlichen 
Werth. Das Studium der Entwickelungs-Geſchichte der 
Pflanzen hat in ſeiner Weiſe dazu gethan, zu zeigen, daß 
die ledigliche Kenntniß der äußern Form nur geringe Bau— 
ſteine zur richtigen Erkenntniß liefert; die Beobachtung der 


) Wir haben durch Befruchtung des Baſtardes zwiſchen dieſen 
Begonien mit dem eigenen Pollen zahlreiche junge Pflanzen 
erzogen. 


Jyrata, raphanifolia und maritima. 


gleichen Pflanze auf verſchiedenen Lokalitäten und unter ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen, ſie zeigt uns den Formenkreis, in 
dem ſich die Art bewegen kann und giebt uns die Idee der 
Art; die Beobachtungen über Baſtardbildung zeigen uns, 
wie eine gute Art ſcheinbar in die andere übergeführt wer— 
den kann, und alles zuſammen liefert uns den Haltepunkt 
zur Beurtheilung, was Art, was Form, was Baſtard, 
Tinktur oder Miſchling iſt. 

So wird die Zeit kommen, wo es dem Syſtematiker 
nur als geringes Verdienſt um die Wiſſenſchaft wird ange— 
rechnet werden, wenn er eine neue Pflanzenart aufſtellt. 
Aber in irgend einer Gattung oder gar Familie aufzuräumen, 
die Arten, Formen, Baſtarde ꝛc. dauernd und auf gute 
Beobachtungen geſtützt auszuſcheiden, und wenn dabei Hun— 
derte aufgeſtellter Arten geopfert werden müßten, das wird 
ein dauerndes Verdienſt bleiben. Die Extreme berühren ſich, 
dieſer Satz macht ſich überall, und auch in unſerer Wiſſen— 
ſchaft geltend, und während ein Jordan jede Form als Art 
aufſtellt, möchten andere wieder wirkliche Arten zuſammen— 
werfen; und doch ſtellen dann die gleichen Herren ſelbſt 
Arten auf; die viel unbedeutendere Kennzeichen beſitzen, als 
jene, die ſie vereinigten. Das trockne Herbarium wild ge— 
ſammelter Pflanzen war bis vor nicht langer Zeit der ein— 
zige und wichtigſte Prüfſtein der Arten. Den im Garten 
kultivirten Pflanzen ward auch im Herbarium nur ein ſehr 
geringer Werth beigelegt. Die Zeit wird aber wohl noch 
kommen, wo kultivirte Pflanzen und getrocknete Exemplare 
derſelben, den wichtigſten Prüfſtein für die Art abgeben 
werden, und wo Beobachtung gerade an kultivirten Pflanzen 
über den relativen Werth der für Gattungen und Arten 
benutzten Kennzeichen entſcheiden muß. Wie ſchön verſchie— 
den erſcheinen z. B. die wilden Exemplare von Biscutella 
Der Kultur unter— 
worfen gehen fie vollkommen in einander über und erweiſen 
ſich als inconſtante Formen. Das Heer der Isatis, es 
ſchwindet im Garten auf wenige Arten zuſammen. Die 
Jordan'ſchen Violen werden zur gewöhnlichen Viola arven- 
sis, und ſolcher Beobachtungen kann Jeder, dem es um Wahr— 
heit zu thun iſt, im Garten die Menge machen. Er hüte 
ſich aber vor dem andern Extreme, er beobachte die Pflanzen 
in der Kultur ſelbſt genau, hüte ſich, Schlüſſe aus den ihm 
in getrockneten Exemplaren vorgelegten Uebergängen zu 
machen, wenn dieſe allen vernünftigen Erfahrungen wider— 
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ſprechen, oder er unterſcheide mit andern Worten im Garten 
wie in der freien Natur Baſtarde und Formen. 
(Bonplandia No. 16 pag. 243). 

Da in dieſem Aufſatze mehrere Male von der Klotzſch— 
ſchen Theorie die Rede iſt, fo erſcheint es für zweckmäßig, 
hier anzuführen, was Herr Dr Klotzſch in der Bonplandia 
1856 pag. 16 über Aegilops triticoides ſagt: „Von der 
Umwandlung der Aegilops ovata in Triticum vulgare 
habe ich nie anders, als im Sinne einer Ueberführung des 
aufſteigenden Grades geſprochen, welche nur durch Pollen— 
kreuzung vermittelt werden kann. Ich fand an den Origi— 
nal⸗Exemplaren der Aegilops tritieoides 2779. nur unent— 
wickelten Pollen, und folgerte gewiß mit Recht hieraus, daß 
dieſes Gewächs das durch Kreuzung der Aegilops ovata 
mit Triticum vulgare erzeugte Produkt fein müͤſſe. Dem— 
zufolge habe ich die weitere Ueberführung der Aegilops 
ovata in Triticum ganz beſtimmt dahin erklärt, daß ſie nur 
durch mehrfach wiederholte Regeneration des Baſtardes mit 
dem Pollen der väterlichen Pflanze (d. i Triticum vulgare) 
denkbar ſei. 


Kurze Notizen 
über 
einige Gärten bei London, 
vom Garten⸗Conducteur Hrn. Joh. Flach. 
(Schluß.) 

Beſuch der erſten diesjährigen großen Pflan— 
zen-Ausſtellungen im Kryſtall-Palaſt zu Syden— 
ham und im Regents-Park (den 24 uud 28. Mai.) 

Da wir ſchon in Nr. 25 dieſer Blätter einen dem 
Gard. Chron. entnommenen Bericht über die erſte dieſer 
Ausſtellungen gebracht haben, ſo entnehmen wir den aus— 
führlichen Mittheilungen des Herrn Flach nur dasjenige, 
was dort noch nicht erwähnt worden iſt. Nachdem er die 
Großartigkeit und Pracht der Ausſtellung hervorgehoben 
ſagt derſelbe: 

Unter den Palmen, die mir beſonders durch ihre Schön— 
heit, Größe und zum Theil ihrer Seltenheit wegen bemer— 
kenswerth erſchienen, zeichnete ich mir folgende auf: 
Acrocomia Schombourgki, A. slerocarpa. Areca erinita, 
A. sapida — wahrſcheinlich Kentia sapida, — Corypha 
sylvestris und urens, Ceroxylon Andicola, Chamaerops ex- 
celsa, Martiana, gracilis und Griffithiana. Cocos ornata, 


lapidea, australis — (Diplothemium campestre), — Euterpe 
globosa, Geonoma Schottiana, Latania javanica, L. glau- 
cophylla, Livistona australis, chinensis, Maximiliana 
regia, Oenocarpus boliviana, Phoenix acaulis, Ph. fari- 
nifera — Ph. leonersis — Rhapis humilis, — Chamae- 
rops Sierotsik, — Sabal Blackbourniana, S. Palmetto, 
S. Woodtordiana, Seaforthia elegans, Syagrus amana, 
S. botryophora, — (Cocos botryophora) — S. plumosa, 
— Cocos plumosa) — Thrinax argentea, — T. ele- 
gans, radiata, — Thrinax parviflora und Wallichia ca- 
ryotoides 

An Cycadeen: Cycas revoluta, Encephalartus Alten- 
steinii, E. horridus, E. lanuginosus, tridentatus und E. 
repandus? 


Von andern imponirenden Pflanzen: Freyeinetia Bau- 
eriana, Pandanus odoratissimus. P. leonensis, P. furca- 
tus. Bambusa arundinacea und nigra, Saccharum offici- 
narum, Urania speciosa, Fureroya gigantea, Dracaena 
Draco und andere; Gruppen von Musa-Arten, Jambosa vul- 
garis, — Eugenia Jambos, —— Farrnkräuter und viele ſel— 
tene Capiſche, Neuholländiſche, Chineſiſche Warm- und Oran— ö 
geriehauspflanzen, von denen wir erwähnen wollen: Acacia 
diffusa, Genethillis tulipifera, Gompholobium polymor— 
phum, Chorozema Andersoni, Henchmani und varium 
var. nanum, Dillwinia Henchmani, Boronia Drummondi, 
Epacris miniata, grandiflora, Erica Hartnelli, elegans, 
Cavendishi und Albertii ete. Ceanothus oreganus, 
Coleus Blumei, Philippodendron Sp. von Neuholland, 
Dicksonia antartica, Rhododendron (hyb.) Sabinianum, 
caucasicum pietum, decorum maj., primalinum elegans, 
delicatum, sulphureum. Cantua dependens, mehrere aus- 
gezeichnete Aroideen, Nidularia pieta. 


An blühenden Orchideen in großen, prachtvollen Erem⸗ 
plaren waren aufgeſtellt: Aörides erispum, Anguloa Clo- 
wesii, Arpophyllum giganteum, Camarotis purpurea, 
Chysis bractescens, Dendrobium formosum, macranthum, 
formosum giganteum. Epidendrum macrochilum var. 
alb., Huntleya fimbriata, Kefersteinia graminea Ic. f., 
Saccolabium retusum, Vanda insignis und tricolor etc. 
und zwei ſchöne Maxillaria tenuifolia. 


Herr Flach führt noch viele Pflanzen namentlich an, 
da dieſelben aber ſchon in dem früheren Auſſatze verzeichnet 
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ſind, ſo übergehen wir ſie, wie auch die Herzählung der 
Roſen und Früchte, und fahren in dem Bericht fort. 

Die Geranien und Roſen waren von ausgezeichneter 
Schönheit. Von der Roſen- und Geranien-Kultur, wie man 
ſie in den engliſchen Gärten betreibt, ſcheint man in Deutſch— 
land keine rechte Idee zu haben, zumal wenn ſie für eine 
Ausſtellung beſtimmt ſind. Man kann nichts ſchöneres und 
vollkommeneres ſehen. 

Die zwei großen Abtheilungen des Palaſtes enthalten 
eine jede der Länge nach, ein ſchönes Waſſer-Baſſin, wodurch 
beide in 2 Theile getrennt werden, der eine Theil oder Flü— 
gel enthält die vorbenannten Palmen, der andere die capiſchen 
neuholländiſchen, japaniſchen und andere Pflanzen auf freien, 
natürlichen Beeten, nebſt vielen Orangerie-Bäumen, welche 
in großen Kübeln, Alleen ähnlich aufgeſtellt ſind, und die 
ſich prachtvoll ausnahmen. Die Baſſins ſind von weißem 
Marmor umgeben oder eingefaßt, enthalten circa 23° Waſſer 
und jede dieſer Abtheilungen ihrer Temperatur entſprechende 
Waſſerpflanzen, ſ. u. A die warme Abtheilung die Nym— 
phaeen, Nelumbien ꝛc. 


An den Baſſin's ſind an jeder Längsſeite kleine runde, 
circa 6“ im Durchmeſſer haltende Baſſin ähnliche Blumen— 
vaſen angebracht, von denen jede mit einer Palme geſchmückt 
iſt; der Fuß der Vaſe iſt mit blühenden Pflanzen umgeben 
und geſchmückt. 


Den wiſſenſchaftlichen und naturhiſtoriſchen Theil ſowie 
die Kunſt- und ökonomiſchen Geräthſchaften, Modelle, Ma— 
ſchienen Dampfbaumwollſpinnereien, Webe- und Druckereien 
2c., welche der Cryſtall-Palaſt enthält übergehen wir, weil 
die Aufführung derſelben dieſen Spalten zu viel Raum ent— 
nehmen würde, und verweiſen diejenigen, welche ſich dafür 
intereſſiren auf „Routledge's guide to the Crystal Palace 
and Park at Sydenham“, wovon bereits eine neue, ver— 
beſſerte Auflage erſchienen iſt, die ebenfalls nicht mehr koſtet 
als die erſte, namlich 1 Schilling. 


Die Park-⸗Anlage iſt ein Meiſterwerk neuerer Zeit, und 
laßt für den Kenner vom Fach ſowohl, als für den Laien in 
der Gartenkunſt nichts zu wünſchen übrig. Die ganze Einthei— 
lung des Park's, die Bepflanzung, die Gruppirungen von 
Bäumen und Sträuchern ſowohl, als der einzeln ſtehenden 
Bäume, die Waſſer- und Raſenpartieen bieten dem Auge 
ſchöne Formen dar, ſind mit vielem Geſchmack gewählt und 
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ausgeführt und ſchließen ſich ſowohl der Kunſt als der Natur 
an. Eben ſo bieten die Baſſin's mit ihren Waſſerkünſten, 
da ſie an den rechten Orten angebracht ſind, den Beſuchern 
reichhaltige Genüſſe dar. 

Es wurden bei dieſer Pflanzen-, Blumen- und Frucht- 
Ausſtellung als Kultur-Prämien an die Ausſteller 184 
Preiſe in baarem Gelde vertheilt und zwar von 30 Pfund 
Sterling ab, bis abwärts zu 10 Schilling Sterling; davon 
fallen auf die Pflanzen 119, und auf die Früchte 65 Prämien. 

Drei Prämien à 30 Pf. baar für einen jeden erhiel— 
ten 3 Gärten als: 

2) Mr. James May, Gardener to H. Colyer 
Esq., Dartford, Kent für 20 Warm- und Kalthaus— 
Pflanzen in Blüthe. 

2) Mr. H. Gedney, Gr. to Mrs. Ellis Hoddes— 
don, Herts, für 20 Orchideen (exotiſche). 

3) Mrs. Veitch und Sohn, Nurſerymen, Exeter 
und Chelſea für 20 Orchideen (exotiſche). 


Preis von 25 Pfund. 
Mrs. Veitch und Sohn, derſelbe für 25 Kalt- und 
Warmhaus-Pflanzen mit und ohne Blüthen. 


Preis von 20 Pfund. 


1) Mr. George Barter, Gr. to A. Baſett, Esg., 
Stamm,ford Hill, für 20 Kalt- und Warmhaus-Pflanzen 
in Flor. 

2) Mr. J. Mylam, Gr. to G. Reed, Esg., Burn— 
ham, Somerſet, für 20 erotifche Orchideen. 

Ferner 2 Prämien von 18 Pf., 2 von 15 Pf., 2 von 
12 Pf., 10 von 10 Pf. ꝛc. 

Die Früchte wurden prämirt mit 8 Pf., 6 Pf., 5 Pf., 
ꝛc. bis herab mit 10 Schilling. 

Rechnet man ſämmtliche Prämien, ſowie ſie in Gard. 
Chron. No. 22. verzeichnet und den Ausſtellern zuerkannt 
wurden, ſo beträgt die Summe 788 Pf. Sterling oder 5386 
Rthlr. pr. Courant. 

Mrs. Veitch und Sohn, Nurſerymen, Exeter 
und Chelſea, erhielten 11 Prämien für folgende ausgeſtellte 
Pflanzen: 

1) für 20 exotiſche Orchideen in Blüthe 30 Pf. 

3) 25 Warm und Kalthaus-Pflanzen mit und ohne 
Blüthe 25 Pf. 

3) für 6 Nepenthes-Arten 10 Pf. 
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4) für eine neue und ſeltene Pflanze, Correa cardina- 
lis 3 Pf. 

5) für = ⸗ s : 
toma 3 Pf. 

6) für eine Collecton jchöner Anaeetochilus und Phy- 


Drosera dicho— 


surus-Arten 3 Pf. 

7) für Rhododendron caucasieum 3 Pf. 

8) = Embothrium coceineum 2 Pf. 10 Sh. 

9) = Gleichenia mierophylla, ein neuer Farrn 2 Pf. 
10 Sh. 

10) - Nidularia pieta Guzmannia pieta) 1 Pf. 

11) - Ouvirandra fenestralis 1 Pf. 

Zuſammen 83 Pf. oder 557 Rthlr. pr. Courant. 

Am 28. Mai wurde die Pflanzen- und Blumen-Aus— 
ſtellung in dem in Regent's-Park befindlichen botaniſchen 
Garten eröffnet, und zwar auf einem teraſſenförmig amphy— 
theatraliſch angelegten Terrain, über dem ſich ein auf eiſernen 
Stangen und Säulen ruhendes Zelt befindet. Die Pflan— 
zen ſind daſelbſt gruppenweiſe arrangirt und können von 
allen Seiten betrachtet werden. Sie war wie die im Cry— 
ſtall⸗Paſtall reichlich mit blühenden Pflanzen geſchmückt und 
ſtark beſucht. Da faſt ſämmtliche Ausſteller ihre Pflanzen 
und Früchte aus eine in die andere Ausſtellung wandern 
laſſen, ſo finde ich es nicht für nöthig, abermals eine Liſte 
von denjenigen Pflanzen und Früchten zu geben, die ich hier 
vorfand und die bereits im Cryſtall-Palaſt aufgeſtellt waren. 
Indeſſen ſtieß ich doch auf 11 Orchideen und auf mehrere 
andere Pflanzen, die ich auf der erſten Ausſtellung nicht 
bemerkte. Es iſt, wenn man das interreſſanteſte im zoologi— 
ſchen und botaniſchen Garten in Regent-Park zu ſehen be— 
abſichtigt, Zeit und abermals viel Zeit dazu erforderlich, 
und dieſe mußte ich eintheilen, habe jedoch meinen Haupt— 
zweck erreicht. Daß die ſchön kultivirten Pflanzen nur für 
die Ausſtellungen zu einer ſo coloſſalen Größe und Umfang 
herangezogen werden, wie ich ſie auf beiden Ausſtellungen 
zu ſehen Gelegenheit hatte, wird fürs erſte meinem Gedächt— 
niſſe nicht entſchwinden. Der engliſche Pflanzenliebhaber ſieht 
weniger auf Neuheiten oder große Seltenheiten, als darauf, 
daß die Pflanzen gut gezogen und an ſich ſchön ſind. 


Ueber 
die Kultur der Chorozema-Arten. 


Bereits in mehreren Jahrgängen der Gartenz. befinden 
ſich Berichte über einzelne Species dieſer ſchönen neuhollän— 
diſchen Leguminoſen, deren Gattungsname übrigens richtiger 
Chorozema zu ſchreiben iſt. In Van Houttes Flore des 
Serres finden wir nun folgende dem Floxicultural Cabinet 
vom Februar 1856 entlehnte Mittheilungen, über die Kultur 
der Chorozema von Mr. Franſhaw ein London, einem aus— 
gezeichneten praktiſchen Gartenkultivateur, dem eine vierzig— 
jährige Erfahrung eine unbeſtrittene Autorität in dieſem 
Fache giebt. 

Die Chorozema- Arten, ſagt derſelbe, gelten gewöhnlich 
für Pflanzen, die ſchwer zu kultiviren ſind, mir iſt jedoch 
ihre Kultur immer gelungen, wenn ich folgende Methode 
befolgt habe. Ich verſchaffe mir zuerſt eine leichte, ſandige, 
gut zerſtoßene, jedoch nicht geſiebte Heideerde, die noch Frag— 
mente der Heidekrautwurzeln enthält. Im März oder April 
nehme ich das Einpflanzen vor, denn zahlreiche Verſuche 
haben mir gezeigt, daß dies der günſtigſte Zeitpunkt zu einem 
glücklichen Fortgange der Operation iſt. Die Töpfe werden 
zuvor auf dem Boden mit Scherben belegt, um den Abzug 
des Waſſers zu befördern. Man darf nicht zu tief ein— 
pflanzen, auch die Wurzeln, um die die Erde feſt und gut 
gehäuft werden muß, nicht beſchädigen. Nach vollendeter 


Arbeit ſtellt man die Pflanzen in eine helle Orangerie, in ö 


die das Tageslicht recht ungehindert eindringen kann. Im 
Sommer kann man ſie auch im Freien halten, ich glaube 
jedoch, daß es vortheilhafter iſt, ſie in der Orangerie zu 
laſſen, und fie während der heißeſten Tagesſtunden durch 
Bedeckung mit einem einfachen Blatte Papier vor den Son: 
nenſtrahlen zu ſchützen. Dabei müſſen fie mäßig aber hin— 
länglich mit Waſſer beſprengt werden, ſo daß die Pflanzen we— 
der überſchwemmt werden, noch auch Mangel an Waſſer leiden. 

Die Setzlinge zur Vermehrung dieſer Pflanzen ſchnei— 
det man über dem jungen Holze ab; der Durchſchnittt muß 
ſehr glatt, und ſo genau als möglich durch die Mitte eines 
Knotens gemacht werden. Von der Baſis der Setzlinge 
entfernt man, was wohl zn beachten iſt, zwei oder drei Blät— 
ter, jedoch nicht durch Abceißen mit dem Finger, ſondern in— 
dem man ſie mit einem wohlgeſchliffenen Gartenmeſſer ab— 
ſchneidet. Nachdem man die zur Aufnahme der Setzlinge be— 
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ftimmten Gefäße mit Scherben verfehen hat, füllt man fie 
bis zwei Zoll vom Rande mit der dazu vorbereiteten Heide— 
erde, breitet daruber eine dünne Schicht von weißem Sande 
aus, und ſteckt die Setzlinge mit Hülfe eines kleinen Stäb— 
chens, das die Stelle des Setzholzes vertritt, hinein. Dann 
werden ſie leicht mit etwas Waſſer beſprengt, und mit einer 
Glocke bedeckt. Die Töpfe mit den jungen Setzlingen ſtellt 
manf in das Gewächshaus in ein Bett von Sägeſpänen 
oder Sand, und hält die Temperatur in dem Hauſe auf 18 
bis 19° des hunderttheiligen Thermometers, oder 64 bis 66° 
F., welches die dieſen Pflanzen zuträglichſte iſt; dabei ſchützt 
man ſie gegen die Sonnenſtrahlen, wie oben angegeben. 

Sobald die Setzlinge ſich bewurzelt haben, was man 
an der Entwickelung ihrer Knospen bemerkt, erhebt man ſie, 
indem man auf's Sorgfältigſte jede Beſchädigung ihrer Wur— 
zeln vermeidet, und verpflanzt ſie einzeln. Jetzt bedeckt man 
ſie noch während einer oder zwei Wochen, bis ſie wieder 
vollſtändig feſtgewurzelt ſind, gewöhnt ſie dann nach und 
nach an das Licht und die freie Luft, und bringt ſie in die 
Orangerie, wo man ſie wie die alten Pflanzen behandelt. 


Ueber den Einfluß der chemiſchen Fabriken auf 
die Vegetation. 


Die belgiſche Regierung hat, veranlaßt durch die wie— 
derholten Klagen der ländlichen Bevölkerung über die chemi— 
ſchen Fabriken, als Urſachen der krankhaften Erſcheinungen 
an verſchiedenen Vegetabilien, namentlich aber der Kartoffel— 
fäule, bereits im Jahre 1854 eine Kommiſſion von unpar— 
teiiſchen Sachverſtändigen zur Unterſuchung dieſer Beſchwerden 
ernannt. Dieſe ſpäter noch durch hinzugezogene Gelehrte 
und Techniker verſtärkte Kommiſſion, hat ihre Arbeiten im 
Oktober v. J. beendigt, und iſt der Bericht derſelben von 
der Regierung jetzt veröffentlicht worden. Ihr Urtheil über 
die ſchäͤdlichen Wirkungen, welche die aus den Fabriken in die 
Atmoſphäre übergehenden Säuren und Gaſe auf die Pflan— 
zenwelt ausüben, iſt in folgenden ſechs Punkten enthalten. 

1) Aus den chemiſchen Fabriken ſtroͤmen Säuren aus, 
welche allerdings der Entwickelung gewiſſer Pflanzen ſchäd— 
lich ſind. 

2) Dieſe Wirkung iſt jedoch in Hinſicht auf die ver— 
ſchiedenen gras- oder holzartigen, angebauten oder wild 
wachſenden Pflanzen jo ungleich, daß einige Arten dem 


ſchädlichen Einfluß der Säuren ganz gut zu widerſtehen 
ſcheinen, während andere, jedoch in ſehr verſchiedenem Grade, 
dadurch beeinträchtigt werden. 

3) Von dieſen letztern zeigen einige ſchon in geringer 
Entfernung von den Fabriken keine Spur mehr von irgend 
einer Veränderung, während andere bis auf eine mehr oder 
weniger große, indeſſen niemals ſehr beträchtliche Entfernung 
dadurch leiden. 

4) Die Ausdehnung des Umkreiſes, in welchem dieſe 
gasartigen Säuren ihren ſchädlichen Einfluß ausüben, hängt 
von mehreren durchaus veränderlichen Umſtänden ab und 
läßt ſich daher nicht unbedingt beſtimmen. In jedem gege— 
benen Falle aber kann man ihn dadurch ermitteln, daß man 
beobachtet, bis zu welcher Entfernung die Gewächſe, welche 
gegen die Ausſtrömungen aus den Fabriken die empfindlich— 
ſten ſind, wie z. B. die Hagebuchen, keine der eigenthümli— 
chen Veränderungen mehr zeigen, die durch jene Ausſtrö— 
mungen erzeugt werden. 

5) Dabei hat der Umkreis des ſchädlichen Einfluſſes 
ſich in der Umgegend der verſchiedenenen Fabriken und an 
den verſchiedenen Seiten derſelben ſehr verſchieden gezeigt; 
in der Richtung der vorherrſchenden Winde hin war ſeine 
Ausdehnung ſtets größer. 

6) Aber auch in dieſer Richtung ſchien er ſich nicht 
weiter als bis auf 2000 Meter als Maximum, und 600 
Meter als Minimum zu erſtrecken. 

Dieſer Darſtellung der Ergebniſſe der Unterſuchung 
folgen nun die Vorſchläge der Kommiſſion zur Abwendung 
der ſchädlichen Einflüſſe, von denen noch nicht bekannt iſt, 
wie weit die belgiſche Regierung fie auszuführen gefonnen iſt. 


Literariſches. 


Nouvelle Iconographie des Camellias etc. etc. 
Chez Alex. et Ambr. Verschaffelt, Gand, Janvier — 
Juin 1856 (Siehe Allg Garten. XXIV. p. 254.) 

9. Camellia Maria Antonietta. Bei der Aus⸗ 
ftellung der Königlichen Geſellſchaft für Ackerbau und Bo— 
tanik zu Gent, wurde dieſe aus Italien ſtammende Varietät 
von allen Kennern ihrer Größe, Geſtalt und Farbe wegen 
einſtimmig als die Schönfte von allen denen anerkannt, die 
die Herrn Verſchaffelt ausgeſtellt hatten. Ihre Blumen ſind 
von erſter Größe; ihre zahlreichen Blumenblätter ſind groß, 
eirund, kaum lappig, erhaben ausgebreitet, vollkommen dach— 
ziegelartig geſtellt, die mittleren ſind kleiner und zuſammen— 
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gezogen. Ihre Farbe iſt kirſch-karminroth, von ungewöhn- 
licher Lebhaftigkeit, gehoben durch einige weiße feine Striche 
und Streifen. Sie blüht ſehr zahlreich, entfaltet ſich leicht, 
und hat ein großes und ſchönes Blattwerk. 10. C. Ge— 
ueral Mengaldo. Die Herren Verſchaffelt erhielten dieſe 
Varietät bereits vor einigen Jahren aus Brescia, von dem 
Herrn Grafen B. Lechi. Ihre einfarbig zart roſarothen 
Blumen ſind von mehr als Mittelgröße, die Blumenblätter 
find oval oder eirund und regelmäßig dachziegelförmig. Sie 
hat noch jedes Frühjahr in Fülle geblüht. 11. C. Bella 
di firenze. Von den ähnlichen Kamellien unterſcheidet 
ſich die vorliegende ſogleich durch die untadelhaft dachziegel— 
artige Stellung ihrer Blumenblätter, und die zweifache 
Form derſelben. Die des äußern Umfanges find nämlich 
groß und rund, während die mehr nach der Mitte zuſtehen— 
den eine vorgezogene jedoch abgerundete Spitze haben. Sie 
find zart roſaroth, mit einem breiten weißen Bande längs der 
Mitte des Blumenblattes. Die Herren Verſchaffelt erhielten 
ſie aus Florenz vom Herrn Ceſar Franchetti, der ſie 
aus Samen gewonnen hatte. 12. C. Polydore. Durch 
die Größe ihrer regelmäßig dachziegelartig gebildeten, flecken— 
loſen roſarothen Blumen, gehört dieſe Kamellie zu den 
ſchönſten Erwerbungen der Neu-Zeit, die auf den erſten 
Blick durch die ungewöhnliche Größe ihrer Blattzähne kennt— 
lich iſt. Herr J. van Eeckhaute, Gärtner zu Ledeberg 
bei Gent, hat ſie aus Samen erhalten, und ſie blüht jähr— 
lich bei ihm in Ueberfluß. Er beabſichtigt ſie in Kurzem 
in den Handel zu bringen, von welcher Zeit an ſie auch 
durch die Herrn Verſchaffelt bezogen werden kann. 13. C. 
General Boccalari. Dieſe Kamellie erhielten die Herrn 
Verſchaffelt von dem Herrn Grafen B. Lechi aus Brescia, 
der ſie aus Samen gewonnen hatte, und ließen ſie nach 
in ihren Etabliſſements blühenden Exemplaren abbilden. Ab- 
geſehen von dem Blattwerk ſieht dieſelbe einer ſchönen und 
vollkommenen großen Roſe ähnlich, ſowohl was die Form 
als das dunkele Incarnat der Blume betrifft. Da ſie ſeit 
zwei oder drei Jahren mit Beſtändigkeit, Fülle und Leich⸗ 
tigkeit blüht, kann ſie den zahlreichen Liebhabern dieſer ſchö— 
nen Pflanzengattung mit Sicherheit empfohlen werden. 
14. C. pieta (Herbert). Obgleich dieſe Kamellie ſich 
ſchon feit drei bis vier Jahren im Handel befindet, iſt die— 
ſelbe doch in den Sammlungen noch ſehr ſelten, ungeachtet 
fie zu den ſchönſten Varietäten gehört. Ihre Blumen find 
von erſter Größe, die Blumenblätter ſind zahlreich, groß und 
rund, rein weiß oder vielmehr mit einem ſehr zarten Anflug 
von Roſaroth, jedes mit einem oder mehreren karminrothen 
Längsſtreifen in der Mitte. Die des Centrums haben auf 
ihrem ſonſt reinen Weiß gegen die Baſis hin einen ſchwa⸗ 
chen ſchwefelgelben Schimmer. Man hält fie für ein ameri— 
kaniſches Erzeugniß. Herr van Loo, Fabrikant aus Gent, 
theilte ſie den Verfaſſern mit. 15. C. Comte Boutour- 
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lin. Eine ſowohl durch ihre Form, als durch ihre lebhafte 
tief karminrothe Farbe ausgezeichnete Varietät. Die Blume 
iſt von mehr als Mittelgroße, die Blumenblätter groß, um: 
gekehrt eirund, bisweilen an der Spitze ausgerandet, bis— 
weilen auch etwas lappig, die äußern ausgebreitet, die des 
Centrums hohl. Die Herrn Verſchaffelt erhielten fie im 
Herbſt 1852 aus Florenz von Herrn Luzzati, wo ſie auch 
erzeugt worden war. Seit vier Jahren blüht ſie jedes Früh— 
jahr reichlich. 16. C. Marianna Trivalzio (nova). 
Man darf dieſe höchſt gracieuſe Varietät nicht mit derjenigen 
verwechſeln, die ſich in dem ſechſten Buche dieſes Werkes 
unter dem ſehr ähnlichen Namen Marianna trivulgio abge— 
bildet findet. Dieſe hier dargeſtellte erhielten die Verfaſſer 
erſt im letzten Herbſte 1855 aus Italien eingeſandt. Die 
nicht eben großen Blumen beſtehen aus verhältnißmäßig 
großen, theils runden, theils eiförmigen Blumenblättern, die 
an der Baſis zart roſaroth, gegen den weißen Rand hin 
dunkler geadert find. 17. C. General Bem. Aus Ita⸗ 
lien abſtammend, wurde dieſe Varietät den Verfaſſern von 
dem Herrn Grafen B. Lechi aus Brescia ſchon vor eini⸗ N 
gen Jahren zugeſandt. Die mittelgroßen Blumen find ſchoͤn “ 
roſaroth, mit feinen dunkler rothen Adern durchzogen. Die 
Blumenblätter find umgekehrt eirund, ausgeſchweift, und 
beinahe vollkommen dachziegelartig geſtellt 18. C. specta- 
bilis. Auch hier haben wir wieder eine Kamellie von 
zweifacher Stellung der Blumenblätter, theils dachziegelartig, 
theils päonienförmig. Die ſehr großen, lebhaft roſarothen 
Blumen ſind nämlich aus breiten, ovalen, am Rande zierlich 
aufwärts gebogenen Blumenblättern zuſammengeſetzt, von 
denen die außern ausgebreitet und regelmäßig Dachziegelfürz 
mig, die andern im Centrum in ein Herz zuſammengezogen 
ſind. Die Blätter ſind länger als gewöhnlich. Sie wurde 
in den letzten Jahren von den Herrn Burn ier und Grilli, 
Gärtner zu Florenz, eingeſandt. 19. C. Casilda. Die 
ſehr großen, dachziegelförmig gebildeten Blumen haben ſehr 
zahlreiche, große runde Blumenblätter, die vollſtändig aus— 
gebreitet und regelmäßig zweilappig find. Ihre Farbe iſt 
rein zart weiß, gegen das Centrum jedoch mit einem leichten 
aber lebhaften Anflug von Purpurroth. Sie iſt in Italien 
aus Samen gewonnen, und im letzten Herbſte von dorther 
eingefandt. 20. C. Cas ati. Dieſe kleine Kamellie iſt 
gleich angenehm durch ihr zierliches zartes Blattwerk, wie 
durch ihre gracieuſen und regelmäßigen, beinahe einfach 
roſarothen Blumen, die durch zahlreiche, runde, faſt ganz— 
randige, ausgebreitete und dachziegelförmig geſtellte Blumen— 
blätter gebildet werden; die des Mittelpunktes erheben ſich, 
bilden eine kleine, gefüllte Roſe, und ſind mit einigen ſehr 
kleinen weißen Flecken an der Spitze geziert. Sie wurde 
vor etwa vier Jahren durch Herrn F. Mariani von 
Mailand eingeſandt, und blüht ſeitdem in jedem Frühjahr 
reichlich. | F. C. D. 
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Einige Worte 


über 


Guano und Natronſalpeter. 
Vom Profeſſor Dr. K. Koch. 
(Fortſetzung und Schluß!) 

Vom Natronſalpeter kommen im Handel 5 Sorten vor, 
von denen der weiße kryſtalliniſche ziemlich rein und in ſeiner 
Zuſammenſetzung immer gleich iſt; während der graue und 
dichte 76; der gelbe 70 und der weiße dichte ſogar nur 
64 pC. Natronſalpeter enthält, da jedoch die fremden Beſtand— 
theile Kochſalz, ſchwefelſaures und kohlenſaures Natron, ſchwe— 
felſaurer und etwas borfaurer Kalk die Wirkung eher fördern 
als hindern, ſo iſt eine Reinigung nicht nöthig. Der ge— 


wöhnliche graue kryſtalliniſche, der am häufigſten vorkommt, 
enthält noch 1 — 8 pC. erdige Maſſen und etwas Jod, 
während ſein Gehalt an reinem N.-Salpeter zwiſchen 20 
und 80 pC. differirt, worauf allerdings die Ungleichheit feiner 
Wirkung beruhen mag. 

Der Natron-Salpeter (kubiſcher oder Würfel-, auch Chili— 
Salpeter genannt) wurde bereits vor mehr als 100 Jahren 
in außerordentlich reichen Lagern in Peru entdeckt, wo er 
ſich wahrſcheinlich zerſtreut durch das ganze ſüd-weſtliche Ge— 
biet längs der Küſte bis Chili hin, auf der großen, gegen 
3000“ über dem ſtillen Meere und dieſem entlang ſich zie— 
henden Hochebene findet, die ſich zum großen Theil durch 
Unfruchtbarkeit und Mangel jeder Vegetation auszeichnet. 
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Nach Weſten zu fällt die Hochebene allmählig dem Meere 
zu ab, und bildet daſelbſt einen gebirgigen von vielen Thä— 
lern und Schluchten durchzogenen Rand von gegen 2 Meilen 
im Durchmeſſer. Gerade in der Nähe dieſes Gebirgs-Randes 
befinden ſich in Schluchten und ſeeähnlichen Vertiefungen 
die reichern Salpeterlager, die vermuthlich die Reſte ausge— 
trockneter Seen find. Da es in jenen Gegenden nie regnet, 
ſo werden ſie auch nie ausgewaſchen. Die ſtärkſten Lager 
befinden ſich in der Provinz Tarapaka, ungefähr unter 20° 
15% ſüdlicher Breite, fo wie weiter nach Süden in der bo- 
liviſchen Provinz Atacana. Bis jetzt wird der N.-Salpeter 
im Großen nur in Tarapaka im Diſtrikte Tamarugal gewon— 
nen, und auf Maulthieren von Alt- und Neu-Lanoria, wo 
er gegraben wird, in das Hafenſtädtchen Iquique transportirt. 
Man beutet nur die größern Lager aus, die eine Mächtig— 
keit von 2— 4“ aber auch von 7—8“ und einen Durchmeſſer 
von 1000—1500° haben. Es findet ſich fo viel Salpeter 
vor, daß eine ſehr lange Zeit vergehen dürfte, bis nur die 
Lager von Lanoria ausgebeutet ſind. 

Der Guano iſt weniger conſtant in ſeiner Zuſammen— 
ſetzung und Wirkung. Je nach der Weltgegend von woher 
derſelbe nach Europa gebracht wird, unterſcheidet man 4 
Sorten von ſehr verſchiedenem Werthe. Die erſte und beſte 
Sorte iſt der peruaniſche. Dann folgt der von der Inſel 
Iſchaboe an der Südweſtküſte Afrikas, der aber bereits voll— 
ſtändig ausgebeutet iſt, und kaum noch im Handel vorkommt. 
Der von der Saldanhabai iſt ſchon ſehr ſchlecht; der pata— 
goniſche Guano aber iſt fo ſchlecht, daß er eigentlich nur 
in der betrügeriſchen Abſicht den peruaniſchen Guano zu ver— 
fälſchen ausgebeutet wird. Obgleich er unter ſonſt ziemlich 
gleichen Lagerungsverhältniſſen wie der peruaniſche vorkommt, 
ſo iſt er beſonders deshalb viel ſchlechter als jener, weil er 
durch die an der Küſte Patagoniens häufigen Regen ſehr 
ausgewaſchen wird, während der peruaniſche in einer Gegend 
lagert, wo es faſt nie regnet. Außer an den erwähnten 
Orten giebt es noch anderwärts Guano-Lager, wie z. B. 
auf den Seſchellen, in Braſilien, Meriko, in der Nähe von 
Sidney auf Neuholland, und an einigen anderen Orten; 
doch werden dieſelben nicht ausgebeutet, theils weil die La— 
ger nur geringe Mächtigkeit haben, theils auch wohl, weil 
die peruaniſchen Lager noch auf lange Zeit reichliche Fundgru— 
ben dieſes Dungmittels bieten. 

Man unterſcheidet zweierlei peruaniſchen Guano, friſchen 


und alten. Der erſtere iſt weiß und unter dem Namen An— 
gamos-Guano bekannt; da er von den Felſen, auf denen er 
nur in dünnen Schichten aufliegt, mühſam abgekratzt werden 
muß, ihn die Peruaner auch größtentheils ſelbſt verbrauchen, 
ſo kommt nur wenig davon in den Handel. Er beſteht 
allein aus dem Kothe von Seevögeln, und enthält etwas 
mehr Ammoniak, dagegen aber weniger phosphorſaure Er— 
den, als der alte oder gewöhnliche Guano. Dieſer letztere 
iſt gelb bis dunkelbraun, und bildet eben die mächtigen La— 
ger, in denen Seevögel in ganzen Schaaren niſten, und 
deren Oberfläche durch ihre ſich in allen Richtungen kreuzenden 
Gänge ſo unterwühlt iſt, daß man keinen Schritt darauf 
thun kann, ohne bis ans Knie einzuſinken, und ihre Eier 
oder halbflüggen Jungen zu zertreten. Sie beſtehen aus 
einem Gemiſch von Exkrementen der Seevögel, Eierſchalen, 
Vogelknochen und in Verweſung übergegangenen vegetabiliſchen 
und animalifchen Körpern, als Tangen, Fiſchen, Vögeln, See— 
hunden und Seelöwen, von dieſen letzteren Thieren findet 
man noch oft ganze Scelette, und zwar keinesweges vereinzelt, 
ſondern oft 20, 30 und mehr ziemlich nahe bei einander. 
Der peruaniſche Guano findet ſich vorzugsweiſe auf 
drei kleinen Inſelgruppen, von denen die nördlichſte die Lo— 
bos-Inſeln bereits abgeräumt iſt, gegenwärtig wird die 
mittlere, die Chinchas-Inſeln, ausgebeutet, während die ſüd— 
lichſte, auf denen die Guano-Lager einen Flächenraum von 
217 Morgen bedecken, faſt noch unberührt geblieben iſt. 
Außerdem finden ſich längs der ganzen peruaniſchen Küſte 
bis Chili hin, Lager vor, die man wohl ſchwerlich ſchon alle 
kennt, und von deren Mächtigkeit noch weniger bekannt iſt. 
Die 3 Chinchas-Inſeln, nach dem ihnen gegenüber mündenden 
Küſtenfluſſe Chinchas benannt, liegen 23 Meile von der Küſte 
entfernt zwiſchen dem 13. und 14° füdl. Breite. Sie beſte— 
hen aus einem porphyrartigen Gneis, der nach allen Seiten 
hin, ſteil in die See abfällt, Grotten und Höhlen bildend, die 
den zahlreichen Seelöwen, Seehunden und Vögeln zum Aufent— 
halt dienen. Auf dieſen Felſen erheben ſich die Guano-Lager, 
die alle auf den Inſeln vorhanden geweſenen Thäler vollſtän— 
dig ausgefüllt haben, in ungleicher Mächtigkeit, bisweilen bis 
zu 60—807 auf dem höchſten Punkte des Nordeilandes, das 
gegenwärtig vorzugsweiſe in Angriff genommen iſt, nach Maß— 
mann ſogar bis zu 150“. Hier und da erheben Klippen ihre 
weißen Häupter über die braune Guanoſchicht, die auf allen 
drei Inſeln einen Flaͤchenraum von 434 Morgen einnimmt, 
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Der Guano wird oft verfälſcht, nicht allein mit gerin— 
gern Guanoſorten, ſondern auch mit Sand, Kalk, Erde ıc. 
Dieſe Verfälſchungen laſſen ſich jedoch durch das Gewicht 
ermitteln, da von gutem Guano bei einem ſp. G. von 1,5 
bis 1,7 der preußiſche Scheffel 73% Pfund wiegt, wäh— 
rend die oben angegebenen Körper alle ſchwerer ſind. Zu— 
gemiſchte Sägeſpahne ſchwimmen obenauf, wenn man den 
Guano unter mit Kochſalz geſättigtes Waſſer rührt. Je 
mehr ſich vom Guano im Waſſer löſt, je trockener und je 
heller er von Farbe iſt, und je vollſtändiger er verbrennt, 
um ſo beſſer iſt er. Hinterläßt er viel Aſche, und brauſt 
dieſelbe mit Säuren auf, ſo war dem Guano Kalk beige— 
miſcht. Durch Naßwerden auf dem Transport, ſei es nun 
durch See oder Regenwaſſer leidet er, und wird dunkler von 
Farbe. Auf den Chinchas⸗Inſeln iſt er fo trocken, daß die 
Arbeiter beim Beladen der Schiffe, durch den ſie vollſtändig 
einhüllenden, übelriechenden, zum Huſten und Nieſen reizen— 
den Staub auf das empfindlichſte geplagt werden. Doch be— 
ſteht darin gerade ſeine Güte, da es ein Beweis iſt, daß die 
wirkſamen Beſtandtheile nicht durch Regen ausgewaſchen ſind. 

Das Handlungshaus Gibbs, Bright und Comp. 
in London hat von der peruaniſchen Regierung ein mehr— 
jähriges Privilegium zur Ausbeutung der Chinchas-Inſeln 
erhalten; wer ſich direkt an dieſes Haus wendet, darf ſicher 
ſein den Guano unverfälſcht zu erhalten. 

(Verh. d. Ver. z. Beförd. d. Gartenb. in Pr. 1855 p. 38.) 

Der Raum unſeres Blattes geſtattete uns nicht den 
gehaltreichen Aufſatz in ſeiner ganzen Ausdehnung wieder zu 
geben, weshalb wir uns in dieſer Fortſetzung mit einem 
bloßen Auszuge begnügen mußten; diejenigen, welche ſich da— 
für intereſſiren, verweiſen wir auf das oben citirte Werk. 

Die Red. 


— — 0 


Ueber 
ein zur Erläuterung der Steinkohlen-Formation 
im Breslauer königlichen botaniſchen Garten 
errichtetes Profil. 
Schon längſt war es mein Wunſch, eine bildliche Dar— 
ſtellung der foſſtlen Flora in Verbindung mit der Flora der 


Gegenwart in größerem Stil ins Leben zu rufen, wozu ſich 
die der Steinkohlenformation vorzugsweiſe zu eignen ſchien. 


Herr Ober-Bergrath Erbreich kam mir mit ſeinem Rathe 
auf die dankenswertheſte Weiſe freundlichſt entgegen. Die 
Profilzeichnung eines von Porphyr durchbrochenen und durch 
Granit gehobenen Steinkohlen-Lagers, ähnlich den walden— 
burger Verhältniſſen, ward von ihm entworfen und nun 
beſchloſſen, es auf naturgemäße Weiſe mit den Pflanzen 
auszuſtatten, welche die erſt in unſern Tagen eigentlich wahr— 
haft gewürdigte Steinkohle vorzugsweiſe bildeten und unter 
ſeiner Leitung nun zur Ausführung geſchritten. Frau v. 
Tiele-Winkler, Hr. Geh. Oekonomierath Grundmann, 
Hr. Kammerherr Major v. Mutius, Hr. Prof. Dr. Kuh 
und Hr. Kommerzienrath Kulmiz intereſſirten ſich auf das 
Lebhafteſte für das Unternehmen theils durch Geldbeiträge, 
theils durch unentgeltliche Lieferung großartiger Maſſen der 
nöthigen Geſteine, Hr. Apotheker Dr. Beinert, Hr. Berg— 
werks-Inſpektor Steiner theilten foſſile Reſte mit, die hochzu— 
verehrenden Direktionen der Wilhelms-, der Oberſchleſiſchen 
und der Freiburger Bahn ſorgten auf die liberalſte Weiſe 
für die Förderung des Materials, und die Vollendung des 
Ganzen bewirkte eine durch Vermittlung des hieſigen könig— 
lichen, meinen Beſtrebungen ſtets günſtigen, Ober-Bergamtes 
ſeitens des hohen Chefs des Miniſteriums für Handel, Ge— 
werbe und öffentliche Arbeiten, Wirkl. Geh. Staatsminiſters 
Herrn v. d. Heydt Excellenz, bewilligte anſehnliche Summe, 
durch die es eben allein nur möglich wurde, das Unterneh— 
men zu Ende zu führen, von dem ich aufrichtig wünſche, 
unter Abſtattung tiefgefühlten Dankes an die hochverehrten 
Gönner deſſelben, daß es ihren Erwartungen einigermaßen 
entſprechen möge. 

Zur Erläuterung der ganzen Anlage, von welcher ein 
Plan nebſt Beſchreibung dabei bald aufgeſtellt werden ſollen, 
diene Folgendes: 

Die Steinkohlenformation beſteht im Allgemeinen 
aus abwechſelnd über einander gelagerten Schichten von 
Sandſtein, Schieferthon und Steinkohle, unter denen die 
Steinkohle ſelbſt immer nur in der geringſten Ausdehnung 
und Mächtigkeit vorhanden iſt. Die Grundlage der For— 
mation bilden in der Regel flößleere Sandſteine mit Schiefer— 
thon (Millston-grit der engl. Geologen), die man bei uns 
in Schleſien bis jetzt immer noch zum Uebergangsge— 
birge oder Grauwacke rechnete, welcher Ausdruck aber gegen— 


wärtig durch Murchiſon's Forſchungen als beſeitigt an— 


zuſehen und nicht mehr für dieſelbe in Anwendung zu brin— 
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gen iſt. Sie bilden hier in unſerm Profil die unterſten 
Lagen, welche links durch den hervorſtrebenden ſpitzen, zum 
Theil aus ſäulenfoͤrmigem rothen Feldſpath-Porphyr erbauten 
Porphyr-⸗Kegel durchbrochen, und rechts durch einen kuppel— 
foͤrmigen Granitberg gehoben, und mit ihnen auch die darüber 
liegenden Schichten aus ihrer urſprünglichen mehr oder 
minder horizontalen Lage gebracht worden ſind. Zunächſt 
dem Porphyr-Kegel links befindet ſich auf und in ihnen 
ein 13 F. hoher und 1 F. breiter entrindeter Stamm des 
Lepidodendron oder der Sagenaria Veltheimiana aus Lan- 
deshut, deren Vorkommen als charakteriſtiſch für dieſe flötz— 
leeren und zur Auffindung von Steinkohlen nicht mehr be— 
rechtigenden ſogenannten Grauwackenſchichten iſt, über dem— 
ſelben ein Sigillarienſtämmchen (Sigillaria pachyderma 
Brongn.); dann unter dem erſten 2 F. mächtigen Kohlen— 
floͤtz zunächſt dem Porphyr ein Abdruck der ſchönen Sage— 
naria erenata Prs/. (Lepidodendron Sernb.), überdem— 
felben über das beſagte Kohlenflötz hinaus Calamites de- 
coratus, in derſelben Reihe nach rechts ebenfalls eine Lepi— 
dodendree, das Ulodendron majus, daneben rechts ein Stück 
Rinde eines alten Lepidodendrons und ein gabelförmig geſpal— 
tener Aſt eines Lepidodendrons, ſowie ein großer, 1 F. dicker, 
3 F. langer Lepidodendron-Stamm, der zugleich mit dem Flotz 
gebrochen und aus ſeiner Lage gekommen, mit dem untern 
Ende eine Schicht höher zu ſehen iſt, wie ich dies in der 
Natur oft beobachtet habe“). Auch das zweite darüber pa— 
rallel lagernde Floͤtz iſt gebrochen und über demſelben liegen 
von dem Porphyr-Kegel aus von links nach rechts neben 
einander Hohldrücke mehrerer Lepidodendreen, wie Sagenaria 
elongata m., neben ihr S. aculcata PY, unter ihnen 
Calamites decoratus Brongn. und Sagenaria rimosa; 
dann in der Steinkohle ſelbſt an der Bruchſtelle Sigillarien 
und pfauenſchweifähnlich glänzende Partieen, über ihnen Sa— 
genaria elongata m.; ferner rechts von dem gebrochenen 
Stamm aus Sandſtein hervorragend zunächſt Sagenaria 
rimosa und Rhodeana Prsl. Ein neuer Sprung, hervor— 
gerufen durch die rechts emporſtrebende Granitkuppe, hat die 
Flötze wieder verworfen und aus ihrem früheren Zuſammen— 
) Die Lepidodendreen find unſern Lycopodiaceen verwandt, aber 
von baumartiger Beſchaffenheit, die Sigillarien noch ſchwer zu 
deuten, vielen Familien der Jetztwelt, wie den Lycopodien, 
Farrn, Cycadeen, Iſoteen ähnlich, aber mit keiner ſo überein— 
kommend, wie dies von den Lepidodendreen in Hinſicht auf die 


Lycopodiaceen angenommen werden kann. Calamiten nähern 
ſich den Equiſeten 


hange und Lage gebracht. In den hierdurch bewirkten 
deltaähnlichem Raume haben ſich die Schichten des zur 
permiſchen oder Kupferſandſteinformation gerechneten rothen 
Sandſteins abgelagert: hier kenntlich durch die abweichende 
horizontale, oben mit weißlich-grauem Kalke bedeckten rothen 
Schichten. Ueber der Granitkuppe, weiter rechts von dieſer 
Abtheilung, verlaufen nun wieder die ihrer Wölbung folgen— 
den, daher gebogenen ſchon erwähnten Schichten, nämlich 
das Liegendſte des Steinkohlengebirges (des ſogenannten 
Grauwacke- oder Uebergangsgebirges), die Kohlenſandſteine, 
aus denen nebſt vielen Lepidodendreen und eines Stigmarien— 
Aſtes ein vertical abgebrochener verſteinter Araucaritenftamm 
hervorragt, auf welchen vertikal wieder die beiden parallel— 
laufenden Kohlenflötze mit ihren Schieferthonen lagern. In 
der Steinkohle ſelbſt ſieht man hier wieder Sigillarien, unter 
ihnen rechts vom rothen Sandſtein im Schieferthon die 
Stigmaria ficoides Arongn. mit ihren rechtwinklich abge— 
henden Blättern. Rechts zwiſchen beiden Kohlenflötzen folgt 
ein auf dem Kohlenflötze ſelbſt in der Neigung deſſelben 
ſtehender, unterhalb in Schieferthon verlaufender 13 Fuß 
dicker Stamm von Sigillaria elongata; weiter nach rechts 
immerfort im Kohlenſandſteine ein aufrechtſtehendes Stämm— 
chen von Sagenaria Sternbergi Drongn., ein ebenfalls 
aufrechter großer Calamit, und unterhalb in horizontaler 
Lage ein kleines 1 Fuß langes Exemplar von Calamites 
cannaeformis; ferner eine in Schieferthon gelagerte Eiſen— 
niere, ein vertikal abgebrochener Sigillarien-Stamm, mit der 
den Eiſennieren ſo eigenthümlichen inneren Zerklüftung, darü— 
ber Sagenaria rimosa im ältern Zuſtande, Sigillaria un- 
dulata, und weiter rechts eine trefflich erhaltene Sagenaria 
crenata mit 2 in verſchiedener Richtung gelagerten Sigil— 
larien, wieder ein auf dem Kohlenflötze ſtehender Stamm 
des Lepidofloyos laricinus Sternbd. mit Andeutung feiner 
in Schieferthon verlaufenden Wurzeln, ein Ulodendron majus, 
und unter ihnen in der Steinkohle ſelbſt in Schwefelkies 
verwandelte Zweige der Stigmaria ficoides. In dem han- 
genden oder darüber liegenden Schieferthone des 2. oder 
oberen Flötzes ſieht man auch hervorſtehende Schieferthon— 
ſchichten an drei verſchiedenen Stellen, und zwar von links 
nach rechts zuerſt mit Farrn die Sphenopteris latifolia Br., 
dann die Sph. acutifolia und zuletzt nahe an dem Ende 
des Flötzes eine Sagenaria elegans. Aus dieſer Ueber⸗ 
ſicht der hervoragendſten, das Vorkommen der Stein— 
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kohlenformation ſtets anzeigenden und daher 
auch praktiſch überaus wichtigen Exemplare uns 
ſeres Profiles, die ich in möglichſt naturgetreuem Verhält— 
niſſe zuſammenſtellte, erfieht man ſchon das Ueberwiegen 
der Sigillarien, die vereint mit der immer noch 
räthſelhaften Stigmaria, und den unſern Lycopo— 
dien nahe ſtehenden Lepidodendreen in der That 
den größten Antheil an der Bildung der Stein— 
kohle haben, nicht die Farrn, wie bisher fälſchlich 
angenommen ward, denen ſogar noch die Coniferen oder 
zapfentragenden Gewächſe in Form der ſogenannten faferigen 
Holzkohle, und ſelbſt die Calamiten (baumartige Equifeten) als 
maſſebildend vorangehen. Nach den Farrn folgen in dieſer 
Rückſicht die anderen mit größerer oder geringerer Gewißheit 
erſt ermittelten Familien wie Annularien u. ſ. w. Die ge— 
waltigen Wälder, welche ſie insgeſammt bildeten, Sigillarien, 
Lepidodendreen und Coniferen hat man, wenn auch eigent— 
lich in der nur unbedeutenden Dicke von 1— 3 F., doch 
bis zu 100 F. Länge gefunden, wurden überſchwemmt; die 
erweichten und zum Theil durch längeres Liegen an der 
Luft ſchon verrotteten Stamme zuſammengedrückt, das Innere 
herausgequetſcht und mit der meiſtentheils allein nur noch 
deutlich erhaltenen Rinde in Kohle verwandelt, wie eben 
die hier erwähnten Stämme und noch mehr die ſeitlich 
außerhalb des Profiles links von dem Porphyrkegel unter 
Fichten aufgeſtellten Stämme zeigen, von denen 
allein nur der aufrechtſtehende 6 Fuß hohe, einer Sigillaria, 
die übrigen vier von 1— 2 Fuß Durchmeſſer, verſchiedenen 
Arten von Sagenaria angehören. Zartere Theile, wie 
Blätter, Blüthen, Früchte, geriethen zwiſchen die einbrechen— 
den Thon- und Kieſel-Maſſen, die ſpäter zu Schieferthon 
und Sandſtein erhärteten, bildeten dort Abdrücke und alles 
Organiſche ſammt und ſonders wurde auf naſſem Wege, 
wie ich glaube vielfach bewieſen zu haben, unter Mitwir— 
kung des ungeheuren Druckes der darauf lagernden Geſteine 
und einer langen Zeit in die ſchwarz glänzende, mehr oder 
minder feſte Maſſe, in Steinkohle verwandelt, die für die 
jetzige Generation faſt unentbehrlicher als Gold zu erachten 
iſt. Während dieſes Foſſiliſationsprozeſſes lagerte ſich nun 
auch das theils aus den Pflanzen, theils aus den damali— 
gen Gebirgsarten aufgelöfte Eiſen ab, welches wir entweder 
lagenweiſe oder als Ausfuͤllungsmaſſe von Stämmen, wie 
z. B. in Zalenz ein Oberſchleſien, theils als Kohleneiſen, theils 


als Thoneiſenſtein oft in ungeheuern für die Induſtrie uns 
ſchätzbaren Ouantitäten antreffen. Höchſt wahrſcheinlich 
befinden ſich die Kohlenlager größtentheils noch 
auf der Stelle, wo die Pflanzen, denen ſie ihren 
Urſprung verdanken, einſt vegetirten, wie ich meine, 
ganz beſonders aus den oben erwähnten, in unſerem Profil 
gleichfalls vorhandenen Stämmen ſchließen zu dürfen, welche 
auf dem Kohlenlager ſtehen und ſeiner Neigung folgen. 
Wahre Wälder ſolcher aufrechten Stämme ſind von Andern 
und auch von mir in verſchiedenen Orten der Steinkohlen— 
formation beobachtet worden. Eine beiweitem geringere Zahl 
jener Pflanzen wurde wahrhaft verſteint, d. h. jede einzelne 
Zelle derſelben mit Steinmaſſe ausgefüllt. Dergleichen be— 
finden ſich nicht weniger als 8 verſchiedene Stämme in 
unſerer Aufſtellung von 1—2 Fuß Stärke und 2 — 4 Fuß 
Höhe. Sie ragen aus einem vor dem Profil ſich ſchwach 
erhebenden Sandſteinfelſen, umgeben von andern vortrefflich 
erhaltenen Calamiten-, Sigillarien- und Lepidodendreen— 
Abdrücken und Stämmen hervor. In ihren Struktur-Ver⸗ 
hältniſſen kommen ſie am meiſten mit den rieſigen Coniferen 
der ſüdlichen Zone, den Araucarien, überein und wurden 
von mir bereits früher unter dem Namen Araucarites Rho- 
deanus beſchrieben und abgebildet. Am Fuße dieſer Partie 
ſteht eines der ſchönſten und größten Exemplare der ganzen 
Ausſtellung, die Sigillaria alternans, von 5 Fuß Höhe 
und 12 Fuß im Durchmeſſer. Links von dieſer Felſenpartie 
lagert rother Sandſtein mit einem 1 Fuß dicken Calamiten, 
in der Nähe Exemplare des für dieſe Formation auch ſo 
charakteriſtiſchen Fiſches Palaeoniseus vratislaviensis, zur 
Rechten ſogenanntes Grauwackekonglomerat; an deſſen Spitze, 
unmittelbar an den das ganze Profil gewiſſermaßen in 2 
Hälften theilenden Nußbaum lehnen ein Conglomeratfelſen— 
ſtück mit einem 4 Fuß langen, gabligen Abdruck von Lepido— 
dendron hexagonum, und darüber ein 2 Fuß breiter und 
1 Fuß hoher großer Farrn Neuropteris Loshii Sternb., 
welche beide Pflanzen nebſt dem oben erwähnten Sagenaria 
Veltheimiana dieſe unterſte Schicht des Kohlengebirges 
charakteriſiren, und wie ſchon erwähnt, nicht die Anweſen— 
heit, ſondern vielmehr die Abweſenheit von bauwürdi— 
gen Kohlenlagern anzeigen, daher unſtreitig von beſond e— 
rem praktiſchen Intereſſe find, worauf ich an einem 
andern Orte und zugleich auf die Zeichen zur Entdeckung 
von Stein- und Braunkohlen ſchon wiederholentlich 
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aufmerkſam gemacht habe. Weiter nach rechts erſtreckt ſich 
von dem Granitkegel zahlreiches Granit-Gerölle, welches von 
hier wieder nach dem in der Nahe befindlichen Waſſergraben 
hin mit ſedimentärem Tuffe abwechſelt. Alle dieſe Stein— 
partieen, inkluſive des epheuumrankten Porphyrkegels, des 
oberen Randes des ganzen Profils ſind mit Gewächſen aus 
den den foſſilen Pflanzen der Steinkohlenformation beſonders 
analogen Familien der Coniferen, Farrn, Lycopodien und 
Cquiſeten fo wie auch mit andern Berg- und Alpen-Ge— 
wächſen bepflanzt. Die geſammte, Fernſichten auf den Waſ— 
ſerſpiegel, die verſchiedenen Waldpartieen und auf die benach— 
barten großen kirchlichen Gebäude, darbietende Partie iſt 
nun auch landſchaftlich möglichſt naturgetreu gehalten, wobei 
ich mich, wie bei der ganzen Anlage derſelben, von dem 
Inſpektor des k. Gartens Hrn. Nees v. Eſenbeck auf das 
wirkſamſte unterſtützt ſah. Die Länge des dauerhaft auf 
einer aus 22,000 Backſteinen erbauten Mauer angelegten 
Profils beträgt bei 9 — 10 Fuß Höhe 60 F., die Höhe des 
Porphyrkegels von der Baſis der ganzen Partie ab 21 F., 
der Flächeninhalt des geſammten von Abietineen, Cupreſſi— 
neen und Laubholzbäumen (Juglans, Quercus macrocarpa, 
pedunculata, Tilia, Pomaceen ete.) umgebenen und auf 
die angegebene Weiſe bepflanzten Raumes + Morgen, und 
das Gewicht der hierſelbſt lagernden Steinmaſſen verſchie— 
dener Art an 4000 Ctr. Außerhalb dieſer Anpflanzungen 
erhebt ſich hart an dem Waſſergraben auf einem kleinen, 
von vielen Punkten des Gartens ſichtbaren, mit Knieholz 
bepflanzten Hügel ein überaus ſeltener vollkommen runder 
etwa 3 F. hoher und 2 F. dicker Lepidodendron-Stamm mit 
wohlerhaltener Achſe, ſo wie viele andere der hier erwähnten 
foſſilen Reſte aus meiner Sammlung, welche ich, wie alle 
anderen größtentheils wiſſenſchaftlich werthvollen Exemplare, 
und die ganze nur der öffentlichen Belehrung und der Ver— 
breitung erſprießlicher Kenntniſſe geweihte Anlage, die erſte 
ihrer Art, dem Schutze des Publikums und zwar mit um 
ſo größerem Vertrauen empfehle, als bis jetzt wenigſtens 
ſtets noch in dieſer Hinſicht meine Bitten berückſichtigt wurden. 
Breslau, den 16. Aug. 1856. 
H. R. Goeppert. 


Zweite Blumen⸗Ausſtellung im Eryſtall⸗ 
Palaſt zu Sydenham. 

Die zweite große diesjährige Pflanzen-Ausſtellung fand 
am 25. und 26. Juni ſtatt und wurde bei dieſer Ausſtellung 
wieder im Ganzen die Summe von circa 6000 Rthlr. als 
Preiſe vertheilt, von der die Herren Veitch and Son 
allein 80 Pf. oder 535 Thlr. erhielten und zwar 30 Pf. für 
20 Orchideen-Arten, 15 Pf. für 20 Blattpflanzen und Pflan— 
zen mit bunten Blättern, 10 Pf. für 6 Nepenthes-Arten 
3 Pf. für Anoeetochilus- und Physurus-Arten, 3 Pf. für 
12 exotiſche Farrn-Arten in Töpfen, 3 Pf. für eine neue 
oder ſeltene Pflanze in Blüthe (Aörides sp. var.), 3 Pf. 
für eine neue oder ſeltene Pflanze (Theophrasta imperialis), 
3 Pf für Lapageria rosea, 3 Pf. für 12 Pflanzen neueſter 
Einführung, 2 Pf. 10 Sh. für Ouvirandra fenestralis. 
(Nachrichten über dieſe intereſſante Waſſerpflanze find in Nr. 
5 p. 33 der Allg. Gartenz. nebſt einer Abbildung gegeben. 
Eine lebende Pflanze koſtet bei Weitch and Son zu Exeter 
und Chelſea 105 Sh. Ein lebendes Exemplar befindet ſich 
hier in Berlin in dem Garten des Herrn Kommerzienrath 
L. Reichenheim). 2 Pf. für neue oder ſeltene Pflanzen, 
(Myrtus microphylla), 1 Pf. 10 Sh. für Pelargonien— 
Sämlinge von 1855 und 1856, (P. quereifolium u. flo- 
ribundum), 1 Pf. für neue oder ſeltene Pflanzen (Kalmia 
latifolia picta), 1 Pf. für desgleichen (Rhopala Jonghi), 
15 Sh. für neue oder ſeltene Pflanzen in Blüthe (Hoya 
Sp. var. aus Japan), 15 Sh. für desgl. (Thibaudia sp. 
nov.), 15 Sh. desgl. für Aralia japonica. ö 

Neue Pflanzen auf der oben gedachten Ausſtellung 
im Kryſtall-Palaſt zu Sydenham waren: Hoya Sp. und 
Hoya longifolia, mit langen, ſchmalen Blättern und roſa— 
farbenen Blumen; die andere Art iſt H. carnosa; dann 
eine Aörides mit großer langer Lippe, ein roſenfarbenes 
Rhododendron Princess Royal, Wartzia aurea, eine gelb- 
blühende Annuelle, Thibaudia Sp. nov. und eine hübſche 
Kalmia genannt pieta, eine groß gefleckte Varietät der K. 
latifolia. Die ſämmtlichen Pflanzen in Blüthe hatten die 
Herren Veitch und Sohn geliefert. Unter den nicht blü— | 
henden von demſelben befanden fih Theophrasta imperia- 
lis, eine Pflanze mit 2 Fuß langen und 8 Zoll breiten 
Blättern; Aralia japonica, Myrtus microphylla nicht ganz 
unähnlich der Boronia serrulata und Rhopala Jonghi mit 
großen ſchönen Blättern. 


| 
| 


| 
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Herr Glenndinning hatte eine neue Tanne, Abies 
Kaempferi geliefert; dann eine Rhamnus - Art von der die 
grüne chinefifche Farbe gewonnen werden ſoll und eine Oran— 
gen⸗Art von Nord China mit dornigen geſchlitzten Blättern; 
Cerasus ilieifolia in Blüthe, kleine Pflanzen der Chuſan— 
Palme, Mandirola Rozeli die weiße Lysimachia lineariloba. 


Programm 


für die Herbſt⸗Ausſtellung von Garten-Er⸗ 
zeugniſſen aller Art und Preis-Vertheilung, 
welche Ende September 1856 von der Section für Obſt- und 


Gartenbau der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur und 
dem Central-Gärtner-Verein für Schleſien veranſtaltet werden ſoll. 


1) Die Ausſtellung findet am 27. bis 30. Sep— 
tember d. J., beide Tage einſchließlich, in dem 
großen Gartenſaale des Herrn Kutzner (Liebichs Garten, 
Gartenſtraße Nr. 19) ſtatt. 

2) Die Einlieferung der Ausſtellungs-Gegenſtände hat 
am 26. September bis Nachmittags 5 Uhr an den erwähl— 
ten Ordner, Obergärtner Herrn Rehmann zu erfolgen; 
nur vorzügliche einzelne Kulturpflanzen hieſiger Einſender 
und Einlieferungen von Auswärts können, ſo weit es der 
Raum geftattet noch am 27. September bis früh 10 Uhr 
Aufnahme finden. 

3) Es ſoll ein Verzeichniß der ausgeſtellten durch 
Größe, Kultur und Neuheit hervorragenden Pflanzen- und 
Gemüſe-Cxemplare, ſowie der vorzüglichſten Obſtſorten für 
die Beſucher der Ausſtellung gedruckt werden, weshalb die 
Herren Einſender von dergleichen erſucht ſind, ſolche bis 
zum 23. September dem Obergärtner Herrn Rehmann, 
Tauenzienſtraße Nr. 86, ſchriftlich namhaft zu machen. 

4) Die einzuſendenden Gegenſtände ſind mit richtig 
und deutlich geſchriebenen, ſaubern Etiquetten zu verſehen 
und iſt denſelben ein nach Stückzahl und Arten genaues, 
vollſtändiges Verzeichniß in zwei Exemplaren beizugeben, 
von denen das eine der Einſender durch den Ordner quittirt 
zurück erhalt. Nur unter dieſer Bedingung kann für richtige 
Zurückliefernng eingeſtanden werden. 

5) Transportkoſten werden den hieſigen Einſendern 
nicht vergütet; Einſender in der Provinz dagegen erhalten 
für durch Fuhre eingehende Ausſtellungs-Gegenſtände auf 
Erfordern die Fracht dafür nach den hieſigen normalen Fracht— 
fuhrſätzen vergütet, oder haben bei Einſendungen von der— 
gleichen im Gewicht von über 50 Pfund keine Transport- 


koſten zu tragen, wenn ſie dieſelben auf den hieſigen Eiſen— 
bahnen unter der Adreſſe: „An die Section für Obſt- und 


Gartenbau, z. H. des Sekretairs der Section, Herrn Direk— 
tor Fickert in Breslau, Gartenſtraße Nr. 19“ zugehend 
machen. Die durch den Ordner für nothwendig erachteten 


Dekorations-Pflanzen werden für Rechnung beider Vereine 
herbei und fortgeſchafft. 

6) Unbeſtimmtes Obſt, auch in kleineren Partieen, 
wenn jede Art mit einer Nummer verſehen und wo möglich 
ein kräftiger, mit derſelben Nummer bezeichneter Sommertrieb 
des betreffenden Baumes beigelegt iſt, ſoll, ſoweit dies mög— 
lich, durch die Section beſtimmt und die Beſtimmung den 
Einſendern auf Verlangen mitgetheilt werden. 

7) Die Pflege der Pflanzen wird erfahrenen Gärtnern 
übertragen und ebenſo für die nöthige Beaufſichtigung geſorgt. 

8) Solchen verkäuflichen Gegenſtänden, welche ſich im 
Ausſtellungslokal befinden, muß eine deutliche Angabe des 
Preiſes beigefügt und dieſer auch auf den Einlieferſcheinen 
vermerkt ſein, doch dürfen dieſe den Käufern erſt mit dem 
Schluſſe der Ausſtellung verabfolgt werden. 

9 Neben dem Ausſtellungslokal wird ein Verkaufs— 
lokal für diejenigen, welche ſich bei der Ausſtellung betheiligt 
haben, eingerichtet und unentgeltlich für dieſen Zweck über— 
laſſen; den Verkauf und die Pflege der hier aufgeſtellten 
Sachen haben die Verkäufer aber ſelbſt zu übernehmen und 
die Transportkoſten dafür zu tragen. 

10) Für die nachbenannten Preis aufgaben findet 
freie Concurrenz aus ganz Schleſien ftatt. 

IJ. Prämie der Schleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur, 
beſtehend in einer ſilbernen Medaille der Schleſiſchen Ge— 
ſellſchaft, deren Vertheilung dem Ermeſſen der Commiſſion 
überlaſſen bleibt. 

II. Prämien der Section für Obſt- und Garten- 
bau und des Central-Gärtner-Vereins 
für Schleſien, 
beſtehend in größeren und kleineren ſilbernen Medaillen ꝛc. 


1) Für die an Arten reichhaltigſte Sammlung von Wein— 
trauben in vollkommen geſunden Exemplaren: eine 
Prämie. 

2) Für eine Sammlung der vollkommenſten Weintrau— 
ben in wenigſtens ſechs Sorten: eine Prämie. 

3) Für die in Sorten reichhaltigſte Sammlung von 
Aepfeln in 2 bis 5 Exemplaren von jeder Sorte: 
eine Prämie und ein Acceſſit. 

4) Für die in Sorten reichhaltigſte Sammlung von 
Birnen in 2 bis 5 Exemplaren von jeder Sorte: 
eine Prämie und ein Acceſſit. 

5) Für eine Sammlung von Zwölf guten Sorten Aepfeln 
oder Birnen, oder gemiſcht, in wenigſtens 5 voll— 
kommenen und charakteriſtiſchen Exemplaren von jeder 
Sorte: eine Prämie und ein Aceceſſit. 

6) Für die reichhaltigfte Sammlung von Steinobſt, 
Melonen, Ananas, Orangen, Feigen und der— 
gleichen: eine Prämie und ein Acceſſit. 

7) Für das beſte Sortiment von Kohl- (Kraut-) Arten: 
eine Prämie. 
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S) Für die reichhaltigſte Sammlung von Wurzelge— 
wächſen (Rüben, Sellerie u. dgl) und Zwiebeln: 
eine Prämie. 

9) Für neues, hier noch wenig oder gar nicht gebau— 

tes, marktfähiges Gemüſe: eine Prämie. 

Für die gelungenſte Zuſammenſtellung gut kul— 

tivirter blühender und nicht blühender Pflanzen: eine 

Prämie und ein Acceſſit. 

Für das größte und ſchönſte Sortiment blühender 

Pflanzen einer Gattung: eine Prämie und ein 

Acceſſit. 

12) Für ein einzelnes, blühendes Pflanzen-Exemplar 
von ausgezeichneter Kultur: eine Prämie und ein 
Aceeſſit. 

13) Fur eine hier zum erſten Male ausgeſtellte 
Pflanze in vorzüglichem Kulturzuſtande: eine Prämie 
und ein Acceſſit. 

11) Die zur Preisvertheilung ernannte Kommiſſion, 
beſtehend aus den Herren: Geheimen Medieinal-Rath, Prof. 
Dr. Göppert; Abgeordneten des Landwirthſchaftlichen Cen— 
tral⸗Vereins, Director Dr. Fickert; den durch die Section 
für Obſt- und Gartenbau erwählten Herrn Kaufmann E. 
H. Müller und Kunſtgärtner Luckow in Nieder-Thomas— 
waldau bei Bunzlau und den durch den Central-Gärtner— 
Verein für Schleiten erwählten Herren Kunſt- und Handels— 
gärtnern Ed. Breiter, Ed. Monhaupt, B. Schulze 
und Kunſtgärtner Brückner in Markt-Bohrau tritt am 
27. September früh 11 Uhr vor Eröffnung der Ausſtellung 
in Funktion 

12) Bei der Prämiirung werden ſeltene oder durch 
Kultur ausgezeichnete Gartenerzeugniſſe berückſichtigt, welche 
bis zu der sub 2 beſtimmten Zeit eingeliefert wurden, rich— 
tig benannt ſind und während der Dauer der Ausſtellung 
darin verbleiben müſſen. Die Pflanzen müſſen in ihren 
Gefäßen angewachſen uud von ihrem Kultivateur ſelbſt ge— 
zogen, oder doch mindeſtens ſechs Monate in ſeiner Behand— 
lung geweſen und Früchte wie Gemüſe ebenfalls vom Aus— 
ſteller ſelbſt gezogen ſein. Die hierauf bezügliche ſchriftliche 
Verſicherung iſt dem Einlieferſcheine beizufügen; wo diefelbe 
fehlt, wird die Concurrenz ausgeſchloſſen. 

13) Die Kommiſſion jür die Preisvertheilung iſt er— 
mächtigt, wenn von den Prämien und Acceſſiten sub II. 
nicht alle vertheilt werden, zwei dieſer ausgefallenen Preiſe 
auf andere ihr preiswürdig erſcheinende Gegenſtände aus— 
zugeben; auch bleibt es deren Ermeſſen überlaſſen, ob ſie 
neben den Prämien auch ehrenvolle Erwähnungen aus— 
ſprechen will. 

14) Der Eintrittspreis beträgt für die Perſon 23 Sgr. 
Die Mitglieder der Section des Vereins, ſowie andere Aus— 
ſteller haben nebſt ihren Frauen freien Eintritt. Nur wenn 
am 28. September Konzert ſtattfindet, tritt während deſſel— 


11) 


ben von 2 Uhr Nachmittags ab ein Eintrittspreis von 5 
Sgr. ein und haben dann nur die fungirenden Mitglieder 
freien Eintritt. 


15) Die Abholung der Ausſtellungs-Gegenſtände erfolgt | 


am 1. October bis früh 11 Uhr. Für ſolche, welche länger 
ſtehen bleiben, wird keine Garantie geleiſtet. 
Breslau, den 25. Auguſt 1856. 
Die Section für Obſt- und Gartenbau der Schle— 
ſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur. 
Der Central-Gärtner-Verein für Schleſien. 


Victoria regia 

im Königl. bot. Garten bei Berlin hat ſich in dieſem Jahre 
nicht nur glücklicher entwickelt, ſondern iſt auch weit früher 
zur Blüthe gelangt, als im verfloſſenen Jahr. Das größte 
Blatt hat einen Umfang von 15 Fuß. Die erſte Blume 
kam gegen Ende des Juli zum Vorſchein, am 5. September 
verblühte die zwölfte Blume; allgemein wurde die Bemerkung 
gemacht, daß die Blumen in dieſem Jahre größer waren, 
als in früheren. 

Auch in dem Garten des Herrn Oberlandesgerichts— 
Raths Au guſtin an der Wildparkſtation zu Potsdam iſt 
die Victoria, wenn gleich etwas ſpäter, zur Blüthe gekom— 
men, etwa in der zweiten Woche des Auguſt erſchien die 
erſte Blume, bis zum Ende des Monates im Ganzen 6 
Blumen. Auch dieſe Pflanze hat ſich ausgezeichnet ſchn— 
und kräftig entwickelt, das größte Blatt hat einen Durch⸗ 
meſſer von 5“ 5. 


J. W. Haßkarl, 
Inſpektor der China-Plantagen auf Java ſchreibt unterm 
5. Juli: „Eine langwierige Krankheit zwingt mich für einige 
Zeit Java zu verlaſſen; da ich Urlaub erhalten habe, ſo 
werde ich ſchon in wenigen Tagen hier abſegeln, und denke 
im November d. J. in Europa einzutreffen, hoffend, daß 
die Seeluft mich ſtärken und mir meine Geſundheit wieder 
geben wird.“ 


In der Arnold ischen Buchhandlung in Leipzig ist soeben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Rohland, G. A., Kunst- und Landschaftsgärtner 


in Leipzig, Album für Gärtner und Gartenfreunde. 
Ein praktischer Führer zur Anlegung und Pflege von 
Nutz-, Zier- und Lustgärten. Mit 24 fein illum. Gar- 
tenplänen etc. 1. u. 2. Lief. Lex. 8. broch. 10 Ngr. 
Acht Lieferungen à 10 Ngr., bilden einen Jahrgang. Ein 
praktischeres, zeitgemässeres und wohlfeileres Prachtwerk, wie 
dies Album, hat die deutsche Literatur nicht aulzuweisen. Pro- 
specte gratis. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 
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Sonnabend, den 13. September 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 


In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


dir. Friedrich 


heraus gegeben vom 


Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Chriſtoph Friedrich Otto. — Ueber Bambus und Durian auf Borneo. Von A. N. Wallace, Esg. — Die Yuca 
oder Stärkewurzel. — Die nach Zerſtörung eines Waldes in Braſilien folgende Vegetation. — Literariſches. 
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Chriſtoph Friedrich Otto. 
N Kaum ein Vierteljahr iſt verfloſſen ſeit wir den einen 
der Begründer und vieljährigen Redakteure unſeres Blattes 
durch den Tod verloren haben, noch hat ſich die Erde über 
dieſes neue Grab nicht mit Grün bedeckt, und ſchon ſind 
wir in die traurige Nothwendigkeit verſetzt, auch den Tod 
des anderen Begründers und Redakteurs der allgemeinen 
Gaͤrten-Zeitung anzeigen zu müſſen. Am 7 September 
Abends 9! Uhr ſtarb Herr Direktor Chriſtoph Friedrich 
[Otto nach mehrjähriger Krankheit, an in der letzten Zeit 
hinzu getretener Waſſerſucht, im 73 Jahre ſeines Lebens. 


4 1 n 
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garten zu Dresden angeſtellt geweſen zu ſein, denn öfter 


coc 


Derſelbe wurde den 4 


e 


. December 1783 zu Schneeberg 
im Sächſiſchen Erzgebirge geboren. Sein Vater Herr Chri— 
ſtoph Maximilian Otto, Reichsgräflich Schönburg— 
Glauchau'ſcher Hof- Kunſt- und Luſtgärtner zu Wechſelburg, 
wie er in dem Lehrbriefe des Sohnes bezeichnet wird, gab 
dieſen 135 Jahr alt bei feinem Collegen Herrn Carl Ernft 
Gurcks, dem Reichsgräflich Schönburg-Glauchau'ſchen Kunſt— 
Luſt⸗ und Orangen-Gärtner zu Gräflicher Reſidenzſtadt Penig 
in die Lehre, wo derſelbe vom 28 Mai 1797 bis 28 Mai 
1800 blieb, von welchem letzteren Tage ſein Lehrbrief lautet. 
Er ſcheint hierauf einige Zeit in einem Königlichen Hof— 
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erzählte er fpäter von feinem Leben und Aufenthalte dafelbft, 


jedoch ohne Angabe der Zeit. Soviel ſteht jedoch feſt, daß 
er feine Jugendzeit gut angewandt, und für die Gärtnerei 
ein entſchiedenes Talent entwickelt, auch ſich bald Gönner 
zu erwerben gewußt haben muß, denn ſchon im Jahre 1801 
wurde er auf Empfehlung, wahrſcheinlich von Dresden aus 
nach Berlin berufen, und in dem Königlichen botaniſchen 
n Garten angeſtellt. Hier ſcheint Willdenow, der ſelbſt ein 
tüchtiger Gärtner war, ſehr bald auf ihn aufmerkſam geworden 
zu ſein, und den jungen Mann lieb gewonnen zu haben, 
denn ſchon unterm 28. November 1805, alſo noch nicht 22 
Jahr alt, wurde er durch Allerhöchſte Kabinets-Ordre Sr. 
0 Majeſtät zum Königlichen botaniſchen Gärtner ernannt, wo— 
rauf am 14. Januar 1806 feine Beſtallung erfolgte. 
5 In dieſer Zeit, in welchem Jahre läßt ſich nicht mehr 
genau ermitteln, machte er mit Willdenow zuſammen eine 
Reiſe durch Tyrol nach Italien, rein zu botaniſchen und 
gärtneriſchen Zwecken, die für ſeine weitere Ausbildung von 
nicht geringem Nutzen war, und deren er ſich noch ſpäter 
Joft mit vielem Vergnügen erinnerte. 
0 Mit welcher Treue, Umſicht und Geſchicklichkeit er ſeine 
Stelle im botanifchen Garten verwaltete, und wie er ſich 
die Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten zu erwerben gewußt hat, 
geht daraus hervor, daß er ſchon unterm 14. April 1814 
durch den damaligen Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts und 
: Medicinal-Angelegenheiten Herrn Baron von Schuckmann 
Erxcellenz zum Inſpektor des Königlichen botaniſchen Gartens 
ernannt wurde. Was er als ſolcher geleiſtet, wie er immer— 
fort die mit jedem Tage bedeutender werdenden außerordentli— 
chen Fortſchritte der Botanik und Gartenkunſt im Auge 
behielt, und für das ihm anvertraute Inſtitut nützlich zu 
verwenden wußte, immer nach Verbeſſerung und Vervoll— 
kommnung ſtrebend, wird feinen zahlreichen Schülern, Freun— 
den und Kollegen, die mit uns ſeinen Tod betrauern, ge⸗ 
wiß in lebhafter Erinnerung fein. 
Aber auch von höherer Stelle ward ihm Anerkennung 
und Auszeichnung zu Theil. 1816 wurde er, durch den 
Herrn Miniſter von Schuckmann Exellenz nach England 
geſchickt, um die im allgemeinen Rufe ſtehenden berühmten 
engliſchen Gärten und Parkanlagen kennen zu lernen. 
1820 machte er eine zweite Reiſe nach England zu 


heiten Baron Stein von Altenſtein. 


niſters der geiftlichen, Unterrichts und Medicinal-Angelegen⸗ 
Auf dieſen beiden i 


Reiſen ſammelte und erwarb er eine Menge neuer und feltener U 


Pflanzen, und führte fie in dem Königlichen botaniſchen U 
Link erwähnt derſelben rühmend in der Vor- I 
rede zu feiner Enumeratio Plantarum Horti Regii botanici @ 


Garten ein. 


Berolinensis vom Jahre 1821. 


Als im Jahre 1823 die Gärtner-Lehranſtalt zu Schöne— e 
berg errichtet worden war, wurde er zum Direktor derſelben 1 
Im Jahre 1826 wurde ihm von Sr. Majeftät # 


ernannt. 
der rothe Adler-Orden vierter Klaſſe verliehen. 


Im Jahre 1829 wurde er abermals nach England! 


Frankreich und Belgien geſchickt, um die Fortſchritte der Gärt- 


— 


nerei in dieſen Ländern aus eigener Anſchauung kennen zu 


lernen; auf dieſer Reiſe erfuhr er, daß die große Fulche— 5 


ron'ſche Palmenſammlung in Frankreich zu verkaufen fei. @ 


Um dieſelbe zu erwerben reiſte er im höheren Auftrage 1830 5 


nochmals nach Paris, und fandte die ſchönen Palmen, nach- 


dem er fie angekauft, über Havre und Stettin, an ihren“ 


neuen Beſtimmungsort ab. 


Seine beiden amtlichen Stellungen verſah er bis zu ſei— 5 
nem 60. Lebensjahre, denn am 1. Oktober 1843 zog er ſich 


durch Kränklichkeit genöthigt, in den Ruheſtand zurück. 


Vermählt war derſelbe ſeit dem Jahre 1811 mit Fräulein 1 


Wilhelmine Schröder, Tochter des Kriegsrathes Schrö— 


der zu Berlin, die ihn mit 2 Kindern dieſer Ehe, einem 1 
Sohn und einer Tochter überlebt; von denen Erſterer gegen⸗I 


aan: 


wärtig Inſpektor des botaniſchen Gartens in Hamburg ift. 4 
An wiſſenſchaftlichen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hat fich # 


derſelbe mehrfach betheiligt; dazu gehören: 


Abbildungen neuer und ſeltener Gewächſe des Küönig- # 


lichen botaniſchen Gartens zu Berlin, nebſt Beſchreibungf 


und Anleitung ſie zu ziehen von Link und Otto 1820. 


Fortſetzung deſſelben Werkes 1828—1831. 1 
Jeones Plantarum rariorum Horti Regii botaniei @ 


Berolinensis von H. F. Link, Fr. Klotzſch und Fr. Otto. N 


Erſter Jahrgang 1841. 

Zweiter Jahrgang 1844. 

Abbildung und Beſchreibung blühender Cacteen von 
Pfeiffer und Otto. 1838—1840. 


— N pn Sin man ae 


Die Verhandlungen des Vereins zur Beförderung Des f 


demſelben Zwecke im Auftrage Sr. Excellenz des Herrn Mi- Gartenbaues in Preußen, deſſen General-Sekretair er län-“ 
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gere Zeit war, enthalten eine Menge kleiner Abhandlungen 


von ihm. 
Im Jahre 1833 verband er ſich mit dem verſtorbenen 

Dr. A. Dietrich zur Herausgabe der Allgemeinen Garten— 

Zeitung, die trotz mancherlei Anfeindungen jetzt ihren 24. 

Jahrgang erreicht hat. Die Thätigkeit, die er dieſem Un— 

ternehmen gewidmet, geht am beſten aus ſeinen zahlreichen 

Arbeiten hervor, die darin enthalten ſind. 

.l Der Verſtorbene war Mitglied vieler landwirthſchaftlichen, 

Gartenbau und gelehrten Geſellſchaften. Wir laſſen hier die— 

ſelben nach der Jahreszahl des Diploms folgen: 

1814. Der Märkiſchen Oekonomiſchen Geſellſchaft zu Pots— 
dam ord. Mitglied. 

1817. Der Horticultural Society zu London ord. Mitglied. 

1818. Der Königl. Sächſiſchen Oekonomie-Geſellſchaft zu 

Dresden Ehrenmitglied. 

Der naturforſch. Geſellſchaft zu Leipzig ord. Mitgl. 

Der naturforſchenden Geſellſchaft zu Altenburg 

correſp. Mitglied. 

Der Königl. botaniſchen Geſellſchaft in Regensburg 

Mitglied. 

Der Geſellſchaft naturforſchender Freunde zu Berlin 

Ehren-Mitglied. 

Der Geſellſchaft zur Beförderung des Gartenbaues 

in den Königlich Preußiſchen Staaten zu Berlin 

wirkliches Mitglied. 

1823. Des Würtembergiſchen landwirthſchaftlichen Vereins 
zu Stuttgart Ehren-Mitglied. 

1823. Der Senkenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft 
zu Frankfurt a. M. correſp. Mitglied. 

1824. Des landwirthſchaftlichen Vereins zu Ettlingen 
Ehren-Mitglied. 

1826. Des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes 
in Preußen Mitglied. 

1826. Des patriotiſchen Vereins zu Mecklenburg-Strelitz 
Ehren⸗Mitglied. 

1828. Des Kurfürſtlich Heſſiſchen landwirthſchaftlichen 
Vereins zu Kaſſel Ehren-Mitglied. 

1828. Des Apotheker-Vereins in Nord-Deutſchland Ehren⸗ 
Mitglied. 

1828. Des Kunſt⸗ und Handwerks-Vereins im Herzog— 
thum Altenburg Mitglied. 


1819. 
1819. 


1820. 


1820. 


1823. 


1828 


1828. 
1828. 
1830. 


1831. 


1832 


1832. 
1834. 


1835. 


. Der Gartenbau-Geſellſchaft zu Gent Ehren-Mitglied. 


Der Geſellſchaft zur Be 


„Des niederheiniſch landwirthſchaftlichen Vereins zu i 
Des Garten- und Blumenbau-Vereins zu Hamburg! 
Der Schwediſchen Gartenbau-Geſellſchaft zu Stock— K 
. Der Gartenbau-Geſellſchaft im Hudſon-Thale Ehren: 1 
„Der Penſylvaniſchen Gartenbau-Geſellſchaft correſp. f 
Der Geſellſchaft für Landbau und Botanik zu i 
Der Geſellſchaft für Gartenbau und Botanik zu | 
Der böhmiſchen Gartenbau-Geſellſchaft zu Prag; 
„Der Geſellſchaft für nützliche Forſchungen zu Go— 

. Der Gartenbau-Geſellſchaft zu St. Louis (Mif- N 


Des Gartenbau-Vereins zu Magdeburg correſp. 


ford er geſammten f 
Natur⸗-Wiſſenſchaften in Marburg ord. Mitglied. 2 
Der mediciniſch botanischen Geſellſchaft zu London? 
correſp. Mitglied. ie 
Der Real Sociedad Patriotiea de la Habana 
correſp. Mitglied. 5 
Der Thüringiſchen Gartenbau-Geſellſchaft Ehren— 5 
Mitglied. 
Des landwirthſchaftlichen Vereins zu Weimar Ehren— f 
Mitglied. 5 
Des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues W 
zu Braunſchweig Ehren-Mitglied. 
Des Gartenbav-Vereins für das Königreich Han— > 
nover Ehren-Mitglied. ö 
Des landwirthſchaftlichen Vereins im Groß-Herzog-⸗ 
Baden ord. Mitglied. 8 
Der Geſellſchaft zur Beförderung der nützlichen! 
Künſte und ihrer Hülfswiſſenſchaften zu Frankfurt ; 
am Main correſp. Mitglied. 


Bonn correſp. Mitglied. 

und Altona correſp. Mitglied. 
holm Mitglied. 

Mitglied. 

Mitglied. 

Utrecht correſp. Mitglied. 
Dresden correſp. Mitglied. 
Ehren-Mitglied. 

thenburg Ehrenmitglied. 
ſouri) Ehren-Mitglied. 


Mitglied. 
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Ueber 
Bambus und Durian auf Borneo. 
Von A. R. Wallace, Esg. 
(Aus einem Briefe an Sir W. J. Hooker.) 

Zwei vegetabiliſche Erzeugniſſe nahmen meine Auf— 
merkſamkeit auf Borneo beſonders in Anſpruch: Der Bambus, 
die nützlichſte der Pflanzen, und die Durian, die Königin 
der Früchte. Verſchiedene Bambus-Arten giebt es in allen 
tropiſchen Gegenden, und überall wo man ſie findet, wendet 
man ſie zu mannichfaltigen Zwecken an. Seine Stärke, 
Leichtigkeit, Glätte, Geradheit, Rundung und Röhrenform, 
die Leichtigkeit und Regelmäßigkeit mit der man ihn ſpalten 
kann, ſeine verſchiedene Größe, die ungleiche Entfernung 
ſeiner Knoten, die Leichtigkeit mit der man ihn ſchneiden und 
ihn aushöhlen kann, ſeine Härte außen, ſeine gänzliche Ge— 
ſchmack- und Geruchloſigkeit, der Ueberfluß in welchem er 
vorkommt und die Leichtigkeit mit der er ſich ſortpflanzt, 
alles dies macht ihn zu hundert verſchiedenen Zwecken brauch— 
bar, zu welchen man viel Mühe und Vorbereitung brauchte, 
wollte man ſich eines andern Materials bedienen. Zugleich 
find fie das ſchönſte und prächtigſte Erzeugniß der Tropen, 
und die beſte Gabe der Natur für den unciviliſirten Menſchen. 

Ich will nur kurz die Zwecke erwähnen, zu welchen 
die Eingebornen auf Borneo ihn benutzen, und die ich mir 
gerade aufgezeichnet habe, da ſie mich beſonders überraſcht 
haben, weil in den Theilen von Süd-Amerika, die ich be— 
reiſt habe, der Bambus im Vergleich zu andern Gegenden 
ſpärlich iſt, und er, wo man ihn findet, wenig benutzt 
wird. Seine Stelle wird dort einerſeits durch eine große 
Anzahl von Palmen, andrerſeits durch Calabaſhe (Früchte 
von Crescentia Cujete L.) und Kürbiſſen ausgefüllt. Alle 
Dajafen -Häufer*) find auf Pfählen erbaut, und oft 200 
bis 300 Fuß lang und 40—50° breit. Der Fußboden 
wird immer von großem Bambus gebildet, der in 4 oder 
5 Streifen geſpalten iſt, die faſt flach aufliegen, und mit 
Palmried an dem darunter befindlichen Sparrwerk feſt ge— 
bunden werden. Wenn dies gut gemacht iſt, iſt es ein 


) Die Dajaken ſind ein heidniſches, halb wildes, jedoch nicht ar— 
mes Volk auf Borneo, das theils in einem gebirgigen Bezirke, 
zum größten Theil aber in den Ebenen des Flußgebietes des 
Pulopetak lebt. Da dieſe fruchtbaren Niederungen häufigen 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind, ſo werden die Häuſer auf 
Pfühlen 10 — 12 Fuß vom Boden entfernt gebaut, um fie vor 
Ueberſchwemmung zu ſchützen. D. Red. 


prächtiger Fußboden, um darauf barfüßig zu gehen, die ge— 
rundete Oberfläche des Bambus iſt dem Fuße ſehr ſanft und 
angenehm, während er ihm zugleich Sicherheit gewährt. 
Aber noch wichtiger iſt es, daß er, mit einer Matte bedeckt, 
ein ausgezeichnetes Bett giebt; die Elaſticität des Bambus 
und die wellenförmige Beſchaffenheit der Oberfläche ſind 
viel angenehmer als ein feſterer oder flacherer Flur. So 
haben wir denn hier gleich einen Gebrauch, welcher durch 
kein anderes Material ohne große Mühe und Arbeit erſetzt 
wird, alle Palmenſtämme und andere Stellvertreter muß 
man zuerſt zerſchneiden und glätten, und doch gleichen ſie 
ſelbſt im fertigen Zuſtande nicht dem Bambus. 
Völkerſtämme ziehen jedoch einen flachen und dichten Flur 
vor, und zu dieſem Zwecke machen fie Bambus Bretter, in— 
dem ſie einen dicken Bambus nur an einer Seite aufſpalten, 
und ihn ausbreiten, ſo daß er ſchöne Platten bildet, die 
18 Zoll breit und 6 Fuß lang find, und mit denen fie 
ihre Häuſer dielen. Dieſe werden durch beſtändiges Scheuern 
und den täglichen Rauch dunkel und wie polirt, ſo daß 
man das Material aus dem ſie gemacht ſind auf den erſten 
Blick ſchwer erkennt. Welche Arbeit wird hier erſpart! 
Ein Wilder, der nur ſeine Art hat, und der, wenn er Bretter 
braucht, ſie aus einem feſten Baume hauen muß, wird bei 
all feiner Arbeit doch nie eine fo glatte uud ſchöne Ober— 
fläche hervorbringen, wie die des Bambus iſt, wenn man 
ihn alſo behandelt. Wenn man ein temporäres Haus oder 
einen Schuppen braucht, ſei es nun für den Reiſenden im 
Gehölz, oder für den Eingebornen in ſeinen Feldern, ſo iſt 
nichts beſſer dazu geeignet, als der Bambus, mit deſſen 
Hülfe ein Haus mit der halben Mühe und Arbeit und in 
der halben Zeit gebaut wird, als es geſchieht, wenn man ein 
anderes Material benutzt. Hi 

Die Hügel-Dajafen im Innern von Sarawak bereiten 
ſich oft auf große Strecken Fußwege zu ihren kultivirten 
Feldern, in deren Verlauf ſie Flüſſe und unzählige Wald⸗ 
ſtröme und Gräben kreuzen, oder um große Umwege zu ver— 
meiden, den Pfad längs der Seite eines Abhanges führen. 
In all dieſen Fällen beſtehen die Brücken, die man baut, 
aus Bambus, und das Material iſt dem Zweck ſo ent— 
ſprechend, daß zweifelhaft iſt, ob man Fünftlich ein gleich 
paſſendes hätte erzeugen können, hätte man dies nicht be— 
ſeſſen. Die Brücke der Dajaken iſt einfach, aber gut con— 
ſtruirt. Sie beſteht nur aus Bambus-Stäben, die an den 


Einige 
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Wegen kreuzweiſe aufrecht geſtellt werden, wie der Buchſtabe 
X, und die zuweilen an einer, zuweilen an beiden Seiten 
des Grabens ſich 3 oder 4 Fuß hoch über den Pfad er— 
erheben. An der Stelle, wo ſie ſich kreutzen, ſind ſie feſt 
zuſammen gebunden, nur ein einziger horizontal liegender 
Bambus bildet den Fußſteig, ein andrer, höher oben, dient 
als Handgelände. Wenn man über einen Fluß gehen will, 
ſo wird ein überhängender Baum ausgewählt, an dem die 
Brücke theils angehängt iſt, theils wird ſie von ſchrägen 
Stützen an den Ufern getragen, wodurch man verhindert, 
daß die Pfähle im Fluſſe ſelbſt angebracht werden müſſen, 
wo ſie den Fluthen ausgeſetzt wären. Wenn man den 
Pfad längs der Seite eines Abhanges führt, werden Bäume 
und Wurzeln als Unterlage gebraucht, aus jedem kleinen 
Einſchnitt jeder Spalte erheben ſich Stützen, während un— 
geheure Bambus von 50 oder 60 Fuß Länge an irgend 
einem Damm oder Baum unten befeſtigt werden. Dieſe 
Brücken werden täglich von Männern und Frauen mit ſchwe— 
ren Laſten überſchritten, ſo daß jede Unſicherheit ſchnell ent— 
deckt, und da das Material nahe bei der Hand iſt, ſogleich 
ausgebeſſert wird. Wenn der Weg über ſehr ſchlüpfrigen 
und jähen Boden führt, wird der Bambus als Fußſteg be— 
nutzt. Stücke, die ungefähr eine Elle lang ſind, werden 
geſchnitten und an den Enden einander gegenüberſtehende 
Einſchnitte gemacht, dadurch bilden ſich Löcher, durch welche 
man Pflöcde treibt, und eine Leiter oder Treppe wird mit 
der größten Geſchwindigkeit erzeugt. Es iſt freilich wahr, 
daß ſie in 1 oder 2 Jahren abgenutzt iſt, aber ſie läßt ſich 
ſo ſchnell erſetzen, daß es dennoch klüger iſt, dies zu thun, 
als ein anderes ausdauernderes Holz zu benutzen. 

Eines der merkwürdigſten Zwecke, zu denen die Da— 
jaken den Bambus anwenden, iſt der, die höchſten Bäume 
des Waldes damit zu erklimmen, entweder um Früchte zu 
ſammeln oder Wachs zu gewinnen. Die Honig-Biene von 
Borneo baut gewöhnlich ihr Neſt in den Zweigen des Tap— 
pang, eines Baumes, der alle andern im Walde überragt, 
und deſſen weicher cylinderförmiger Stamm 100 Fuß oder 
noch höher wird, ohne einen Zweig zu haben. Bienenwachs 
iſt eins der werthvollſten Waldproducte und die Dajaken 
klimmen Nachts an dieſen hohen Bäumen hinauf um es 
zu gewinnen, indem ſie Bambuspflöcke in das Holz treiben. 
Dieſe Pflöcke werden von dicken alten Bambus gebildet, 
der in ungefähr 2 Zoll dicke Stücke geſpalten iſt. Jeder 


iſt oberhalb eines Knotens abgeſchnitten, welcher einen feſten 
Kopf bildet, um die Schläge der Keule zu ertragen, die 
Spitze iſt flach und breit und der kieſelige äußere Ueberzug 
ſorgfältig weggeſchnitten. An jedem Kopf iſt eine Strippe 
von der klebrigen Rinde einer Waſſerpflanze feſt gebunden. 
Der Kletterer trägt 40 oder 50 dieſer Pflöcke in einem 
Korbe an feiner Seite, und hat eine hölzerne Keule um 
feinen Hals hängen, er hat auch eine Anzahl von ſtarkem 
aber dünnem Bambus iu Bereitſchaft, von denen jeder 20 
bis 30° lang iſt. Einen von dieſen ſteckt er am Fuße des 
Baumes feſt in den Boden und zwar dicht daneben, dann 
treibt er einen Pflock in den Stamm, ſo hoch als er reichen 
kann, und bindet ihn mit dem Kopfe an den Bambus feſt, 
nachdem er dieſen erklommen, treibt er zwei andere Pflöcke 
ein und bindet ſie feſt, jeden etwa 3 Fuß über dem andern, 
er ſchiebt dabei ſeinen Arm zwiſchen den Baum und den 
Bambus durch, um den Pflock beim hineintreiben zu halten. 
Bald erreicht er die Spitze des Bambus-Stabes, erfaßt einen 
andern und nachdem er ihn an den untern feſtgebunden hat, 
ſteigt er auf dieſelbe Weiſe wieder 20 Fuß hinauf. Sind 
ſeine Pflöcke alle, ſo bringt ihm ein Knabe einen neuen 
Korb voll, und vermittelſt eines langen Seiles zieht er die 
Bambus - Stäbe hinauf, wenn er fie braucht. Dieſe Art 
von Hinaufſteigen ſieht gefährlich aus, aber ſie iſt vollkom— 
men ſicher. Jeder Keil ſitzt fo feſt wie ein Nagel, überdies 
iſt das Gewicht immer auf mehrere von ihnen vertheilt, da 
ſie auf dem ſenkrechten Bambus ruhen. Bäume, welche 
Zweige in 40“ Höhe oder niedriger haben, werden oft nur 
durch Keile erſtiegen, dies erfordert, außer der Gefahr, die 
damit verknüpft iſt, daß der Kletterer gewandt und geübt 
iſt, da er den mittlern Keil mit einer Hand feſt halten muß, 
um ſich ſelbſt hinauf zu helfen, und alſo nur eine Hand 
frei hat, um den oberen Keil einzuſchlagen. 
(Schluß folgt.) 


Die Yuca oder Stärkewurzel. 
Jatropha Manihot L. Mer., Huacamote, dient 
nicht allein als nahrhaftes, geſundes Gemüſe, ſondern fie 
liefert auch den Grundſtoff des viel gebrauchten indiſchen 
Brodes des Caſabe, das ſeinen Urſprung den Ureinwohnern 
Weſtindiens verdankt. 
Um Caſabe zu bereiten, wird die Wurzel zerrieben, in 
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runde, flache, etwa 15— 18“ breite und 2—3“ hohe Ku: 
chen geformt, und dieſe im Ofen leicht gebraten, wodurch 
ein ſehr wohl ſchmeckender, geſunder, leicht verdaulicher Brod— 
ſtoff erzeugt wird. Dieſe Pflanze liefert auch das bekannt— 
lich feinſte und beſte Stärkemehl, dem ſie den Namen der 
Stärkewurzel verdankt. Um den Mehlſtoff zu gewinnen 
wird die Wurzel zerrieben, gewaſchen und der Niederſchlag 
in der Sonne getrocknet. Die ausgewaſchenen Faſern ſind 
noch ein vortreffliches Nahrungs- und Maſtmittel für die 
Hausthiere. 

Dieſes feine faſt inpalpable Mehl wird außer ſeinen 
vielen techniſchen Verwendungen als Stärkemehl, auch zu 
den ausgezeichneteſten Confecten benutzt. — In der Heilkunde 
wurde es beſonders in den letzten Jahren gegen die Cholera 
und rothe Ruhr mit vielem Erfolge angewendet. 

Auf Cuba kennt man drei Hauptarten von Yuca, näm— 
lich die von Carthagena, die weiße und die ſaure. — Die 
zwei erſten benutzt man als Speiſe, die letztere iſt giftig, 
verliert aber ihre ſchädliche Eigenſchaft durch die Ponifica— 
tion, denn eine Hitze von 80 R. zerſtört oder verflüchtigt 
das Gift der ſauren Puca aufs vollſtändigſte. Die zum 
Selbſtmorde ſehr geneigten Coravali-Neger, von ſtolzem, un— 
bändigem Gemüthe, pflegen ſich durch den Genuß der rohen 
ſauren Yuca ſelbſt zu tödten, wie es zur Zeit der Eroberung 
der Spanier auch ganze Stämme der eingeborenen Carai— 
ben, den ſtrengen Fremdlingen zum Trotze gethan haben. 

Man vermehrt dieſe Pflanzen, indem man kleine Stück— 
chen des Pflanzenſtengels mit 2 oder 3 Fruchtknoten oder 
Triebaugen in die Erde legt und etwa mit 3 — 4“ hohem 
Erdreich bedeckt. Die Hauptvermehrung geſchieht von Mitte 
November bis Mitte Januar. 

Die Yuca oder Stärkewurzel von Carthagena (Jatropha 
Manihot) ftammt wie die weiße Yuca (I. foliis palmatis 
lobis insectis) und die ſauere und bittere (J. foljis palmatis 
pentadactylibus) aus dem tropiſchen Amerika. 

Das Stärkemehl der Yuca und das daraus bereitete 
Brod (el pan de tierra caliute), ſind dem Verderben nicht 
unterworfen. Gut erzeugt und aufbewahrt, wird das Ma— 
nihot-Mehl weder von Inſekten noch Würmern berührt, und 
erhält ſich viele Jahre hindurch friſch. 

Obſchon man die eßbare Yuca in 7—9 Monaten nach 
ihrem Auspflanzen einernten kann, ſo läßt man die weiße 
doch 12— 15 Monate, und die zum Stärkemehl beſtimmte 


Yuca etwa 20 — 21 Monate in der Erde, da fie ſich in 
dieſem Zuſtande vollkommen gut erhält, und immer an Größe 
zunimmt. 

Der bekannte Botaniker Aublet ſagt in einer Abhand— 
lung über dieſe nützliche Pflanze mit vollem Rechte: daß 
die Yuca eine der vorzüͤglichſten und am meiſten nutzbringen— 
den Pflanzen ſei, und daß mit ihrem Beſitze der Bewohner 
der heißen Zone den Reis und alle Arten mehlreicher Kür: 
ner, ſowie alle anderen Wurzeln nnd Früchte, welche dem 
Menſchen zur Nahrung dienen, entbehren könnte. In keinem 
tropiſchen Lande aber wird die Puca reichlicher, ſchöner und 
beſſer als auf Cuba und in Mexiko gefunden, wo eigent— 
lich ſehr wenig Sorgfalt auf ihren Anbau verwendet wird. 

(Oeſterr. bot. Wochenblatt.) 


Den Maniok finden wir ſchon bei Bauh in als Ma- 
nihot inodorum seu Yucca foliis cannabinis (Bauh. Pin. 
90) erwähnt. Linné nennt ihn Jatropha Manihot und 
bezeichnet ihn als diejenige Pflanze, welche die auch in Europa 
bekannte Caſſava-Wurzel liefert, jedoch einen giftigen Milch— 
ſaft hat. Eine zweite Species mit genießbarer Wurzel und 
unſchädlichem Safte war Jatropha Janipha, von deren Be— 
nutzung man aber ſonſt nur wenig wußte. Kunth in ſei— 
ner Synops. Plant. aequinoet. bringt beide Species zu Ja- 
nipha, und bezeichnet erſtere als Yuca dulce, letztere als 
Yuca der Eingebornen. Nicht mit Lucca zu verwechſeln, 
einer zu den Liliaceen gehörenden Gattung.) Schon lange 
wußte man indeß, daß nicht alle Jatropha Manihot L. 
Wurzeln mit giftigem Milchſaft haben, und vermuthete des⸗ 
halb zwei Varietäten. Pohl der ſie zur Gattung Manihot 
Blum. bringt, trennte fie in zwei botaniſch wohl unterſchie— 
dene Species, M. utilissima und Aipi, fo daß wir jetzt 
folgende 3 Maniok-Arten mit genießbarer Wurzel kennen. 

1. Manihot utilissima Pohl. Jatropha Manihot L. 
Janipha Manihot Kunth. Nützlichſter Maniok, Caſſave— 
ſtrauch. Mit lang geſtielten, handförmigen, 5—7 theiligen, 
kahlen unten ſeegrünen Blättern. Die Lappen ſind lanzettlich, 
zugeſpitzt, am Grunde verſchmälert, ganzrandig, die äußerſten 
kleiner, ungleich, ausgeſperrt. Im tropiſchen Amerika ein— 
heimiſch, und dort allgemein verbreitet, auch im tropiſchen 
Afrika häufig, in Aſien ſeltener. Die Wurzel enthält neben 
dem ſehr nahrhaften Satzmehl einen ſehr giftigen ſcharfen 
Milchſaft, wird derſelbe abgepreßt, ſo läßt er freiwillig ein ſehr 


295 


feines Satzmehl fallen, das unter dem Namen Tapiokka, 
bisweilen auch als Arrow-Root in den Handel kommt. Aus 
der ausgepreßten Wurzel wird durch fortgeſetztes Zerreiben 
und Auswaſchen ein etwas gröberes Mehl gewonnen, das 
eben zum Brodbaden benutzt wird, und als Mandiokka oder 
Caſſava in den Handel kommt. Der giftige Stoff des Milch— 
ſaftes iſt flüchtig, und kann deshalb durch Kochen, ſo wie 
die letzten Spuren davon aus dem Mehl durch ſtarkes Trocknen 
und Backen entfernt werden. Der gekochte Milchſaft wird 
ſogar an Speiſen benutzt, auch ſoll er zur Conſervirung des 
Fleiſches dienen. Der Ertrag eines mit Maniok bepflanzten 
Ackers ſoll den eines gleich großen Roggenfeldes, an darin 
gewonnenem Nahrungsſtoff um das fache überſteigen. 

2. Manihot Aipi Pohl. Jatropha Manihot L. et Auct. 
Milder Maniok. Caſſavaſtrauch. Mit lang geftielten, hand— 
förmigen, fünftheiligen, kahlen unten weißlich ſeegrünen Blät— 
tern. In Braſilien heimiſch. Die Wurzel wird ihres Mehl— 
reichthums wegen, wie die der vorigen benutzt, hat aber 
einen milden unſchädlichen Milchſaft. 

3. Manihot Janipha Pohl. Jatropha Janipha L. 
J. carthaginensis Jcg. Janipha Loeflingii Kunth. J. fru- 
tescens Zoefl. Mit herzförmigen, Stheiligen, kahlen Blät— 
tern. Von den Lappen iſt der mittlere geigenförmig. In 
Süd⸗Amerika heimiſch. Die Wurzel, ſüße Caſſave genannt, 
iſt knollig und innen faſerig, und wird geröſtet oder gebraten 
gegeſſen. Der Saft iſt unſchädlich. 

Dieſe 3 Species werden von Braſilien bis Mexiko im 
ganzen tropiſchen Amerika in mehreren Spielarten angebaut. 
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Die nach Zerſtörung eines Waldes in Braſilien 
folgende Vegetation. 


Mit der Axt und mit Feuer greift man die jungfräu— 
lichen Urwälder von Braſilien an. Der mit Aſche bedeckte 
Boden bleibt jedoch nicht lange kahl und pflanzenlos, auch 
ohne menſchliches Hinzuthun. Bald erſcheinen Pflanzen an 
der Oberfläche des Bodens und merkwürdigerweiſe beinahe 
immer ſolche Arten, welche vordem keinen Theil des ver— 
ſchwundenen Waldes bildeten, ja ſogar bisweilen Arten, 
welche in der ganzen Gegend unbekannt ſind. 

Vor allen tauchen zuerſt Farrnkräuter auf, krautartige 
Pflanzen, worunter man immer Sonchus oleraceus findet, 


woraus ſich ſchließen läßt, daß er in der neuen Welt eben 
ſo gut einheimiſch iſt, wie in der alten. Dazu geſellt ſich 
auch Spermacoce ferruginea, die man dort als Brechmittel 
und Surrogat für Jonidium Ipecacuanha verwendet. Da— 
zwiſchen zeigen ſich Solaneen, nämlich von der Gattung 
Nicotiana; und Geramineen den Panicum cayennense ähn— 
lich, jedoch ſtärker und größer. Sie erſcheinen unter und 
zwiſchen Lobeliaceen mit eßbaren Früchten und unter andern 
Pflanzen, welche ſich binnen fünf Monaten zur Höhe von 
Waldbäumen erheben. In deren Schatten ſteigen einige Cam— 
panulaceen auf. 

Die erſte Vegetation erhält ſich ungefähr 4 Jahre, als— 
dann verſchwindet ſie wieder. — Hiernach folgen Sträucher 
nämlich: Abutilon esculentum, welches in einem Urwalde 
nirgend vorkömmt. Arten der Gattung Cassia, andere Le— 
guminoſen und Strychnos Pseudochina. — Dieſe zweite 
Vegetation bleibt ungefähr 10 Jahre lang Meiſterin des 
Bodens und macht alsdann einer dritten ausdauernden 
Platz. — Dieſe dauernde Vegetation beſteht aus großen 
Bäumen der Gattungen Anona, Cerasus, vorzüglich Anona 
sylvatica. Hiernach kommen die Eichen, von denen einige 
die Höhe von 18— 227 erreichen. Während eines 20jähri— 
gen Aufenthaltes in Braſilien hat der Verfaſſer nach jeder 
Zerſtörung eines Waldes beinahe immer eine ſolche Reihen— 
folge von dreierlei Vegetationen geſehen, und in der Provinz 
Rio⸗Jonerio erſcheinen ſtets die obigen Gattungen und Arten. 

(Revue hort.) 


Literariſches. 


Die im Alterthum üblich geweſenen Methoden 
der Wein veredlung, verglichen mit denen der 
heutigen Zeit, und erläutert durch Hinweifuug 
auf die betreffenden Lehren der Naturwiſſen— 
ſchaft, und durch einige darauf bezügliche ſelbſt 
angeſtellte Verſuche, vom Profeſſor Dr. Heſſel. 
Marburg. 

Dieſe kleine Schrift wurde zur Erinnerung an die Feier 
des funfzigjährigen Profeſſor-Jubiläums des Herrn Geh. Med. 
Rath Dr. Wenderoth in Marburg verfaßt, und demſelben 
überreicht. Wir ſehen daraus, daß die alten Völker obgleich 
unbekannt mit den Geſetzen der Endosmoſe und Cxosmoſe, 
über die der Herr Verfaſſer von ihm ſelbſt angeſtellte ſehr 
intereſſante und belehrende Verſuche mittheilt, ihre Weine 
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beſonders durch Aufbewahren in Schläuchen von Thierhäuten, 
und Rauchern oder Erwärmen derſelben veredelten. Dieſe 
Methode war im ganzen Orient, namentlich bei den He— 
bräern und Griechen gebräuchlich; von letzteren ging fie auf 
die Römer über. Vorzüglich bei den Griechen ſcheint dieſe 
Art der Weinveredlung ſehr verbreitet geweſen zu ſein; ſie 
hielten beſonders conſtruirte Rauchkammern in ihren Häu— 
fern, in denen die vom Heerde auffteigende warme Luft ſich 
ſammelte, und eine höhere Temperatur unterhielt. In dieſen 
Rauchkammern wurde der Wein in größere und kleinere 
gut verſchloſſene Schläuche, ſeltener in Krüge gefüllt, aufbe— 
wahrt, und durch die langſame Verdunſtung des Waſſers 
HER allmählige Concentration deſſelben bewirkt. Denn es 
iſt eben eine Eigenthümlichkeit der Thierhäute, daß ſie aus 
Miſchungen von Waſſer und Weingeiſt, oder aus Salz und 
Zuckerlöſungen, nur das Waſſer durchſchwitzen laſſen, den 
Weingeiſt, das Salz und den Zucker jedoch zurückhalten. 
Daraus folgt bei den Weinen, daß ſie allmählig an Wein— 
geiſt und Zucker reicher werden müſſen, während der Wein— 
ſtein durch Verringerung feines Löſungsmittels des Waſſers, 
in dem immer geiſtiger werdenden Weine gezwungen wird 
ſich kryſtalliniſch abzuſcheiden. Bei ſtarken geiſtigen Weinen 
ging dieſe Concentration bisweilen ſo weit, daß ſie mit 
Flamme brannten; bei anderen ſehr zuckerreichen oft bis zum 
Uebergang in eine dem feſten Zuſtande nahe Beſchaffenheit. 
So wurde z. B. nach Ariſtotoles der arkadiſche Wein in 
Folge des Räucherns ſo vertrocknet in den Schläuchen, daß 
man ihn zum Trinken erſt ſchaben mußte. Daraus folgte 
denn, daß die Griechen ihren Wein vor dem Trinken mit 
ſehr viel Waſſer verdünnten, gleiche Theile Waſſer und Wein 
war das Höchſte, was man ſich erlaubte, gewöhnlich nahm 
man 1 Theil Wein auf 3 Theile, oder 2 Theile Wein auf 
5 Theile Waſſer. 

Zu den Schläuchen benutzte man ganze unverletzte 
Thierhäute, die man mit der Vorſicht abzog, daß außer den 
unvermeidlichen Oeffnungen am Halſe, an den Füßen und 
am After keine andere entſtanden, mithin das Aufſchlitzen 
der Länge nach vermied. Jene Oeffnungen wurden in den 
früheſten Zeiten bloß zugebunden, ſpäter nähete man ſie zu, 
ausgenommen die am Halſe, die als Spundloch, und die 


von einem Fuße oder vom Schwanz, die als Zapfloch diente. 
Enthaart wurden dieſe Häute nicht, weil dadurch die Dich— 
tigkeit beeinträchtigt wird. Gegerbt wurden ſie dadurch, 
daß man ſie mehrmals mit ſtarker Lohe von Eichenrinde 
oder anderen gerbſtoffhaltigen Subſtanzen füllte. Zu kleinen 
Schläuchen benutzte man (auch noch jetzt im Orient) die 
Häute von Ziegen, zu größeren dienten die Häute von jün— 
gern und ältern Rindern, ja ſelbſt von Kameelen. In ſol— 
chen Schläuchen bewahrte, und bewahrt man noch jetzt, nicht 
allein Wein, ſondern vorzugsweiſe auch Waſſer, Milch, Oel, 
Butter und viele andere Dinge. Waſſer hält ſich beſonders 
friſch darin; die Waſſerſchläuche werden auf der innern Seite 
eingeölt, und haben die Haare außen. Bei den Weinſchläu— 
chen wird die Haarſeite nach innen gekehrt, und ſtark ge— 
picht, was jedoch dem Geſchmacke des Weines nicht ſchadet. 
Im Allgemeinen geht aus dem intereſſanten Schriftchen her— 
vor, daß die Aufbewahrungs- und Veredlungsweiſe des. 
Weines bei den Alten unſerer heutigen vorzuziehen iſt. 


Benachrichtigung. 

Mittheilungen und Zuſendungen an die Redaction der 
Allg. Gartenz. bitte ich gefälligſt an mich allein adreſſiren 
zu wollen. F. C. Dietrich, ö 

Potsdamer Str. Nr. 44. 


Vorläufige Mittheilung der Verlagshandlung. 
Nachdem die Gründer und Redaktoren der Allgemeinen 
Gartenzeitung beide mit Tode abgegangen, wird Herr F. 
C. Dietrich die Zeitung bis zum Schluß des Jahres allein 
fortſetzen. Mit Eintritt des neuen Jahres übernimmt der 
Sekretär des GartenbaL-Vereins und Lehrer bei der Gärtner— 
Lehr-Anſtalt in Potsdam Herr Profeſſor Karl Koch die 
Redaktion einer neuen Zeitſchrift unter dem Titel 
Berliner Allgemeine Gartenzeitung. 

Wir werden unſern verehrten Abnehmern ſpäter den 
Proſpect derſelben mittheilen und hoffen, daß die neue Zeit— 
ſchrift überall in Stelle der älteren treten, und mit Freuden 
begrüßt werden wird, da der Name des vielbekannten Ver— 
faffers für die praktiſche Brauchbarkeit derſelben bürgt. 


Von dieſer Zeüſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich it, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


aut dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Sr *. 
Sofinabend, den 20. September 1856. 
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Allgemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 


In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


di. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Ueber die Nutzanwendung der Baſtarde, Miſchlinge und Tinkturen aus dem Pflanzenreiche. — Ueber Stachelbeer-Treiberei. — 
Intereſſante Pflanzen. — Thalictrum anemonoides flore pleno. — Dr. Karſten, Pflanzen aus Columbien. 


Ueber 


die Nutzanwendung der Baſtarde, Miſchlinge 
und Tinkturen aus dem Pflanzenreiche. 


1. Das Geſchichtliche der Pollenkreuzung. 
Schon Camerer in Tübingen, der in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts lebte, hatte eine Ahnung von 
der Baſtardzeugung bei den Pflanzen“); doch wurde ſie zu— 
erſt von Bradley“) im Jahre 1726 als Thatſache wirk— 
) Camerer de sexu plantarum, Tuebingen. 1694. 8 


) New Improvements of planting and gardening. 7. Auflage 
London 1739. 8. 


lich behauptet Derſelbe führt nämlich an, daß man ſonſt 
in England nur 2 Varietäten der Aurikel gekannt habe, eine 
gelbe und eine ſchwarze, die zufällig neben einander kultivirt, 
durch Kreuzung des Blüthenſtaubes, welcher durch den Wind 
übertragen wurde, Samen brachten, aus denen man die 
bunten Varietäten erzog. Auch führt er den gelungenen 
Verſuch an, den ein berühmter Gärtner Fairchild zu Horton 
durch Kreuzung des Pollens zweier Nelken, des Sweet Wil— 
liam (Dianthus barbatus L.) auf Carnation ( Dianthus 
Caryophyllus L.) machte. Das durch den Pollen von 
Dianthus barbatus befruchtete Exemplar von Dianthus 
Caryophyllus ſetzte an und reifte Samen, aus welchen Ba— 
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ſtarde gezogen wurden, die in Hinficht ihrer Verwandſchaft 
eine Aehnlichkeit mit beiden Elternpflanzen zeigten. 

Im Jahre 1761 erſchien ſodann das ſpäter ſehr be— 
rühmt gewordene Werkchen Koelreuters“) über die von ihm 
angeſtellten Verſuche der künſtlichen Baſtardzeugung unter 
den Pflanzen, dem im Jahre 1763 die erſte, und im Jahre 
1766 die zweite Fortſetzung folgte. Koelreuter, der erſt 
in Sulz am Neckar, dann in Kalw, und ſpäter in Karls— 
ruhe lebte, hatte zwar keine Idee von der Entwickelung des 
Pollens, eine nur mangelhafte Kenntniß ſeines Inhaltes, 
und zum Theil unrichtige Begriffe von den des Ueberzuges 
durch Ablagerung entblößten Theilen der Exine, die er Aus— 
ſonderungsgänge nennt; allein er wußte ſchon, ungeachtet 
des höchſt unvollkommenen Zuſtandes, in welchem ſich zu 
jener Zeit die Mikroskope befanden, daß das Pollenkorn von 
mehr als einer Membran umgeben ſei, und nahm an, daß 
daſſelbe Oeffnungen enthalte, durch die der Inhalt heraus 
zu treten vermöge. Auch ſeine Vorſtellung von der Art der 
phyſiologiſchen Thätigkeit, welche der Inhalt des Pollens 
durch und auf den weiblichen Apparat übt, und die erſt durch 
Amici in Florenz in ihrem ganzen Verlaufe zur wiſſenſchaft— 
lichen Geltung gelangte, kann nur als äußerſt dürftig be— 
trachtet werden. Er ſagt davon: „Beide, ſowohl der männliche 
Samen, als die weibliche Feuchtigkeit der Narben find öliger 
Natur; vermiſchen ſich daher, wenn ſie zuſammenkommen, 
auf das innigſte mit einander, und machen nach der Ver— 
miſchung eine gleichförmige Maſſe aus, die, wenn anders 
eine Befruchtung erfolgen ſoll, von der Narbe eingeſogen, 
durch den Griffel zu den ſogenannten Sameneiern oder un— 
befruchteten Keimen geführt werden muß“. Aber eben hier 
ſieht man, daß ſeine Anſicht über die Deutung des Geſchlechts, 
die ſelbſt noch in der neueſten Zeit mancherlei Anfechtungen 
zu erfahren hatte, eine durchaus richtige war. Er war der 
erſte, der im wiſſenſchaftlichen Sinne für dieſen Zweck praftifch 
experimentirte, und die auf dem Wege des Experimentes ge— 
wonnenen Reſultate genau und prunklos niederſchrieb. Die 
ungemein große Mannigfaltigkeit in der Form und Größe 
des Blüthenſtaubes, mitunter bei ſyſtematiſch verwandten 
Geſchlechtern war ſchon ihm auffällig. Eine Menge Er— 
leichterungen, die die Natur bietet, um den geſetzlichen Akt 


) Vorläufige Nachricht von einigen das Geſchlecht der Pflanzen 
betreffenden Verſuchen und Beobachtungen. Leipzig 8. 


der Befruchtung zu vermitteln, wurden von ihm zuerſt er— 
kannt und dem größeren Publikum mitgetheilt. Schon er 
klagt darüber, daß es viele Botaniker gäbe, welche zu vor— 
eilig, ohne vorher zuverläſſige Verſuche angeſtellt zu haben, 
durch eine phantaſiereiche Einbildungskraft verleitet, eine An- 
zahl von Pflanzen für Baſtarde halten, die es nicht ſind, 
und dadurch Veranlaſſung zu unrichtigen Schlußfolgerungen 
für Andere geben. Als höchſtes Ziel und vornehmſten Zweck ö 
der normalen Pflanze, ſtellte Koelreuter die Fähigkeit reife 
keimfähige Samen zu bilden. Da aber die Fähigkeit zu Er— | 
reichung dieſes Zweckes abhängig iſt von der Ausbildung der 
hier in Betracht kommenden Organe, ſo kann man von ihm 
behaupten, daß er von dem Weſen des abnormen Zuſtandes, 
den die betreffenden Organe an Baſtardpflanzen zeigen, be— 
reits nähere Kenntniß gehabt haben muß. Seinen mit Um— 
ſicht und Ausdauer fortgeſetzten Verſuchen gelang es ſchon 
die Nicotiana rustica in Nicotiana paniculata und umge⸗ 
kehrt, durch Kreuzung des Pollens umzuwandeln. 

Er theilt die Baſtardpflanzen ein, in vollkommene oder 
ſolche, welche im höchſten Grade unfruchtbar ſind, in unvoll— 
kommene oder ſolche, die in einem geringen Grade fruchtbar ſind, 
und in Baſtardvarietäten oder ſolche, die vollkommen fruchtbar 
ſind; dann trennt er noch weiter nach der Urſache der Unfrucht— | 
barkeit die Baſtardpflanzen in folche, bei denen der Grund 
der Unfruchtbarkeit in der mangelhaften Ausbildung des | 
Pollens, und in folche, wo er ihn in der mangelhaften Aus— 
bildung des weiblichen Organs gefunden zu haben glaubt. 
Die Eintheilung der Baſtarde in vollkommene und Baltard- 
varietäten erkenne ich an, unvollkommene hingegen kommen 
bei einer einmaligen Kreuzung wirklicher Arten nicht vor, 
ſondern nur in Folge mehrfacher Kreuzung zwiſchen der El- 
ternpflanze und dem Baſtarde, oder bei den fogenannten | 
Vor- und Rückſchlägen. Die Anſicht aber, daß die Unfrucht 
barkeit der Baſtarde in beſtimmten Fällen in der mangel- 
haften Ausbildung des weiblichen Apparates zu ſuchen ſei, 
iſt eine durchaus irrige, die jedenfalls auf einer unrichtigen 
oder unzeitigen Manipulation beruht, und mißglückten Ver⸗ 
ſuchen zugeſchrieben werden muß. 

Linné, der bereits im Jahre 1751 die Baſtardzeugung 
bei den Pflanzen behauptete“), für feine Behauptung aber 


*) Plantae hybridae. Amoenitates academicae III. p 25. 
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eine ſehr große Menge von Beiſpielen aufführt, die ſich ſpäter 
als Baſtarde nicht bewährten, wollte in einer Preisſchrift, 
die er im Jahre 1761 der Kaiſerlich ruſſiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften einfandte*), einen Baſtard durch Befruchtung 
von Tragopogon porrifolius mit Blumenſtaub von Trago- 
pogon pratensis erzogen haben, den er durch Vergleichung 
mit den beiden vermeintlichen Stammpflanzen zu der Schluß— 
folgerung benutzten), „daß bei den Baſtardpflanzen die innere 
Pflanze oder die Fruktifikation der Mutter ähnlich ſei, daß 
aber die äußere Pflanze die Form des Vaters annehme“. 
Pflanzen aber, die im Petersburger akademiſchen Garten aus 
Samen gezogen wurden, die Linné ſelbſt feiner Preisſchrift 
an die Akademie beifügte, und die dem Koelreuter von 
Petersburg aus zur Begutachtung überſandt worden waren, 
erwieſen ſich nur als Rückſchläge, nicht als Baſtarde. 

Man kann zwar von Linné nicht ſagen, daß er über— 
haupt keine Baſtarde gekannt habe, denn er führt in der ger 
nannten Preisſchrift den ſchönen Baſtard zwiſchen Verbascum 
Thapsus und Verbascum Lychnites ausdrücklich an; für 
die Erkenntniß des Weſens eines Pflanzenbaſtardes ſeitens 
Linné's ſpricht es jedoch nicht, wenn er feine Verſuche mit 
den Compoſiten beginnt, die unter allen ausgebildeten Ge— 
ſchlechtspflanzen die meiſten Schwierigkeiten in dieſer Hin— 
ſicht darbieten. 

Zu Verſuchen Behufs der Baſtardzeugung bei den Com— 
poſtiten eignen ſich diejenigen am beſten, deren Strahlen— 
blümchen vollſtändig ausgebildete Piſtille, jedoch keine oder 
nur verkümmerte Staubfäden enthalten wie z. B. die meiſten 
Aſteroideen. Hier bedarf es keiner andern Vorſicht, als daß 
man täglich diejenigen Scheiben oder Zwitterblüthen unterhalb 
der verbundenen Staubkolben, vor ihrem Erblühen mit Hülfe 
einer gebogenen Scheere wegſchneidet, welche ſoweit vorge— 
ſchritten ſind, um dieſe ſehr leichte Operation zu geſtatten; 
während dann nur mit den Piſtill oder Strahlenblümchen 
erperimentirt wird. Dieſe werden mit dem Pollen, der für 
dieſen Zweck ſchon vorräthig von der hierzu beſtimmten Pflan— 
zenart geſammelt ſein muß, befruchtet und durch Ueberbinden 
mit ziemlich dichtem Mull gegen den Zutritt jedes fremden 
Pollens geſchützt. Anders iſt es bei denjenigen Compoſiten, 


*) Fundamentum fructiſicationis. Amoenitates academicae VI. 
P 279. 


**) Amoenitates academicae VI. p. 293. 


deren Fruchtboden nur von Zwitterblümchen bedeckt iſt; hier 
iſt es durchaus nöthig vor der Kreuzung mit fremdem Pollen 
jedes einzelne Blümchen ſeiner Antheren vor deren völliger Ent— 
wickelung zu berauben, will man eines günſtigen Erfolges 
ſicher ſein. Hierzu iſt aber eine Geſchicklichkeit in der Ma— 
nipulation und eine Ausdauer erforderlich, wie ſie nicht leicht 
gefunden wird. 

Die von andern Naturforſchern zu dieſem Zwecke ange— 
ſtellten Verſuche beſtätigten zum Theil diejenigen Koelreu— 
ters, zum Theil erweiterten ſie dieſelben. Namentlich 
dehnte Sageret*) die Kreuzung des Pollens auf die Cur— 
curbitaceen aus, und obgleich er keine wiſſenſchaftlichen 
Reſultate erzielte, weil er nicht klar über den Begriff von 
Art und Varietät war, ſo hielt er doch in Frankreich das 
Intereſſe für die Produktion durch Kreuzungen eine Zeit 
lang wach. 

Thomas Andrew Knight**) nachmaliger Präſi— 
dent der Gartenbau-Geſellſchaft zu London, ein rationeller 
Denker, und in derartigen Experimenten erfahrener Mann, 
der ſich zugleich als ein vortrefflicher Beobachter dokumen— 
tirte, hatte kaum Kenntniß von Koelreuters Verſuchen 
der Baſtardzeugung erhalten, als er dieſelben wiederholte, 
beſtätigt fand und im rein wiſſenſchaftlichen Sinne weiter 
führte. Er benutzte die gewonnenen Reſultate zur Vermeh— 
rung neuer Steinobſtſorten, indem er entweder die beſſeren 
Sorten einer Species mit einander kreuzte, oder auf Grund 
wiederholter Kreuzung eines Baſtardes mit einer der Stamm— 
pflanzen, durch Umwandlung einer Species in die Andere, 
mittelſt der ſogenannten Vor- und Rückſchläge in ihren Eigen— 
ſchaften veränderte, und dadurch ebenfalls zu neuen höchſt 
merkwürdigen Fruchtſorten gelangte. Er ſchon ſtellte feſt, 
daß die durch Kreuzung zweier Arten erhaltenen Abkömm— 
linge nie fähig ſeien ſich durch ſich ſelbſt zu befruchten, wäh— 
rend er auf der andern Seite beſtimmt nachwies, daß Ab— 
fümmlinge, die durch Kreuzung zweier Varietäten einer und 
derſelben Species erzielt, ihren Stammeltern in der Frucht— 
barkeit durchaus nicht nachſtehen. Erwägt man, welche Zeit 
und Ausdauer dazu gehört, um die Umwandlung einer Stein— 


) Considerations sur la production des Hybrides.. Annal. des 
science. d’hist. nat. VIII. p. 294— 314. 

) Philos. Transact. of the Royal Soc.fof London. 1799. Transact. 
of the Hortic. Soc. of London vol. III. IV. und V. 


— 


obſtart in die andere zu bewirken, ſo wird man Knight 
ſeine Hochachtung und Bewunderung nicht verſagen können. 

William Herbert, ein im Jahre 1847 verſtorbener 
engliſcher Geiſtlicher, der ſich viel mit Botanik beſchäftigt, 
und große Verdienſte um das Studium der Gattung Cro— 
cus, und das der Amaryllideen erworben hat, kultivirte eine 
große Menge der zur letzt genannten Familie gehörenden Ge— 
wächſe. Zufällig fand er, der ſich viel Mühe gab dieſe Zwie— 
belgewächſe aus Samen zu vermehren, daß aus dieſen Säm— 
lingen oft Gewächſe hervorgingen, die in ihren Merkmalen 
genau die Mitte zwiſchen zwei anderen Gewächſen, die er fuͤr 
zwei verſchiedene Arten hielt, einnahmen. Aufmerkſam ge— 
macht durch dieſe Erſcheinung, wiederholte er künſtlich, was 
ſich zufällig von ſelbſt gemacht hatte, und Gefallen findend 
an der Erzeugung neuer und wieder neuer Dinge, legte er 
ſich mit vielem Eifer auf das Experimentiren der Kreuzung. 
So gelang es ihm zwar die Zahl der Ziergewächſe aus der 
genannten Familie zu vermehren, doch den eigentlichen Werth 
der durch Kreuzung erzielten Abkömmlinge, wie deren wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung erkannte er nicht. 

Anderer Anſicht als Knight trat er gegen dieſen auf, 
in dem ſich daraus entwickelnden Streite macht Knight mit 
Recht darauf aufmerkſam, wie es ſich bei der Beurtheilung 
ob ein Baſtard zur Selbſtbefruchtung fähig ſei beſonders da— 
rum handelt, was man als Species zu betrachten hat In 
einer Abhandlung, die er am 6. Februar 1821 in einer 
Verſammlung der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft las, ſagt 
er: „Ich bin ſehr geneigt zuzugeben, daß in den ſyſtematiſchen 
Werken eine große Anzahl von Pflanzen als Arten aufge— 
führt werden, die ſich bei näherer Prüfung nur als Varietäten 
erweiſen möchten, und in ſolchen Fällen werden durch das 
Experiment der Kreuzung nie Baſtarde, ſondern fruchtbare 
Abkömmlinge erzeugt; was aber meine Verſuche der Kreuzung 
mit hinreichend erwieſenen Arten betrifft, ſo habe ich aus 
ihnen nie etwas anderes als Baſtarde, die ſich durch Un— 
fruchtbarkeit charakteriſiren, gezogen. Ich kann daher nicht 
zugeben, daß man befugt iſt eine Pflanzenform, die im wilden 
Zuſtande zufällig einige Abweichungen in der Form und 
Farbe zeigt, blos deshalb als urſprüngliche Art angeſprochen 
werdeu ſoll“. In dieſer Abhandlung theilt Knight die ge— 
wonnenen Reſultate von einem Abkömmlinge der ſüßen Man— 
del, gekreuzt mit dem Pollen einer Pfirſich mit, von dem er 


eine der Pfirſich ähnliche Frucht mit ſchmelzend-fleiſchigem 
Meſocarpium (die mittlere oft fleiſchige Schicht der Frucht 
hülle, Fleiſchfrucht,) die er durch Kreuzung dieſes Abkömm— 
lings mit dem Blumenſtaube einer Pfirſich erzielt, und in 
früherer Zeit der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft überſchickt 
hatte. Als ſeine Wahrnehmung an dieſer Mandelpfirſich 
bekundet er, daß die Staubbeutel ihrer Blüthen ſehr wenig 
oder keinen Pollen enthielten, durch einen naheſtehenden Baum 
einer Nektarine befruchtet, aber dennoch Früchte reiften. Ob— 
gleich nun Knight das unbeſtreitbare Verdienſt bleibt, für 
die Gärtnerei die erſten wichtigen praktiſchen Erfolge erlangt 
zu haben, und obgleich er ſeine Anſichten über Baſtarde durch 
unumſtößliche experimentelle Beläge bewies, fo gelang es ihm 
doch nicht ſeine Lehre zur allgemeinen Anerkennung zu brin— 
gen. Dennoch wird die Kreuzung der Geſchlechter zwiſchen 


zwei Arten in den engliſchen Handbüchern der praftifchen | 


Gärtnerei noch heutigen Tages muling, (Baſtardirung) und 

das Kreuzen zwiſchen zwei Varietäten einer und derſelben 

Art cross breeding (Miſchlingzeugung) genannt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ueber Stachelbeer-Treiberei. 


Um Stachelbeerſträucher mit Erfolg zu treiben, darüber 
haben praktiſche Gärtner ſehr ausführliche und umſtändliche 
Methoden mitgetheilt. Herr Gordon im Garten der Gar— 
tenbau-Geſellſchaft zu London hat jedoch bewieſen, daß ſich 
der Stachelbeerſtrauch auch ohne alle Muͤhe und Umſtände 
leicht treiben läßt. Derſelbe ließ im vorigen Jahre in der 
erſten Woche des Monats Auguſt Ausläufer von feinen 
Stachelbeerſträuchen abnehmen, und dieſe in 22 zöllige Töpfe 
pflanzen. Die dazu verwendete Erdmiſchung beſtand aus 
verrottetem Kuhdung und Raſenerde (und 1 Theile). So— 
bald die Ausläufer eingepflanzt waren, wurden ſie in einen 
geſchloſſenen Kaſten geſtellt, worin ſie blieben bis ſie ſich er— 
holt hatten, und ſobald die kleinen Töpfe ausgewurzelt waren, 
ungefähr nach 4 oder 5 Wochen in Jz;öllige Töpfe umge— 
pflanzt, ſpäter ins Freie an einem der freien Zugluft aus— 
geſetzten Ort geſtellt, wo ſie bis zu Anfang Decembers 
blieben, und alsdann in einem kalten Weintreibkaſten über— 
wintert. Am 14 März wurden die Töpfe auf das Bort 
der Vorderfenſter in einer Weintreiberei geſtellt, woſelbſt eine 
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Temperatur von 40° F. gehalten wurde, die ſich bis Mitte 
April bis auf 55° F. ſteigerte. Zweimal in der Woche 
wurden die Pflanzen mit flüſſigem Kuhdünger, der einige 
Tage geſtanden hatte begoſſen, ſobald die Früchte zu ſchwellen 
anfingen. Der Erfolg dieſer einfachen Methode war ein ſehr 
guter, die Pflanzen trugen ſehr reichlich große Früchte. Am 
27. Mai ſah man eine Anzahl dieſer getriebenen Stachel— 
beerſträucher in der Verſammlung der Gartenbau-Geſellſchaft 
zu London. Es waren 12 Sorten, jede mit 24—80 Früchten 
beladen. (Nach Gard. Chron.) 


Intereſſante Pflanzen. 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 5. 


Aus dieſem Hefte ſind bereits erwähnt: 

Taf. 1113. Calycanthus oceidentalis Hook. et 
Arn. Allg. Gartenz. XIX. p. 359, XX. p. 391, XXI. p. 
270, XXII. p. 358. 

Taf 1114. Gilia (Leptodactylon) californica Benth. 
Allg. Gartenz. XXIII. p. 310, XXIV. p. 214. 

Taf. 1115. Vaceinium erythrinum ook. Allg. 
Gartenz. XXI. p. 14. 


Taf. 1116. Tecoma fulva Don. Allg. Gartenzeit. 
XXIV. p. 78, 224. 

Taf. 1118. Cypripedium macranthon S. Allg. 
Gartenz. XXIV. p. 231, mit einer Abbildung, illuſtr. Bei— 
lage Nr. 7. 

Taf. 1119. Gilia dianthoides Ad. Allg. Gartenz. 


XXIII. p. 398. 
Außerdem finden wir hier noch abgebildet: 
Taf. 1117.) 

Clematis patens Dec. var. Helena. 
(Polyandria Polygynia. Ranunculaceae.) 
Hier hätten wir die vierte oder eigentlich fünfte Varie— 
tät der einen Species C. patens, die ſich alle durch die 
auffallende Größe ihrer Blumen auszeichnen, und die Herr 
von Siebold aus Japan eingeführt hat. Die vier erſtern 
ſind bereits in den Handel übergegangen und unter den 
Namen Cl. p. Sophia (Allg. Gartenz. XXII. p. 15), Cl. 
p. Amalia (Allg. Gartenz. XXIV. p. 30), Cl. p. Louisa 
(Allg. Gartenz. XXIV. p. 30), Cl. p. monstrosa (Allg. 
Gartenz. XXIII. p. 15) bekannt. Zwei von ihnen, Ol. 


p. Sophia und Amalia, haben violette Blumen; Cl. p. 
Louisa und dieſe hier neu abgebildete CI. p. Helena haben 
weiße Blumen, unterſcheiden ſich aber durch die Farbe ihrer 
Staubfäden, die bei erſterer violett, bei der letzteren blaßgelb 
ſind. Herr Van Houtte hat die ganze Vermehrung davon 
an ſich gebracht. Cl. p. monstrosa hat weißbunte Blätter 
uud große gefüllte weiße Blumen. Alle fünf eignen ſich, 
beſonders vereinigt, ſehr zur Verzierung von Lauben. 


(Taf. 1120.) 
Lonicera caprifolium major Carr. 
Mit ſchönen großen Blumen. Iſt hinreichend bekannt. 


(Taf. 1121.) 
Nicotiana glutinosa L. 
[J. militaris, Linn. Act. Holm. 1753 p. 41 t. 2. Tabacus viridis, 
Moench. Meth. 448. Sairanthus glutinosus, G. Don. Gener. Syst. 
IV. p. 467. 


(Pentandria Monogynia. 

Wieder ein Beiſpiel davon wie Pflanzen, die einſt 
allgemein bekannt waren, oft für längere Zeit ſo aus den 
Gärten verſchwinden, daß faſt die Erinnerung daran ver— 
foren geht, und wenn ſie ſpäter wieder in den Gärten auf— 
tauchen, wie neue Erſcheinungen betrachtet werden. Schon 
von Linné 1753 gekannt und beſchrieben, wurde ſie 1759 
von dem berühmten Gärtner Miller zu Chelſea bei London kul— 
tivirt. Dunal erinnert ſich ihrer als einer in den botaniſchen 
Gärten häufigen Pflanze, möglich auch, daß ſie ſich in eini— 
gen derſelben erhalten hat, aber den Gärtnern war ſie weniger 
bekannt. Bei Herrn Van Houtte blühte fie zum erſten 
Male im letzten Herbſt. Sie war unter andern Pflanzen 
aus Central-Amerika durch Herrn von Warscewicz ein— 
geſandt worden. Sie iſt eine jährige Pflanze, deren kraut— 
artige oben eckige zottige Stengel bis über 2 Fuß hoch 
werden. Die Blätter ſind lang geſtielt herzförmig, ganz— 
randig, auf beiden Seiten weichhaarig zottig. Die Blumen 
hängen an kurzen Blumenſtielen in einer einſeitswendigen 
Traube. Der Kelch iſt faft zweilippig, die Unterlippe zweiz, 
die Oberlippe dreiſpaltig, die Abſchnitte lang zugeſpitzt, der 
obere am größten und zurückgekrümmt. Die Blumenkrone 
faſt rachenförmig, doppelt länger als der Kelch, mit gelb— 
rother bauchiger Röhre, und braunrothem, ſchiefem, fünf— 


Solanaceae.) 
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zähnigem, zuruͤckgeſchlagenem Saum. Die Staubfäden find 
von ungleicher Länge, an der Baſis filzig. Die ganze 
Pflanze iſt mit klebrigen Haaren bedeckt, und hat einen un— 
angenehmen betäubenden Geruch. Man pflanzt ſie durch 
Samen fort, die ſie in Menge erzeugt. 


Vol. XII. Liv. 6. 
Aus dieſem Hefte iſt bereits erwähnt: 

Taf. 1126. Sonerila margaritacea Lindl. 
Gartenz. XXIII. p. 86 und 394, XXIV. p. 230. 
Außerdem finden wir hier noch abgebildet: 

(Taf. 1122.) 
Dir caea bulbosa var. lateritia subalba. 
[Gesneria bulbosa Ker. in Bot. Reg. t. 343. DC. VII. p. 529.] 


Gesneraceae.) 


Allg. 


(Didynamia Angiospermia. 
Vor etwa zehn Jahren veröffentlichte Sir W. Hooker 
im Bot. Mag. eine Gesneria mit Blumen von ziegelgelber 
oder vielmehr nankingelber Farbe, die nichts anderes als eine 
einfache Varietät der alten Gesneria bulbosa war. Sie 
unterſchied ſich von derſelben nur durch einen mehr oder 
weniger geneigten Blüthenſtand und blaſſere Blumen. Dieſe 
damals neue Pflanze war in England durch den Reiſenden 
W. Purdie eingeführt worden, der ſie in der Umgegend 
von Santa Marta in Neu-Granada geſammelt hatte. Die 
Pflanze, deren Abbildung hier vorliegt, trägt in den Gärten 
den Namen Gesneria oder Dircaea lateritia subalba und 
unterſcheidet ſich von der Varietät D. b. lateritia nur durch 
ihren aufrechten Blüthenſtand und etwas blaſſere Blumen. 
Nichts deſto weniger iſt fie für den Gärtner eine ausge— 
zeichnete Pflanze, unentbehrlich in jeder guten Sammlung 
von Gesneriaceen, denn ihre Farbe iſt nicht allein verſchie— 
den von der aller anderen Gesnerien, ſondern ſie iſt über— 
haupt eine ſehr ſeltene bei den Blumen; es iſt eine 
dem Auge ſehr angenehme Nüance zwiſchen Nankin- und 
Fleiſchfarbe, und iſt deshalb nur zu bedauern, daß dieſe Va— 
rietät nicht mehr zu finden iſt 
Man weiß, daß die Gesnerien durch Ableger ſchlecht 
gedeihen, ſich vielmehr durchgängig mittelſt Samen vermeh— 
ren. Da ſie während des Winters ruhen, brauchen ſie in 
dieſer Zeit nichts als einen trockenen mäßig warmen Ort, 
an welchem die Temperatur 6— 8° R. nicht überſteigt, und 
wo man ſie in trockener Erde, ohne ſie anzufeuchten, bis 


zum März ſtehen läßt. Um dieſe Zeit, d. h. gegen Anfang 
des Frühlings, nimmt man die Knollen aus der trockenen 
Erde, und pflanzt ſie in eine Miſchung von Lauberde und 
Erde aus einem alten Melonen-Miſtbeet, über einer Unter⸗ 
lage von zerſchlagenen Backſteinen. Bevor man ſie einpflanzt, 
muß man aber von den Knollen die ſchimmeligen oder ver— 
faulten Stellen vorſichtig wegſchneiden, wenn welche vor— 
handen ſind, und dieſelben dann auf einem Brette im Ge— 
wächshauſe acht Tage lang der Einwirkung der Sonnen— 
ſtrahlen ausſetzen, damit die Wunden vernarben, bevor man 
die Knollen in die Erde bringt. Nach dem Einpflanzen ſtellt 
man ſie in das warme Haus ohne ſie zu benetzen; die 
Feuchtigkeit der friſchen Erde genügt während der erſten 14 
Tage, ſollten fie nicht recht geneigt zum Vegetiren fein, fo 
erwärmt man die jungen Triebe leicht. Nach dieſer Zeit 
ſtellt man ſie über ein mit Glas bedecktes warmes Miſtbeet. 
In der Mitte des Tages öffnet man die Fenſter ein wenig, 
um die überflüſſige Feuchtigkeit des Miſtbeetes verdampfen 
zu laſſen, und den jungen Pflanzen friſche Luft zuzuführen. 
Des Nachts bedeckt man die Fenſter des Miſtbeetes mit 
Stroh. 

Beim Eintritt der warmen Jahreszeit bringt man ſie 
in das Gewächshaus, wo ſie vom Juli an fleißig blühen. 
Während ſie in vollem Treiben ſind beſprengt man ſie häufig, 
ſo bald ſie aber den Höhepunkt ihrer Vegetation erreicht, 
und der größte Theil ihrer Blumen ſich entfaltet hat, ent 
wöhnt man ſie nach und nach von dem Begießen. Trägt 
man Sorge dafür, zu dieſer Zeit das Beſprengen zu mäßi— 
gen, ſo wird man ſich reichlicher Blüthen erfreuen, und die 
Knollen zu derjenigen Reife und Geſundheit bringen, die 
nöthig iſt, um ſie bis zum nächſten Frühling erhalten zu 
können. 


(Taf. 1123.) 
Trichosaeme lanata Zuce. 
(Pentandria Digynia. 
Dieſe kleine höchft zierliche Pflanze, ſchon in der Allg. 
Gartenz. XVIII. p. 342 kurz erwähnt, ſtammt aus Mexiko, 
wo ſie, wie es ſcheint, auf beinahe nackten Felſen wächſt. 
Ihre kleinen Stengel und eirund herzförmigen bisweilen zu— 
geſpitzten Blätter ſind dicht mit weißer flockiger Wolle bedeckt; 
die zurückgebogenen achſelſtändigen Blüthenſtiele tragen an 


Asclepiadeae.) 


ihrer Spitze die kleinen dunkelrothen Blumen in Dolden. 
Die Blumenkrone iſt fünftheilig mit ausgebreitetem Saum, 
jeder der fünf Theile trägt an ſeiner rückwärts gekrümmten 
zweizähnigen Spitze, und zwar an dem rechten Zahne einen 
fadenförmigen gelblichen Anhang, der mit bräunlich rothen 
Haaren federartig dicht beſetzt iſt, wodurch ſich die Pflanze 
von allen bekannten Asklepiadeen unterſcheidet. Sie liebt 
eine dauernd hohe Temperatur, viel Licht und vollen Sonnen— 
ſchein. Man muß ſie in einen aus nicht zu ſehr verkleinerter 
Heideerde und grobem Kiesſande, oder kleinen Scherben ge— 
miſchten Boden pflanzen, äußerſt mäßig begießen, während 
des Winters aber das Anfeuchten ganz unterlaſſen. 


(Taf. 1124 — 1125.) 


Tecoma grandiflora Delaunay. 
[Bignonia grandiflora 7’hunb. B. chinensis Lam. Incarvill ea 
grandiflora, C. Sp. Linn. Sys. Veg. Vol. II. p. 836. 
(Didynamia Angiospermia. Bignoniaceae.) 

Dieſes ſchönen Strauches haben wir Allg. Gartenzeit. 
XXIV. p. 200 bereits kurz erwähnt, und davon eine Ab— 
bildung (ill. Beil. Nr. 6) gegeben, doch bleibt uns hier 
noch einiges nachzutragen. Im Allgemeinen ſteht derſelbe 
der Tec. radicans ſehr nahe, der Stengel iſt kahl und 


neigt zum Klettern, hat jedoch keine Ranken, die Blätter 


find unpaar gefiedert, drei- bis fünfjochig, die Blättchen ei 


förmig zugeſpitzt, mit ſtarken Sägezähnen, feſter und von 
tieferem und leuchtenderem Grün als bei T. xadicans, dabei 
ſehen ſie wie gefirnißt aus, und ſind auf beiden Seiten voll— 
kommen kahl, der Mittelnerv iſt ganz grün, während derſelbe 
bei T. rad. röthlich iſt, und ſämmtliche Nerven auf der 
Unterſeite haarig ſind. Die Blumen ſtehen in endſtändigen 
ſchlaffen Rispen, die Blumenſtielchen ſind lang, niedergebogen 
auseinandergeſperrt und zweidrüſig. Der Kelch iſt fünfeckig 
lang, mit fünf tiefen Einſchnitten. Die Blumenkrone iſt 
groß, weit, orangegelb. Er eignet ſich beſonders zur Be— 
kleidung von Mauern, die gegen Süden liegen, von Laub— 
gängen und Lauben. Will man ihn durch Setzlinge vermeh— 
ren, ſo muß man ſie von dem zweijährigen Holze, an dem 
noch ein Stückchen Wurzel befindlich iſt, nehmen: doch kann 
man ihn auch auf T. radicans pfropfen. Er ſtammt aus 
Japan und China, und wurde 1800 eingeführt, 


—— — 
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Thalictrum anemonoides flore pleno. 
(Polyandria Polygynia. Ranunculaceae.) 
(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 9.) 


Th. anemonoides, Michaux flor. bor. Amer. v. I. p. 


322. DC. Prodr. Syst. natr. I p. 15. DC. Syst nat. 
eg. veg. / . p. 186. C. Sp. L. Syst. veg. wendl 
p. 674. 


Anemone thalictroides L. Spec. plant. 763. Willd. 
Tp. pl. Tom. II. p. 1284. Hort. Kew. v. 2 p. 257. 
Juss. ann. mus. v. 3. p. 249; tab. 21. f. 2. 

Th. radice grumosa, floribus umbellatis, foliis radicali- 
bus biternatis, floralibus petiolatis verticillatis simpli- 
eibus. 

Eine kleine zierliche Pflanze, deren krumige Wurzel 
mehrere aufrechtſtehende Wurzelblätter und Blüthenſchafte 
treibt. Die Wurzelblätter ſind lang geſtielt, doppelt drei— 
zählig, die einzelnen Blättchen eirund-herzförmig an der 
Spitze dreilappig. Die Schafte find ſchwach, blattlos, hand— 
hoch und tragen an ihrer Spitze 1—2 ſitzende und 4 
bis 5 langgeſtielte, eiförmig-herzförmige, an der Spitze faſt 
dreilappige Blätter, die ganz den einzelnen Blättchen der 
Wurzelblätter gleichen, aber etwas breiter ſind, ſie ſtehen ſo 
im Kreiſe, daß ſie faſt ein Involucrum bilden. Innerhalb 
dieſes Kreiſes ſtehen 4 — 6 zarte weiße Blumen an langen 
Blumenſtielen, die die Blattſtielchen überragen, und in eine 
einfache Dolde geſtellt ſind. Doch giebt es auch eine Va— 
rietät (uniflorum), die nur eine einzelne Blume hat. Die 
Blumen der einfachen Form haben 4—5 elliptiſche, ſtumpfe, 
ausgebreitete, hinfällige Blumenblätter, die länger als die 
Staubfäden ſind. Die zahlreichen Staubfäden ſtehen auf 
dem Fruchtboden und fallen ſpäter ab als die Blumenblätter. 
Die Staubbeutel ſind gelb, zweilappig. Die Theilfrüchtchen 
ſind länglich, ungeſchwänzt, mit der ſitzenden Narbe gekrönt, 
durch hervorragende Nerven geſtreift. Die Pflanze gehörte 
lange zur Gattung Anemone, wird jetzt aber allgemein zu 
Thalictrum geſtellt. Sie hat die Belaubung wie Isopyrum, 
Blumen wie Anemone und Früchte wie Thalietrum. 

Sie kommt faſt im ganzen Oſten von Nord-Amerika 
vor, denn fie wurde in Canada, bei Boſton, auf NewJerſey, 
Virginien und Carolina gefunden. Sie iſt übrigens ſchon 
lange bekannt, im Jahre 1768 wurde fie ſchon von Miller 
zu Chelſea bei London kultivirt. Sie iſt hinreichend hart, und 
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verträgt die Kälte gut. Sie wird durch Theilung der Wurzeln 
und durch Ausſäen fortgepflanzt. Sie blüht im April. 
Die Varietät mit doppelter Blume, welche die vorlie— 
gende Abbildung darſtellt, fand Bertram in den Wäldern 
Nord-Amerika's, und wurde von ihm in den Gärten ein— 
geführt. D. 


Es iſt uns ein 
Verzeichniß der Original⸗Pflanzen, 
welche 
Dr. Karſten aus Columbien hier eingeführt, und 
welche für ſeine Rechnung bei Herrn Julius 
Reinicke, Gärtner des Herrn Decker, 
Wilhelmsſtraße 75 in kräftigen angewachſenen 
Exemplaren abgegeben werden 


zugegangen. 
Baumfarrn. 
Cyathea aurea, 21—8 Fuß hoch, 30 bis 100 Thlr. 
Alsophila senilis, 2—9 Fuß hoch, 10 — 80 „ 
Hemitelia horrida, 1—2! F. hoch, 5 — 50 
— integrifolia, 2—4 Fuß hoch, 10 — 40 


— Karsteniana, 1— 2 Fuß hoch, 10 — 40 


* * * * * * * 


— spectabilis, 2—4 Fuß hoch, 15 — 60 
Lophosoria Karsteniana, 2 F. h, . 30 
— Moritziana, 2 Fuß hoch.... 30 
Eupodium Kaulfussi ij. 5 


Palmen⸗Samen⸗ Pflanzen. 
Maximiliana Guichire, à Stück 
Bactris martineziaeformis, à Stück 
C 
Chamaedorea gracilis, ftarf, a Stück 
Martinezia caryotaefolia, a Stück 
Trithrinax mauritiaeformis, a Stüd 
Zamia muricata, a Stück. 2 — 

Diverfe Pflanzen. 

Eugenia Deckeriana, à Stück. 
Podocarpus salicifolius, ſtark, à Stück 
— Purdii, ſehr ftarf, a Stück. . 10 
Steriphoma paradoxum, à Stück. 
Torreya taxifolia, a Stückk 


2 
X X V S 

— 

= 


W 


M S 
Ben * 
== 


a 


* 
eee 


Cleome aeris, a Stükek. 
Fevillea eordifolia, a Stück 3 

Jaquinia caracasana, à Stück. r 
Conradiae sp. nova à Stück. 1% 
Gesnerea arborea, à Stück. 2005 


Große Pflanzen-Auktion. 


Montag den 13. October von 9 Uhr Vormittags ab, 


ſollen aus Eduard Hänel's Garten zu Berlin, Potsdamer 


Straße Nr. 118, folgende Pflanzen, nämlich: Ananas, Aza- 
lea indica, Cactus, Camellia japonica, Coniferae, Pelar- 
gonium, Rhododendron einſchl. Sikkim, und eine große 
Partie Warm- und Kalthaus-Pflanzen in meiſtens ſchönen 
und kräftigen Eremplaren öffentlich verſteigert werden. Auch 
ſtehen daſelbſt mehrere große hölzerne und transportable Auf- 
bewahrungs-Häuſer und Kaſten für Pflanzen, ſowie endlich 
mehrere Hundert Obſtbäume verſchiedener Gattung zum 
Verkauf. 


Bei F. A. Herbig in Berlin (Linksſtr. Nr. 6) iſt nunmehr 
vollſtändig erſchienen und durchalle Buchhandlungen zu beziehen:; 


Die Blumenzucht in ihrem ganzen Umfange. 


Eine praktiſche Anleitung zur Erziehung und Wartung 
der Blumen im Freien, in Glas- und Treibhäuſern, 
wie auch in Zimmern. 1 

Nach den neueſten Anſichten und eigner vieljähriger Erfahrung 


bearbeitet von 
P. M. Bouche, C. Bouche, 


Kunſtgärtner und Mitglied der 
Naturforſcher-Geſellſchaft. Gartens bei Berlin.“ 


Zweite ganz umgearbeitete Auflage. 
compl. in 3 Bänden; 7 Thlr. 


Dieſe zweite Auflage des renommirten Werkes iſt eine an 
Pflanzenarten ſehr bereicherte und hinſichtlich der Kultur— 
angaben als eine ſehr vermehrte nunmehr vollſtändig er— 
ſchienen. Die reichen darin enthaltenen, auf eigne Erfahrung 
beruhenden Angaben werden weſentlich zur Förderung des Garten— 
banes beitragen und jedem Gärtner und Liebhaber der Blumen 
eine willkommene Anleitung zu deren Pflege, Wartung und Er— 
ziehung gewähren. Ein ſynonymiſches Negiſter, welches die ver— 
ſchiedenen Gartennamen ein und derſelben Pflanze zuſammenſtellt, 
iſt der neuen Auflage beigefügt worden. 


und 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mebreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
85 werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtamter nebmen Beftellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei 1) Die illuminirte Beilage Nr. 9. (Monat September) für die Abonnenten der illuſtrirten 
Ausgabe der Allgem. Gartenzeitung Thalietrum anemonoides flore pleno (ſ. darüber oben). 


2) Das Pflanzen⸗Verzeichniß (September 1856, Nr. 60.) von L. Van Houtte in Gent. 


* „ 
Königl. Inſpector des botaniſchen _ 
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llgemeine Gar 


Sonnabend, den 27. September 1856. 


XXIV. Jahrgang. 


SER 
= =) 
B 9. 


enzeitung. 


Eine Zeitſchrift 


für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 


In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben pom 


bir. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Ueber die Nutzanwendung der Baſtarde, Miſchlinge und Tinkturen aus dem Pflanzenreiche (Fortſetzung). — Ueber Bambus 
und Durian auf Borneo (Schluß). — Abgebildete Pflanzen. — Literariſches. — Pflanzen-Katalog. 


* * 
i Ueber 
die Nutzanwendung der Baſtarde, Miſchlinge 
und Tinkturen aus dem Pflanzenreiche. 
(Fortſetzung.) 

In Deutſchland war man nach Koelreuters Ent— 
deckung in gelehrten Kreiſen mit dem literariſchen Antheile 
derſelben vertraut geblieben, allein praktiſch beſchäftigte ſich 
Niemand damit, bis Schelver im Jahre 1812 mit ſeiner 
Satzung hervortrat, in welcher er ausſprach: „daß nur das 
Thier einen Geſchlechtsunterſchied beſitzen könne, nicht aber 
die Pflanze“. Die Lehre von der Sexualität und Befruchtung 


der Gewächſe unterwarf er einer ſcharfen Kritik, erklärte die— 
ſelbe als mangelhaft und ungenügend, und verwarf die hieraus 
gezogenen Folgerungen als unrichtig, weil ſie noch eine an— 
dere Erklärungsweiſe zuließen. 

In Folge des Streites, der ſich hieraus entſpann, fand 
ſich endlich im Jahre 1819 die Königliche Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin durch Link bewogen einen Preis 
auf die Beantwortung der Frage zu ſtellen: „Giebt es eine 
Baſtardbefruchtung im Pflanzenreiche? „Da hierauf in der 
feſtgeſetzten Friſt keine Antwort erfolgte, wurde dieſelbe auf 
2 Jahre verlängert und der darauf geſetzte Preis verdoppelt. 
Als alleiniger Bewerber trat der jetzt verſtorbene H. A. F. 
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Wiegmann*) in Braunſchweig auf, erhielt aber nur den 
halben Preis, weil die Beantwortung der Frage ald nur 
theilweife gelöft betrachtet wurde. 

Zwei ſehr lobenswerthe und umfangreiche Arbeiten über 
dieſen Gegenſtand, die aber erſt nach einer Reihe von Jahren 
erſchienen, verdanken wir den Forſchungen des C. F. v. Gärt— 
ner in Calw, die durch Schel vers Schüler den Profeſſor 
Henſchel“* ) in Breslau veranlaßt wurden, der wie fein 
Lehrer die Sexualität der Pflanzen laugnete, und den Pollen 
weil er nicht zur Erzeugung des Embryo beitrage, für zwecklos 
und überflüffig erklärte. Das zuerſt erſchienene Werk Gärt— 
ners“) ſtellt ſich nur die Aufgabe Henſchels ſehr unge— 
naue Verſuche zu widerlegen und beſchränkt ſich, wie ſchon 
der Titel ſagt, auf Verſuche der natürlichen und künſtlichen 
Befruchtung durch den eigenen Pollen. Die darin aufge— 
führten Beobachtungen ſind mit Umſicht angeſtellt und die 
Henſchelſchen Verſuche auf das Ueberzeugendſte widerlegt. 
Eine ſpätere Arbeit Gärtners, die im Jahre 1849 erſchien th), 
und eine große Anzahl eigener Thatſachen über Baſtard— 
zeugung, ſowie eine ſehr reiche Angabe der Literatur über 
dieſen Gegenſtand enthält, verdient alle Aufmerkſamkeit, und 
würde das Beſte ſein, was wir darüber aufzuweiſen haben, 
wenn der Verfaſſer nicht durch ſeine Weitſchweifigkeit das 
Eindringen in ſeine Ideen zu ſehr erſchwert hätte, bei der 
Wahl der Pflanzen, mit denen er experimentirte mit mehr 
Rückſicht zu Werke gegangen, und er im Stande geweſen 
wäre ſich des Mikroskopes mehr zu bedienen. 

Mit vollem Rechte find bei dieſem geſchichtlichen Ueber— 
blick alle jene Schriftſteller zu übergehen, welche blos über 
Baſtardzeugung theoreſirten ohne ſelbſt Experimente angeſtellt 
zu haben; ferner die, welche nur zu blumiſtiſchen Zwecken, 
faſt nur aus Spielerei Kreuzungen von Pflanzenarten und 
Varietäten vornahmen; und endlich diejenigen, die eine Bil— 


) Ueber die Baſtarderzeugung im Pflanzenreiche. Braunſchweig 
1828. 4. 
) Von der Sexrualität der Pflanzen. Studien. Breslau 1820. 


8. und: Vorläufige Nachricht von einigen, die Beſtäubung der 
Pflanzen betreffenden Verſuchen in den Verhandlungen des 
Vereins zur Beförderung des 9 in den Königlich 
Preußiſchen Staaten vol. V. p. 

) Verſuche und Beobachtungen 5 pr Befruchtungsorgane der 
vollkommenen Gewächſe, und über die natürliche und künſtliche 
Befruchtung durch den eigenen Pollen. Stuttgart. 1844. 8. 


+) Verſuche und Beobachtungen über die Baſtarderzeugung im 
Pflanzenreiche. Stuttgart 1849. 8. 


dung von Samen ohne vorherige Befruchtung für möglich 
hielten; da fie Alle keinen Einfluß auf den wiſſenſchaftlichen 
Gang der Forſchungen in dieſem Felde geübt haben, der 
nicht auf dem Wege der Spekulation, ſondern nur auf dem 
des Experimentes zu erlangen iſt. 

Fragen wir, welche Fortſchritte feit Koelreuters Zeiten 
in dieſem Zweige der Wiſſenſchaft gemacht worden find, fo 
müſſen wir geſtehen, daß dieſelben nicht hoch angeſchlagen 
werden können. Nur felten trifft es ſich, daß die erſte Ar— 
beit über einen Gegenſtand in ihrer Auffaſſung wie in ihrem 
Erfolge fo gelingt, wie es der Koelreuterſchen nachgerühmt 
werden muß, die ſofort als Grundſtein für den Aufbau die— 
ſes neuen Gebäudes benutzt werden konnte, und dennoch iſt 
ſeit 90 Jahren ſo wenig für den Weiterbau geſchehen. Wohl 
mag dies zum Theil dem nachtheiligen Einfluſſe zuzuſchrei— 
ben ſein, den die Anhänger der ſpekulativen Natur-Philo— 
ſophie im Allgemeinen auf Botanik ausübten; aber eine 
viel größere Schuld hat jedenfalls die Spaltung der bo— 
taniſchen Fachmänner in Syſtematiker und Mikroskopiker 
daran; in dem Eifer des Streites, der ſich zwiſchen den 
beiden Parteien entſpann, geſchah für die Phyſiologie um 
ſo weniger, weil die Vertreter derſelben den Weg des Expe— 
rimentirens vernachläſſigten; und doch iſt dies der einzige, 
der mit Hülfe des Mikroskopes zur richtigen Erkenntniß 
führen kann. Wenn man nämlich den Differenzpunkt kennt, 
um den es ſich nach den bisherigen Beobachtungen bei den 
Abkömmlingen der durch Kreuzung der Geſchlechter, zwiſchen 
Arten einerſeits und Varietäten andererſeits handelt, ſo liegt 
es nahe, daß zur Aufklärung widerſprechender Behauptun— 
gen es nicht genügen kann, wenn man eine beliebige Pflanze, 
die für einen Baſtard gehalten wird, deſſen Urſprung jedoch 
nicht erwieſen iſt, zur Unterſuchung auswählt; ſondern man 
experimentirt, man beſorgt ſich das zur Löſung einer ſolchen 
Frage nöthige Material ſelbſt, und bildet danach ſein Ur— 
theil; da aber hierzu eine genaue Kenntniß des Normalzu— 
ſtandes der weiblichen und männlichen Pflanzenorgane erfor— 
derlich iſt, ſo ſcheint es zweckmäßig denſelben hier zunächſt 
zu erörtern. 

Der normale Zuſtand des weiblichen Geſchlechts— 
Apparates bei den Phanerogamen. 

Die Narbe, welche ſtets den oberen Theil des Griffels 

einnimmt und ſich von demſelben und ſeinen Verzweigungen 
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ſchon durch die Abweſenheit der Spaltöffnungen unterſchei— 
det, auch in ihrer Form ein oft ſehr verſchiedenes Anſehen 
hat, iſt, wie die Fruchtknotenhöhle und jener Theil derſelben, 
welcher in den Griffelkanal übergeht, mit einer Schichte locker 
zuſammenhängender, haarförmiger, kolbenartiger Papillen— 
zellen, die als Schleimzellenſchicht erſcheint, bekleidet. Dieſe 
Schleim- oder Papillenhaare, welche den ſogenannten Anthe— 
ridien der Schlauchhautſchwämme in der Form und Struk— 
tur ſehr ähnlich ſind, ſondern nach vollendeter Ausbildung 
des ganzen Stempels eine gummi- und zuckerhaltige, klebrige 
Flüſſigkeit aus, welche das Auswachſen von Schläuchen, der 
damit in Berührung tretenden Pollenkörner bewirkt und in 
ihrem Wachsthum befördert. 


Der normale Zuſtand des Pollens und deſſen 
Entwickelung bei den Phanerogamen. 


Die Anthere oder der obere Theil des Staubblattes 
muß als die metamorphoſirte Platte eines Blattes gedacht 
werden, an welchem man den äußeren Theil oder die Epider— 
mis und die mittlere Zellſchicht, oder das Mittelblatt, Dia— 
chym genannt, unterſcheidet. Unterſucht man in einer ſehr 
frühen Periode feiner Bildung das Staubblatt, fo bemerkt 
man inmitten des Diachyms einen Theil der Zellen, welcher 
ſich durch ſeine Weichheit der Membran und durch ſeine 
lockere Verbindung auszeichnet. Dieſe zartwandigen Zellen 
nennt man wegen der eigenthümlichen Beſchaffenheit ihrer 
Membran Colenchym, man könnte ſie aber auch in Bezug 
auf die aus ihnen hervorgehenden ſekundären Bildungen 
als Urmutterzellen bezeichnen. In jeder dieſer Colenchym— 
zellen entſteht frühzeitig aus ihrem ſchleimig-körnigen Inhalte 
eine neue Zelle, die Mutterzelle genannt wird. Während 
der allmähligen Ausbildung der Mutterzelle löſt ſich die 
dünne Colenchymmembran, von welcher die Mutterzelle ein— 
geſchloſſen wurde, in einen zähen Schleim auf, und eine 
ſecundäre Zellenbildung beginnt wiederum von neuem, in— 
nerhalb der Mutterzelle und zwar ſo, daß ſich in jeder meiſt 
3 oder 4 Zellen entwickeln, bei deren Ausbildung auch die 
Membran der Mutterzelle aufgezehrt wird. Dieſe im Innern 
der Mutterzelle entwickelten neuen Zellen liegen frei, oder loſe 
verbunden, in den durch Reſorption des Colenchyms ent— 
ſtandenen Höhlen des Staubblattes und ſind als das Ziel 
der erſten Bildungsſtufe des Pollens zu betrachten. 
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Mit Ausnahme einiger Gewächſe, welche unter dem Waſſer 
blühen und nackten, oder ſolchen Pollen führen, der der 
Schale entbehrt, finden wir den Inhalt des Pollens die Fo— 
villa, welche aus Schleim, eine dem Baſſorin ſehr analoge 
Maſſe, Oel und Amylum beſteht, umgeben von einer Zelle, 
welche ungefärbt, auf der Außenſeite der Wandung keinerlei 
Ablagerungen zeigt, und mit dem Namen Intine bezeichnet 
wird; nächſt dem wird dieſe aber wiederum von einer anderen 
Zelle eingeſchloſſen, die man Schale oder Erine nennt, und 
auf deren Außenwandung ſich ſecundäre Ablagerungen vor— 
finden. Jene Ablagerungen, die in einem mannigfaltig ge— 
bildeten Ueberzuge beſtehen, der aus einem eigenthümlichen 
von der Zelle abgeſonderten Stoffe gebildet wird, ſind ſo 
feſt, daß ſie ſelbſt von concentrirten Säuren nicht angegriffen 
werden. Es kommen aber auch Pflanzen vor, deren Pollen 
3—4 Häute zeigt. Dies find Verdoppelungen entweder der 
Intine oder Exine und können, je nachdem dieſes der Fall 
iſt, hiernach bezeichnet werden. 

Die Verdoppelungen der Häute finden nur zwiſchen der 
Intine und Exine ſtatt und werden Exintine genannt, wenn 
die Beſchaffenheit derſelben mit der Intine übereinſtimmt, 
und Interine, wenn dieſelbe mit der Exine ſich analog ver— 
hält. Jedoch hat die Pollenſchale nur in den wenigſten 
Fällen das Ausſehen eines völlig geſchloſſenen Ueberzuges; 
gewöhnlich bemerkt man an derſelben ſtreifen- oder ringför— 
mige Stellen, von der mannigfaltigſten Form und Zahl, an 
denen der dicke Ueberzug häutig-verdünnt iſt. Dergleichen 
verdünnte Stellen geben der Pollenſchale das Ausſehen, als 
wäre ſie mit Oeffnungen verſehen. Da nun die Fovilla 
oder der Inhalt des Pollens, wenn er mit einer Flüſſigkeit 
in Berührung kommt, die Eigenſchaft beſitzt, ſich außeror— 
dentlich auszudehnen und dieſe genannten Stellen dem An— 
ſchwellen der Fovilla nur geringen Widerſtand entgegen zu 
ſtellen vermögen, ſo erfolgt denn auch hier der Ausfluß der— 
jelben, mittelſt Zerreißung der Membran. Allerdings findet 
dieſes Zerreißen bei der natürlichen Entwickelung des Pollen— 
ſchlauches ebenfalls ſtatt, aber an dieſer Bildung nehmen 
auch die häutigen Umhüllungen, nicht blos die Fovilla Theil. 

Was nun die Form des Pollens betrifft, ſo iſt dieſelbe 
bei verſchiedenen Pflanzen außerordentlich mannigfaltig; ſo 
groß aber dieſe Abwechſelung der Form nach auch iſt, ſo ſtimmt 
ſie doch im Ganzen auf eine überraſchende Weiſe in den we— 
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ſentlichſten Punkten ihres Baues mit einander überein, und 
daher verlieren denn auch die großen Verſchiedenheiten in 
den außerordentlichen Bildungs verhältniſſen des Pollens viel 
von ihrer Bedeutung. 

In einigen Fällen, z. B. bei den Aroideen iſt der 
Pollen mit häutigen Strängen, bei den Nhodoraceen mit 
klebrigen feinen Fäden verſehen. Dergleichen acceſſoriſche, 
hautartige Anhängſel ſind rudimentäre Theile der nicht völlig 
reſorbirten Wandungen der Mutterzellen. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Ueber 


Bambus und Durian auf Borneo. 
Von A. N. Wallace, Esg. 
(Aus einem Briefe an Sir W. J. Hooker.) 
(Schluß.) 

Ich habe auf beide Arten Bäume erſteigen ſehen, und 
dabei ſowohl die ausgezeichneten Eigenſchaften des Bambus 
wie den Scharfſinn der Dajaken, die Vortheil daraus ziehen, 
bewundert. 

Geſpalten und dünn zerſchnitten iſt der Bambus das 
ſtärkſte Material zu Körben. Kegelförmige Fiſchfallen, Hüh— 
nerförbe und Vogelbauer werden fo gemacht, daß man 
ein Stück bis an den Knoten, welcher die Spitze bildet, 
mehrmals ſpaltet, und von unten hinauf Palmried in meh— 
reren Kreiſen hinein flechtet; grobe Fruchtkörbe werden auch 
auf dieſe Art gemacht. 

Waſſerleitungen werden von breitem halbgeſpaltenem 
Bambus, der durch kreuzweis geſtellte Pfähle von ver— 
ſchiedener Höhe geſtützt wird, gebildet. Bambusrohre ſind 
der Dajaken einzige Waſſer-Gefäße, und ſtehen auch höher 
wie irdene Gefäße, da ſie rein, leicht und bequem zu tragen 
ſind. Ein Dutzend Waſſer-Bambus ſtehen in der Ecke jedes 
Dajaken⸗Hauſes. Sie geben auch ausgezeichnete Kochge— 
räthſchaften, Gemüſe und Reis wird oft darin gekocht. Sie 
werden auch dazu benutzt, Zucker, Eſſig, Honig, geſalzene 
Früchte oder Fiſche darin aufzubewahren, ſie werden zu 
allen Zwecken benutzt, zu denen man bei uns Flaſchen und 
Krüge gebraucht. In einem kleinen Bambus-Behälter, der 
nett geſchnitzt und verziert iſt, trägt der Dajake ſeine Arakanuß 
und Kalk zum Betel kauen; und ſein kleines langklingiges 
Meſſer hat eine Bambus-Scheide. Seine Lieblingspfeife 
ſetzt er in wenigen Minuten zuſammen, indem er ein dün— 


nes Bambusrohr in einem ſcharfen Winkel in einen weiten 


Cylinder ungefähr 6 Zoll vom Boden ſchiebt, der Waſſer 
enthält, durch welches der Rauch geht. In vielen andern 
geringen Dingen iſt der Bambus von täglichem Nutzen, 
doch iſt hier genug erwähnt um ſeinen Werth zu zeigen, zu— 
weilen erſetzt er ſogar das Eiſen, und ſetzt die Eingebornen 
in den Stand, viele Geräthſchaften und Utenſilien zu ent— 
behren. 


Der zweite Gegenſtand meiner beſonderen Bewunderung 
iſt die Durian, eine Frucht, von der wir in England wenig 
hören, denn während man der Mangoſteen alles Lob ſpendet, 
wird die Durian im Allgemeinen nur als eine Frucht er— 
wähnt, die den Eingebornen zwar ſehr lieb iſt, durch ihren 
widerwärtigen Geruch den Europäern aber unangenehm wird. 
Indeß iſt kein Vergleich zwiſchen ihnen; die Mangoſteen 
gleicht einer Pfirſich oder Weintraube, und kann kaum einer 
von Beiden gleich, viel weniger höher geſtellt werden; die 
Durian dagegen iſt eine Frucht von vollkommen einzig da— 
ſtehenden Eigenſchaften, wir haben nichts, womit ſie ver— 
glichen werden kann, und deshalb iſt es noch ſchwerer zu 
entſcheiden, ob ſie nicht über alle andern Früchte geht. 


Die Durian wächſt auf einem breiten und hohen Wald— 
baum, der etwas vom Charakter der Ulme an ſich hat, doch 
hat er eine weichere und ſchuppigere Rinde. Die Frucht 
iſt rund oder etwas oval, von der Größe einer kleinen Me— 
lone, von grüner Farbe und mit ſtarken Dornen beſetzt, die 
an der Baſis einander berühren und dort folglich etwas 
ſechseckig ſind, während die Spitzen ſtark und ſcharf ſind. 
Sie iſt ſo vollſtändig bewaffnet, daß wenn der Stiel abge⸗ 
brochen iſt, es ſchwer wird ſie vom Boben aufzuheben. 
Die äußere Rinde iſt ſo dick und zäh, daß dieſelbe mag ſie 
aus noch ſo bedeutender Höhe herabfallen nie berſtet. Von 
der Baſis bis zur Spitze kann man 5 zarte Linien ver— 
folgen, auf welchen die Dornen etwas gekrümmt und ge— 
nähert ſitzen, dies ſind die Näthe der Theilfrüchtchen und 
dieſe zeigen wo die Frucht mit einem kräftigen Meſſer durch 
eine ftarfe Hand geöffnet werden kann. Die 5 Zellen find 
innen ſeiden-weiß und mit einer Maſſe von feſtem gelblich 
weißem Fleiſch gefüllt, jede enthält ungefahr 3 Samen. 
Dieſes Fleiſch iſt der eßbare Theil, und ſeine Konſiſtenz und 
Schmackhaftigkeit ſind unbeſchreiblich. Ein ſchöner Eierkuchen, 
der recht nach Mandeln ſchmeckt, giebt die beſte Idee davon, 
aber es iſt zuweilen ein Anflug vom Geſchmack des Sahnen— 
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käſe, der Zwiebelſauce, des scherry Weines und anderer ver 
ſchiedener Gerichte zu merken. Dabei hat das Fleiſch eine 
angenehme klebrige Glätte, die es noch delikater macht. Es 
iſt weder ſauer, noch ſüß, noch ſaftig, doch bedarf ſie keine 
dieſer Eigenſchaften, denn ſie iſt in ſich ſelbſt vollkommen. 
Es erzeugt keinen Ekel oder andere ſchlimme Wirkung und 
jemehr man davon ißt, je ſchwerer kann man damit aufhören. 
Wirklich die Durian macht einen neuen Eindruck und es iſt 
wohl einer Reiſe nach dem Orient werth, um ihn kennen zu 
lernen. Der Geruch der reifen Frucht iſt wirklich zuerſt un— 
angenehm, obgleich weniger, wenn ſie eben erſt vom Baum 
gefallen iſt, im Augenblick wo ſie reif iſt fällt ſie von ſelbſt, 
und die einzige Art die Durian in Vollkommenheit zu eſſen, 
iſt ſie in dem Augenblick wo ſie fällt zu nehmen. Es iſt 
vielleicht falſch zu ſagen, die Durian ſei die beſte der Früchte, 
da ſie die Stelle der ſäuerlich ſaftigen Früchte, wie Orange, 
Weintraube, Mango, Mangoſteen, deren kühlende und erfri— 
ſchende Eigenſchaften ſo angenehm ſind nicht ausfüllen kann, 
aber ſie giebt ein Nahrungsmittel, deſſen ausgezeichneter 
Wohlgeſchmack durch nichts übertroffen wird. Wenn ich die 
2 vollkommenſten Früchte auswählen ſoll, würde ich gewiß 
Durian und Orange als König und Königin aller Früchte 
bezeichnen. 


Die Durian iſt indeß (in anderer Weife) gefährlich. 
Wenn ſie reift ſo fällt die Frucht täglich und faſt ſtünd— 
lich, und häufig fügt es der Zufall, daß Leute dann da— 
runter gehen oder arbeiten. Wenn eine Durian einen Men— 
ſchen in ihrem Falle ſtreift, bringt ſie eine fürchterliche Wunde 
hervor, die ſtarken Dornen reißen das Fleiſch auf, während 
der Schlag ſelbſt ſehr heftig iſt, doch folgt der Tod ſelten 
darauf, der bedeutende Blutverluſt hindert die Entzündung, 
die ſonſt wohl entſtehen möchte. 


Ein Dajaken⸗Häuptling erzählte mir, daß er von einer 
Durian die ihm auf den Kopf gefallen ſo bedeutend beſchä— 
digt worden, daß er geglaubt habe ſterben zu müſſen, doch 
ſei er in kurzer Zeit wieder vollkommen hergeſtellt worden. 
Dichter und Phyloſophen die nach unſern engliſchen Bäu— 
men und Früchten urtheilen haben gefunden, daß ein umge— 
kehrtes Verhältniß in der Größe beider ſtattfindet, weshalb 
das Herabfallen dieſer den Menſchen fo unſchädlich iſt. Zwei 
der prächtigſten bekannten Früchte, die braſilianiſche Nuß 
(Bertholletia) und die Durian die beide auf hohen Bäumen 
wachſen, fallen ſobald ſie reif ſind herab und verwunden 


oder tödten oft die, die fie haben wollen. Daraus mögen 
wir lernen: 1) nicht Schlüſſe aus der nur theilweiſen An— 
ſchauung der Natur zu ziehen, und 2) daß Bäume und 
Früchte und alle die verſchiedenen Erzeugniſſe des Thier— 
und Pflanzenreichs nicht allein zum Nutzen und zur Annehm— 
lichkeit des Menſchen geſchaffen ſind. 

Die unreife Durian giebt ein ſehr gutes Gemüſe, wird 
aber auch roh gegeſſen. In einem guten Fruchtjahr bewahren 
die Dajaken große Mengen des Fleiſches eingeſalzen in 
Krügen und Bambus auf, in welchem Zuſtand es ſich das 
ganze Jahr durch erhält und mehr geſchätzt wird als der 
Reis. Sie ſcheinen die Vollkommenheit der reifen Frucht 
kaum zu würdigen, theils weil ſie eine große Menge unreif 
ſammeln, theils weil ſie nur geringen Werth darauf legen, 
im Vergleich mit einigen andern Früchten. In Bornes iſt 
eine große Anzahl von Durian-Bäumen auf den von den 
Dajaken bewohnten Bergen angepflanzt, und auch im Innern 
an den Ufern der Flüſſe. Im Gehölz findet man 2 Varie— 
täten mit viel kleineren Früchten, eine von ihnen hat eine 
orangenfarbige Innenſeite, und dieſe iſt wahrſcheinlich die 
Stammpflanze der ſchönen und breiten Durians, welche 
nie in einem wilden Zuſtan geweſen zu ſein ſcheinen. In 
den Tropen wie auch in unſern kälteren Klimaten ſcheint 
man die Früchte immer durch die Kultur verbeſſert zu haben. 

(Hook. Journ. of Bot. p. 225.) 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtis's Botanical Magazine. Juli 1856. 


(Taf. 4924.) 
Rhododendron Falconeri Hook. fil. 


Rh. venosum Nutz. in Hook. Kew Gard. Misc. v. 5 p. 364.] 


(Decandria Monogynia. Ericaceae. Rhododendreae.) 


Es iſt dies eine von den drei ausgezeichneten Sikkim— 
Himalaya-Rhododendren (Rh. argenteum ook. fil. und 
R. Hodgsoni Hook. Vel. find die andern beiden), die Dr. 
Hooker in eine Gruppe zuſammengeſtellt hat und folgender— 
maßen charakteriſirt: Kelch fehlt. Blumenkrone groß, glocken— 
förmig, zehnlappig. Staubfäden achtzehn bis zwanzig, ſelten 
zehn. Das Ovarium vielzellig, haarig oder klebrig, 
oder beides. — Es ſind Bäume mit breiten großen 
Blättern, und weißen oder blaßfarbigen dicht gehäuften 
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Blumen. Abgeſehen von jeinen Blumen ift das Rh. Fal- 
coneri ſchon durch die Größe und Schönheit feiner Blätter 
eine wirklich auffallende Pflanze, ihr Entdecker vergleicht die— 
ſelbe mit den Blättern der roſtfarbig-blättrigen Varietät der 
Magnolia grandiflora, nur ſind ſie viel intenſiver gruͤn. 
Die Pflanze bewohnt die Gipfel des Tonglo-Berges, den öſt— 
lichen oder Sikkim-Himalaya, 10,000“ über der Meeresfläche. 
Sie verträgt den Winter ganz gut bei uns im Freien, je— 
doch kommt ſie an einem dem trockenen durchdringenden Oſt— 
winde ausgeſetzten Orte nicht leicht zum Blühen, wenn ihr 
nicht einiger Schutz zur Blüthezeit gewahrt wird, weil die 
jungen Zweiglein leicht abſterben. Sie hat in dieſem Jahre 
zum erſtenmale in Europa geblüht, und zwar an zwei Or— 
ten zugleich, nämlich bei den Herrn Standiſh und Noble 
zu Bagshot im offenen Kaſten ohne Glas, nur des Nachts 
mit einer Matte bedeckt, und bei Herrn Fairie zu Moſely 
Hill bei Liverpool. Die Pflanze erwächſt in ihrem Vater— 
lande zu Bäumen von dreißig Fuß Höhe, deren Stamm 
oft zwei Fuß im Durchmeſſer hat. Die jungen Zweige ſind 
dick und flaumhaarig, und tragen die ausgebreiteten Blätter 
an ihrer Spitze. Die jungen Blätter ſind mit einem wolli— 
gen roſtfarbigen Flaum überzogen, die vollſtändig ausgebil— 
deten ſind 8 Zoll bis 1 Fuß lang, lederartig, dick, elliptiſch 
oder umgekehrt eiförmig, an der Baſis und Spitze ſtumpf, 
aber an der letztern etwas ſtachelſpitzig; ihre obere Fläche 
iſt kahl, dunkel und glänzend grün, gefiedert-nervig und 
netzfoörmig geadert (die Adern vertieft) die untere Fläche 
hat hervorragende Adern, und iſt mit einem mehr oder 
weniger hellroſtfarbigem Filz dicht bedeckt, der an den 
Adern oft verſchwindet. Die Blattſtiele ſind einen Zoll lang, 
dick, oberflächlich ſchräg runzlig, kahl. Die Blumen ſtehen 
zahlreich gedrängt an der Spitze der Zweige, ſind weiß, und 
haben im Innern über der Baſis einen dunkel⸗purpurrothen 
oder chokoladefarbigen Flecken. Der Kelch iſt unſcheinbar, 
aus fünf kleinen Lappen beſtehend, und ganz unter der 
Blumenkrone verborgen. Die Blumenkrone iſt glockenförmig, 
weit, mit etwas ausgebreitetem acht- bis zehnlappigem Saum, 
die Lappen rund und ſtumpf. Die 12 bis 16 Staubfäden 
ſind kürzer als die Blumenkrone, niedergebogen, unten wollig, 
die Staubbeutel klein, braun. Das Ovarium ſechszehnzellig. 
Die Kapſel elliptiſch, cylinderförmig, filzig. 

Herr Dr. Klotzſch hat die an Arten ſo zahlreich ge— 


wordene Gattung Rhododendron einer kritiſchen Bearbeitung 
unterworfen, die hoffentlich bald der Oeffentlichkeit übergeben 
werden wird. Seiner gefälligen Mittheilung nach trennt 
er dieſelbe in mehrere neue Gattungen, die alle in zwei 
große Hauptabtheilungen gebracht ſind, nämlich in Pluri— 
cubiculatae, bei denen jede Klappe der aufſpringenden Kapfel 
mehrere Kammern hat, in denen ſich die Samen befinden, 
und in Unieubieulatae, bei denen jede Klappe der Kapfel 
nur eine Kammer hat. Dieſe ſind in Unterabtheilungen 
und endlich in genera getheilt. Das vorliegende Rhodo- 
dendron Falconeri gehört nach ihm zur Gattung Wal- 
demaria Kl. (Seiner Königlichen Hoheit dem hochſeligen 
Prinzen Waldemar von Preußen zu Ehren benannt.) 
Dieſelbe gehört zur Hauptabtheilung Pluricubiculatae, und 
unterſcheidet ſich durch eine kopfförmige Inflorescenz, einen 
achttheiligen Blumenſaum, 16 Staubgefäße, einen 16fäch- 
rigen Fruchtknoten, und eine vierklappige Frucht, deren jede 


einzelne Klappe vier Kammern trägt. Nach ihm gehören ' 


folgende Arten hierher: Waldemaria Falconeri. W. argen- 
tea, W. Hodgsoni und W. grandis. 


(Taf. 4925.) 
Pteris heterophylla. 
[Adiantum hexagonum, Linn. Sp. pl. p. 1560. Ad. foliis hexa- 
gonis, Plum. Filic. p. 84 t. 37. Ruta muraria major, Sloane 
Jam. hist. v. I. p. 92 t. 53 f. 2.] 
(Cryptogamia Filices. Filices.) 

Dieſes nette Farrnkraut kommt auf mehreren Inſeln 
Weſtindiens, und auch in Braſilien vor; der Königliche 
Garten zu Kew hatte es kürzlich durch Mr. Wilſon aus 
Jamaika erhalten, wo es in feuchten Wäldern gefunden wird. 
Sloane giebt die Gegend am Orangefluß und Rio d’oro 
in der Mitte der Inſel als die Lokalitäten an, wo es vor— 
kommt. Plumier bezeichnet eine Gegend auf St. Domingo 
im Quartier von Leogane, die die Buccaniers den dornigen 
Boden nennen, wo man es findet. Sir Hooker beſttzt 
ein einzelnes Exemplar, das die verſtorbene Lady Calcott 
bei Rio Janeiro, und Mr. J. Smith eines, welches Lin— 
den auf Cuba geſammelt hat. Es iſt eine wohl unterſchie— 
dene Art, deren Wurzel aus Faſern beſteht, die aus einem 
ſehr kurzen, knotigen, holzigen Strunk entſpringen. Die 
Wedel ſind buſchig, doppelt gefiedert, oder an ſehr üppigen 
Exemplaren dreifach gefiedert, beinahe häutig, kahl. 


Die 
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Fiedern und Fiederchen gegenüberſtehend. Die unfruchtbaren 
Wedel kaum eine Spanne hoch, mit faſt eirunden oder noch 
öfter umgekehrt eirunden, an der Baſis keilförmig zugeſpitz— 
ten, grob und ſcharf geſägten Fiederchen. Die fruchtbaren 
Wedel ſtärker als die unfruchtbaren, bisweilen einen Fuß 
hoch; ihre Fiedern länglich oder faſt linienförmig-länglich, 
mit beinahe parallelen Rändern, die mit den gegenüberſte— 
henden Fruchthäufchen beſetzt, und fo zurückgeſchlagen find, 
daß die Sporangien an der Mittelrippe beinahe zuſammen— 
treffen. Die Spitze iſt tief eingeſchnitten und hat 1 bis 3 
aufrechte Zähne. Bei bedeutender Vergrößerung ſieht man 
einige kleine Haare an der Baſis der Unterſeite der frucht— 
baren Fiederchen, und die Spindeln leicht geflügelt oder 
gerändert. 


(Taf. 4926.) 
Rhododendron Hookeri Xutt. 


(Decandria Monogynia. Ericaceae. Rhododendreae.) 


Dieſe wahrhaft ſchöne und brillante Species ift eins 
von den vielen neuen Rhododendren, welche Mr. Booth 
aus Bootan eingeſandt hat, und die mit vielem Erfolg bei 
dem alten Botaniker Mr. Nuttal zu Nuttgrove, Rainhill 
bei Prescott aus Samen gezogen worden ſind. Mr. Booth 
fand es zugleich mit Rh. eximium auf dem Oola-Berge in 
Bootan ganze Dickichte bildend, an den nördlichen Abhängen 
des Lablung-Paſſes, in Geſellſchaft von Pinus excelsa, in 
einer Höhe von 8000 bis 9000 Fuß über dem Meeres— 
ſpiegel, etwa um den 20 December herum, unter Reif und 
Schnee, bei ſtrenger und anhaltender Kälte. In England 
blühte es im April 1856 bei Mr. Fa irie zu Moſely Hall 
bei Liverpool. Es iſt ein ſchlanker aufrechter Strauch, an 
ſeinem natürlichen Standorte 12 bis 14 Fuß hoch, die 
Stämme 3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer. Die Rinde der 
Zweige iſt weißlich gelb und glänzend. Die Blüthenknos— 
pen groß, mit ausgebreiteten, eingedrückten, äußerlich glän— 
zenden, innerlich ſeidenartigen Schuppen. Die Blätter 
glatt, dick und lederartig, länglich oder länglich-oval, an bei— 
den Enden ſtumpf, jedoch durch die etwas verlängerte Mit— 
telrippe mit einem kleinen Spitzchen verſehen, 3 bis 59 3. 
lang, und 1 bis 13 Zoll breit, unten graugrün, zierlich ge— 
ſiedert⸗nervig, die Seitennerven geradlinig und in gleichmäßi— 
gen Entfernungen mit kleinen runden Büſcheln von weißen 


ſpreuartigen Schüppchen beſetzt. Die Blattſtiele dick und 
ſtark, etwa 1 Zoll lang. Die Schuppen der Blattknospen 
bei erwachſenen Pflanzen linear-länglich, ſehr verlängert, und 
oft von einem brillanten Scharlachroth. Die Blumen ſo 
groß wie diejenigen von R. Thomsoni, der Saum fünflappig, 


die Lappen tief zweilappig. Zehn kahle Staubfäden. Die 
Staubbeutel mit ſchiefen Poren. Die Doldentrauben zehn— 
bis funfzehnblumig, die Blumenſtiele zurückgebogen. Der 


Kelch weit, glockenförmig, gefärbt, ungleich und unregelmäßig 
fünflappig, die 2 feitenftändigen Lappen am größten. Die 
Kapſel gegen 1 Zoll lang, bis zu zwei Drittheilen von dem 
bleibenden lederartigen Kelch bedeckt, hellbraun, cylinder-ei— 
förmig, achtzellig. 

Nach Herrn Dr. Klotzſch gehört Rhododendron Hoo- 
keri Nuttal zu der neuen Gattung Augustinia K/., Herrn 
Oberlandesgerichtsrath Auguſtin in Potsdam zu Ehren 
benannt. Sie gehört zur Hauptabtheilung Plurieubieulatae 
(vide R. Falconeri) und unterſcheidet ſich durch einen un— 
regelmäßigen, ſchüſſelförmigen, fünflappigen Kelch, eine ſchief 
inſerirte regelmäßige Blumenkrone mit fünflappigem Saum, 
einen achtfächrigen Fruchtknoten und eine vierklappige Kap— 
ſel, in der jede Klappe zwei Kammern trägt. Es gehören 
hierher Augustinia Hookeri KI. A. candelabrum K“. und 
A. Thomsoni K“. 


Literariſches. 


Retz ia sive Observationes botanicae, quas de 
plantis horti botaniei Bogoriensis Annis 
1855 et 1856 fecit I. K. Hasskarl. Pugillus 
II. 4 to. 

Nachdem in Nr. 25 dieſer Zeitſchrift das erſte Heft 
dieſes neuen Journales, welches in Octav erſchien, bereits 
angezeigt wurde, ſind dem Herrn Dr. Klotzſch die fünf 
erſten Aushängebogen des zweiten Heftes zugegangen und 
mir zur Beſprechung mitgetheilt worden. 

Nach der kurzen Bemerkung, daß er, Haſſkarl, (in 
der Ueberzeugung, daß der Mangel oder das Vorhandenſein 
der Blumenblätter keinen Abtheilungsgrund bei den Pflanzen 
abgeben könne) die Apetalen Dikotyledonen nach dem Vor— 
gange Grieſebach's in andere Familien und Ordnungen 
vertheilt habe, finden wir auf dieſen fuͤnf Bogen 21 Pflan— 
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zen nach lebenden Exemplaren, die der Verfaſſer auf Java 
zu beobachten Gelegenheit hatte, in ſolcher Vollſtändigkeit be— 
ſchrieben, wie es bis dahin kaum der Fall war, und die 
erwarten läßt, daß das Werk in ſeinem Verfolge ein für die 
Wiſſenſchaft hoͤchſt erſprießliches und anerkennenswerthes 
werden wird. Unter den 21 angeführten Arten find fünf 
neu von Haſſkarl aufgeſtellte, deren Diagnoſe ich beifüge: 

I. Musaceae: 1. Strelitzia regina Thunb. 2. Ra- 
venala madagascariensis Adns. 

II. Bromeliaceae: 3. Piteaimia alta Hasskl. 
Diagnofe: Blätter ſchmal linienförmig, an der Baſis ſtach— 
ligegefägt, übrigens ganzrandig-rinnenförmig, lang pfriem⸗ 
foͤrmig zugeſpitzt, unten beſtäubt-filzig; Blumenſtiele aufrecht, 
hoch, rispig⸗ährenförmig, die Blumenſtielchen länger als die 
Brakteen, zugleich mit der Blüthenhüllenröhre etwas weiß— 
flockig, die inneren Abſchnitte ſpitz, Schüppchen fehlend. 
4. Piteairnia rhodostachys Hsskl. Diagnoſe: Raſen— 
artig, Blätter länglich⸗linien-lanzettförmig, pfriemförmig zu— 
geſpitzt, an der Baſis lang-werſchmälert, unten rinnenförmig, 
oben zuſammengerollt, ganzrandig, häutig, mit rothem Rande, 
außen mit weißem ſpinnenwebenartigem, ſpäter verſchwin— 
dendem Filz bedeckt; innen und zuletzt auch außen kahl; die 
einzelne Aehre endftändig, faſt ſitzend, länglich-ſtielrund, dicht, 
etwas geneigt; Brakteen, Blüthenhüllenröhre und äußere 
Abſchnitte zinnoberroth; innere Abſchnitte lang-hervorſtehend 
langlich⸗linienförmig zugeſpitzt, mit abſtehender Spitze, an 
der Baſis flach, die Staubfäden ein Drittheil überragend; 
Schüppchen fehlend; die Narben weiß, hervorſtehend. 5. Pit— 
cairnia undulatifolia 7004. B gigantea. 6. Pite. pu- 
7. Pite. pulverulenta A. P. 

8. Foureraea tuberosa Ait. 9. 
10. Doryanthes excelsa Correa. 

11. Phormium tenax Thunb. 
12. Caladium bicolor Vnt. HB. pel- 


nicea Lindl. 
III. Agaveae: 
F. eubensis Ha. 
IV. Liliaceae: 
V. Aroideae. 
lueidum DC. 
VI. Najadeae. 13. Potamogeton javanicus Mssäl, 
Diagnoſe: Schlank, fluthend; die blüthenftändigen Blätter 
klein, ſchwimmend, abwechſelnd oder gegenüberſtehend, läng— 


lich oval oder elliptiſch, nach beiden Seiten zugeſpitzt, fünf 
bis ſiebennervig, der Blattſtiel kürzer als das Blatt, die 
unteren Blätter ſchmal-linienſörmig, ſehr zugeſpitzt, doppelt 
länger; die Blüthenähren cylinderförmig dicht quirlförmig, 
Blumenſtiel kürzer, Steinfrucht faſt rund durch den bleiben— 
den Griffel geſchnäbelt. 
VII. Verbenaceae. 14. Clerodendron infortuna- 
tum L. B. albiflorum. 15. Cl. Blumeanum Schauer. g 
albiflorum. 16. Duranta Plumieri Jaeg. 17. Duranta 
Plumieri Jaeg. „ albiflora, 18. Duranta Plumieri Jacg. 
forma altera ü 
VIII. Labiatae. 19. Perylla oeymoides I. 2 
japonica Hsskl. Diagnoſe: Die Zähne des Kelches lan- 
ger, alle zugeſpitzt, Blumenkrone vierlappig. 20. Cedro- 
nella japonica Hsskl. Diagnofe: Krautartig, niedrig, 
aufrecht, angenehm riechend, Blätter geſtielt aus breiter tief— 
herzförmiger Baſis, deltaförmig, eirund oder länglich-eirund, 
unterwärts drüſig, zugeſpitzt, gekerbt-gezähnt, mit runden 
Zähnen; die Blüthenquirle vielblumig in eine ährenförmige 
kaum unterbrochene Traube nahe beiſammen geſtellt; Kelch röh— 
renförmig, Saum der Blumenkrone ſchief, lilafarben. In Japan. 
IX. Borragineae. 21. Tournefortia pseudo-he- 
liotropium Zehm. D. 


Pflanzen ⸗Katalog. 

Wir machen unſere Leſer auf das beiliegende im Sep— 
tember ausgegebene Supplement Nr. 60 zu Herrn Louis 
Van Houtte's Pflanzen-Katalog aufmerkſam; es enthält 
daſſelbe vorzugsweiſe Knollen- und Zwiebel-Gewächſe. Unter 
den Warmhaus-Pflanzen finden wir die Gattungen Achime- 
nes, Alstroemeria, Amaryllis, Babiana, Gesneria, Gloxi- 
nia und Ixia beſonders reich vertreten, außerdem aber noch 
viele ſeltene und neue Sachen. Auch unter den Pflanzen di 
für das freie Land wird der Liebhaber eine reichliche Aus- 
wahl treffen können, beſonders unter den ſehr zahlreichen 
Arten und Spielarten von Gladiolus, den Tulpen, Lilien 
und Päonien, unter denen allen wir manche neue Namen 
bemerken. 


5 — 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs⸗Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 
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Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
N In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


dir. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Ueber die Nußanwendung der Baſtarde, Miſchlinge und Tinkturen aus dem Pflanzenreiche (Fortfegung). — Keimen der 
Rafflesia Arnoldi. — Abgebildete Pflanzen. — Tod des Prof. Bojer. — Literariſches. — Pflanzen -Kataloge. 


Ueber 
die Nutzanwendung der Baſtarde, Miſchlinge 
und Tinkturen aus dem Pflanzenreiche. 
(Fortſetzung.) 
Ergebniß der Pollenkreuzung. 

Bei allen durch Kreuzung entſtandenen Abkömmlingen 
finden ſich ſämmtliche Theile des Piſtills, ohne Ausnahme 
normal entwickelt, nicht ſo die Staubblätter und der darin 
gebildete Pollen. Dieſe find entweder unvollſtändig ausge— 
bildet, oder der in ihnen befindliche Pollen iſt in dem Maaße 
unentwickelt, wie die Stammpflanzen, aus denen ſie entſprun— 
gen, in dem Syſteme von einander entfernt ſtehen. 


Beide Abweichungen ſind aber keinesweges zufällig, 
ſondern ſie beruhen auf ein beſtimmtes Geſetz, nach welchem 
die durch Pollenkreuzung wirklicher Pflanzenarten entſtande— 
nen Abkömmlinge ſtets unfruchtbar find, indem fte insbeſon— 
dere durch gehemmte Pollenentwickelung verhindert werden, 
die ihnen zuſtehenden Geſchlechtsfunktionen zu vollführen; 
während eine gleiche oder ähnliche Folge bei der Pollen— 
kreuzung der Varietäten niemals eintritt. 

Man ſieht hieraus, wie wichtig es iſt, die Kreuzungen 
zwiſchen Arten einerſeits und zwiſchen Varietäten andrerſeits 
genau zu unterſcheiden und demnach zu bezeichnen. 

Das Kreuzen des Pollens, oder das Wechſeln mit 
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demſelben, behufs der Befruchtung zwiſchen verfchiedenen 
Arten oder zwiſchen verſchiedenen Varietäten, geſchieht zu 
dem Zwecke, Abkömmlinge zu erzielen, die der Eigenthümlich— 
keiten der Pollenpflanze ſowohl, wie der der Piſtillpflanze 
theilhaftig ſind. 

Hat man dieſe Operation zwiſchen zwei Arten vollzo— 
gen, ſo erhält man in dem hieraus gewonnenen Samen 
einen Baſtard, den man auch mit dem Namen Mittelſpecies 
zu bezeichnen pflegt, (Mule der Engländer), mit unfrucht— 
barem Pollen. 

Operirt man dagegen mittelſt Kreuzung zwiſchen zwei 
Varietäten, ſo erhält man in dem dadurch producirten Sa— 
men einen Miſchling oder Mittelſchlag, (Crosbred der Eng— 
länder), mit fruchtbarem Pollen. 


Baſtarde oder Mittelſpecies zeigen eine Verſchmelzung 
aller Kennzeichen und Eigenthümlichkeiten, welche den Stamm— 
pflanzen eigen find, doch nicht in demſelben Verhältniſſe. 
Abgeſehen davon, daß z. B. a als Piſtillpflanze benutzt und 
durch die Pollenpflanze b befruchtet, einen auffallend ver— 
ſchiedenen Baſtard liefert, von dem, der durch die Piſtill— 
pflanze b mit der Pollenpflanze a erzielt iſt, fo nimmt man 
doch auch Verſchiedenheiten wahr unter Baſtarden, die einer 
und derſelben Frucht entnommen wurden, obſchon dieſe Un— 
terſchiede nicht von großem Belang ſind und dem ſyſtema— 
tiſchen Botaniker höchſtens als Formen gelten. 

Die Dauer der Blüthe ift auffallend verlängert, ſtets 
größer, als die der Stammpflanzen, und da dies mit den 
Miſchlingen nicht der Fall iſt, auch das Piſtill der Baſtard— 
blüthe ohne Ausnahme normal entwickelt, ſelbſt hinſichtlich 
ſeiner Schleimzellen oder Papillenhaare und deren Funktionen 
in nichts gehemmt erſcheint, ſo kann man annehmen, daß 
dieſe längere Blüthendauer ihren Grund in dem vergeblichen 
Harren auf Befruchtung findet, deren Vollziehung die man— 
gelhafte Entwickelung des Pollens der Baftardpflanze nicht 
verſtattet. Je mehr nun die zur Kreuzung verwendeten 
Pflanzenarten durch ihre Kennzeichen von einander ab— 
weichen, um deſto mehr iſt der Pollen des daraus gewon— 
nenen Baſtardes in ſeiner Entwickelung gehemmt; es geht 
dies ſo weit, daß es Baſtarde giebt, bei denen ſich in dem 
Diachym des Staubblattes keine Colenchym- oder Urmut— 
terzellen, geſchweige den Pollenzellen bilden, ja nicht ſelten 
findet man bei dieſen Baſtarden, ſtatt der Staub-, Blu— 


menblätter und es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß es 
noch gelingen dürfte, in dieſer Weiſe gefüllte Blumen zu 
erzielen. 7 

Dieſe Modificationen der Hemmung in der Pollenent— 
wickelung ſind ſo mannigfaltiger Art, daß der Nachweis der 
Unvollkommenheit erſt durch genaue Vergleichung des Pol— 
lens der Stammpflanzen erkannt wird. 

Wenn gleich ſich der unfruchtbare Pollen im trockenen 
Zuſtande ſchon durch ſein eingeſchrumpftes Weſen auszeichnet 
und ſich durch die geringe Menge bekundet, welche im Staub— 
blatte enthalten iſt, fo kommen doch Fälle vor, namentlich 
bei Behandlung deſſelben mit einer Flüſſigkeit, (welche die 
Unterſuchung erleichtert,) wo die Pollenform dem normal 
gebildeten Pollen ziemlich nahe kommt und jene Hemmung 
in der Entwickelung nur durch den Mangel des dem Baſſo— 
rin analogen Schleimes der Fovilla, und durch einen gerin— 
geren Ueberzug der Erine nachgewieſen werden kann. 

Obgleich, wie vorhin ſchon erwähnt wurde, das Piſtill 
des Baſtardes normal ausgebildet iſt, ſo kann daſſelbe doch 
nur durch den Pollen der Stammpflanzen, oder den der 
dazu gehörenden Varietäten befruchtet werden, während es 
mit dem den Stammpflanzen verwandten Arten, zwiſchen 
welchen die Kreuzung gelingt, nie eine geſchlechtliche Ver— 
bindung eingeht. Ein in ſolcher Weiſe zum zweitenmale 
mit dem Pollen einer der Stammpflanzen, oder der Varie— 
täten derſelben gekreuzter Baſtard bringt die ſogenannten 
Tinkturen oder Umſchläge, die in ihren Staubblättern immer 
etwas, wenn auch wenig fruchtbaren Pollen entwickeln und 
dadurch befähigt find, unter günſtigen äußeren Verhältniſſen, 
für den Akt der Befruchtung tauglich zu werden. 

Geſchieht dies nun durch den Pollen der väterlichen 
Stammpflanze, ſo wird dadurch eine Form der Kreuzung 
erzeugt, an der man das Vorſchreiten des Baſtardes zum 
väterlichen Typus wahrnimmt. Wiederholt man das Expe— 
riment mit derſelben Baſtardform und dem Pollen der väter— 
lichen Stammpflanze mehreremale, was nach dem Grade 
der Verwandſchaft, den beide Stammpflanzen zu einander 
haben, abweicht, ſo erhält man zuletzt einen Abkömmling mit 
normalem Pollen, deſſen Aehnlichkeit mit der väterlichen 
Stammpflanze ſo überraſchend iſt, daß man beide Gewächſe 
mit einander identificiren möchte. Dieſe Umgeſtaltung des 
Baſtardes durch eine fremde Mutter zum Typus des Vaters, 
die nur auf dem Wege der Kreuzung erfolgt, kann als vor— 
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ſchreitender Schlag (Vorſchlag) bezeichnet werden; während 
die Umgeſtaltung eines Baſtardes durch den Pollen der 
Mutter zu ihrem Typus (die ſchneller von ſtatten geht, und 
weniger Wiederholung des Experimentes bedarf) als ein 
Rückſchlag betrachtet zu werden verdient. 


Die Nutzanwendung der Pflanzen-Baſtarde 
und Miſchlinge. 
1. Für Botanik. 

Diejenigen, welche wiſſen, daß ſich bisher der Begriff 
von dem, was wir unter Pflanzenart zu verſtehen hatten, 
auf die Uebereinſtimmung aller unveränderlichen Merkmale 
beſchränkte, und berückſichtigen, wie mancherlei Deutung der— 
ſelbe erfuhr, werden ermeſſen, welchen Vortheil es gewährt 
ein leichtes und zuverläſſiges Mittel zu beſitzen, um über 
das, was man als Art zu betrachten hat, klar zu werden. 
Gegen die Verwechſelung einer Baſtardform mit einer Species 
ſchützt die genaue Prüfung des Pollens, in Bezug auf die 
Ausbildung deſſelben, mittelſt eines guten Mikroskops. Ge— 
gen das Verkennen einer Varietät oder einer Pflanzenform 
mit einer Art die Prüfung mittelſt der Operation der Pollen— 
kreuzung. Will man z. B. Gewißheit darüber haben, ob 
eine, in dieſer Beziehung fragliche Pflanze eine wirkliche Art 
repräſentirt oder nicht, ſo hat man dieſelbe mit derjenigen 
Art zu kreuzen, mit der man ſie für identiſch hält. Sind 
die aus der Kreuzung hervorgegangenen Abkömmlinge Ba— 
ftarde, fo waren die Stammpflanzen Arten, ſind dieſelben 
aber nur Miſchlinge, ſo müſſen die Stammpflanzen als 
Formen oder Varietäten einer und derſelben Art angeſehen 
werden. Im Allgemeinen wird zwar das Schaffen künſt— 
licher Baſtarde von den Syſtematikern gemißbilligt, weil ſie 
fürchten, daß hierdurch Verwirrung in das Syſtem komme. 
Es ſchadet jedoch der Syſtematik nicht, ſobald deren Ur— 
ſprung ehrlich angegeben iſt, und bei der Namenbezeichnung 
derſelben die der Stammpflanzen angeführt werden, aus 
welchen ſie entſtanden ſind, und zwar ſo, daß der Name der 
Pollenpflanze vor und der der Piſtillpflanze nachgeſtellt wird. 

Nichts iſt aber mehr geeignet über die Natur der Funk— 
tionen bei einzelnen Organen Klarheit und Gewißheit zu 
verſchaffen, als die Unterſuchung und Beobachtung der Ba— 
ſtardpflanzen unter Vergleichung derſelben Organismen bei 
den Stammpflanzen. 

In der Wildniß kommen die Baſtardpflanzen weit we— 


niger vor als man gewöhnlich annimmt, und dies hat ſei— 
nen Grund darin, daß zwar fremder Pollen ungehindert 
zum Piſtill einer andern Art gelangen kann; der Pollen 
der Piſtillpflanze aber im eigenen Piſtill eine größere Ge— 
neigtheit zur Aufnahme findet, als fremder Pollen, und in 
der Natur kein Hinderniß vorhanden iſt, wodurch der eigene 
Pollen von den ihm zuſtehenden Verrichtungen abgehal— 
ten wird. 

Miſchlinge gehören nicht in den Bereich der beſchrei— 
benden Botanik. 

Zur Feſtſtellung des Exiſtenzalters eines Individuums 
eignet ſich, aus leicht begreiflichen Urſachen eine hierzu paſ— 
ſende Baſtardpflanze am bequemſten, zuverläſſigſten und beiten, 
wenn z. B. eine perennirende Pflanze mit einer annuellen 
derſelben Gattung gekreuzt wird, ſo entſteht ein Baſtard, der 
zwar älter wird als die annuelle Stammpflanze, jedoch das 
Alter der perennirenden nicht erreicht. 


2. Für Forſtkultur. 


Zur Hebung der Forſtkulturen hat man Samen von 
Waldbäumen aus fremden Gegenden bezogen und verſucht, 
durch ſie eine neue Waldzucht zu begründen. Dieſelben in 
großen Beſtänden zu erziehen, gewährte eben keinen beſon— 
deren Nutzen, dagegen zeigten ſich dieſe ausländifchen Bäume, 
namentlich die mit flachlaufenden Wurzeln in Niederungen, 
und die mit tiefgehenden Wurzeln in höher gelegenen Loka— 
litäten zur Miſchung der Laubholzbeſtände ganz vortheilhaft, 
zumal da ſie vom Raupenfraß weniger zu leiden haben (weil 
die ihnen zugehörenden Raupen glücklicher Weiſe nicht mit 
ihnen zugleich übergeſiedelt wurden), als unſere inländiſchen 
Waldbäume. Allein im Ganzen genommen, war der dadurch 
gewonnene Vortheil nicht eben beträchtlich. Da es aber bei 
den Forſtkulturen nicht auf den Ertrag von Früchten ankommt 
und die Operation der Kreuzung bei unſeren Waldbäumen 
zur Erzielung großer Schnellwüchſigkeit und eines dauer— 
haften Nutzholzes dient, ſo lohnt es ſich wohl der Mühe 
die Kreuzung bei ihnen in Anwendung zu bringen. Nach— 
dem nämlich von den Chemikern die Anſicht aufgeſtellt wor— 
den war, daß es zweckmäßig ſei den Werth eines Waldbe— 
ſtandes nach ſeinem Kohlenſtoffgehalte zu bemeſſen, und die 
Unterſuchungen dieſer Herren bei der chemiſchen Zerlegung des 
Samens in ſeine Urſtoffe ergeben haben, daß in einem glei— 
chen Gewichtstheile derſelben ungleich mehr Kohlenſtoff ent— 
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halten ſei, als in dem anderer Pflanzentheile, und erwägend, 
daß Baſtarde, weil ſie keine Samen bilden und daher keinen 
Kohlenſtoff auf deren Entwickelung zu verwenden brauchen, 
denſelben aber jedenfalls anderweitig verwerthen, ſo verſuchte 
ich im Jahre 1845 die Kreuzung des Pollens zwiſchen 
Pinus sylvestris und Pinus nigricans, zwiſchen Quereus 
Robur und Quercus pedunculata, zwiſchen Alnus gluti- 
nosa und Alnus incana und zwiſchen Ulmus campestris 
und Ulnus effusa, um zu erfahren welcher Gebrauch von 
dem auf die Bildung der Samen abzugebenden Kohlenſtoff 
bei den Baſtarden gemacht werden würde. Die im Früh— 
jahre 1846 an einem und demſelben Tage neben einander 
in die Erde gepflanzten Samen der Abkömmlinge ſowohl, 
wie die der Stammpflanzen haben ergeben, daß die Baſtard— 
bäume nach nunmehr 10 Jahren beſtimmt um ein Drittheil 
ſtärker und größer ſind, als die Stammeltern, und ich darf 
mich daher wohl der beſtimmten Hoffnung hingeben, daß 
der zur Bildung der Samen nöthige Kohlenſtoff zur ver— 
mehrten Entwickelung der Celluloſe möge verwendet werden. 

Bei der Baſtardzucht der Coniferen iſt es gerathen, 
dieſelben in Lokalitäten zu verweiſen, die mindeſtens eine 
deutſche Meile von einem Kiefernwalde entfernt liegen, um 
die Bildung von Samen durch Vor- und Rückſchlaͤge, welche 
einen nachtheiligen Einfluß auf die Holzbildung äußern, nach 
Möglichkeit zu vermeiden. 

(Schluß folgt.) 


— ͥ —¾— 


Keimen der Rafflesia Arnoldi. 


Nachdem das Keimen der Orobanchen und einiger Or— 
chis⸗Arten durch das Ausſäen auf der angefeuchteten inneren 
Wandfläche der Blumentöpfe, worin die Mutterpflanzen dieſer 
Wurzel-⸗Paraſiten kultivirt werden, geglückt iſt, werden ähnlich 
gelungene Reſultate über das Keimen der Rafflesia Arnoldi 
von dem Herrn J. W. Haſſkarl in der Bonplandia vom 
1. Oct. d. J. p. 303 gemeldet. Derſelbe ſagt daruͤber: „Herrn 
Teysmann, dem tüchtigeu und eifrigen Hortulus an dem 
Pflanzengarten zu Buitenzorg iſt es geglückt, durch Samen 
die Rafflesia Arnoldi zu gewinnen. Die feinen Samen 
legte er zwiſchen die Rinde der Wurzel einiger Cissus-Arten 
und nach 13 Jahren haben ſich ſowohl oberhalb als unter— 
halb der Okulationsſtelle oder beſſer Impfſtelle eine Menge 
erbſen⸗ bis eine halbe Fauſt große knollige Auswüchſe an 


der Wurzel gezeigt, die nach den Erfahrungen des Herrn 
Teysmann auf Reiſen, an der R. Patma aufziehen, noch 
1 Jahr und mehr nöthig haben werden, um zur Blüthe 
ſich zu entwickeln. Das Nähere wird eine Verhandlung 
in der Zeitſchrift der naturhiſtoriſchen Vereinigung auf Java 
Ihnen mittheilen“. 


Ab gebildete Pflanzen 


in Curtiss Botanical Magazine. Juli Auguſt 1856. 


(Taf. 4927.) 

Collinsia verna AXNuttall. 

[Antirrkinum tenellum, Pursh. fl. Amer. sept. v. 2 p. 421.] 
(Dydinamia Angiospermia. Scrophularineae,) 

Dieſe hübſche jährige Pflanze ift völlig neu in unfern 
Gärten, und nicht allein merkwürdig durch die Schönheit 
ihrer Blumen, ſondern auch dadurch, daß Nuttall auf dieſe 
Art die Gattung gegründet hat, die er ſeinem Freunde 
Zachäus Collins zu Philadelphia zu Ehren benannt hat. 
Er fand ſie ſelbſt auf einer früheren Reiſe im Jahr 1812 
in Nordamerika, wo ſie im Weſten von Penſylvanien, Ken— 
tucki und Miſſouri bis gegen das Felſengebirge hin vorkommt. 
Die vorliegende Abbildung iſt nach Pflanzen gemacht, die 
Nuttall eingeſandt hatte, und die im kalten Kaſten frühzeitig 
im April und noch lange hernach blühten. Die wild ger 
wachſenen Exemplare ſind ſchwach und wuchernd, durch die 
Kultur aber wird die Pflanze außerordentlich verbeſſert, ſie 
wächſt aufrechter, kräftiger, wird bis zu einem Fuß hoch, 
und trägt reichlich Blumen. Die Blätter ſind kahl, die 
wurzelſtändigen ſind langgeſtielt, kreisrund und etwas herz— 
förmig; die Stengelblätter ſitzend, eirund, gekerbt, ziemlich 
ſtumpf. Die Brakteen linienförmig und ganz. Die Blumen 
ſtehen an langen Stielen einzeln in den Achſeln der Blätter. 
Der Kelch zweilippig, mit fünf tiefen, breit-lanzettförmigen, 
ſpitzen, gewimperten Abſchnitten. Die Blumenkrone im Ver⸗ 
hältniß zur Größe der Pflanze groß; die Oberlippe ſchnee— 
weiß, zweitheilig, die Lappen ausgebreitet, an der Spitze | 
eingedrückt; die Unterlippe hell azurblau, mit weißen Strei⸗ 
fen; der Mittellappen verſchwindend, eine Falte bildend, 
welche die Staubfäden und den Griffel aufnimmt; die Sei⸗ 
tenlappen ausgerandet. 
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(Taf. 4928.) 


Rhododendron campanulatum var. Wallichii. 
Rh. Wallichii. ZT. Al. Rhod. Sik. Him. t. 5.] 


(Decandria Monogynia. Ericeae. Rhododendreae.) 


Dieſe auf dem Sikkim-Himalaya einheimiſche Pflanze 
betrachtete Dr. Hooker als er ſie zuerſt beſchrieb als eine 
neue Art, und benannte ſie nach ſeinem Freunde Dr. Wal— 
lich, erklärte ſie jedoch ſpäter und mit Recht für eine Va— 
rietät von Rh, campanulatum Don., das bereits im Bot. 
Mag. t. 3759 abgebildet und beſchrieben, und deſſen auch in 
der Allg. Gartenz. vol. I. p. 287. vol. II. p. 247 gedacht 
worden iſt. Dieſe Varietät unterſcheidet ſich von der zuerſt 
bekannt gewordenen Form beſonders dadurch, daß die Blatt— 
ſtiele und die Schuppen der Blattknospen tiefroth ſind, was 
die Schönheit der Pflanze bedeutend erhöht. Die vorliegende 
Abbildung iſt nach Pflanzen angefertigt worden, die im 
Garten zu Kew aus auf dem Himalaya geſammelten Sa— 
men gezogen worden ſind, und die daſelbſt im Mai 1856 
blüheten. 

Rhododendron campanulatam var. Wallichii iſt nach 
Herrn Dr. Klotzſch Codonodendron campanulatum K. 
und gehört zu der Hauptabtheilung Unicubiculatae, bei 
der jede Klappe der Kapſel eine Kammer hat. Die Gat— 
tung Codonodendron unterſcheidet ſich durch einen ſchiefen 
unregelmäßigen kurzen 5zähnigen Kelchſaum, eine unregel— 
mäßige fünflappige Blumenkrone; 10 aufſteigende Staubge— 
fäße, ein ſechsfächeriges Ovarium und eine 6flappige, 6kam— 
merige Kapſel. Außer der obigen Pflanze gehört noch 
Codonodendron campylocarpum K. hierher. 


(Taf. 4929.) 
Calceolarıa violace a. 

[C. violacea. Cav. icon v. 5. p. 31. t. 452. DC. Prodr. v. 10. 

p- 206. Spr. Syst. veg. v. 1. p. 46. 

(Baea violacea Pers. Syn. Pl. v. I. p. 15.) 

(Diandria Monogynia. 
Dieſe Pflanze gehört zu der Gruppe der Calceolarien, 
die von Cavanilles in eine beſondere Gattung, von ihm 
Jovellana, von Perſoon Baea genannt, gebracht werden. 
Die Blumenkrone derſelben hat zwei faſt gleiche, mehr oder 
weniger offene Lippen, ihre Antherenfächer ſind verwachſen. 
Zwar werden ſie jetzt allgemein zur Gattung Calceolaria 
geſtellt, jedoch unter der Sektion Jovellana, zu welcher auch 


Scrophularineae.) 


Calceolaria Sinclairii von Neu-Seeland gehört. Unſere 
gegenwärtige Species iſt in Chili bei Valparaiſo und Con— 
ception heimiſch, und erſt ſeit kurzer Zeit in den europäiſchen 
Gärten eingeführt, wo ſie ſich als eine ſehr nette Grün— 
haus-Pflanze bewährt, die im Mai und Juni häufig blüht. 
Es iſt ein Staudengewächs, mit aufrechten ein bis zwei 
Fuß hohen, kahlen oder etwas weichhaarigen, ſehr äſtigen 
Stengeln. Die Zweige ſind rund und gegenüberſtehend. 
Die Blätter zahlreich, gegenüberſtehend, klein, eirund oder 
eirund-herzförmig, geſtielt, lappig-fiederſpaltig, die Lappen 
ſpitz, eingeſchnitten-gezähnt, oben ziemlich dunkelgrün, mit 
zerſtreuten Haaren beſetzt, unten blaſſer. Die Blattſtiele 
kürzer als die Blätter, oben gerinnt. Die Blüthentrauben 
ſtehen an den Spitzen der oberen Zweige, und ſind mehr 
durch die Menge ihrer Blumen, als durch deren Farben— 
pracht ſchön. Die Blumenſtiele find haarig; der Kelch haarig 
und gewimpert, beinahe gleich viertheilig, die einzelnen Theile 
eirund, zugeſpitzt, ausgebreitet. Die Blumenkrone mäßig 
groß, faſt rund, aber niedergedrückt, tief zweilippig, blaß 
gelblich lachsfarbig, außen und noch deutlicher innen pur— 
purroth geſprenkelt; die Lippen beinahe gleich, halb offen, 
die obere faſt flach, die untere etwas hohl, gewimpert, und 
im Innern an der Bafis lange borſtenähnliche Haare tra— 
gend. Staubfäden zwei, die Fäden kurz, die zwei Staub— 
beutel aufrecht und verwachſen. Das Ovarium faſt rund, 
oder vielmehr halb kugelrund, flaumhaarig. Der Griffel 
fadenförmig. 


(Taf. 4930.) 
Rhododendron Blandfordiaeflorum. 
Rhododendreae.) 


(Decandria Monogynia. Ericeae, 


Auch dieſe Pflanze gehört zu denen, welche Dr. Hooker 
in dem Himalaya-Gebirge von Oſt-Nepal und Sikkim ent— 
deckt hat, wo ſie nicht ſelten bis zu einer Höhe von 10,000 
bis 12,000 ſowohl in den Thälern als auf den Gipfeln und 
Firſten der Berge vorkommt. Es iſt ein ſchlanker, ſpärlich 
belaubter, äſtiger an 8 Fuß hoher Strauch, im Habitus dem 
R. einnabarinum ähnlich. Die Blätter ſind kurz geſtielt, 2 bis 
3 Zoll lang, lanzettförmig, an üppigen Pflanzen lederartig, 
unten roſtfarben-ſchülferig. Die ſehr zierlichen Blumen variiren 
oft an Größe und Farbe; ſie bilden endſtändige Trauben, an 
kurzen Blumenſtielen herabhangend; die Blumenkronen 1—22 
Zoll lang, find trichterförmig mit langer cylindriſcher Röhre, 
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und 5lappigem Saum, die Lappen lang, ſtumpf oder ſpitz. 
Vor ihrer Entfaltung ſind ſie grün, ſpäter außerhalb mehr 
oder weniger zinnoberroth oder orangenfarbig an Röhre und 
Saum, innen gelb; bisweilen auch ganz grün, oder unten 
grün und oben roth. Staubfäden zehn. Ovarium zzellig. 
Die Pflanze ſcheint giftige Eigenſchaften zu haben, denn die 
Ziegen und Schaafe im Himalaya vermeiden ſie, und der 
Rauch des friſchen Holzes verurſacht Geſchwulſt im Geſicht 
und Entzündung der Augen. 

Herr Dr. Klotzſch bringt das Rh. Blandfordiaeflo- 
rum ungeachtet der Abweichungen, welche die Kelche bieten 
mit Rh. Roylii und Rh. einnabarinum, zu der von ihm 
aufgeſtellten Gattung Acrolobus; die er wegen der zwei— 
kammerigen Fruchtklappen zu den Plurieubieulatis zählt. 


(Taf. 4931.) 

Ribes subvestitum. 
A (Pentandria Monogynia. 
Dieſe Pflanze, deren bereits in der Allg. Gartenz. 
XXIV. p. 214 gedacht worden iſt, wurde aus Kalifornien 
durch Herrn Lobb an die Herren Veitch und Sohn nach 
Exeter und Chelſea gefandt, bei denen fie im freien Lande 
im April und Mai geblüht hat; ihre Blumen gleichen durch 
ihre großen tief purpurrothen Kelche, ihre aufrechten röthlich- 
weißen Blumenkronen, und weit hervorragenden Staubfäden 
faſt denen einer Fuchſta. Es iſt ein Strauch mit harten 
ſteifen Zweigen, die mit pfriemförmigen Dornen von mäßiger 
Länge beſetzt ſind, welche zu drei bis vier beiſammen meiſt 
an der Baſis der Blattſtiele ausgebreitet ſtehen. Die Blatt— 
ſtiele ſind haarig, die Haare mit geſtielten Drüſen gemiſcht. 
Die Blätter klein, herzförmig, drei- bis fünflappig, die Lappen 
gekerbt, oben kahl, unten flaumhaarig, bisweilen drüſig. Die 
Blumenſtiele tragen zwei oder drei herabhängende Blumen; 
die Blumenſtielchen ſind mit geſtielten Drüſen bedeckt, und 
tragen zwei gegenüberſtehende, ovale, hohle Deckblätter, mit 
Drüſen am Rande. Das unterſtändige Ovarium iſt dicht 
mit Drüfen beſetzt. Die Kelchröhre, welche länger als der 
Fruchtknoten iſt, ſpärlich drüſig. Der Kelchſaum iſt in 5 
lange, zurückgeſchlagene, tief purpurrothe Abſchnitte getheilt, 
die mit Streifen von Haaren beſetzt ſind. Die Blumen— 
blätter ſind aufrecht, breit kegelförmig, beinahe weiß, die 
Seiten eingerollt. Die Staubfäden aufrecht, doppelt ſo lang 


Ribesiaceae.) 


als die Blumenblätter; die Staubbeutel länglich-oval, auf 
dem Rücken drüſig. Der Griffel zweitheilig, ſo lang als 
die Blumenblätter. 


Nekrolog 
des Profeſſor Bojer 
auf Mauritius. 


Die letzte ausländiſche Poſt aus Mauritius brachte 
die Nachricht von dem Tode des Profeſſor Wenceslaus 
Bojer, deſſen Name den Botanikern Europas ſchon ſeit 
langen Jahren bekannt iſt, da er der erſte war, der fie mit 
vielen ſchönen Pflanzen jener Inſeln bekannt machte. Der 
Inhalt der botaniſchen Journale Englands, Frankreichs und 
Deutſchlands zeigen von der Mannigfaltigkeit ſeiner For— 
ſchungen und dem Erfolge ſeiner Bemühungen in den Ge— 
genden, wo er der erſte war, der ſie beſuchte, und die er 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken ausbeutete. 

Mr. Bojer wurde zu Prag in Böhmen am 1. Jar 
nuar 1800 geboren. Von dem letzten Kaiſer von Oeſtreich 
beachtet, wählte ihn dieſer Monarch aus, auf ſeine Koſten 
den Naturforſcher Hilſen berg zu begleiten, um die Inſel 
Madagascar und die öſtlichen Küſtenländer Afrikas zu un— 
terſuchen. Das reiche Herbarium, welches er von dort an 
das Muſeum in Wien ſandte, und für welches er eine Pen— 
ſion und den Verdienſtorden erhielt, zeigen, mit welcher Em— 
ſigkeit und welchem Talent er arbeitete, um die Abſicht deſſen 
zu erfüllen, der ihn zu einer ſo ſchwierigen Sendung erwählt 
hatte. Im Jahre 1820 beſuchte Mr. Bo jer Mauritius, 
und blieb daſelbſt einige Zeit, um die Sammlung neuer 
Species zu ordnen, die ihm feine Reiſen in Madagaskar, 
verſchafft hatten. Von Sir Charles Colville, der da— 
mals Gouverneur von Mauritius war, überredet, eine zweite 
Reiſe nach Madagaskar zu unternehmen, durchforſchte er die 
weſtlichen Gegenden der großen Inſel ſorgfältig, ging dann 
zum Kontinent von Afrika hinüber, beſuchte Pemba, Mon— 
baſa und Zanguebar und ſchiffte dann nach den Komoren 
und Agalega. Während der 6 Jahre ſeiner Abweſenheit 
von Mauritius brachte er die längſte Zeit auf Madagaskar 
zu, und wurde dort mit dem Könige Radama genauer be— 
kannt, was weſentlich dazu beitrug, ſeine wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen zu erleichtern. Im Jahre 1837 veröffentlichte 
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Herr Bojer den „Hortus Mauritianus“, ein Werk, welches 
den Botanikern als ein genauer Bericht der einheimiſchen 
und ausländiſchen Species der Inſel wohl bekannt, und 
eine forgfültige Wiederholung der zahlreichen botaniſchen Be— 
ſchreibungen iſt, die durch verſchiedene Bücher verſtreut ſind. 

Profeſſor Bojer beabſichtigte ein Supplement zu die— 
ſem Hortus herauszugeben, in welchem er einen genauen 
Bericht ſeiner eigenen Entdeckungen, verbunden mit einer 
großen Liſte der Kryptogamen der Inſel gegeben haben 
würde, aber obgleich dies Werk im Manuſcript theilweiſe 
erxiſtirt, iſt es doch nie veröffentlicht worden, da die reine 
wiſſenſchaftliche Botanik, oder überhaupt die Wiſſenſchaft 
von der dortigen Regierung wenig unterſtützt wird. 

Mr. Bojer führte einige ſchöne und neue Species in 
Mauritius ein, der Raum erlaubt uns indeß nur wenige 
anzuführen, z. B. Poinciana Regia, Stachychrysum ptero- 
spermum, Colvillea racemosa, Agathophyllum aromati- 
cum, ein Baum, den man wegen des köſtlichen Liqueurs, den 
man aus ſeinen Früchten macht, und der unter dem Namen 
Creme de Ravensara bekannt iſt, jo hoch ſchätzt; Raven- 
sara iſt der madagaſſiſche Name des Baumes; Guilan- 
dina Bondue, mehrere Kletterpflanzen, Achyranthes aspera 
von den Komoren, Plumbago juncea aus Madagaskar, 
Scaevola Koenigii, eine neue Species von Vangueria, V. 
edulis, und eine große Anzahl anderer ſchöner und nützli— 
cher Pflanzen. Mr. Bojer war noch zuletzt damit be— 
ſchäftigt, eine illuſtrirte Monographie der Gattung Mangi- 
fera herauszugeben, mit 80 Spielarten dieſer Frucht, die Ab— 
bildungen ſollten kolorirt und in natürlicher Größe angefertigt 
werden. Seine Freunde in Mauritius haben die Idee, das 
Werk auf Subſcription herauszugeben, als ein Zeichen ihrer 
Achtung für den Verfaſſer, und als eine Würdigung deſſen, 
was er für die Kolonie gethan hat. Mr. Bojer war eben— 
ſowohl ein ausgezeichneter Geologe, Chemiker und Entomo— 
loge, wie ein berühmter Botaniker, und mit Mr. Louis 
Bouton, Charles Telfair und Jules Desjardins 
zuſammen ſtiftete er im Jahre 1830 die erſte wiſſenſchaftliche 
Anſtalt in der Kolonie, die Geſellſchaft für Naturgeſchichte, 
die noch jetzt unter dem Namen „Königl. Geſellſchaft für 
Künſte und Wiſſenſchaften“ zu Mauritius bekannt iſt. Nach 
dem Tode des Mr. Jules Desjardins ſchenkte deſſen 


Wittwe der Regierung die ſchöne naturhiſtoriſche Sammlung, 
welche noch jetzt den Kern des Muſeums von Port Louis 
bildet, und Mr. Bojer wurde mit einem kaum namhaften 
Gehalt als Kurator angeſtellt. Ungefähr vor einem Jahre 
beſchloß die Regierung einen Lehrſtuhl für Naturphiloſophie 
auf dem Königl. Gymnaſium einzurichten, und Mr. Bojer 
wurde zum Profeſſor ernannt. In dieſer neuen Stellung, 
wo ſein Gehalt ſeinem Verdienſte durchaus nicht angemeſſen 
war, arbeitete er mit Eifer und Erfolg, um den jungen 
Kreolen der Kolonie die nöthigen Kenntniſſe von Ackerbau, 
Chemie und Pflanzenkunde, die auf einer Inſel ſo wichtig 
ſind, beizubringen, da der Wohlſtand dort größtentheils 
durch die Lebhaftigkeit des Handels bedingt iſt, und dieſer 
vorzüglich von der ſorgſamen Kultur des Zuckerrohres ab— 
hängt. 

Ungefähr vor einem Jahre zeigte ſich im Zuckerrohr 
ein Inſekt von der Art der Bohrer, und drohte bedeutende 
Verheerungen in der ganzen Kolonie anzurichten. Eine 
Unterſuchungs-Kommiſſion wurde gebildet und Mr. Bojer 
vom Gouverneur zum Präſidenten derſelben erwählt. Er 
arbeitete unverdroſſen einige Wochen in den Rohr-Feldern, 
ſorgfältig die Eigenſchaften und Verwandlungen des Inſek— 
tes beobachtend, und veröffentlichte im vergangenen Dezem— 
ber ſeine lehrreiche und ausgezeichnete Abhandlung über den 
Bohrer, begleitet von einer Reihe ſehr genauer Abbildungen, 
worin er das Inſekt als eine neue Art von Lepidoptera 
bezeichnet und es Proceras sacchariphagus nennt. Mr. 
Bojer wurde im Anfang des letzten Juni von einem Schlag— 
anfall getroffen und ſtarb am 4. deſſelben Monats im Alter 
von 56 Jahren. Er war Mitglied vieler gelehrten Geſell— 
ſchaften und wurde im Privatleben hoch geachtet. Sein 
Freund Mr. Bouton, der Sekretair der Königl. Geſellſchaft, 
ſprach an ſeinem Grabe die übliche Rede. Man glaubt, 
daß dieſer Herr von der Kolonial-Regierung erwählt werden 
wird, die beiden durch Bojer's Tod erledigten Stellen zu 
übernehmen. Seine Dienſte bei der Geſellſchaft und der 
Kolonie während der langen Zeit von faſt 30 Jahren, ſein 
eigenes Talent als Botaniker und Mann der Wiſſenſchaft 
und ſeine Bekanntſchaft mit den gebildeteſten Männern 
Europas bezeichnen ihn als den geeignetſten Nachfolger. 
Der Schreiber dieſer kurzen Skizze zum Gedächtniß des da— 
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— 


hingeſchiedenen Freundes, genau bekannt mit dem Zuſtande 
der Wiſſenſchaft in der Kolonie, fühlt ſich gedrungen zu 
verſichern, daß eine in jedem Punkte geeignetere Wahl nicht 
wohl zu treffen if. M. (Aus Gard. Chron No. 38. p.630.) 


Literariſches. 


Profeſſor Dr. G. Mettenius in Leipzig über 
einige Farrngattungen. 1. Polypodium. gr. 4 mit 
3 Steindrudtafeln 

Um das Verfahren zu prüfen, welches neuere Pteri— 
dographen bei Theilung der älteren Farrngattungen in klei— 
nere Gattungeu eingeſchlagen haben, wählt Profeſſor Met— 
tenius die Gattung Polypodium, weil bei dieſer diejenigen 
Organe, denen eine generiſche Bedeutung beigelegt wurde, 
in der größten Mannigfaltigkeit vorhanden find, und die 
Stabilität der einzelnen prüfend gelangt er zu dem Reſultat, 
daß das Gepräge der Nervatur eben ſo wenig als die Glie— 
derung des Blattſtieles, die Theilung des Wedels, die Con⸗ 
oder Difformität fertiler und ſteriler Wedel, der Epidermoi— 
dalüberzug derſelben (Drüſenhaare, Sternhaare und Spreu— 
ſchuppen) die Stellung, Geſtalt oder geringe Zahl der 
Fruchthaufen und ihre Paraphyſen, conſtant genug ſind, um 
ihre Anwendung zu Gattungs Charakteren zu rechtfertigen; 
er behält deshalb die Gattung Poly podium in dem Umfange 
bei, wie er ſie in ſeiner früheren Arbeit „die Farrn des bo— 
taniſchen Gartens zu Leipzig 1856 p. 28“ abgegränzt hat, 
und bedient ſich jener oben erwähnten Organe nur als Cha— 
raktere für die Unterabtheilungen der Gattung. Nach dieſen 
theilt er die Polypodien in ſolche mit A. freien Nerven und 
B anaftomofirenden Nerven. Erſtere Abtheilung zerfällt in 
ſolche, deren Wedel nicht angepreßte, und ſolche, deren We⸗ 
del angepreßte Spreublättchen haben. Die Abtheilung B zer- 
fällt in ſolche deren Wedel keine Sternhaare, und ſolche deren 
Wedel zerſtreute Sternhaare haben. Die weiteren Einthei⸗ 
lungsgründe entlehnt er nun von der verſchiedenen Verzwei— 
gung und Geſtaltung der Nervatur, und den übrigen oben 
angeführten Kennzeichen, mit Ausnahme der Gliederung des 
Blattſtieles; ſtellt ſo 268 Arten auf und giebt von jeder 
eine ſehr vollſtändige lateiniſche Diagnoſe. Den Schluß 
des Werkes bildet ein wohlgeordnetes Regiſter. Die dem 
Werke beigegebenen drei Steindrucktafeln, zahlreiche Figuren 
enthaltend, die beſonders zur Veranſchaulichung der Nervatur 
dienen, ſind deutlich und ſauber gearbeitet; wie überhaupt 
das ganze empfehlenswerthe Werk auch in typographiſcher 

Beziehung nichts zu wünſchen übrig läßt. . 


Pflanzen⸗Kataloge. 
Wir machen unſere Leſer auf das kürzlich erſchienene 
Verzekchniß der Roſen des Herrn Crouſſe, Garten⸗Kulti⸗ 


Verlag der Nauct'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


vateurs zu Nancy aufmerkſam; wir finden darin eine bedeu— 
tende Auswahl der ausgezeichneteſten Roſen, beſonders ſind 
hybride Remontant-Roſen ſehr reichlich vertreten doch enthält 
daſſelbe auch eine Anzahl Bourbon-, Moos-, bengaliſche und 
Thee-Roſen, und einige andere gleich beachtenswerthe. 


Herr Louis van Houtte zu Gent hat das 61. Ver— 
zeichniß ſeiner Pflanzen (October 1856) herausgegeben, es 
enthält daſſelbe vorzüglich indiſche Azaleen, Kamellien, darunter 
mehrere Neue, ferner Rhododendreen für das freie Land, das 
Kalthaus und vom Himalaya. Den Schluß machen Coni— 
feren, darunter aus Samen gezogene Wellingtonia gigan- 
tea von verſchiedener Stärke. Die Größe der&oniferen iſt 
überall nach Meter und Centimeter angegeben. 


Für Gärtner, Landwirthe & Gartenbefitzer. 
H. Jäger's illuſtrirte Bibliothek 


des landwirthſchaftlichen Gartenbaues. 


Die erſte Abtheilung dieſer Encyclopädie dieſer Nutzgärtnerei, 
der praktiſche Obſtgärtner, 
liegt in 3 Theileu von 43 Bogen mit über 180 Illuſtrationen dem 
Publikum zur Anſicht vor. Dieſe drei Theile werden unter nach— 
ſtehendem Titel und den bei gefügten billigen Preiſen einzeln ab— 
gegeben. Sie enthalten: 
dan Die Baumſchule. en ee Se de ee 
Vollſtändige Anleitung zur Anzucht der Obſtbäume, Vermehrung 
und Veredelung der Obſtbäume und Fruchtſträucher zum Betriebe 
der Baumſchulen im Großen und Kleinen und zur Gewinnung 
neuer beſſerer Obſtſorten aus Samen. Mit Benutzung der neueſten 
und beſten Quellen bearbeitet. 15 Bogen mit 57 in den Text ger 
druckten Abbildungen und einer Tafel. Eleg. geh. 25 Sgr. 
Zweiter Der Obſtbau. Anleitung zu Anlage von 


Band. 


Obſtgärten und Baumgütern, zur Kultur der Obſtbäume und 
Sträucher jeder Art, zur Behandlung der Baumkrankheiten, ſowie 
zur Aufbewahrung, Verſendung, Verwerthung und Verwendung des 
Obſtes. 15 Bogen. Mit 49 in den Text gedruckten Abbildungen, 
ſowie einem Verzeichniß der bekannteſten Obſtbaumſchulen Deutſch— 
lands u. ſ. w. Eleg. geh. Preis 20 Sgr. 
8 
Ane der Ehrenlegion, Vorſteher 


Der, Obſtb aunmſchnitt. des Luxemburggartens zu Paris. 


Neueſte Methode zur Behandlung der feineren Obſtarten am Spa: 
lier und an allen andern gebräuchlichen Formen. Nach der 2. Auf— 
lage des Originals bearbeitet mit Rückſicht auf einheimiſche Ver— 
hältniſſe von Hofgärtner ꝛc. H. Jäger. Bei einem Umfang von 
13 Bogen und illuſtrirt mit 80 Abbildungen, darunter 6 große 
Tafeln, koſtet dies berühmteſte Gartenbuch der Neuzeit, eleg. 
geh, nur 1 Thlr. 

Dieſe drei den „praktiſchen Obſtgärtner“ bildenden 

Theile ſind zuſammengebunden in höchſt elegantem 

engl. Einband zum Preiſe von 23 Thlr. zu haben. 

Leipzig, Verlag von Otto Spamer. 


i J. A. Har { 
Dritter DA ardy, 


Band. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei das Pflanzen⸗Verzeichniß (Oktob. 1856, Nr. 61.) von L. Van Houtte in Gent. 
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Inhalt: Ueber einige Garten-Orchideen. 


Paniculatum rostello subproducto, 


Sonnabend, den 11. Oktober 1856. 


en Jahrgang. 


Allgemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
fur Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


fh 


di. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Abgebildete Pflanzen. — Literariſches. 


Ueber 
einige Garten-Orchideen. 
Vom Herrn Prof. Dr. Reichenbach fil. 


(Als Fortſetzung der Garten Orchideen in der Allg. Gartenzeitung 


XXIV. p. 217.) 

51. Oneidium Mathieuanum Rehb. il. Paros. 

(Trisepala Macrotepala.) 4 
labelli auriculis ab- 
breviatis, lobo medio ab isthmo ampliato, cuneato re- 
tuso, callo baseos ligulato basi utrinque divergenti 
antrorsum angulato, antice tridentato dentibus late- 
ralibus decurrentibus, alis gynostemii subtriangulis. 


Vom Herrn Profeſſor Dr. Reichen bach fil. — Die Cloth of Gold (Goldkleid-) Roſe. — 


Pseudobulbi oblongo ligulati, apice attenuati, an- 
cipites, suleati; maculis lineolisque violaceis. Folia 
Pedunculus tripedalis, polycladus, brachy- 
cladus. Ramuli uni- usque biflori, distantes. Sepala 
cuneato ovata acuta, lateralia divaricata. Tepala du- 
plo majora, subundulata. 
margine lutea. 


Omnia disco einnamomea, 
Labellum flavum disco atropurpu- 


reum. Callus valde elevatus. Gynostemium me- 
diocre. Rostellum paulo apieulatum. Alae subtri- 
angulae. 


Eine Art mit außerordentlich langem Blüthenftiel, wo— 


ran mittelgroße ſchöne gelb und zimmtrothe Blüthen. Aus 
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Nordperu von Herrn Inſpector v. Warszewicz eingefendet 
an Herrn Mathieu, dem wir ſie hochachtungsvoll wid— 
meten. 


52. Brass ia neglecta 


afl. Brassiae brachiatae Lidl. duplo minor, sepalis 
acutis nee acuminatis, labello margine crispo basi 
quam apice haud multo angustiori, verrueis multi- 
seriatis, densis, carinis baseos velutinis aurantiaeis 
subparallelis antepositis angulis patulis nune inter- 
jecta papula. 

A Brassia verrucosa labello erispo, sepalis acutis 
nee aristato acuminatis patulis dens'ssime seriatis 
longissime recedit. 

Diefe Species ift in den Gärten nicht felten, aber 
immer verkannt. Früher hielten wir fie für Brassia longi- 
loba 4. DC., die, wie das Bild beweift, nichts als Brassia 
verrucosa iſt. In Herrn Dr. Lind ley's Herbar findet ſie 
ſich mit unter verrucosa. Wir haben ſie nunmehr ſeit 4 
Jahren in mehren ganzen Blüthenftänden ſtudiert. Neulich 
erhielten wir ſie aus dem Garten des Herrn Hofrath Keil 
allhier, kultivirt von Herrn Obergärtner Tube, und aus 
dem des Herrn Conſul Schiller, kultivirt von H. Stange. 


53. Brassia verrucosa Bat. 


Hierher gehört ohne den geringſten Zweifel Brassia 
aristata. Der höchſt auffällige Charakter einer Pfriemen— 
ſpitze unter der Spitze der Lippe findet ſich bei wilden und 
kultivirten Exemplaren an einzelnen Blättern auf den In— 
florescenzen der gemeinen verrucosa. 


54. Leochilus carinatus Lidl. 

Dieſe in wilden Exemplaren uns längft bekannte Pflanze 
erhielten wir dieſer Tage lebend aus Herrn Conſul Schil— 
ler's Garten, kultivirt von Herrn Stange. Die Blätter 
find etwas größer als die des Oneidium deltoideum. Se⸗ 
palen und Tepalen genau dreieckig, äußere grün; Sepalen 
innen ganz braun, Tepalen gelb mit hochzimmtrothem Bande 
und ſolche Flecken. Die Lippe länglich, geſtutzt, mit hoͤchſt 
curios geſtellten keulenförmigen Warzen; gelb mit braunen 
Flecken. Die Blüthen ſtehen in einſeitwendiger Traube an 
der Spitze eines fußlangen Blüthenſtiels. 


55. Gale andra Stangeana. 
aff. Galeandrae Baueri labelli glabellati retusi antice me- 
dio sublobati lineis ternis pilosis, gynostemii pede 
piloso, antherae processu subtereti, apice trilobulo, 
glandulae hippocrepicae eruribus elongatis. — Sepala 
ac tepala a basi lineari ligulata oblonga acuta, fus- 
copurpurea (vinosa). Labelli lamina purpurata, fla- 
bellata, apice obseure trilobula subundulata retusa. 
Lineae tres mediae ob apice in discum pilosae. Cal- 
car extinetoriiforme, laminae aequale. Gynostemium 
apice postice apieulatum, utrinque quadrangulo pro- 
duetum, infra pilosissimum. Anthera longe conica. 
Glandulae crura longissima (Seutieariae mores sed 
omnino deflexa, hippocrepica). „Habitus Galeandrae 
Baueri“ 

Blüthenhülle braun, Lippe purpurn. Eine hübſche un— 
erwartete Acquiſition vom Amazonenſtrome. Eingeführt durch 
Herrn Konſul Schiller, kultivirt von Herrn Stange und 
dieſem freundlich zugeeignet. 


56. Anguloa uniflora . Pav. 


Die Herren Booth ſendeten zwei bis auf Farbenüancen 
ganz gleiche Formen, bei denen jedoch ein großer Unterſchied 
im Roſtellum. Die eine (virginalis) hat ein rostellum 
elongatum, ligulatum, apice bidentatum, dentieulo inter- 
posito minuto. Die andere ein rostellum breve, apice 
tripartitum, partitionibus, lateralibus triangulis, partiti- 
one media lineari retusa. 

Wie wenig erheblich ſolche Details, geht daraus herz 
vor, daß eine Blüthe von dem einen dieſer Stöcke von 1855 
eine wieder andre Roſtellarbildung zeigt, und daß ſämmtliche 
Abbildungen wieder andre Rostella zeigen. 


57. Coryanthes Sumneriana Landl. 


Herr Senator Jeniſch bezog dieſe Pflanze von St. 
Catharina. Herr Kramer brachte ſie bereits jetzt zur 
Blüthe. Von Coryanthes maculata und speciosa ſcheint ſie 
gut verſchieden durch die ſehr ausgezogene Kappe, daͤs kurze 
Mittelſtück der Lippe und einen krummen Nagel derſelben. 
Die Hamburger Blüthe ſcheint fleckig geweſen zu fein, wäh— 
rend die von Farnham Green einfarbig braun blühte. 
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58. Cypripedium superbiens A. Al. 

Nach Lostrennung der Selenipedia iſt dies mit Cy- 
pripedium villosum das größtblüthigſte aller Cypripedia. 
Glaube Niemand, daß es etwa Cypripedium javanicum 
Reina. iſt. Reinwardt's Originalbild liegt neben uns, 
indem wir dies ſchreiben. Von allen Verwandten iſt un— 
ſeres augenblicks unterſcheidbar durch die dicken Fleiſchwar— 
zen auf den eingeſchlagenen Lappen des Lippennagels, zwei— 
tens durch die Geſtalt des Staminodiums, drittens durch 
die wie bei Cypripedium Lowei Zindl. herabgeſchlagenen 
Tepalen. Letztes Moment wurde in der Bonplandia zu 
erwähnen vergeſſen; außerdem finden wir die wiederver— 
glichene Beſchreibung völlig treu. Noch könnte Werth auf 
die Geſtalt des obern Sepalums gelegt werden, das wie 
dort erwähnt, lang, ſpitz ausgezogen iſt, während es bei 


Cypripedium barbatum breit quer iſt und eine kurze 


Spitze hat. 
59. Epiphora pubescens Lindl. 


Dieſe Species hat eine ziemlich reiche Inflorescenz gold— 
gelber Blüthen, mit gewiſſen rothen Streifen — etwa fo 
groß, wie die der Polystaya Ottoniana. Auf der Lippe 
links und rechts eine Anzahl Haare. Von der Algoa Bay 
wurde ſie neuerdings mehrfach eingeführt und findet ſie ſich 
z. B. im Berggarten zu Herrnhauſen, im botaniſchen Gar— 
ten zu Amſterdam, in dem des Herrn Conſul Schiller, 
zu Kew. a x 

60. Eria paniculata Landl. 


Für ſchön kann man dieſe Pflanze unmöglich erklären, 
allein ſie iſt immerhin intereſſant. Lange, überhangende, 
bisweilen verzweigte Trauben mit filzigem Stiel ſind überſäet 
mit zurückgeſchlagenen, eifoͤrmig zugeſpitzten Deckblättern, in 
deren Achſeln grünliche und blaßpurpurne Blüthen, kaum 
größer als die der gemeinen Eria floribunda. Die vier— 
lappige, vielfach purpurfleckige Lippe hat kleinere Hinter— 
und große ausgefreſſene Vorderlappen, ihre Spitze iſt bedeckt 
mit einem Buckel, der in eine Linie nach hinten ausläuft, 
die an dem äußerſten Grunde abermals einen kleinen 
Buckel bildet und ganz aus ähnlichen Organen beſteht, wie 
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Die Cloth of Gold (Goldkleid⸗) Roſe. 

Die ſchönſte der klimmenden gelben Noiſett-Roſen iſt die 
Cloth of Gold, und doch wie wenige kennen ſie, ausgenommen 
als Zwergpflanze, die in einem Topf oder auf einer Rabatte 
gewachſen iſt, wo fie eine geringe Anzahl ſchöner Blu— 
men trägt. Dennoch kommt ihr keine in der Anlage zum 
Blühen gleich, da ſie, wenn ſie richtig behandelt wird, eine 


große Menge goldfarbiger kugelförmiger Blumen erzeugt. 


Im Jahre 1846, wo ſie noch eine Neuheit unter den Noi— 
ſetten war, beſchreibt Herr Rivers ſie in folgenden Worten: 
„Wir müſſen zu dieſer Klaſſe neuerdings noch einige hin— 
zufügen, zwei davon ſind beſonders der Beachtung werth, 
die zu Angers aus Noisette Lamarque gezogen worden 
ſind, und vielleicht hat noch keine Roſe die Sorgfalt ihres 
Kultivateurs mit gleicher Schönheit belohnt wie dieſe, die 
ausgezeichnetſte iſt die Noisette Cloth of Gold, die in Frank— 
reich Chromatella genannt wird. Wenn man dieſe Roſe 
in der Knospe ſieht, kann man kaum glauben, daß es eine 
gelbe ſei, da die äußerſten Blumenblätter beinahe ſahnenfar— 
big ſind, aber wenn ſie ſich entfaltet hat iſt es eine der 
ſchönſten und prächtigſten gelben Roſen, mit dicken wachs— 
artigen Blumenblättern, die die heißeſten Sonnenſtrahlen er— 
tragen ohne zu bleichen. Ihre Geſtalt iſt ſehr kräftig und 
gleicht in dieſer Hinſicht am meiſten der Jaune Despres, 
ihre Blätter find breit, glänzend und die ganze Pflanze ift 
wenn ſie üppig wächſt wunderſchön. Da ſie bis jetzt ſehr 
ſelten iſt, würde es unklug ſein ſie während des Winters 
in offenen Rabatten ſtehen zu laſſen, eine ſüdliche Mauer 
iſt wahrſcheinlich der beſte Standort für ſie, da ſie die Hitze 
zu lieben ſcheint, aber wenn ſie reichlicher vorhanden iſt, 
kann man ſie ohne Zweifel auch als Stock-Roſe auspflanzen, 
wozu fie ſich vortrefflich eignet, da fie in einem Jahre Schöß— 
linge von 5—6 Fuß Länge macht, in dieſer Weiſe kultivirt 
verlangt ſie jedoch jedenfalls Schutz“. 

Es kann keinen genaueren Bericht als dieſen geben, 
ihre Vorzüge bleiben unbezweifelt, und doch treten dieſelben 
nur unter den richtig beſchriebenen Umſtänden hervor. Ei— 
nige ſagen ſie will nicht blühen, andere halten ſie für weich— 
lich, beides iſt unrichtig. Sie iſt vollkommen hart, von 
kräſtiger Beſchaffenheit, und traͤgt wenn ſie gut behandelt 
wird Blumen ohne Aufhören. 


Zu Hethel Hall in der Grafſchaft Norfolk, einſt der 
Sitz der Familie Beevor, in dem Dorfe gleichen Namens 
gelegen, das den Liebhabern der Bäume als der Ort bekannt 
iſt, wo der ältefte Dorn in England zu finden iſt, exiſtirt 
ein Exemplar von unſerer Cloth of Gold, Roſe, welches 
die ſich im Weſten Englands befinden, 
nicht uͤbertroffen wird, obgleich dort die fchönjten Exemplare 
jener Sorte wachſen ſollen. 10 oder 15 Jahren 
von dem Herrn F. Bickmore gepflanzt, und jetzt Herrn 
William Bickmore Esg., dem Nachfolger des ehrwürdi— 
gen Herrn zugehörend, bedeckt fie die halbe Südſeite des 
Hauſes; einen Raum von nicht viel weniger aks 500 Qua— 
dratfuß ausfüllend. Der Stiel hat am Boden 10 Zoll 
Umfang, die Stärke der Pflanze iſt überall im gleichen Ver— 
hältniß, die Blätter zeigen von der kräftigſten Geſundheit, 
und in der Mitte des Septembers hatte ſie noch Blumen 
von der Größe einer Fauſt, genügend um zu zeigen, wie 
groß die Pracht im Sommer geweſen ſein muß. Mr W. 
Bickmore erzählte uns, daß die Mauer eine einzige Fläche 
gelber viel ſchönerer Blumen geweſen ſei, als die, welche 
wir ſahen. 

Was erklärt dieſes Phänomen in der Gartenkultur? 
Wie kommt es, daß eine Roſe, von der man ſagt ſie ſei 
weich, blühe wenig und wachſe langſam, in einer Grafſchaft, 
die ihrer Wärme wegen eben nicht gerühmt iſt, in wenigen 
Jahren ſich zu ſolcher Schönheit entfaltet, und zwar in einer 
Lage, in der man keine fördernden Umſtände bemerkt? Die 
einzige Eigenthümlichkeit ihres Standortes iſt, daß ſie un— 
gefähr 2 Fuß von einer ſandigen Straße entfernt ſteht, 
welche gegen die Mauer hin ſich ſenkt, und ſo bei jedem 
Regenſchauer das Waſſer den Wurzeln der Roſe zuführt. 
Man glaubt ſogar, nach der angeſchwollenen und geriſſenen 
Beſchaffenheit des Hauptſtieles zunächſt dem Boden, daß 
das Pfropfreis der Roſe ſeine eigenen Wurzeln in die Erde 
geſandt hat, und von bem Stock auf den ſie gepfropft iſt 
ganz unabhängig iſt; eine Meinung, deren Wahrheit wir 
weder beſtreiten noch beſtätigen wollen. Wir haben hier 
keine Vermuthung wie ſolch ein Exemplar erzeugt worden. 

Gewiß iſt weder im Boden, noch in der Luft, noch 
im Regen von Norfolk die Erklärung zu ſuchen. Das Ge— 
heimniß iſt gute Behandlung. Dieſer Roſenbaum iſt nie 


ſelbſt von denen 


Vor 


mehr beſchnitten worden, als eben nothwendig war um zu 
verhüten, daß die Zweige einander unterdrücken. 


und ausgezeichnete Geſundheit ihr überall ſüdlich vom Humber 
ſicher iſt, wo die Lage warm, der Boden trocken, die Ra— 
batte an der Sonne frei daliegt und die Behandlung die— 
ſelbe wie bei Mr. Bickmore iſt. Wir glauben, daß durch 
folgende Notizen dieſe Meinung beſtätigt iſt, mit welcher 
uns einer unferer Freunde ein ſehr erfahrener Roſen-Kulti⸗ 
vateur beglückt hat, und dem wir die einfache Frage auf— 


warfen: Wie muß die Cloth of Gold Roſe gezogen werden? N 


Die Herren Wood von der Pflanzenſchule zu Wood— 
land, Maresfield ſagen: Die Cloth of Gold Roſe wächſt 
und blüht, gut gezogen und gepflanzt an einer Mauer oder 
an einem Gitterwerk, an einem gegen Weſten oder Oſten 
gelegenen geſchützten Orte, wo Nord- und Nord-Oſtwinde 
ſie nicht berühren können. Genau öſtlich iſt am Beſten. 
Wenn ſie weſtlich gepflanzt wird, nimmt ihr die Nachmit— 
tagsjonne die Farbe. Sie erfordert kein Beſchneiden, aus— 
genommen des todten Holzes, aber vielen Raum zum Wachſenz 
die langen Schößlinge, die ſie macht, und die ſehr geſchmeidig 
ſind, können zurückgebogen und an der Wand hingezogen 
werden, ein Gitterwerk bedecken ſie ſo vortrefflich. Sie 
wächſt ſehr ſchnell, und jemehr Raum ſie zum Wachſen hat, 
deſto beſſer blüht ſie. Sie wächſt und blüht beſſer, wenn 


fie auf den Stamm der Manetti gepfropft wird, als auf 1 


den der Dog Roſe. 

Die Herren Lane von Berhhampſtead bemerken: Die 
beſte erfolgreichſte Art die Cloth of Gold zu ziehen, iſt ſie 
gegen eine warme Mauer (gegen Süden) zu pflanzen, und 
ſie nicht zu beſchneiden. 

Mr. Francis von Hertford ſchreibt über denſelben 
Gegenſtand: Die Cloth of Gold Roſe fanden wir frei und 
ſchön blühend von den erſten Jahresknospen an, und ſelten 
ſchien fie fpäter die Neigung zum Blühen durch ihr ſchnelles 
Wachſen zu verlieren. Wo man fie auch ausgepflanzt hat, 
an eine ſüdliche oder weſtliche Mauer, auf einen Stamm 
gepfropft oder als Strauch wachſend, ſie wird jedes Jahr 
frei blühen. Ihre Gewohnheit iſt am Ende der Schößlinge 


oder an den Seitenzweigen zu blühen, deshalb darf fie nur 
In Vollkommenheit iſt ſie zu 


ſparſam beſchnitten werden. 


Es iſt 
kein Zweifel, daß ſchönes Wachsthum, überflüſſiges Blühen 
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ſehen, in Earl de Greys Wreſt Park, Sileoe; Wm. 
Parkers Esg. Ware Parkz; und des ehrwürdigen Phi— 
lipp Honeywoods Minks Hall Rektorei, wo fie re— 
gelmäßig jedes Jahr blüht. 

Mr. Mitchell von der Pflanzenſchule zu Piltdown 
ſagt: Ich erhielt meine beſten Blumen aus zarten Pflanzen, 
die niedrig auf einen Strauch gepfropft worden; wenn ſie zu 
ſtark wuchfen, kürzte ich die Schößlinge, um blühbares Holz 
zu erhalten. Für frühe Blumen pflanzte ich ſie ſüdweſtlich an 
eine Mauer, und pfropfte ſie auf einen gleich einem Pfirſich— 
baum gezogenen Strauch. Ich hatte dann ſchon zeitig im 
Frühling die groͤßten und prächtigſten Blumen. 

Endlich hat uns Herr Wm. Paul, von Cheshunt, 
mit folgendem ſehr genauen Bericht beehrt: 

Damit die Cloth of Gold Roſe erfolgreich blüht, iſt 
einer der netteſten Punkte des Gartens zu wählen, welcher 
deutlich die Kenntniß und Geſchicklichkeit des erfahrenen 
Kultivateurs beweiſt. Von Natur iſt es eine zarte Blume, 
ſie wächſt kräftig, erzeugt ſchöne Maſſen von breiten, lieb— 
lichen Blättern, aber ſelten gedeiht das Holz zum guten 
Blühen. Wo dies der Fall iſt, glauben wir, bedarf es 
einer beſonderen Behandlung um dieſen Fehler zu bewäl— 
tigen. Aber was iſt zu thun? Sie wird gewöhnlich 
mit andern Roſen zuſammen gepflanzt, der Aimée Viberts, 
der Geant de Batailles und ähnlichen, frei blühenden 
harten Sorten, die derſelben gewöhnlichen Behandlung 
unterworfen werden, und die dann ſpäter meiſt verworfen 
werden, weil der Kultivateur ihre Schönheit als zu roh 
betrachtet und ſie deshalb für werthlos hält. Wir können 
nicht umhin zu denken, daß dieſes häufige und unbedachtſame 
Verſtoßen der ſchönſten Kletterroſen ſehr zu beklagen iſt, 
und ſtreben danach, die Mittel ausfindig zu machen, die 
ſie zum Blühen anregen, indem wir auf eine angemeſſene 
Kultur hinweiſen. 

Die Cloth ot Gold Roſe hat die beſte Stellung, wenn 
man ſie an einer ſüdlichen, oder ſüdöſtlichen Mauer hin— 
zieht, wo der Raum nicht zu begrenzt iſt, z. B. an der vor— 
dern Seite eines Hauſes. Man wähle eine gute geſunde 
Pflanze, mit eigenen Wurzeln, und pflanze ſie im Monat 
Mai aus Zuerſt ſorge man für eine vollkommene Draini— 
rung an der Wurzel, dann für einen guten feſten Boden, 
der in der Tiefe von 18 Zoll gut aufgelockert und nicht zu 


fett iſt. Roſen lieben im Allgemeinen einen fetten Boden 
aber hier empfehlen wir an Stelle des Düngers den Ge— 
brauch von Raſen- und Lauberde. Dies mag eine gering— 
fügige Bemerkung ſein, aber dieſe kleinen Punkte bringen 
in der Kultur oft ſehr verſchiedene Reſultate hervor. Die 
Pflanze hat eine Neigung dick zu werden, und einer mäßi— 
gen Diät folgt gewöhnlich ein mäßiges Wachſen, wohlge— 
reiftes und mit Blumen anſtatt mit Holzknospen beſetztes 
Holz. Wenn man dieſen Punkt erreicht hat, ſo muß man 
ſehr vorſichtig ſein um beim Beſchneiden nicht die Blumen 
erzeugenden Augen mit fortzuſchneiden. Wir haben das 
ganze Blühen ſchon allein in Folge des Beſchneidens zer— 
ſtören ſehen. Es iſt auch gut, während der Zeit ihres 
Wachſens (im Sommer) das Wachsthum zu regeln, indem 
man dicke Schößlinge, die ſich leicht zeigen zurückhält, wo 
andere in Maſſe ſtehen muß man ſie lichten, ſo daß Luft 
und Sonne zwiſchen den Blättern und Zweigen hindurch 


kann. Im Frühling (April) kann man das Beſchneiden 
vornehmen. Wenn das Lichten im Sommer verſäumt wor— 


den iſt, jo ſchneide man die gedrängten Schößlinge, (alſo die 
dicken ſchwachen und unreifen Schoͤßlinge, außer denen, die die 
leeren Räume ausfüllen müſſen) heraus, kürze die wenigen gu— 
ten und regelmäßig geſtellten Schößlinge nur wenig; denn nicht 
unten ſondern in der Mitte und an der Spitze von wohl ge— 
reiften Schößlingen zeigen ſich gewöhnlich die Blumen. Dies 
Beſchneiden kann man jedoch nicht für die Roſen im Allge— 
meinen empfehlen, obgleich es in dieſem beſondern Falle an— 
wendbar iſt. 

Die Cloth of Gold kann auch als Roſenbaum gezogen 
in demſelben Boden wie oben beſchrieben gepflanzt und ebenſo 
behandelt werden, die Zweige werden zu Reifen oder an 
den Boden herunter gebunden, damit der Wind ſie nicht zer— 
bricht. Wir haben von der Cloth of Gold als Roſenbaum 
zehn Monate nach dem Oũuliren, durch ſorgfältiges Aus— 
wählen Blumen erzeugender Augen zum Okuliren, Blumen 
erhalten. Wo eine Pflanze an einer Mauer wie die oben 
beſchriebene behandelt worden, iſt es gewöhnlich nicht ſchwer 
zu dieſem Zwecke einige gute Augen zu erübrigen. 

Das Blühen dieſer Art als Roſenbaum iſt indeß un— 
gewiſſer, als wenn die Pflanze an einer Mauer gezogen 
wird, wie es auch ſchwieriger iſt, das Wachsthum und Reifen 
des Holzes zu regeln. Die Pflanze iſt auch im Winter 
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nicht ſo gut geſchützt, was doch wegen der Zartheit der 
Rinde bei ſtarkem Froſte nothwendig iſt. An einer Mauer 
gewährt eine über die Pflanze gehangene Decke hinreichenden 
Schutz, doch kann dies unterbleiben, bis die Sonne ſie nicht 
mehr erreicht. 

Wir haben viele dieſer Pflanzen in verſchiedenen Theilen 
Großbrittaniens und auf dem Kontinente wachſen ſehen, Tr 
von ihnen blühten fpärlich oder garnicht. Die ſchönſte, die 
wir ſahen fanden wir an der Front eines Hauſes, welches 
dem Fluß Dee zugewendet war, zwiſchen Aberdeen und 
Ballater. Es war im Monat September und die Blumen 
und die Blumenknospen hingen in prächtiger Fülle daran, 
dem Auge eine Menge großer eiförmiger gelber Roſen zeigend. 
Das wogende Korn glänzte und war zum Mähen reif, 
aber der tief warme Ton dieſer gelben Roſen gab allen Ge— 
genſtänden rings umher eine dunkle ſchwarzbraune Farbe. 
Dies war ein Beiſpiel von vorzüglicher Behandlung, in 
welchem Kenntniß und aufmerkſame Kultur über die bloße 
Routine gewöhnlicher Gärtnerei trinmphirt hatten. 

Wir wollen hoffen, daß nach dieſen Forſchungen die 
Cloth of Gold zuletzt doch die Würdigung empfangen wird, 
die ihr, als der ſchönſten der gelben Roſen, ſo gerecht gebührt. 

Gard. Chron. No. 40 p. 659.) 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtis's Botanical Magazine. Aug.— Septr. 1856. 


(Taf. 4932.) 
Rhododendron camelliaeflorum. 


(Decandria Monogynia, Ericaceae. Rhododendreae) 


Dieſe Pflanze iſt wieder ein Beiſpiel von der bedeu— 
tenden Verſchiedenheit im Habitus der Arten der jetzt ſo 
ausgedehnten Gattung Rhododendron. Mit Ausnahme 
von Rh. pendulum, einer kleinern Art aus derſelben Gegend, 
die jedoch noch nicht in England eingeführt iſt, giebt es 
keine mit der ſie hinſichtlich der Form ihrer Blüthen und 
ihres geſammten Habitus verglichen werden könnte. Gleich— 
wohl hat ihr Blattwerk einige Aehnlichkeit mit dem von 
Rh. Maddeni und einnabarinum, und ihre Blumenkrone 
mit der von Rh. lepidotum in der Geſtalt. Sie wurde 
von Dr. Hooker in den Fichtenwäldern von Oſt-Nepal 


und Sikkim, in einer Höhe von 9,000 — 12,000 Fuß über 
der Meeresfläche entdeckt, und ſpäter von Mr. Griffith 
in den Gebirgen der angrenzenden Provinz Bhotan gefun— 
den. Sie wächſt ſowohl in den Thälern als auf den Hö— 
hen, jedoch in lichteren Forſten, in denen Licht und Luft 
freien Zutritt haben. In den Gärten iſt ſie unter dem Na— 
men Rh. theaeflorum verbreitet: Ihre Stengel find 2— 8 
Fuß lang, und ſo dick wie ein Gänſekiel, die Zweiglein, 
Blumenſtiele, Kelche, Ovarien, Blattſtiele und Unterfläche 
der Blätter ſind dicht mit braunen, angepreßten, kreisrunden, 
glänzenden Schüppchen bedeckt, einige ſind auch über die 
Außenfläche der Blumenkronenröhre zerſtreut. Die Blätter 
find 2—3 Zoll lang, ausgebreitet, dick und lederartig, ellip— 
tiſch-lanzettförmig, zugeſpißt, oben dunkelgrün; die Blatt— 
ftiele kurz, ſehr ſtark. Die Blumenſtiele achſelſtändig, kurz, 
derb, gekrümmt, an der Baſis mit breiten, gewimperten 
Brakteen bedeckt. Die Kelchlappen groß, breit länglich und 
ſtumpf. Die Blumenkrone fünflappig, 12“ im Durchmeſſer 
weit, dick, rein weiß oder fein roſaroth angeflogen; die 
Röhre kurz, etwas aufgeblaſen; die Lappen breit, ausge— 
breitet, hohl. Die 16 Staubfäden für die Größe der Blu— 
men ſtark. Der Griffel kurz, keulenförmig, gekrümmt. 

Rhododendron camelliaeflorum bildet nach Herrn 
Dr. Klotzſch eine eigene Gattung des Tribus Plurieubien- 
latae, die er dem Andenken des Herrn Dr. Pringsheim 
in Berlin gewidmet hat. Sie beſitzt einen regelmäßigen, fünf- 
lappigen, glodenförmigen Kelch und Blumenkrone; 15 regel: 
mäßige Staubgefäße, einen ſehr kurzen ſtark gekrümmten, 
unterwärts verdünnten Griffel, ein 10fächeriges Ovarium, 
und 5 zweikammerige Klappen, der faſt kugeligen mit Schür— 
felchen bekleideten Kapſel. 


(Taf. 4933.) 
Heterotropa as aroides. 
[Asarum Virginicum. Thunb. fl. Jap. p. 190. 
(Dodecandria Monogynia. Aristolochieae..) 

Dr. Siebold führte dieſe zierliche, dem Asarum nahe 
verwandte Pflanze nach ſeiner Rückkehr von Japan in die 
europäiſchen Gärten ein. Im Jahre 1839 wurde fie im 
botaniſchen Garten zu Edinburgh kultivirt, und eine Abbil— 
dung und Beſchreibung davon, die Profeſſor Graham ein— 
geſandt hatte, im Bot. Mag. t. 3746 veröffentlicht. Da 


— 
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jedoch die Darſtellung undeutlich ift, fo iſt hier eine beſſere 
gegeben, nach Pflanzen, die im Garten zu Kew aus eng— 
liſchem Samen, und auch von aus Belgien unter dem Na— 
men Asarum japonicum eingeſandten, gezogen worden ſind. 
Sie blühte im kalten Hauſe im April und Mai. Der 
Wurzelſtock iſt gleich dem des Asarum europaeum äſtig 
und knotig, die Aeſte tragen an ihrem Ende zwei geſtielte 
tief herzförmige, beinahe eirunde, kahle, ganze Blätter, die 
wie alle Theile der Pflanze geſprenkelt und gefleckt ſind, wie 
bei Cyclamen europaeum. Die Blattſtiele find aufrecht, 
ſo lang als die Blätter, auf der inneren Seite tief gerinnt. 
An der Baſis derſelben aus einer brakteenartigen Schuppe 
ſich erhebend, erſcheint die Blume an einem kurzen, ge— 
neigten Blumenſtiele. Die Blüthendecke iſt niedergedrückt-kugel— 
rund, von dunkler, matter ins Purpurne fallender grüner 
Farbe, in der Nähe der Baſis zuſammengezogen, wo ſie 
mit der Baſis des Früchtknotens verwachſen iſt, noch ſtärker 
aber an der faltigen, blaſſer gefärbten Mündung; der Saum 
iſt in drei breite, dreieckige, ſtumpfe, horizontal ausgebreitete 
Abſchnitte getheilt. Die innere Oberfläche iſt tief zellig. 
Die 12 Staubfäden ſtehen auf einer Scheibe, welche den 
oberen Theil des Eierſtocks umgiebt. Die Staubbeutel bei— 
nahe ſitzend, abwechſelnd kleiner, aufrecht, eirund und zuge— 
ſpitzt, die Zellen auf die Seiten des ſpitzen Connectivs nie— 
dergebeugt. Das Ovarium bildet eine dicke, kurze 6zellige 
Säule, deren Baſis mit der Blüthenhülle vereinigt iſt; die 
Zellen vielſamig. Die Narbe breit, aus ſechs breiten Strah— 
len gebildet, die über das ganze Ovarium horizontal aus— 
gebreitet ſind, jeder Strahl hat am äußerſten Ende eine drü— 
ſige narbenartige Oberfläche. 


(Taf. 4934.) 
Agave Cels ii. 


(Hexandria Monogynia. Amaryllideae.) 


Diefe zarte Agave erhielt der Garten zu Kew vor 
einigen Jahren aus dem Garten des Herrn Cels von 
Paris, als eine unbekannte Art; ebenſo unbekannt iſt ihre 
natürliche Heimath, wahrſcheinlich jedoch ſtammt ſie aus 
Mexiko. Sie ſcheint bis jetzt nirgend beſchrieben zu ſein, 
unterſcheidet ſich aber von allen bekannten durch ihr gänz— 
lich kahles Blattwerk, dem einer Aloe ähnlicher, als dem 
einer Agave Sie blühte in Kew zum erſtenmal in dieſem 
Jahre im Mai und Juni. Sie hat entweder keinen Sten⸗ 
gel, oder derſelbe erhebt ſich kaum über die Oberfläche des 
Bodens. Die graugrünen Blätter werden 12 bis 2“ lang, 


find umgekehrt ei-lanzettförmig, plötzlich und ſcharf zugeſpitzt, 
oben beinahe flach, unten mehr erhaben, am Rande mit 
kurzen Dornen beſetzt, die von ſehr verſchiedener Geſtalt, 
gerade oder ſichelförmig, einfach oder mehr oder weniger 
zweiſpitzig oder gezähnt ſind. Der Blüthenſchaft wird an 4“ 
lang, iſt mit dachziegelartig geſtellten Brakteen ganz bedeckt, 
die an der Baſis blattähnlich, doch ſchmaler als die Blätter, 
nach oben hin immer ſchmaler werden, die oberſten pfriem— 
förmig. Die Blüthenähre einfach und länglich. Die Blu— 
men ſtehen gewöhnlich zu zweien zuſammen, oder beinahe 
zuſammen, jede von einer oder zwei pfriemförmigen Brak⸗ 
teen von 4 bis “ Länge bedeckt. Die Blüthenhülle auf 
eine ringförmige Scheibe geſtellt, zwei Zoll lang, fleiſchig, 
grün, bisweilen etwas purpur gefärbt, trichterförmig; die 
Röhre gefurcht, der Saum ſechstheilig, mit mäßig ausge— 
breiteten, eiförmigen, ſpitzen, etwas hohlen Abſchnitten. 
Staubfäden ſechs, die Filamente zweimal fo lang als die 
Blüthenhülle, aufrecht, pfriemförmig; die Staubbeutel lang, 
linienförmig, zweizellig, in der Mitte der Seite befeſtigt, 
braun-purpurroth, ſpäter grün. Das Ovarium länglich, 
gefurcht, dreizellig; die Eichen in zwei linienförmigen Reihen 
in jeder Zelle. Der fadenförmige Griffel ſo lang als die 
Staubfäden. Die Narbe undeutlich dreilappig. 


(Taf. 4935.) 


Rhododendron Brooke anum. 
Rhododendreae.) 


(Decandria Monogynia. Ericaceae, 


Ein prächtiges und fehr unterfchiedenes indiſches Rho— 
dodendron, wohl werth den Namen des ausgezeichneten Ra— 
jah von Sarawak, Sir James Brook zu tragen, beſon— 
ders da es in dem von ihm regierten Territorium von 
Borneo vorkommt. Es iſt eins von den vielen neuen Rho— 
dodendren, welche Mr. Low auf dieſer fruchtbaren Inſel 
entdeckt und beſchrieben hat, und das ſeitdem von Mr. 
Thomas Lobb bei den Herren Veitch und Sohn zu 
Exeter und Chelſea eingeführt worden iſt. Auf den Pflan— 
zen-Ausſtellungen im Jahr 1855 zog es die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Rh. javanicum (Botan. Magaz 
Taf. 4336) der vorliegenden am nächſten ſtehend, hat brei— 
tere Blattſtiele, weiter hervorragende Staubfäden, und die 
Lappen der Blumenkrone ſind am Rande nicht kraus. Das 
Rh. Brookeanum iſt ein Strauch, ſowohl auf andern Bau- 
men, als auch in der Erde wachſend. Die Zweige ſind 
kräſtig, dunkel purpurroth. Die Blätter ſind groß, 6 bis 9“ 
lang, feſt, lederartig, länglichslangettförmig, ſpitz, am Rande 
ein wenig zurückgerollt, oben lebhaft grün, unten etwas 
blaſſer, mit kleinen glänzenden Schuppen ſpärlich beſtreut; 
die ſehr kurzen Blattſtiele tiefroth, breit und dick. Die 
großen Blüthendolden endſtändig, wenigblühend. Die Blu— 
menſtiele ziemlich kurz, kahl. Kelch fehlt. Die Blumen— 
krone glockenförmig-trichterförmig, groß, lebhaft orange, oder 
faſt dunkel⸗goldfarbig, ihre Textur dick, zwiſchen fleiſchig und 
lederartig; die Röhre verlängert, an der Baſis ausgedehnt, 
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die Mündung weit, der Saum fünflappig, kraus oder wellen- 
förmig. Die zehn Staubfäden jo lang als die Blumen⸗ 
roͤhre, an der Baſis flaumhaarig; die Staubbeutel linear⸗ 
länglich, gekruͤmmt. Das Ovarium laͤnglich, fünfzellig, an 
der Baſis von einer breiten, ringförmigen, zehnlappigen, 
fleiſchigen Scheibe umgeben, (wie bei Rh. javanicum ). 
Der Griffel kürzer als die Staubfäden. Die Narbe breit 
und roth. 

Rhododendron Brookeanum gehört nach Herrn Dr. 
Klotz ſſch zu der von Blume aufgeſtellteu Gattung Vireya, 
wozu noch V. alba und V. javanica Blume zu nehmen find. 


— — — 


Literariſches. 


Observationes botanicae quas de Filieibus 
horti Bogoriensis nec non ad montem Ge- 
deh aliisque locis sua sponte erescentibus 
annis 1855 et 1856. Fecit J. k. Hasskarl, 

Bereits im 7. Bande S. 321 von Sir W. Hooker's 

Journal of Botany and Kew Garden Miscellany, hat 

Herr Haſſkarl, der unermüdliche und ſorgſame Forſcher 

im Bereiche der ſyſtematiſchen Botanik uns unter dem Titel 

„Observations on Gleicheniaceae and Cyatheae of Java“ 

mit ſeinen Anſichten über die auf Java von ihm beobachte— 

ten Repräſentanten dieſer beiden intereſſanten Farrngruppen 
in Kenntniß geſetzt. Jetzt liegen uns die erſten Bogen einer 

Abhandlung in Quartformat mit der oben citirten Ueber- 

ſchrift vor, welche denſelben Gegenſtand in lateiniſcher 

Sprache behandelt. Von den Gleicheniaceen werden die 

Gattungen Gleichenia mit der einzigen Art G. vulcanica 

Blume, welche nach Haſſkarl von G. alpina . Br. 

wahrſcheinlich nicht verſchieden iſt, und die neue Gattung 

Mesosorus erwähnt, während von den Cyatheaceen der Gat— 

tungen Cyathea und Alsophila, jede mit einer Anzahl von 

Arten, gedacht wird. Von Wichtigkeit iſt hier die Aufitel- 

lung der Gattung Mesosorus für diejenigen Farrnkräuter, 

welche zuerſt von Willdenow unter dem Namen Merten- 
sia zu einer eigenen Gattung vereinigt, ſpäter aber meiſt 
als zweite Abtheilung zu Gleichenia geſtellt wurden. We⸗ 
gen der verſchiedenen Stellung der Fruchthäufchen bei Glei— 
chenia und Mertensia ſah ſich der Verfaſſer dieſer Abhand— 
land genöthigt, die letztere als beſondere Gattung anzuer— 
kennen. Bei Mesosorus ſtehen die Fruchthäufchen nämlich 
auf der Mitte der Nerven, während ſie ſich bei Gleichenia 
an der Spitze derſelben befinden. Es iſt deshalb auffallend, 
daß Mettenius (Filie. hort. bot Lips. p. 113) zu Glei- 
chenia polypodioides S, welche als achte Gleichenia 
in der erſten Abtheilung dieſer Gattung ſteht, die Bemerkung 
macht, Brest gäbe irriger Weiſe die Stellung des Sorus 
als terminal an. Den Namen Mertensia, unter welcher 
Bezeichnung die hierher gehörigen Arten an der erwähnten 


karl deshalb aufgeben, weil Will denow denſelben erſt 

1804 dieſen Gewächſen beigelegt hat, während er bereits 
1797 von Roth für eine Boragineengattung vergeben 
war. Haſſkarl hat daher für dieſe Farrngattung den 
Namen Mesosorus vorgefchlagen, welcher aus den Wörtern 
Eoos und omgos gebildet iſt und die Stellung des Sorus 
auf den Nerven bezeichnet. Hierzu werden nun gerechnet 
Mesosorus giganteus Zsskl. B. glaueus Hes, M. ex- 
celsus //ss/.., M. longissimus Hssk/., M. arachnoides 
Hsskl., bei welchem gefragt wird, ob wohl Gleiehenia 
longissima var. rigida Blume dazu gehöre, M. bifurea- 
tus //ssk/., M. dichotomus //sskl. B. rigidus, nebſt den 
Varietäten „ elongatus, 9 venosus, e. tener, £. pubiger, 
M. vestitus /7ssk/. H. elongatus, welche ſämmtlich in 
ausführlichen Beſchreibungen charakteriſirt werden. Von den 
Cyatheaceen find dagegen erwähnt: Cyathea arborea Sın. 
g. pallida 4, C. javanica B., C. spinulosa Mall. 
nebſt der Varietät 9. muriculata //ssk/., C. erenulata BI., 
C. oinops Y, welche der zuletzt genannten ähnlich ſei, 
fi aber von ihr durch „laeiniis acutioribus, profunde 
crenato-serratis, supra bullatis, rigidioribus, tomento 
vineo rhachium et in primis sororum copiosorum indu- 
siis tenuissimis membranaceis dein subevanidis“ unter⸗ 
ſcheide, C. leucophaës Hsskl. mit folgender Diagnoſe: 
„stipite rhachique muriculato-aculeatis, fronde tripinna- 
tiſida, coriacea, siccando supra candida, glabra, pinnis 
oblongo-lanceolatis acuminatis, plerumque petiolatis, pin- 
nulis lineari-oblongis acuminntis, basi inaequaliter trun- 
catis, valde profunde pinnatifidis, laciniis lineari-oblon- 
gis acutis, margine ad apicem serrato-crenatis reflexis, 
venis pinnatis furcatis, soris ad alam venarum insertis 
globosis, indusio membranaceo lucidulo, mox irregula- 
riter lacero et dein toto evanido“, C. Walkerae HYoo/., 
C. medullaris S. y tripinnata Hool, und Alsophila 
glabra Yoo, A. contaminans V zd. d. robusta Hs sI. 
nebſt den andern Varietäten 8. squamulata Hsskl., 5. 
densa Asskl., d. mierolobus ZHsskl. und e. setulosa 
Ils SG., A. caudata S., A. extensa P/., A. melanopus 
Hs. mit der Diagnofe: „arborea stipitibus basi valde 
aculeatis, apice cum rhachi submutieis asperulis, fronde 
tripinnatifida ovato-oblonga acuta membranacea, subtus 
leviter glaucescenti; pinnis elongato-oblongis acutis, aut 
oblongo-lanceolatis acuminatis, pinnulis lineari-oblongis 
acuminatis, profunde pinnatifidis, laciniis lineari-oblon- 
gis obtusis aut acutiuseulis subfalcatis planis, obsolete 
crenato-serratis, soris axillis venarum furcatarum insertis, 
costulis approximatis, 2—4 laciniarum obtegentibus dein 
confluentibus; rhachi subtetragona glaberrima inermi 
squamulis minutis subtus ad costulas cadueissimis; pa- 
leis ad apicem trunei et basin stipitum nigreseentibus 
copiosis deeiduis,“ A. gigantea JJ, A. comosa li., 
A. tomentosa Eudl. und A. Haenkei Prs/. H angustata 
Hsskl. 5 
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Ueber 
die Nutzanwendung der Baſtarde, Miſchlinge 


und Tinkturen aus dem Pflanzenreiche. 
(Schluß.) 
9 e) Für Garten- und Ackerbau. 


| In der Gärtnerei giebt es kein Verfahren, das fo 
j wirkſam wäre neue Formen hervorzubringen, als das Er— 
| zielen der Baſtarde und Miſchlinge durch Kreuzen von Arten 
0 und Varietäten. Dieſen Operationen verdanken wir mehr, 
als irgend einer andern die Schönheit und Vortreffichkeit 
der meiſten unſerer Gartenerzeugniſſe. Für den Blumiſten 
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iſt die Kreuzung der Varietäten eine unverſiegbare Quelle 
für neue und immer wieder neue Produktionen; die Man— 
nigfaltigkeit, welche hierdurch erzeugt wird iſt, man kann 
ſagen, ohne Grenzen. Selbſt das Ziehen von wirklichen 
Baſtarden bringt den Kunſt- und Handelsgärtnern gegen— 
wärtig bei perennirenden Gewächſen einen reichlichen Ge— 
winn. Die Käufer fragen nichts darnach, ob die Pflanze 
Samen trägt oder nicht, fie wollen ſchön und langblühende - 
Sachen haben, und die erhalten ſie in den Baſtarden. Als 
Beiſpiele für Kreuzung der Arten gelten die Baſtarde der 
Begoniaceen, Gesneriaceen, Amaryllideen, Nymphaceen; für 
die Miſchlinge, die aus Kreuzung der Varietäten von Gla— 
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diolus floribundus, G. pittaeinus, Amaryllis vittata, 
Viola altaica und V. trieolor hervorgehenden. 

In der Obſtbaumzucht hat ſchon der verftorbene Anz 
drew Knight gezeigt, wie groß die Mannigfaltigkeit der 
Obſtſorten werden muß, die durch Kreuzung erlangt werden 
kann; nur müßte dieſelbe unter Erwägung der Eigenthüm— 
lichkeiten, welche die Stammpflanzen beſitzen, geſchehen. So 
würde es z. B. nicht lohnen, die Birne und den Apfel, die 
ſich in Hinſicht ihres Blüthenbaues ſo nahe ſtehen, daß 
man beide Arten in eine Gattung zuſammenſtellte, durch 
Kreuzung mit einander zu verbinden, wenn dieſelbe auch 
gelänge, was bisher noch nicht geglückt iſt. Die durch 
vor- und rückſchreitende Schläge wieder fruchtbar gemachten 
Apfelbirnen- oder Birnenapfelbäume würden Früchte produ— 
ziren, die unſerm Geſchmacke keineswegs zuſagen dürften, denn 
die Verſchmelzung der Eigenſchaften von Birnen und Aepfeln 
iſt von der Art, daß man dies von vorn herein behaupten 
kann. Man verſuche nur die Frucht eines für ſich ausge— 
zeichneten Apfels mit einer Birne erſten Ranges zu gleichen 
Theilen zu verſpeiſen, und man wird ſich überzeugen, daß 
dies durchaus nicht mundet. Bei den Birn- und Apfel 
bäumen kann nur durch Kreuzung der ſchon beſtehenden 
vorzüglichen Varietäten und Sorten etwas möglicher Weiſe 
noch beſſeres erreicht werden. Anders iſt es bei den Stein— 
obſtarten. Mandeln und Pfirſich, ſaure und ſüße Kirſchen, 
Aprikoſen und Pfirſich, ſelbſt Aprikoſen und Pflaumen laſſen 
eine Verſchmelzung ihres innerſten Weſens zu, und ver— 
ſprechen mittelſt der Tinkturen eine ungeahnte Vermehrung 
unſeres Obſtes; ein Beiſpiel hiervon iſt die ſogenannte Am— 
mer- oder Glaslirſche mit kurzen Stielen, die durch Kreu— 
zung der ſauern und ſüßen Kirſche entſtanden iſt. 

Aber auch einige unſerer Getreidearten, ſolche nämlich 
von denen wir mehr als eine zu einem Genus gehörende 
Art kultiviren, wie der Weizen und die Gerſte, laſſen noch 
die Produktion von Vor- und Rückſchlägen, und ſomit eine 
Vermehrung und Verbeſſerung zu; da jedoch die Tinkturen 
zu wenig Samen geben, ſo ſind Kreuzungen von Varietäten, 
alſo Miſchlingserzeugungen vortheilhafter. 

Unſere Bohnen (Phaseolus vulgaris und Ph. multi- 
florus) die ein angenehmes und nahrhaftes Gemüſe, na— 
mentlich im Zuſtande der halbentwickelten Früchte abgeben, 
bieten in Bezug auf Mannigfaltigkeit ſchon eine große Aus— 


wahl. Wie ſehr könnte dieſe aber noch vermehrt werden, 


wenn man auf rationellem Wege hier die Kreuzung von 


Varietäten in Anwendung brächte. An intereſſanten An— 


haltspunkten fehlt es bei der Auswahl der zur Kreuzung 


zu benutzenden Stammeltern nicht; ſo z. B. zeigt ein Quer— 
durchſchnitt der unreifen Hülſenklappen eine parenchimatiſche 


Zellenſchicht, die bei den gruͤnen Sorten in den nach außen 


gelegenen Zellen Chlorophyll, in den nach innen gelegenen 
Stärkemehl enthalten, während bei den gelblich-weißen 
Sorten ſämmtliche Zellen der Klappen, die nach außen lie— 
genden ſowohl, wie die nach innen befindlichen bloß Stärke— 
mehl führen. 

In Betreff unſerer Rüben zeigt ſich ein ähnlicher Un— 
terſchied, wie der eben erwähnte. Unterſucht man die Waſſer— 


rübe oder die gewöhnliche weiße Futterrübe, auch Stoppel- 


rübe genannt, den Turnips der Engländer, ſo ſieht man, 
daß weder deren Zellenwandungen durch Jodtinktur blau 
gefärbt werden, noch bemerkt man auch nur eine Spur von 
Stärkemehl innerhalb dieſer Zellen. Hier iſt mit ziemlicher 
Gewißheit vorauszuſetzen, daß durch wiederholte Kreuzung 
mittelſt Erzielung von Vor- und Rückſchlägen mit der mär⸗ 
kiſchen Rübe, welche identiſch iſt mit der Kohlrübe oder 
Wrucke, dem ſchwediſchen Turnips, deren Rübenzellen mit 
Stärkemehl angefüllt ſtrotzen, während die Zellwandungen 
ebenfalls durch Jodtinktur blau gefärbt werden, eine neue 
Rübe erzeugt wird, die in ihren Eigenſchaften die der 
Stammpflanzen jedenfalls übertrifft. 

Eine von mir durch Kreuzung des Solanum utile, 
welches auch zu den knollentragenden Arten gehört und 
äußerſt wohlriechende Früchte bringt, und Solanum tube- 
rosum im Jahre 1850 erzielte Baſtard-Zuckerkartoffel, die 
Herr Kunſt- und Handelsgärtner F. A. Haage jun. in 
Erfurt ſeitdem in den Handel gebracht hat, iſt ſo recht ge— 
eignet die Vortheile klar zu machen, welche die Kreuzung 
bei den Nutzpflanzen bietet. 

Die Kartoffelkrankheit, die wiederum in der neuern 
Zeit auf die Kultur dieſes nützlichen und einträglichen Pro— 
duktes ſo verheerend einwirkte, daß man bereits daran 
dachte dieſelbe ganz aufzugeben, und ſich allenthalben nach 
einem Erſatze dieſes unentbehrlichen Nahrungsmittels umſah, 
hatte zwar gleich nach ihrem erſten Auftreten den Vorſchlag 
angeregt, daß durch Regeneration aus Samen neue Sorten 
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gezogen werden möchten. Der Vorſchlag wurde ausgeführt, 
das Ergebniß aber war, daß Kraut und Knollen der Säm— 
linge ebenfalls in einem größeren oder geringeren Grade 
von der herrſchenden Krankheit ergriffen waren. Durch 
den Samen wurden nämlich, wie durch den Sproß nicht 
nur die habituellen und weſentlichen Kennzeichen auf die 
Nachkommenſchaft fortgeerbt, ſondern auch die Eigenthüm— 
lichkeiten des innerſten Weſens der Stammgewächſe, wozu 
denn natürlich die Dispoſition zu irgend einer Krankheit 
ebenfalls gehört. Dies erkennend überzeugte ich mich bald, 
daß hier nur durch Kreuzung noch nicht zu ſehr von der 
Krankheit befallener Sorten mit einer anderen knollentragen— 
den Art geholfen werden könne, weil ich gute Gründe hatte 
anzunehmen, daß die Krankheit durch Altersſchwäche bedingt 
werde, und daß durch Verſchmelzung der innerſten Weſen— 
heiten mit einer normal geſunden Kartoffel, ſelbſt wenn ſie 
einer andern Art angehöre, die Erziehung von Knollen, 
die ſich frei von der Krankheit zeigen möchten, zu erwarten 
ſei. Es mag nun ſein, daß durch meine Baſtardkartoffel 
noch kein Erſatz für alle bis jetzt ausgeſtorbenen zum Theil 
ſehr ausgezeichneten Sorten gegeben iſt, was aber noch da— 
ran fehlen ſollte, kann durch wiederholte Kreuzung mit un— 
ſerer alten Kartoffel nachgetragen werden. 

Daß die Kartoffelkrankheit ſich nicht durch Anſteckung 
fortpflanzt, daß nicht ein Pilz ihr Entſtehen verurſacht, und 
daß dieſelbe nicht ſämmtliche Sorten in einem gleichen 
Grade heimſucht, iſt aus folgender Darſtellung erſichtlich. 
Beobachtet man die Krankheit genau und in der freien Na— 
tur, ſo unterſcheidet man am Kraute verſchiedener Sorten 
ohne große Mühe drei Stadien. 

Das erſte Stadium charakteriſirt ſich durch Wahrneh— 
mung einzelner mißfarbener Flecken auf den einzelnen Blätt— 
chen, die ſpäter ſchwarz werden, und auf deren Unterſeite 
ein Pilz (Peronospora trifurcata Unger) erſcheint. Dieſe 
Flecken erſtrecken ſich nie bis zum allgemeinen Blattſtiel, 
noch weniger bis zum Stengel und üben auf die Knollen— 
bildung durchaus keinen nachweisbaren nachtheiligen Einfluß. 

Der genannte Pilz, der die Krankheit durch alle drei 
Stadien begleitet, iſt nur ein Symptom der Krankheitser— 
ſcheinungen, nicht Urſache derſelben. Dieſes Stadium kann 
man künſtlich hervorrufen, wenn man die Sporen der Pe— 
ronospora auf die Unterſeite eines völlig geſunden, kräftigen 


Blättchens bringt, das während der Einwirkung der Son— 
nenſtrahlen auf ſeiner Oberfläche häufig mit Waſſer beſprengt 
wird. Wählt man für dieſen Zweck Pilzſporen, welche das 
dritte Stadium der Krankheit begleiten, ſo iſt nicht etwa ein 
größeres Umſichgreifen des dadurch entſtehenden Fleckens be— 
merkbar, was doch eintreten müßte, wenn er als Urſache 
der Krankheit zu betrachten wäre, ſondern der Erfolg iſt 
mit dem übereinſtimmend, welcher durch die Pilzſporen des 
erſten Krankheitsſtadiums veranlaßt wurde. 

Das zweite Stadium zeigt dieſe Flecken zuerſt entweder 
an den Blättern und verbreitet ſich von hier aus auf den 
Blattſtiel, oder es geht vom Stengel ſelbſt aus, läßt aber 
den Gipfel des Stengels oder Zweiges ſtets unberührt. In 
dieſem Zuſtande findet man, neben anſcheinend noch geſun— 
den Knollen auch kranke, und zwar genau in demſelben 
Verhältniſſe, in welchem das Kraut leidet. Hier ſind aber 
die ſcheinbar geſunden Knollen durchaus nicht als normal 
geſund zu erachten. Kocht man dieſelben und behandelt 
Durſchnitte hiervon mit Jodlöſung, ſo bemerkt man mehr 
oder minder große Stellen, deren Zellenwände nicht blau 
gefärbt werden. 

Das dritte Stadium beginnt mit der Erkrankung der 
Gipfelſpitze des Stengels oder Zweiges, den es brüchig 
gleich Glas macht. Daſſelbe hat einen rapiden Verlauf, 
betrifft nur Sorten, die dem gänzlichen Ausſterben nahe 
ſind, wird aber nicht immer abgewartet, weil der Einfluß 
dieſes letzten Stadiums der Krankheit, auf die Produktion 
der Knollenbildung ſo nachtheilig wirkt, daß der Eigenthümer 
bei der fortgeſetzten Kultur ſeine Rechnung nicht findet. 

Dieſes Stadium beobachtete ich zuerſt an einer frühen 
weißen, äußerſt wohlſchmeckenden, in der Umgebung von 
Berlin ſehr beliebten Tafelkartoffel, die als platte Weiße 
bekannt war; an der holländiſchen Zuckerkartoffel, die ich 
ſelbſt und mit aller möglichen Sorgfalt kultivirte, bis ſie 
dem Ausſterben erlag; ferner an der polniſchen rothen 
Futterkartoffel, die ſich durch großen Stärkemehlgehalt und 
reichen Ertrag auszeichnete, und an der weißen Nierenkar— 
toffel, deren vorzügliche Eigenſchaften darin beſtanden, daß 
die Knollen von feinem Geſchmacke dicht am Wurzelſtocke 
neben einander ſaßen und das Einernten erleichterten. 

Klotzſch (in den Monatsberichten der Akademie der 

Wiſſenſchaften v. Jahr 1854 p. 336.) 
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Abgebildete Pflanzen 


in Curtiss Botanical Magazine. September 1856. 


(Taf. 4936.) 
Rhododendron Edgeworthii. 
Ich. Edgeworthii, Hook. fil. Rhod. Sik. Himal. tab. 22, et in 
Journ. of Hort. Soc. of Lond. v. 7. p. 77. 

(Decandria Monogynia. Erieaceae. Rhododendreae.) 

Es iſt dies eine nicht weniger, wenn gleich in ganz 
anderer Weiſe ſchoͤne Species, wie die Vorhergehende. Sie 
wird in der Provinz Sikkim, in den Thälern des Himalaya 
7000 — 9000 Fuß über dem Meeresſpiegel gefunden, wo 
ſie von den Bäumen, bisweilen auch von den Felſen herab— 
hängt. Ihren Namen hat fie zu Ehren des Sir P. Ed ge— 
worth Esg, brittiſchen Regierungskommiſſärs von Mooltan 
erhalten, deſſen langjährigen botaniſchen Forſchungen im 
Weſt⸗Himalaya und im Nord-Weſten von Indien überhaupt, 
die Wiſſenſchaft manchen Erfolg verdankt. Dr. Hooker er— 
klärt unſere vorliegende Species mit Recht für eine wahrhaft 
prächtige Pflanze, ſowohl wegen der Größe und des roſenfar— 
bigen Anfluges der Blumen auf weiſſen Grunde, als auch 
wegen des reichlichen roſtbraunen Filzes an mehreren Thei— 
len der Pflanze, der ſtark hervortretenden netzförmigen Adern 
auf der Unterſeite, und des ſchönen Wechſels von licht- und 
dunkelgrün auf der oberen Seite der Blätter. Sie blühte im 
königlichen Garten zu Kew im letzten Mai im kalten Hauſe. 
Es iſt ein in ſeinem Vaterlande oft von den Bäumen herab— 
hängender Strauch; faſt überall, ausgenommen an der großen 
Blumenkrone, und der Oberſeite der Blätter mit einem dich— 
ten, loh- oder roſtfarbigem Filz bedeckt, der ſich leicht ablöſen 
läßt. Die Blätter an mäßig langen Blattſtielen ſind 3 oder 
4 Zoll lang, ei⸗lanzettlich, fein zugeſpitzt, dunkel ſchwärz— 
lich⸗grün, glänzend, ſtark und tief netzförmig geadert. Die 
Blumen ſehr groß und prachtvoll. Der Kelch groß, tief 
fünflappig, filzig, die Lappen oval, ausgebreitet, hautartig, 
an den Rändern gewimpert. Die Blumenkrone weit glocken— 
förmig, beinahe radföͤrmig; die Röhre kurz, nach der Mün— 
dung zu allmählig erweitert, der Saum fünflappig, die Lappen 
wellig und gekerbt. Die Farbe derſelben iſt rein weiß, mit 
roſafarbigem Schimmer, bisweilen gegen die Baſis gelb. 
Die Staubfäden ſind lang aber ungleich, an der Baſis 
haarig, die Staubbeutel dunkel purpurroth. Das Ovarium 


rauh filzig, oval, mit einer lappigen Scheibe an der Baſis, 
der Griffel länger als die Staubfäden; die Narbe ſchildför— 
mig, mit Zähne ähnlichen Lappen an der Scheibe. 

Rhododendron Edgeworthii bildet nach Herrn Dr. 
Klotzſch mit Kh. Dalhousiae die Gattung Dannenber— 
geria, die er dem Andenken des Herrn Kommerzienrathes 
Dannenberger in Berlin, einem großen Blumenliebhaber, 
der ſich durch Einfuͤhrung neuer und ſeltener Zierpflanzen 
hervorthut, widmete. Die Gattung gehört zu der Tribus 
Unieubieulatae und wird charakteriſirt durch einen ſchiefen 
5theiligen Kelch mit breiten, großen, abgerundeten Lappen, 
deren drei untere kleiner als die beiden oberen ſind; ferner 
durch eine glockenartig-trichterförmige, ſtumpf fünfkantige 
Blumenkrone, mit etwas gebogener Röhre, die an der Baſis 
ringförmig angeſchwollen iſt, und einem rachenförmigen, 5 
lappigen, etwas abſtehenden Saum, deſſen Lappen abge— 
rundet, und an der Baſis herzförmig ausgerandet ſind; durch 
12 eingeſchloſſene Staubgefäße mit ungleich langen Staub— 
fäden, welche unterwärts langzottig-behaart ſind; durch einen 
hervorſtehenden aufſteigenden Griffel, eine gepolſterte, im 
Centrum vertiefte Narbe; ein längliches, abgeſtutztes, ſtumpf— 
zehneckiges, 5—6fächriges Ovarium; eine längliche korkartig— 
holzige, 5 — 6fächrige Kapſel, und zahlreiche hangende, feil- 
ſpahnartige, an beiden Enden zugeſpitzte, ſchmal geflügelte 
Samen. Die Blumen ſtehen zu 2 bis 5 auf den Gipfeln 
der Zweige, ſind geſtielt und wohlriechend. 


(Taf. 4937) 

Dendrobium Amboinense. 

( Gynandria Monandria. Orchideae.) 

Dieſe merkwürdige Pflanze, eine der Seltſamſten unter 
den vielen Arten der Gattung Dendrobium wurde von Mr. 
Henshall in Amboyna entdeckt, und von Mr. Rolliſon 
zu Tooting eingeführt; in deſſen Orchideen-Hauſe ſie im 
Juni dieſes Jahres (1856) blühte. Wenn die Pflanze erſt 
mehr Stärke und Geſundheit erhalten haben wird, werden 
die Blumen vermuthlich zahlreicher und größer werden. 
Indeſſen beeilen wir uns, die Orchideen-Freunde mit dieſer 
ſo intereſſanten Species bekannt zu machen. 

Die blättertragenden Scheinknollen werden 3—4 Zoll 
lang, ſind ſpindelförmig und eckig, an der Baſis verſchmälert, 
die eine jüngere theilweiſe mit blattartigen Schuppen be⸗ 
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kleidet. Die Blätter ſelbſt ſtehen einzeln an der Spitze der— 
ſelben, ſind länglich, ſpitz, kaum lederartig, ſchwach mit 
Parallellinien gezeichnet. Im Alter verlängern ſich, wie es 
ſcheint, dieſe Scheinknollen, verlieren ihr Blatt, und werden 
kahl, ſtengelartig, gegliedert, unten viereckig, an der eigent— 
lichen Baſis zwiebelartig, oben vier- bis ſechseckig; an dieſen 
dürren, ſtengelartigen Scheinknollen erſcheinen paarweiſe die 
großen, ſahne-weiſſen, bald verwelkenden Blumen. Die 
Kronen und Kelchblätter, kaum verſchieden an Größe und 
Geſtalt find linien-lanzettförmig, anfänglich, ausgebreitet, in 
Kurzem welk und über der Lippe geſchloſſen. Die Lippe 
im Verhältniß zum Reſt der Blume klein, hohl, an der 
Baſis kaum geſpornt, dreilappig, die Seitenlappen breit, ei— 
förmig⸗ſtumpf, über der Stempelſäule zuſammengebogen, der 
Mittellappen pfriemförmig; die Lippe iſt gelb, der Mittel— 
lappen geſäumt mit einer ſchmalen, dunkel purpurrothen 
Linie; die hohle Scheibe iſt mit kleinen dunkel orangen 
Flecken geſprenkelt, in der Nähe der Baſis befindet ſich eine 
geſtielte Drüſe oder fleiſchiger Höcker, und näher dem Mittel— 
lappen zwei Paare kleinerer Höcker. Die Stempelſäule iſt 
kurz, aber herablaufend und verwachſen mit der Baſis der 
Lippe. Die Antherenfächer ſind endſtändig, aber verſenkt 
in den Gipfel der Stempelſäule, klein und unvollkommen. 


(Taf. 4938.) 
Methonica virescens. 


[M. virescens. Kunth Enum. Plant. v. 4. p. 277. Gloriosa virescens. 
Lindl. in Bot. Mag. t. 2539; Spreng. Syst. Veg. T. 4. P. 2. C. p. 
135. Gl. superba #, Lam. Encyel. v. 4. p. 133; Benth in Niger Fl. 
p. 539. Gl. simplex. Linn. Mant. 62; Willd. Sp. 2. p. 96. Gl. cae- 
rules, Mill. Dict. 2. Gl. Abyssinica, Ach. Rich. Fl. Abyss. v. 2. 
b. 322. Clinostylis speciosa, Hochst in Fürnr. Fl. 1844. p. 26; 
Schimp, Herb. Abyss. n. 4437.] 

(Hexandria Monogynia. 

Dieſe Pflanze gleicht im Habitus und Blattwerk ganz 

der M. superba, nur ſind die Blätter ſchmaler und meiſten— 
heils rankentragend, wenn die Ranken denſelben fehlen, ſo 
iſt die Pflanze Gloriosa simplex Zinn. Sie blühte im 
Garten zu Kew zu derſelben Zeit und in demſelben Treib— 
hauſe mit Methonica superba, und hier zeigte ſich zwiſchen 
beiden eine deutliche und conſtante Verſchiedenheit; ihre 
Blumen ſind heller farbig und glänzender als die der fo 
geprieſenen M. superba, zwar im Allgemeinen von derſelben 


Liliaceae. Tulipaceae.) 


Geſtalt, aber größer; die Blumenblätter, breit umgekehrt 
eirund⸗ſpathelförmig, ſind gleich nach dem Aufblühen zurück— 
geſchlagen, an der Spitze plötzlich ſpitz zulaufend und immer 
zurückgekrümmt oder zurückgerollt, und nur an der oberen 
Hälfte am Rande wellenförmig, ſchön dunkel orange und 
roth ſchattirt; der Nagel und die untere Hälfte gelb, zu— 
weilen mit einem feinen grünen Streifen; während die Blu— 
menblätter von M. superba linien-lanzettförmig, zwar auch 
zurückgeſchlagen, aber gerade, an der Spitze nicht zurückge— 
krümmt, und ihrer ganzen Länge nach kraus wellenförmig 
find. Die Staubgefäße und das Piſtill von M. virescens 
mit dem zierlich geknieten Griffel, iſt wie bei der Indiſchen 
Species. Sie iſt in Congo am Senegal heimiſch; im 
Garten zu Kew befinden ſich Exemplare aus dem Innern 
von Natal, aus Abyſſinien und Moſambique, auch ſcheint 
ſie auf Madagascar vorzukommen. In den Gärten findet 
man ſie unter dem Namen M. Plantii und Leopoldii. 


(Taf. 4939.) 
Salvia porphyrata. 


(Diandria Monogynia. Labiatae.) 


Diefe fehr nette Salvia wurde von Mr. Thomfon 
von Ipswich unter dem Namen Salvia Roemeriana 
(Scheele in Linnaea XXII. p. 586, Allg. Gartenz. XXI. 
p. 23) und folglich als eine Bewohnerin von Texas einge. 
ſandt. Der Name iſt unfehlbar ein Irrthum, und die Au— 
gabe über das Vaterland mithin natürlich zweifelhaft. Aus 
anderer Quelle erfahren wir das Decaisne ſie Salvia 
porphyrantha (Revue Hortie. Ser. 4. vol. 3. p. 301. f. 
16) benannt hat, was auch mit einer brieflichen Notiz in 
Gard. Chron, 1854 p. 694 übereinſtimmt. Die ſehr un⸗ 
vollſtändige Diagnoſe, die wir von 8. erenata Mart. et 
Gal. einer Mexikaniſchen Species beſitzen, ſtimmt zwar 
hinlänglich mit unſerer Pflanze in den Blättern und in der 
Farbe der Blumen überein, aber es iſt unmöglich nach einer 
Diagnoſe von 2 Linien eine Pflanze zu beſtimmen, die zu 
einer Gattung von mehr als 500 Arten gehört. Sie iſt 
wahrſcheinlich nicht hart, doch blühte ſie im Juli im Freien, 
und ſie wird ſich vermuthlich im Sommer als eine ſchätz— 
bare Species für das freie Beet bewähren. Sie iſt höch— 
ſtens einen Fuß hoch, unten niederliegend, dann aufrecht. 
Stengel und Zweige viereckig, röthlich-grün, leicht behaart. 
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Die Blätter herzförmig oder herzfoͤrmig-nierenförmig, lappig⸗ 
gekerbt, netzſormig geadert, oben glatt oder leicht flaumhaarig, 
unten haarig, undeutlich behaart an den Nerven, Haare 
oder Flaumhaare mit wenigen glänzenden Punkten gemijcht, 
Die Blüthentraube endſtändig, verlängert. Die Quirle 
vier bis ſechsblumig, die oberſten zweiblumig. Die Deck— 
blätter klein, ei-lanzettförmig. Die Blumenſtielchen kurz. 
Kelch grün dunkel purpurroth getupft, die Oberlippe flach 
abgeſtutzt, zweizähnig, der dazwiſchen ſtehende Zahn ver— 
ſchwindend; die Unterlippe zweiſpaltig, mit zwei pfriemför— 
migen aufrechten Abſchnitten. Die Blumenkrone dreimal 
ſo lang als der Kelch, reichſcharlachroth, flaumhaarig; die 
Röhre zuſammengedrückt, leicht gekrümmt oder gebogen; die 
Oberlippe oder der Helm kurz, gerade, zweiſpaltig; die Un— 
terlippe dreilappig, niedergebeugt, die Seitenlappen eirund, 
ſtumpf, ausgebreitet, der Mittellappen faſt rund, geſpalten. 
Die Staubbeutel ragen über den Helm hervor; die Zweige 
des Konnektivs tragen jeder eine pollentragende Zelle. 4 
Ovarien ſtehen um die Baſis des Griffels herum auf einer 
großen fleiſchigen Drüſe; die Narbe iſt ungleich zweifpaltig. 


Die Namen der Erdbeeren. 

Die Erdbeer-Sämlinge, die in den letzten Jahren ge— 
zogen ſind, ſind ſo zahlreich, daß ich einen Pflanzer weiß, 
der 40 bis 50 Sorten anzeigt. Dieſe Thatſache allein 
ſollte jeden abſchrecken, neue Synonyme zu geben, was, wie 
ich glaube, in einem unſerer erſten Etabliſſements geſchehen 
iſt. Mr. Turner von der Königlichen Gartenſchule zu 
Slough zeigt in der vorigen Nummer von Gard. Chron. 
eine Erdbeere an, die er „Filbert Pine“ nennt; und die 
im Königlichen Garten als die Beſte und Schmackhafteſte 
der gezogenen Erdbeeren anerkannt worden. Auf der Aus— 
ſtellung zu Chiswick im Juli 1854 brachte Herr Ingram 
ein halbes Dutzend verſchiedener Erdbeeren, und unter ihnen 
war eine, die er „Filbert“ nannte, von der ich annehme, 
daß es dieſelbe iſt, die Herr Turner angezeigt hat. Dieſe 
Erdbeere erkannte ich deutlich als einen zu Manor Farm 
ſeit Jahren gezogenen Sämling, der als „Myatts Seedling“ 
verſendet worden, und ich ſollte denken, unter dieſem Namen 
noch jetzt bekannt ſein muß. 

Myatt, Manor Farm. Deptford den 4. October. 

(Gard. Chron. No. 40, p. 663.) 


Mr. Loddiges Orchideen. 


Eine vierte Partie derſelben wurde am Dienſtage den 
2. October von Mr. Stevens verkauft. Sie erlangten 
günſtige Preiſe, wie man aus folgender Liſte einiger der 
Wichtigſten ſehen kann. Aörides Schroederi 14 L. 10 Sh. 
Ar. Larpentae 7 L. 5 Sh. Vanda suavis 10 L. 10 Sh. 
V. teres 6 L. 5 Sch. Dendrobium densiflorum 7 L. D. 
anosmum 4 L. 8 Sh. Saccolabium furcatum 5 L. 15 
Sh. S. guttatum 5 L. 5 Sh. Laelia autumnalis 4 L. 
17 Sh. 6 P. L. Perrini 4 L. 10 Sh. Oncidium Lan- 
ceanum 4 L. Lyeaste Skinneri 5 L. 10 Sh. Cattle ya 
Mossiae, eine ſchöne Varietät, 3 L. 15 Sh. C. labiata 
atropurpurea 4 L. C. bicolor 3 L. 3 Sh. Burlingtonia 
maculata 3 L. 3 Sh. Huntleya maleagris 3 L. Paphi- 
nia tigrina 3 L. Andere Looſe, von denen im Ganzen 125 
waren, brachten 10 Sh. bis 2 L. 10 Sh. das Loos. 

(Gard. Chron. No. 40. p. 663.) 


Dir cae a Blassii Tegel. 
(Didynamia Angiospermia. Gesneriaceae.) 
(Hierzu die illuftrirte Beilage Nr. 10.) 

Die alte Gattung Gesnera von Plumier nach dem 
berühmten Naturforſcher Conrad Gesner in Zürich be— 
nannt, die urſprünglich nur aus drei Arten beſtand, jedoch 
durch hinzugekommene Entdeckungen nach nnd nach eine 
große Zahl von Species umfaßte, in der aber manches nicht 
zuſammengehörende bei einandergeſtellt war, hat im Laufe 
der Zeit manche Veränderung erfahren. Zuerſt theilte 
Lindley dieſelbe in die zwei neuen Gattungen Codono— 
phora und Pentarhaphia, die alte Gattung Gesnera ganz 
aufgebend. Martius, dieſe Eintheilung nicht billigend, 
trennte von der Gattung Gesnera, die er jedoch auch fort— 
beſtehen ließ, die Gattungen Conradia und Rhytidophylium. 
Dieſen fügte Decaisne 1846 die Lindley'ſche Gattung 
Pentarhaphia wieder hinzu, die er aus einigen Arten der 
Gattung Conradia und einigen neuern Arten von den An— 
tillen zuſammenſetzte, und ſtellte nach und nach die neuen 
Gattungen Duchartrea, Capanea, Dircaea und Houttea 
auf. Bentham errichtete die Gattung Solenophora, Fenzl 
Artocalyx und Regel die Gattungen Rechsteineria, Nae- 
gelia, Kohleria, Moussonia, Heppiella und Sciadocalyx. 
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In der neueſten Zeit nun hat ſich Dr. Hanſtein mit 
dieſem Gegenſtande beſchäftigt, und in ſeiner Abhandlung 
über „die Gesneriaceen des Königlichen Herbariums und 
der Gärten zu Berlin“, unter Aufſtellung der Gattungen 
Ophianthe und Brachyloma und Wiederaufnahme der Gat— 
tung Codonophora Lindley ſämmtliche aus der alten Gat— 
tung Gesnera hervorgegangenen zahlreichen Genera in drei 
Subtribus getheilt: 1. Rhitidophylleae, ſtrauchartige Pflan⸗ 
zen mit in den Kelch gewachſenen Fruchtknoten; weder 
Knollen noch Kätzchen-Rhizome tragend; dahin gehören: 
Houttea, Moussonia, Codonophora, Capanea, Rhitido- 
phyllum, Duchartrea, Pentaraphia, Ophianthe, Conradia, 
Aretocalyx, Solenophora. 2. Brachylomateae, krautartige 
Pflanzen mit zahlreichen kriechenden Kaͤtzchen-Rhizomen, röh— 
riger oder faſt glockenförmiger Blumenkrone, mit ſchmalem 
Saum; Ovarium an der Baſis verwach ſen; hierher gehören: 
Naegelia, Heppiella, Sciadocalyx, Brachyloma, Kohleria. 
3. Eugesnereae, Kräuter oder Halbſträucher mit knolligem 
Rhizom, ſchmalröhrenförmiger Blumenkrone mit meiſtens 
ſchmalem Saum, Ovarium an der Baſis verwachſen; wo— 
hin er die Gattungen Rechsteineria, Gesnera und Dir- 
caea rechnet. 

Dieſe letzte von Decaisne aufgeſtellte Gattung, die be— 
reits durch mehrere neue Arten bereichert wurde, unterſcheidet 
ſich von den nahe Verwandten beſonders durch den weit— 
klaffenden Rachen, der langen gewölbten Oberlippe, und 
ſehr kurzen, faſt verſtümmelten Unterlippe ihrer lang rohren— 
förmigen faſt glockenförmigen Blumenkrone. Die vorliegende 
von Regel in der Gartenflora von 1853 p. 36 erwähnte 
Species, iſt eine der neueſten dieſer Gattung, und wahr— 
ſcheinlich wie alle anderen Dircaeen in Braſilien einheimiſch, 
obgleich das Vaterland nicht genau bekannt iſt. Der ver— 
ſtorbene Mr. Krämp zu Hobocken bei Antwerpen kaufte 
fie von einem Matroſen; von ihm erſtand Mr. van Houtte 
eine Wurzelknolle, die ihm nach und nach eine Menge 
Exemplare erzeugte. Das Exemplar von welchem die bei— 
liegende Abbildung in ſehr verkleinertem Maaßſtabe genom— 
men worden iſt, iſt vielleicht das prächtigſte, was noch in 
der Familie der Gesneriaceen geſehen worden iſt, es hat 
15 herabhängende Hauptzweige, jeder von 7 Fuß Länge, 
die ſich in 150 Blüthenzweige theilen, welche an 1500 bis 
2000 Blumen tragen. Die ganze Pflanze iſt mit einem 


me 
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weichen zarten Flaum bedeckt, die zahlreichen Stengel hän— 
gen lang herab; eine Eigenthümlichkeit wodurch fie ſich von 
allen andern Dircaeen unterſcheidet. Die Blätter find ge— 
ſtielt ei-herzförmig, ſpitz geferbt-gefägt, oben ſattgrün, unten 
blaſſer mit röthlichen Nerven. Die blüthenſtändigen Blät— 
ter viel kleiner, ſitzend und am Stengel zurückgeſchlagen, 
gegenüberſtehend, länglich-eirund, ſtumpf und erhaben. Die 
Döldchen 5—7 blumig, faſt quirlartig in eine unterbrochene 
Aehre geſtellt, gegenüberſtehend, mit aufwärts-zurückgebogenen 
Blumenſtielen, was ihnen an den herabhängenden Stengeln 
faſt das Anſehen eines Kronleuchters giebt. Die Blumen 
ſind groß und auffallend ſchön, der Kelch klein, die Ab— 
ſchnitte faſt lanzettförmig, ſpitz; die Blumenkrone an 2 Zoll 
lang, ſehr lebhaft zinnoberroth, außen mit einem ſammet— 
artigen Flaum bedeckt, der Schlund der Röhre weit offen; 
die Oberlippe an 9 Linien lang, erhaben und etwas uͤber den 
Schlund geneigt, an ihrer Baſis wie mit einem Gelenk ge— 
kniet. Die Staubgefäße lang, mit zuſammengeneigten Staub— 
beuteln. Die Kultur dieſer Pflanze iſt die der anderen Dir- 
caeen und bereits in dieſer Zeitſchrift XXIV. p. 302 mit⸗ 
getheilt. D. 


Literariſches. 


Die wiſſenſchaftliche Anwendung des Naturſelbſt— 
druckes zur graphiſchen Darftellung von Pflan— 
zen. Mit beſonderer Berückſichtigung der Ner— 
vations-Verhältniſſe in den Flächenorganen. 
Von Dr. Conſtantin v. Ettingshauſen und 
Dr. Alois Pokorny. Mit 30 phyſiotypiſchen 
Tafeln. Wien, 1856. gr. 4. 

Es iſt dieſes Werk ein beſonderer Abdruck aus dem 
größern Werke derſelben Verfaſſer „Physiotypia plantarum 
austriacarum“, das ſie in 6 Bänden mit 500 Folio- und 
30 Quart-⸗Tafeln in Wien herausgegeben, und umfaßt den 
allgemeinen Theil deſſelben. Es beſpricht die Veranlaſſung 
und den Plan des Werkes, die Geſchichte des Naturſelbſt— 
druckes, die während der Ausführung der Tafeln erzielten 
Verbeſſerungen und die Vorzüge dieſer Erfindung, wobei 
insbeſondere die Anwendbarkeit derſelben zur Darſtellung 
von Flächenorganen der Pflanzen näher erörtert wird. In 
einem beſonderen Abſchnitte ſind die neu gewonnenen wiſſen— 
ſchaftlichen Reſultate über die Nervation der phyſiotypirten 
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Gefäßpflanzen der öfterreichifchen Flora in Kürze dargeſtellt, 
und nach einer vorausgeſchickten allgemeinen Morphologie 
der Nervation, die wichtigſten Nervationstypen der in Oeſter— 
reich wildwachſenden Pflanzen charakteriſirt. 0 
Aus der Einleitung erfahren wir, daß das Verfahren 
des Naturſelbſtdruckes darin beſteht, daß man das abzu— 
druckende Objekt zwiſchen eine polirte Stahl- und eine Blei⸗ 
Platte legt, und die beiden Platten nun durch die Walzen 
einer Kupferdruckpreſſe laufen läßt. Bei dem ungeheuren 
Druck von 800 bis 1000 Centnern, den die Preſſe in ihrer 
gewöhnlichen Spannung ausübt, läßt der zwiſchen den 
Platten befindliche Gegenſtand in dem weichen Blei einen 
Abdruck zurück, der jede Erhöhung und Vertiefung deſſelben 
mit außerordentlicher Schärfe und Treue wiedergiebt. Der 
vertiefte Eindruck der Bleiplatte wird durch die ganz iden- 
tiſche, galvaniſch erzeugte Druckplatte auf das Papier en 
relief übertragen. Eine Hauptbedingung bei dieſer Arbeit 
iſt, daß die abzudruckenden Körper, z. B. Pflanzentheile, 
vollkommen trocken ſind, da durch den gewaltigen Druck der 
Preſſe jede Flüſſigkeit hervorgetrieben wird, und ſelbſt oft 
der Dunſt, wie er von ätheriſchen Oelen, die in der ganz 
trockenen Pflanze enthalten ſind, durch das Auspreſſen ent— 
ſteht, ſich noch in dem empfindlichen Blei bemerkbar macht. 
Auch eignen ſich nur gut ausgebreitete und ſchon möglichſt 
flachgedrückte Exemplare zum Naturſelbſtdruck. Das weiche 
Blei nimmt zwar auch die dickſten Eindrücke, wie z. B. von 
Wurzelſtöcken und Stengeln auf, aber hierbei verſchieben ſich 
in der Regel die benachbarten Theile, oder bleiben ganz 
aus. Die großen Vortheile des Naturſelbſtdruckes beſtehen 
in der Einfachheit des Verfahrens, in der Schnelligkeit der 
Ausführung, in der unbegrenzten Vervielfachung und der 
Wohlfeilheit der Abdrücke; letztere würde noch größer ſein, 
wenn es gelänge, ftatt des weichen Bleies einen Körper 
anzuwenden, der ſogleich ohne Anwendung der Galvano⸗ 
plaſtik brauchbare Druckplatten lieferte. Die in dieſer Rich⸗ 
tung angeſtellten Verſuche führten zwar noch zu keinem ganz 
genügenden Reſultate, zeigten jedoch die Möglichkeit, auch 
dieſe mit der Zeit zu erreichen. Für die wiſſenſchaftliche 
Botanik bietet der Naturſelbſtdruck ferner den Vortheil, daß 
die dadurch erzeugten graphiſchen Darſtellungen von Pflanzen 
1. den Werth wahrer Originalabbildungen beſitzen, 2. Mei 
fungen von Dimenſionen und Winkelverhältniſſen gleich der 
lebenden Pflanze geſtatten, und 3. anatomiſche Präparate 
und Analyſen geben, wie ſie auf anderem Wege graphiſch 
ſchwerlich ſo naturgetreu dargeſtellt werden können. Wich⸗ 
tiger noch iſt dieſe Erfindung für die Pflanzenpaläontologie, 
deren Objekte vorzugsweiſe blattartige Abfälle von Pflanzen 
ſind, die in manchen Fällen eine wunderbar erhaltene Ner⸗ 
vation zeigen. Das Studium dieſer letzteren iſt ein Be⸗ 
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dürfniß für die Botanik geworden, und die Verfaſſer liefern 
daher den anerkennenswerthen Verſuch einer Eintheilung der 
von ihnen beobachteten Nervationsformen, indem ſie dieſelben 
in 2 Abtheilungen bringen: A. Nervationsformen, mit 
einem einzigen Primärnerv, hierzu gehört 1. die randläufige, 
2. die bogenläufige, 3. die gewebläufige Nervation. B. 
Nervationsformen mit mehreren Primärnerven: 4. die paral— 
lellaufige, 5. die krummläufige, 6. die ſpitzläufige, 7. die 
fteahlläufige Nervation. Dieſe find dann wieder in Unter— 
abtheilungen und Typen gebracht, welche auf den beigefügten 
Drucktafeln dem Auge verſinnlicht werden. Die Abdrücke 
auf dieſen ſind von angenehm brauner Farbe, für deren 
Wahl wir im Texte auch den Grund angegeben finden, und 
ſo erhaben, daß ſie ſogar durch das Gefuͤhl wahrnehmbar 
ſind. Im Allgemeinen ſehr ſchön, deutlich und bis in die 
kleinſten Details der Anaſtomoſirungen der Adern kenntlich, 
ſind die ganz flachen Pflanzentheile, als Blätter und Blu— 
menblätter, an denen ſogar die zarteſten Wimpern ſcharrf 
ausgedrückt ſind; nicht ſo vollſtändig befriedigend ſind die 
dickeren Theile, wie z. B. die ganzen Blumen; nichts deſto 
weniger iſt das ganze Werk als ein wohlgelungenes zu be— 
grüßen, welches zu der Hoffnung berechtigt, daß dieſe ſchöne 
Erfindung in ihrer Vervollkommnung noch recht viel der 
Wiſſenſchaft erſprießliches leiſten wird. i 


Pflanzen⸗ und Samen⸗Kataloge. 


Es iſt uns kürzlich der Katalog des Herrn Cabin zu 
Lyon von deſſen Knollen- und Zwiebelgewächlen für 1856 bis 
1857 zugekommen; er enthält eine Menge der verſchiedenſten 
hierher gehörenden Gattungen, als Amaryllis, Arum, Canna, 
Colchicum, Crocus, Kaiſerkronen, Gladiolus, Iris, Lilien, 
Narciſſen, Seilla, Tigridia, Tulpen und Päonien; vorzüglich 
aber eine ſchöne Auswahl doppelter und einfacher blauer, 
rother, weiſſer und gelber Holländiſcher Hyacinthen, die den 
Liebhaber gewiß befriedigen werden. 5 


Die Herren Ch. Huber frͤres, Marcellin Gra— 
nier und Gaillard freres zu Hyeres (Var) geben in 
ihrem für Herbſt 1856 und Frühjahr 1857 beſtimmten 
Samen-Ratalog, ein beachtenswerthes Verzeichniß intereſſanter 
Bäume, Sträucher und Blumen-Pflanzen-Samen, auf wel— 
ches wir unſere Leſer hiermit aufmerkſam machen wollen, 
da es viele der beliebteſten Garten-Pflanzen enthält. Be— 
ſtellungen, die auch in deutſcher Sprache gemacht werden 
können, werden an Mſſ. Ch. Huber freres & Comp. 
adreſſirt. 
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— Wohnungsveränderung. 


Naegelia-Plectopoma zebrino-gloxiniſlora 
H/. ei. Hanst., 
ein von dem 57 aa und Handelsgärtner 
Krüger in Libbendu durch Pollen-Kreuzung 
erzielter prächtiger Gesneraceen-Baſtard. 
Mitgetheilt vom Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 


Wenn man erwägt, wie viel Zeit und Opfer es koſtet 
neue Zierpflanzen aus fremden Welttheilen zu acquiriren, 
fo iſt die geringe Mühe, mit der man im Stande iſt, Neues 
vorher nie Geahndetes, durch Pollenkreuzungen hervorzubrin— 
gen, das den Blumiſtiker in derſelben Weiſe, wie es eine 


— 


ſchöne neuentdeckte Pflanze aus einem fremden Lande ver— 
mag befriedigt, kaum in Anſchlag zu bringen. 

Eine nicht geringe Anzahl der Gesneraceen-Baſtarde 
des Herrn Director Regel in Petersburg und die Nym— 
phaeen-Baſtarde des Herrn Garten-Inſpector Bouché in 
Berlin liefern genügende und vollſtändige Beweiſe dafür. 
Es iſt daher erfreulich das Schaffen neuer Productionen an 
Zierpflanzen, die unſere Sinne ermuthigen und beleben, in 
dieſem ſehr werthen Beitrage, den der Herr Kunſt- und 
Handelsgärtner Krüger zu Lübbenau durch Kreuzung von 
Naegelia zebrina Regel var. splendens mit dem Pollen 
der Pleetopoma e, onstein in mehreren Erem- 
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plaren gewonnen hat und von denen er im Tauſch und 
Kauf abgeben kann, wiederum bekundet zu ſehen. 

Die Nefultate der Kreuzungen, die früher von den Syſte— 
matikern mit ſcheelen Augen betrachtet wurden, weil man 
von ihnen fürchtete, ſie würden die Syſtemkunde gefährden, 
beginnen jetzt dem Verdienſte nach allſeitig gewürdigt zu 
werden und zwar dadurch, daß man ehrlich genug iſt, Mutter— 
und Vaterpflanze des neu geſchaffenen Productes getreu an— 
zugeben. Hierdurch iſt jeder Nachtheil von der Syſtematik 
abgelenkt, um ſo mehr, als wir ſehen, daß die Baſtarde mit 
dem Ende ihrer Exiſtenzdauer wiederum ausſterben und nur 
durch neue Kreuzungen regenerirt zu werden vermögen. 
Schon dieſes Vorzugs wegen, der uns das Mittel gewährt, 
die wahre Exiſtenzdauer eines Gewächſes mit Beſtimmtheit 
nachzuweiſen, wie es kein Formenkreis einer Species in der 
Pflanzenwelt darbietet, iſt es von großem wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe, die immer und immer wiederholten Baſtard-Ver— 
ſuche an neuen Gewächſen, für dieſen wichtigen Zweck be— 
nutzen zu können. 

Auch die Pflanzen-Baſtarde dienen noch zur Gewin— 
nung neuer Formenkreiſe, wenn ſie aufs neue mit der einen 
oder anderen ihrer Stammeltern gekreuzt werden. Sie kön— 
nen durch eine 4—6malige Wiederholung dieſes Experiments 
ganz in eine der Stammpflanzen übergeführt werden. 

Mein Freund, der Herr Dr. Hanſtein hat die Freund— 
lichkeit gehabt, von dem empfehlenswerthen Baſtarde des 
Herrn Krüger nachfolgende naturgetreue Beſchreibung zu 
entwerfen, die in morphologiſcher Beziehung außerordentlich 
lehrreich iſt. 


Gesneracea hybrida. 


Naegelia zebrina IJegl. var. splendente matre et 
Plectopomate gloxinifloro Hist. patre exculta in 
horto C. Krüger, Lübbenau.“ 

Caulis robustus erectus, pede altior, foliosus, subte- 

tragonus, pubescens, purpurascens. 

Folia opposita petiolata, ovato-elliptica, utrinque acuta 
erenata vel fere serrato-erenata hirto -pubescentia, 
superne saturate viridia, subtus rubentia et viridi- 
venosa, 3/Iga, 2% la, petiol. 1—12/ͤlgis. 

Flores in axillis superioribus singuli peduneulati, pe- 
duneulis pubescentibus subtus rubidis 1’1gis. 


Calyx in pedunculo nutans, turbinatus, irregulariter 
pentagonus, 5partitus, pubescens, viridis, laeiniis aequa- 
libus oblongis vel oblongo-lanceolatis acutis patulis 
2%⁰kgis. 

Corolla obliqua, veutricosa (ut Naegeliae), tenera, 
glabra (ut Plectopomatis), ringens, 1—1?" Iga, 1” Ita 
S. latior, dorso labioque superiore dilute-coceinea, in 
hoece coceineo-venosa, ventre labioque inferiore flava, 
dense ac subtilissime coceineo -punctata, limbo rin- 
gente 5 lobo patulo (ut Plectopom.), lobis rotundatis 
erenulatis, dorsalibus 2 paullo minoribus. 

Filamenta brevia, in ima corollae basi inserta; an- 
therae in floribus nostris) liberae, polline incompleto. 

Annulus subealloso-membranaceus, brevis, pentagonus 
ac quinquesinuatus, (forma inter parentibus media). 

Ovarium semiadnatum, acuminatum, pilosum (ut Nae- 
geliae). Stigma infundibulare, parietibus erassis ae- 
qualiter truncatis“), paullo sulcatis nee plicatis (inter 
stigmatibus Plectopomatis et Naegeliae mediam quan- 
dam formam exhibens). 

Dieſer Baſtard gleicht im Wuchs mehr dem Vater, in 
der Behaarung erinnert er an die Mutter, hat die Blattform, 
die Subſtanz und den Kronenſaum vom Vater, die Kronen— 
röhre, das Ovarium der Mutter, und hält in der Blüthen— 
färbung, der Kelchform in der Bildung von Narbe und Drü— 
ſenring in merkwürdiger Weiſe zwiſchen beiden die Mitte. 

Berlin den 22. October 1856. J. Hanſtein. 


—— — — 


Galeottia fimbriata Linden Catat. 


Batemannia fimbriata Lind. 


Herr Linden veröffentlichte in einem ſeiner Kataloge 
dieſe Pflanze zuerſt unter dem Namen Galeottia fimbriata, 
ſpäter verweiſt er ſie zu Batemannia. Was auch immer 
das Geſchick der Gattung Galeottia in Zukunft ſein mag, 
mit Batemannia, die vielleicht zu Maxillaria zu bringen iſt, 
kann ſie nie vereinigt werden. Galeottia mit ihrem groß ge— 
ripptem Kamm, zweiflügliger Säule und ſackförmigen Kelch— 
blättern iſt ganz eine beſondere Form. Sie blühte zu Cheshunt 


„) Die Anhängſel unter der Narbe ſcheinen mir unweſentlich und 
mehr individuell. 
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im Garten des Herrn Henry Bellenden Ker. Esg., der fie 
aus irgend einem Theile Südamerikas eingeführt hat. Exem— 
plare dieſer Species wurden im Februar 1852 durch Mr. 
Stevens unter einer Pflanzenſammlung von Warszewicz 
verauktionirt, fie eriftirt aber ohne Zweifel auch noch irgend 
anderswo. Die Geſtalt iſt die einer ſtengelloſen Maxillaria. 
Die Scheinknollen ſind oval, zweiblättrig. Die Blätter un— 
gefähr 6 Zoll lang und 13 Zoll breit, nach der Baſis ver— 
ſchmälert. Die Blumen ſtehen in einer zwei- oder drei— 
blumigen, mit Deckblättern belaubten Blüthentraube. Sie 
ſind von hell bräunlich gelber mit ſcharlachroth geſtreifter 
Farbe. Die unteren Kelchblätter haben an ihrer Baſis eine 
deutliche ſackartige Erweiterung. Die Lippe iſt kappenförmig, 
dreilappig, gefranzt; die Seitenlappen aufrecht, kleiner, der 
Mittellappen größer, eirund und lang zugeſpitzt; an der 
Baſis iſt ein breiter Anhang, aus acht tiefen, ſcharfeckigen 
Rippen gebildet, an deren vorderer Seite fünf ſchmale, horn— 
artige Fortſätze hervorragen. 0 

Wars zewicz fand fie im Gebirge Quindiu in Co— 
lumbien, und an den Quellen des Maranon; Wagner in 
den Wäldern von Ocanna, in der Höhe von 4000 bis 
5000 Fuß. (Gard. Chron. 40. p. 660.) 


Die Vegetation am Sarapiqui. 
Aus Dr. Moritz Wagner's und Dr. Karl Scherzer's 
Coſta⸗Nica. 

Weiter ftromaufwärtd werden die Uferconturen am Sa— 
rapiqui immer reizender. Sie ſind nicht eigentlich bergig, 
ſteigen aber über dem ziemlich tief eingeſchnittenen Flußbett 
in ſteilen Anhöhen von 80 bis 120“ über dem Waſſerſpiegel 
empor, und erſcheinen durch den mächtigen Baumwuchs noch 
viel höher. Die dickſtämmigſten Waldbäume ragen mit ihren 
Kronen und Kuppeln oder ſchirmartig ausgedehnten Laub— 
gewölben noch anderthalbhundert Fuß und darüber empor, 
Was uns hier gegen den Charakter der Flora am unteren 
San Juan⸗Fluß am meiften auffiel, war das Zunehmen der 
Schmarotzer-Pflanzen, der Winden und Schlinger, der hän— 
genden und der kletternden Vegetabilien, ſo wie jener Para— 
ſiten, die ſich bald kandelaberartig, bald in Formen von 
mächtigen Blumenbouquets, oder ſtrahlenartig wie Sterne 


auf den Aeſten gruppiren. Die tropiſchen Tillandria-Arten, 
paraſitiſch auf Bäumen und Felſen wachſend, bald mit her— 
abhängenden, bald mit vaſenförmig aufrechtſtrebenden Blät— 
tern, ſind hier eben ſo ſchöne und heitere Geſtalten, als die 
Tillandrien in der gemäßigten Zone der Louiſiana, mit 
haarartigen, tiefhängenden Blättern, monoton und traurig 
erſcheinen. Ein wunderſchöner Schwarotzer iſt am Sara— 
piqui die Guzmannia tricolor, mit langen, zugeſpitzten 
Blättern eine regelmäßige Vaſe bildend. Auch das Geſchlecht 
Bonopartea, welches frühere Botaniker dem großen Bona— 
parte, als er erſter Conſul war, zu Ehren benannt hatten, 
iſt hier durch eine zierliche Art vertreten, mit ſchön regel— 
mäßig tutenförmig geſtellten Blättern und länglichen Blüthen 
in der Mitte, dem Tillandria-Geſchlecht ziemlich ähnlich. 
Bei einer von Kohlenſäure fo reich geſchwängerten Atmofphäre 
bedürfen die Paraſiten nur geringer Nahrung aus den Wur— 
zeln, und die mindeſte Befeſtigung an morſchen Stammrinden 
reicht zu ihrem fröhlichen Schmaroger-Gedeihen hin. Von 
der Maſſe und Mannigfaltigkeit der Lianen macht ſich der 
an einen ganz anderen Natur > Charakter gewöhnte Nord— 
länder keinen Begriff. Von einem Stamm zum andern 
ziehend, wie Stricke, und manchen oft längſt abgeſtorbenen 
Waldbaum am Umfallen verhindernd, gleichen dieſe Bau— 
hinien manchmal dem zierlichen Takelwerk einer Fregatte. 
Die höchſten Waldmaſten ſind den grünen Steigern nicht 
unerreichbar. Mitunter hängen ihre blätterlofen Stengel 
ſenkrecht 80 bis 100“ von den Wipfeln nach dem Fluſſe 
herab und berühren die Fläche des Waſſers. 

Den ſchönſten Effekt macht das Naturgemälde dieſer 
Wildniß an Stellen, wo der Wald oben durchbrochen iſt, 
ſei es durch die Gewalt eines Orkanes, der die ſtärkſten 
Bäume entwurzelte und herunterwarf, oder durch irgend 
einen anderen natürlichen Zufall. Die verſchiedenen Terraſſen 
der ſteilen Uferhöhen öffnen ſich dann couliſſenartig und ge— 
ſtatten einen Proſpekt in den tieferen Waldgrund. Fügt es 
dann der Zufall, daß an ſolchen Stellen viele verſchieden— 
artige Pflanzen von beſonders ſchönen und edlen Formen, 
welche die Scenerie huͤbſch decoriren, wie die Palmen und 
die Piſangs, die Mimoſen uud die baumartigen Gramineen, 
die Bombaceen und die Switenien oder Mahagony-Bäume, 
in ſchönen Gruppen ſymmetriſch vertheilt, und die mit den 
Bouquets und Guirlanden mannigfaltiger Paraſiten ge— 
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ſchmückten Stämme günftig geftellt find, ſo iſt die pittoreske 
Wirkung ſolcher Stellen über alle Vorſtellung herrlich. 

Dergleichen Punkte kamen uns auf unſerer Sarapiqui— 
Fahrt mehr als einmal vor. Faſt freuten wir uns dann, 
daß hier noch keine Dampfkraft die herrlichen Naturbilder 
dem Auge des Reiſenden zu flüchtig entführte. Wir hätten 
mitunter ſogar der Strömung etwas mehr Gewalt und 
unſeren Schiffern mäßigere Sehnenkraft gewünſcht. 

Die ſchönſte Stelle dieſer tropiſchen Wildniß kam am 
3. Mai unweit der Gegend zum Vorſchein, wo der Rioſucio 
(Schmutzfluß oder St. Joſephfluß, wie ihn die Karte nennt) 
mit ſeinen trüben Waſſern in den Sarapiqui tritt. Unſere 
bisher mehr ſtill bewundernde und ſtummgenießende Beſchau— 
lichkeit verwandelte ſich hier in einen dreiſtimmigen Ausruf 
der lauteſten Begeiſterung. 

Zu dieſer Pracht der Pflanzen, welche in der Aequi— 
noctial-Zone oft ganz allein die landſchaftliche Phyſiognomie 
bedingen, kommt ein Himmel, den ich immer lieber gewann, 
je länger ich unter ihm lebte. Dieſer ſanftblaue, klare Aether, 
in welchem leichte Wölkchen und ſchwere Wolkengebilde mit 
ſcharfgezackten Rändern, die gegen die Mittagsſtunde durch 
die aufſteigenden Dunftbläschen vom feuchten Waldgrunde 
beträchtlichen Zuwachs erhalten, beſtändig ſchweben und 
ſegeln, woͤlbt ſich ſo herrlich über das Glanzgemälde der 
Erde, und verſchoͤnert ungemein die reizende Landſchaft. 


Abgebildete Pflanzen 


in Curtis's Botanical Magazine. Oktober 1856. 


(Taf. 4940.) 

Argyreia hirsut a W. et Arn. 

[Arg. hirsuta, DC. Prod. 9. p. 330. Rivea hirsuta, Wight le. 
plant. Ind. Or. tab. 891. Arg. Choisyana, Hort.] 
(Pentandria Monogynia, . Convolvulaceae.) 

Dieſe ſchöne tropiſche Winde erhielt der Garten zu 
Kew im Jahre 1850 aus dem Pariſer Garten unter dem 
Namen Argyreia Choisyana, ſie ſtimmt jedoch in allen 
weſentlichen Theilen mit Arg. hirsuta, deren Wight und 
Arnott in ihrem Pugillus Pl. Ind. Or. p. 38. erwähnen, 
überein, und die Dr. Wight ſpäter in feinen Ieones als 
Rivea hirsuta beſchreibt und abbildet. In dieſen ſeinen 


Icones No. 1355 theilt derſelbe die ganze erſte Abtheilung 
der Convolvulaceen mit nicht aufſpringenden Früchten in drei 
Gattungen, nämlich Rivea mit vierzelliger Kapſel, zwei li— 
nienförmigen, cylindriſchen oder plattenartigen Narben; Argy- 
reia mit vierzelligem Ovarium und kopfförmiger, zweilappiger 
Narbe; Lettsomia mit zweizelligem Ovarium, zweiſamigen 
Zellen, und kopfförmiger zweilappiger Narbe. Nach dieſen 
Merkmalen muß die vorliegende Pflanze wieder zu Argyreia 
gebracht werden. Es iſt eine klimmende Pflanze von ſehr 
bedeutender Ausdehnung, die krautartigen Theile des Sten— 
gels und der Zweige, die Blattſtiele, Blumenſtiele, Brakteen, 
der Kelch und die Röhre der Blumenkrone ſind überaus 
rauh von langen ausgebreiteten Haaren. Die Blätter ſind 
groß, herzförmig, mit einem weichen Spitzchen verſehen, oben 
hellgrün und kaum behaart, der Rand und die ganze untere 
Fläche mit blaſſem Flaum bedeckt, der mit angepreßten Haa— 
ren untermiſcht iſt, durch die ſtark hervortretenden Nerven 
netzformig geadert. Der Blumenſtiel iſt lang und gewunden, 
gewöhnlich länger als der Blattſtiel, und trägt je nach der 
Stärke der Pflanze eine oder mehrere Blumen. Im letzteren 
Falle bilden ſie eine lockere Afterdolde. Die linien- oder 
lanzettförmigen Brakteen in einiger Entfernung vom Kelche, 
gegenüberſtehend. Die Kelchblätter eirund, etwas dachziegel— 
artig, aufrecht und angepreßt. Die Blumenkrone ſehr groß, 
ſchön dunkel lilakfarbig, faſt mehr präſentirtellerförmig als 
glockenförmig; die Röhre lang, unter dem Saum ein wenig 
zuſammengezogen; der Saum weit, faſt horizontal ausge— 
breitet, undeutlich fünflappig, die breiten Lappen in der 
Mitte ausgerandet, die Ecken wellenförmig. Die Staubge— 
fäße find in der Rohre gänzlich eingeſchloſſen. Das Ova— 
rium in eine breite, fleiſchige, unterſtändige Scheibe einge— 
ſenkt. Der Griffel fadenförmig. Die Narbe kopfförmig, 
zweilappig, die Lappen gekörnt. 


(Taf. 4941.) 


Lysimachia nutans 
L. nutans, DC. Prod. v. 8. p.61. L. atropurpurea Hook. Exot. 
Fl. t. 180. Lubinia atropurpurea, Link et Otto Hort. Ber. t. 27. 
Sweet. Fl. Gard. Ser. 2 v. I. t. 34. Coxia Endl. Gen. p. 733. 


|(Pentandria Monogynia. Primulaceae,) 


Dieſe Pflanze wurde von Ecklon, Zeyher und Drege 
in Süd-Afrika in ſumpfigen Gebirgspartieen des Kap-Di⸗ 
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ſtriktes entdeckt, und in die Garten eingeführt. Link, Otto 
und Sweet verwechſelten ſie mit der Gattung Lubinia 
Vent. fie gehört aber offenbar zur Gattung Lysimachia, 
Abtheilung Ephemerum, iſt aber von den andern Arten 
dieſer Gattung durch die Größe und Farbe der Blumen ver— 
ſchieden. Der Art-Name nutans bezieht ſich auf die im 
jugendlichen Zuſtande herabhangenden Blüthentranben. Sie 
blüht im Juli und verträgt die freie Luft im Sommer ſehr 
gut, im Winter aber verlangen die Wurzeln einige Bedeckung. 
Es iſt eine perennirende, durchweg kahle Pflanze. Der Sten— 
gel iſt aufrecht, verloren viereckig, mit wenigen gegenüber— 
ſtehenden Zweigen. Die Blätter gegenüberſtehend oder zu 
dreien, lanzettförmig, kurz zugeſpitzt, an der Baſis zu einem 
kurzen halbſtengelumfaſſenden Blattſtiel verſchmälert, gefiedert— 
nervig, unten blaſſer und klein geſprenkelt. Die endſtändige 
Blüthentraube ährenförmig, zuerſt hangend, ſpäter aufrecht, 
vielblüthig. Die Blumenſtielchen ſehr kurz, beblättert, die 
Brakteen klein, linien-lanzettförmig. Der Kelch fünfedig, 
tief fünftheilig, mit linear -länglichen, ſtumpfen aufrechten 
Abſchnitten. Die Blumenkrone im Verhältniſſe zum Kelch 
groß, trichter-glockenförmig, tief fünftheilig, mit länglich-keil— 
förmigen, an der Spitze ausgenagten oder ausgezackten 
Lappen, lebhaft dunkel purpurroth, die Röhre innen fein 
geſprenkelt. Die fünf gleichlangen Staubgefäße in die 
Ecken der Röhre geſtellt; die Staubfäden weit hervorragend, 
aufrecht, purpurroth; die Staubbeutel beinahe ſchwarz. Der 
Griffel dick, pfriemförmig, ungefähr halb ſo lang als die 
Blumenkrone. 


(Taf. 4942.) 
Codonopsis rotundifolia Benth. 
[Wahlenbergia rotundifolia. DC. Prodr. v. 7. p. 425.] 


(Pentandria Monogynia, Campanulaceae.) 


Die Codonopsis- Arten find im nördlichen gebirgigen 
Indien heimiſch, meiſtens windende Pflanzen. Die Erem— 
plare der vorliegenden Art, die in dem Königlichen Garten 
von Kew gezogen werden, ſtammen von Samen, die Dr. 
Royle aus dem Himalaya geſandt hat. Der Stengel ift 
lang, dünn, kletternd; die Pflanze an allen krautartigen 
Theilen leicht behaart. Die Blätter ſind geſtielt, gegenüber— 
ſtehend oder ſelten abwechſelnd, eiförmig, ziemlich ſtumpf, 
zuweilen annähernd herzförmig oder faſt rund, mehr oder 


weniger grob kerbig-geſägt, gefiedert-nervig, leicht netzfoͤrmig 
geadert. Die endſtändigen Blumenſtiele ſind dünn und ein— 
blumig. Die Blume iſt weit, der der Atropa Belladonna 
ähnlich. Der untere Theil des Kelches bildet eine halb— 
kugelrunde, gefurchte Röhre, welche mit dem größten Theile 
des Ovariums verwachſen iſt; der Saum beſteht aus fünf 
breiten, blattartigen, länglich eirunden ganzen oder beinahe 
ganzen Abſchnitten, welche horizontal ausgebreitet oder zu— 
rückgeſchlagen und undeutlich dreinervig ſind. Die Blumen— 
krone iſt weit, krugförmig-kugelrund, glockenfoͤrmig, aufge 
blaſen, gelbgrün und dunkel purpurroth geadert; der Saum 
beſteht aus 5 ausgebreiteten, dreieckigen Abſchnitten. Die 
Staubgefäße ſind kurz, vollſtändig eingeſchloſſen; die Staub— 
fäden pfriemförmig, an der Baſis verbreitert; die Staub— 
beutel linear-länglich. Die untere mit dem Kelch verwach— 
jene Hälfte des Fruchtknotens iſt halbkugelrund und gefurcht; 
die obere Hälfte niedergedrückt, aber in der Mitte kegelförmig 
in den kurzen Griffel übergehend. Die Narbe iſt dreilappig, 
die Lappen ſehr groß, oval, auf der äußern Fläche mit 
Drüſen beſetzt. 


(Taf. 4943.) 
Uropbus"Prischert" 

[O. Fischeri, Sweet Brit. Fl. Gard. v. 3. t. 289; Walp. Rept. v. 
1. p. 723. O. atropurpureus Fisch. Orobella vicioides, Presl. 
de Orobella 8. t. 4. p. 28.] 

(Diadelphia Decandria. 
Darf nicht mit O. atropurpureus Desfont. verwechſelt 
werden, deren bereits in der Allg. Gartenz. III. p. 271 
gedacht worden. Sie iſt in den engliſchen Gärten durch 
den verſtorbenen Sir Robert Barklay Esg. von Bury 
Hill eingeführt worden, der fie aus Samen, die er von 
Dr. Fiſcher aus Petersburg unter dem Namen O. atro— 
purpureus Desfont. erhalten, gezogen hatte. Dieſelbe iſt 
jedoch eine Varietät, die ſich durch ihre Blätter von der 
andern Form unterſcheidet. Da ſie vollkommen hart iſt, 
gerne im Freien blüht, und recht hübſche Blumen hat, ver— 
dient ſie immerhin einen Platz in den Gärten. Da die 
Samen aus Rußland eingeſandt worden waren, könnte 
man dort ihr Vaterland ſuchen, in Ledebours Flora rossica 
ſteht ſie jedoch nicht, deshalb iſt es wahrſcheinlicher, daß ſie 
wie O. atropurpureus im ſüdlichen Italien und der gegen— 
überliegenden Küſte von Afrika zu Haufe iſt. 


Papilionaceae.) 
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(Taf. 4944.) 
Dendrobium Falkoneri 
(Gynandria Monandria. Orchideae.) 
Diele von Dr. Lindley als ganz neu anerkannte Art 
blühte bei Sir George Reid Esq. auf Burnham in Som⸗ 
merſet mit ausgezeichneter Schönheit; ein einziger Stengel 
von 3—4 Fuß Länge trug über 60 Blumen. Sie war 
im April des gegenwartigen Jahres aus den Gebirgen von 
Bootan, wo fie in einer Höhe von 4000“ über dem Meeres: 
ſpiegel vorkommt, eingeführt worden, und auf einer Auktion 
in London erkauft worden. Sie iſt dem D. tetragonum 
AN. Cunn. und dem D. Macarthiae Thwaites nahe 
verwandt; letzterer hatte eine Zeichnung und Beſchreibung 
derſelben eingeſandt. Der Stengel iſt lang, dünn, veräftelt, 
hangend, gegliedert; die Glieder in der Mitte zuſammenge— 
zogen, und folglich an den Vereinigungspunkten knotig nnd 
geſtreift. Ein bis drei Blätter ſtehen an der Spitze deſſel— 
ben, find linienförmig, klein und unbedeutend. Die großen 
Blüthen in Menge auf den Zweigen. Die Blumenſtiele 
vereinzelt, aus einem Gelenk entſpringend, dünn, einblumig. 
Die Kelchblätter ausgebreitet, länglich-lanzettförmig, etwas 
gedreht, zugeſpitzt; blaß⸗roſaroth, an der Spitze tief purpurz 
roth; die Blumenblätter eben fo lang als die Kelchblätter 
aber breiter, eiförmig uud zugeſpitzt, horizontal ausgebreitet, 
weiß, an der Spitze tief purpurroth. Die Lippe breit, un— 
deutlich dreilappig, herzförmig, ſpitz, wellenförmig, von weiſſer 
Grundfarbe, die Scheibe iſt orange-gelb mit einem großen 
tief purpurrothen Flecken in der Mitte; die Spitze und ein 
anderer Flecken auf der Unterſeite der Lippe von derſelben 
Farbe; der Rand iſt gefranzt oder gewimpert. Der Sporn 
Die Stempelſaule kurz aber mit dem Sporn herab— 
Die Anthere länglich, halbkugelrund, flaumhaarig. 


Thwarites. 


kurz. 
laufend. 


Literariſches. 

Die Familie der Bromeliaceen, Nach ihrem 
habituellen Charakter bearbeitet mit beſon— 
derer Berückſichtigung der Ananassa. Von J. 
G. Beer. Wien. Verlag von Tendler & Comp. 
1857. Mit fünf ſauberen Holzſchnitten. 

Die Bromeliaceen, die gegenwärtig unter den Zierge— 
wächſen einen namhaften Rang einnehmen und denen über 


kurz oder lang eine Zukunft bevorſteht, von der man gegen— 
wärtig noch nichts ahnet, waren in ſyſtematiſcher Beziehung 
ziemlich vernachläſſigt und Niemand vermochte ſich ſo recht 
hineinzufinden. Eine gründliche Bearbeitung thut noth und 
ſo begrüßen wir mit Freuden den Verſuch, den Herr Beer 
gewagt hat, ſie nach habituellen Kennzeichen einzutheilen, 
um dem Kultivateur ein Mittel an die Hand zu geben, 
eine Bromeliaceen, auch ohne Blüthen, annäherungsweiſe 
ſyſtematiſch beſtimmen zu können. Dieſen Zweck hatte Herr 
Beer vor Augen, als er ſich an ſeine Arbeit machte und 
es ſcheint mir, als habe er denſelben erreicht. 

Er theilt die Bromeliaceen in drei Hauptgruppen, wo» 
von ſich die erſte, die der Bromelieen durch einen Blüthen— 
ſchaft auszeichnet, der ſich feiner ganzen Länge nach mit den 
laubartigen Herzblättern der Endknospe bekleidet; die zweite, 
die der Ananaſſaeen, charakteriſirt durch einen achſelſtändigen 
mit einem Laubſchopf gekrönten Blüthenſtand, der ſich bei 
der Fruchtreife zu einer Sammelbeere (?) ausbildet und die 
dritte, die der Diaphoranthemeen, welche durch den ſeiten— 
ſtändigen Blüthenſtand erkannt wird. 

Die Gruppe der Bromelieen zerfällt wiederum in zwei 
Unterabtheilungen, in die der Phyllantheen, deren Blüthen— 
ſchaft mit Laubblättern beſetzt iſt und in die der Lepidan— 
theen, deren Blüthenſchaft nur mit Brakteen oder Hochblät- 
tern bekleidet iſt. Die Phyllantheen laſſen ſich wiederum 
auf's neue in 7 Sippen theilen, d. i. Eubromeliae, Anap- 
lophytae, Phlomostachyae, Piteairniae, Hohenbergiae, 
Nidulariae und Platystachyae. Die Lepidantheen ebenfalls 
in: Vrieseae, Tussaciae, Guzmanniae, Lamprococcae, Bill- 
bergiae, Puyae und Macrochordiae. 

Die Ananaffaeen werden nur durch die Gattung Ana- 
nassa repräſentirt. 

Die Diaphoranthemeen hingegen in 5 Sippen getrennt. 
D. i. Tillandsiae, Diaphoranthemeae, Dyckiae, Aech- 
maeae und Disteganthae. 

Die erſte Unterabtheilung der Bromelieen ſchließt 14 
Gattungen ein. Es ſind: Encholirium, Bromelia, Agallo- 
stachys, Anaplophytum, Phlomostachys, Quesnelia, Pit- 
cairnia, Cochliopetalum, Hohenbergia, Caraguata, Pityro- 
phyllum, Nidularium, Cryptanthus und Platystachys. 

Die zweite Unterabtheilung der Bromelieen enthalt 11 
Gattungen: Vriesea, Tussacia, Guzmannia, Lamprococcus, 
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Billbergia, Hoplophytum, Streptocalyx, Puya, Macro- 
chordium, Echinostachys und Chevaliera. 

Die dritte Hauptabtheilung enthält eben ſo viele Gat— 
tungen als Sippen, 

Hierauf folgen die deutſchen Beſchreibungen der Gat— 
tungen und Arten, dann Bemerkungen zu den Bromeliaceen— 
Gattungen, wobei ich zu bemerken habe, daß Herr Beer 
mich mit Unrecht tadelt, Hohenbergia strobilacea zum 
Typus einer neuen Gattung (Acanthostachys strobilacea) 
erhoben zu haben. Er ſagt: ich hätte den Namen ohne 
Berückſichtigung der Hohenbergia strobilacea der Gärten 
geändert. Hierauf muß ich entgegnen, daß damals als ich 
die Gattung Acanthostachys strobilacea aufſtellte, keine 
Hohenbergia strobilacea der Gärten exiſtirte. Die betreffende 
Pflanze, welche im hieſigen botaniſchen Garten aus brafilia- 
niſchen Samen gezogen wurde, war damals das erſte lebende 
Exemplar in Europa und zugleich das Stammexemplar, 
von welchem die Verbreitung ausging. Bei der Bezeichnung 
des Etiquetté's hatte ich außer Acanthostachys strobilacea 
noch das dahin gehörige Synonym (Hohenbergia 'strobi- 
lacea Schultes el) hinzugeſetzt und dadurch mag es auch 
gekommen ſein, daß bei der Vertheilung von Exemplaren 
an andere Gärten die Nebenſache zur Hauptſache gemacht 
wurdc. Acanthostachys aber, das nicht auf A. strobila— 
cea beſchränkt iſt, ſondern noch eine zweite Art nämlich A. 
capitata (Hohenbergia capitata Schultes Jil.) umfaßt, 
zeichnet ſich durch zweieiige Fruchtfächer aus, während Ho- 
henbergia Schultes fil. vieleiige Fruchtfächer beſitzt. Ihr 
dient die Hohenbergia stellata Schultes „il. als Typus. 

Die nun folgenden Bemerkungen über die Blat-Organe 
bei den Bromeliaceen und verwandten Pflanzen-Familien 
enthalten des Intereſſanten und Wichtigen mehreres und 
verdienen daher nicht blos geleſen, ſondern vielmehr ſtudirt 
zu werden. 

Die Auffaſſung und Behandlung des Artikels über 
Ananassa it hiſtoriſch wie ſyſtematiſch ſorgfältig und ſehr 
beachtenswerth, nur die Wahrſcheinlichkeit mit der Herr 
Beer in einer hier eingeſchalteten Bemerkung die ſeit länger 
denn drei Jahrhunderten aus Jamaika und Mexiko als eins 
heimiſch bekannte Vanilla planifolia, nach Oſtindien, dem 
ſogenannten urſprünglichen Vaterlande zu verſetzen bemüht 
iſt, will mir nicht in den Kopf, weil einmal mehr Arten 


der Gattung Vanilla in Süd-Amerika als in Oſtindien re— 
präſentirt find, zweitens aber die Kultur der Vanilla plani- 
folia, die durch den Profeſſor Blume in Leyden auf der 
Inſel Java verſucht wurde und noch heute fortgeführt wird, 
ohne eigentlichen Erfolg geblieben iſt. 

Blume nämlich, als er ſeine Reiſe nach Java antrat, 
nahm aus einem der belgiſchen Gärten Exemplare der Va- 
nilla planifolia mit, die in Java anwuchſen, blüheten und 
nach vorausgegangener künſtlicher Befruchtung vorlreffliche 
Früchte reiften, welche an den Hof in Holland geſandt, die 
ihnen gebührende Anerkennung fanden. Nach der Rückkehr 
des Profeſſor Blume wurde die von demſelben angelegte 
Vanillen-Plantage zwar erweitert, die Exemplare gelangten 
auch wie früher zur Blüthe, brachten aber, weil Niemand 
die künſtliche Befruchtung beſorgte und ein dazu geeignetes 
Infekt ſich nicht einfand, keine Früchte. Man hatte verab- 
ſäumt, das den Act der Befruchtung übende Inſekt gleich— 
zeitig zu überſiedeln. Ein durchaus gleiches Reſultat haben 
die Verſuche des verſtorbenen Dr. Theodor Philippi, 
die derſelbe in den Tanaſſerim-Provinzen mit 3 ſüdamerika⸗ 
niſchen Vanilla-Arten aus dem hieſigen Königlichen botani- 
ſchen Garten machte ergeben. Auch in Hinterindien fand 
ſich kein Inſekt, das die Vermittelung der Befruchtung über— 
nehmen wollte. Dies würde kaum der Fall geweſen ſein, 
wenn die Vanilla früher in jenen Gegenden einheimiſch ge— 
weſen wäre. Denkt Hr. Beer aber an ein vorweltliches Auf— 
treten der Vanilla in Oſtindien, fo wäre hierzu ein foſſiler 
Belag als Beweis nothwendig, andererſeits das Auftauchen 
derſelben, in der Jetztwelt, in einem ſo entfernten Welttheile 
ein unerklärbares Problem. 

Der Abſchnitt über die Art der Gewinnung und den 
Nutzen der Baſtfaſer aus den Blättern der Ananassa sa- 
tiva iſt eben ſo lehrreich als praktiſch nützlich für den Tech— 
niker und verdient wohl beherzigt zu werden. 

Dem Repertorium der Bromeliaceen wäre für die Sy— 
nonyme die Hinzufügung der Seitenzahl wünſchenswerth ge— 
weſen; wenigſtens wäre man alsdann des nochmaligen 
Nachſchlagens im Regiſter, in welchen die Angabe der Sy— 
nonyme fehlt, überhoben worden. 

Mit Unrecht wird der Plan, den Herr Beer hier 
wiederum befolgt hat, die Eintheilung der Gruppen auf 
habituelle Unterſchiede zu baſiren, von einigen Pflanzen-Syſte— 
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matikern gemißbilligt. Dieſe Herren überfehen aber, daß 
die habituellen Merkmale ſtets mit den weſentlichen überein— 
ſtimmen; daß das eine das andere ergänzt oder daß eins 
für das andere den Probierſtein abgiebt. Wenn auch zuge— 
geben werden muß, daß ſich die habituellen Unterſchiede mehr 
für den Praktiker, wie die weſentlichen mehr für den Theore— 
tiker eignen, fo dürfen erſtere doch nicht von der Wiſſenſchaft 
ausgeſchloſſen werden, wenn man nicht den gerechten Vor— 
wurf der Einfeitigfeit reſpektive Halbheit auf die Wiſſenſchaft 
laden will. 

Schließlich muß ich noch erwähnen, daß ich nicht mit 
dem Herrn Beer übereinſtimme, wenn er es für weſentlich 
hält und als eine Sucht bezeichnet, Pflanzen nach Perſonen, 
die man ehren will, zu benennen. So lange nicht ſämmt— 
liche Pflanzen des Erdballs bekannt ſind und der relative 
Werth ihrer Kennzeichen genau gewürdigt iſt, wird es eine 
vergebliche Mühe bleiben, das Weſentliche durch die Namens— 
bezeichnung auszudrücken. Immer werden ſich ſpäter ent— 
deckte Pflanzenformen finden, die zu den bereits verwandten 
Namenbezeichnungen beſſer paſſen, als die, welche urſprüng— 
lich damit verſehen wurden. Die Pflanze, das Symbol der 
Harmloſigkeit, eignet ſich beſſer, als alles andere zur Wid— 
mung des Andenkens irgendwie ausgezeichneter Perſönlichkei— 
ten. Sie gewährt nicht ſelten dem Syſtematiker vom Fach das 
Mittel, ſich für erhaltene Unterſtützungen bei ſeinen Arbeiten 
dankbar zu erweiſen, und von der Undankbarkeit ſagt Seneca: 
„Ingratus est, qui beneficium se accepisse negat, quod 
accepit, ingratus, qui dissimulat; ingratus, qui non red- 
dit; ingratissimus omnium, qui obliviscitur.“ 


Fr. Kl. 


Der Park von Muskau. Für Freunde der 
Landſchaftsgärtnerei und Fremden zum Weg: 
weiſer. Vom Parkinſpekt. Petzold. Nebſt einem 
Plane des Parks. Hoyerswerda bei Erbe. 8. 

Das im Laufe dieſes Jahres erſchienene, 54 Seiten 
enthaltende Werkchen giebt ein Bild dieſer ganzen genialen 

Anlage von ihrem Urſprunge an, und eine Ueberſicht deſſen, 

was zur Gründung und Unterhaltung derſelben erforderlich 

war. Nach einigen kurzen, hiſtoriſchen, geographiſchen und 
ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Standesherrſchaft Muskau 


finden wir darin eine Beſchreibung der Stadt Muskau; eine 
Beurtheilung des Terrains für die landwirthſchaftliche Bes 
nutzung; die Feſtſtellung, praktiſche und künſtleriſche Ausfüh— 
rung des Planes, unter Leitung des Garten-Inſpektors 
Rheder. Wir ſehen daraus, daß die Arbeiten zu dem 4284 
Morgen umfaſſenden Park im Jahre 1817 begonnen, und 
34 Jahre hindurch fortgeſetzt wurden. Die angehängte kei— 
neswegs kleine Karte iſt deutlich und anſchaulich gearbeitet, 
das ganze ſauber und ſchön gedruckte Werkchen ſo verſtänd— 
lich und unterhaltend geſchrieben, daß Jeder es mit Vergnü— 
gen leſen, der praktiſche Gärtner aber reichliche Belehrung 
daraus ſchöpfen wird. 


Pflanzen⸗ Kataloge. 


Wir machen unſere Leſer auf den der heutigen Nummer 
beiliegenden reichhaltigen General-Katalog für Herbſt 1856 
und Frühjahr 1857 des Herrn Ad. Papeleu zu Ledeberg 
bei Gent über die in ſeiner Baumſchule und Kunſtgärtnerei 
gezogenen Kulturen aufmerkſam. Unter den Obſtbäumen 
macht ſich beſonders eine große Zahl von Birnbaumſorten 
bemerkbar; außerdem enthält berſelbe eine hübſche Sammlung 
von Zier- und Waldbaäumen und Sträuchern, als: Acer, 
Ailanthus, Aesculus, Alnus, Amorpha, Berberis, Betula, 
Buxus, Calycanthus, Caragana, Carpinus, Castanea, Ca- 
talpa, Ceanothus, Celtis, Colutea, Cornus, Cotoneaster, 
Crataegus, Cytisus, Deutzia, Elaeagnus, Evonymus, 
Fraxinus, Gleditschia, Hibiscus, Ilex, Laurus, Ligustrum, 
Lonicera, Myrica, Pavia, Philadelphus, Robinia, Spiraea, 
Viburnum, Zizyphus, und viele andere der beliebteſten 
Gattungen in zahlreichen Arten. Ferner Nadelhölzer, als: 
Abies, Araucaria, Cedrus, Cryptomeria, Cupressus, Juni- 
perus, Larix, Pinus, Sequoia, Taxodium, Taxus und 
Thuja-Arten. Wellingtonia gigantea zu 24 bis 25 Fr. 
Den Schluß macht ein Verzeichniß von Garten-Blumen— 
pflanzen, das manches Bemerkenswerthe darbietet. Die 
Namen der Pflanzen find lateiniſch, viele auch franzöfifch, 
die übrigen Bemerkungen franzöfifch, die Preiſe in Franken 
angegeben. 


Das Engros-Verzeichniß von Carl Appelius, Kunſt— 
und Handelsgärtner in Erfurt über Gemüſe-, Feld-, Wald— 
und Blumenſameu, wie auch das über Stauden-Gewächſe, 
Roſen, Kalt- und Warmhauspflanzen für 1856 liegt zur 
Ausgabe bereit und kann auf frankirte Aufforderung frei 
überſendet werden. Die Red. 


Die Wohnung des Cacteenkultivateur A. Linke iſt 
jetzt Frankfurter-Straße Nr. 118 a. 
Die Red. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei das Pflanzen⸗Verzeichniß von Ad. Papeleu in Ledeberg bei Gent. 
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Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


Dir. Friedrich Otto und F. C. Dietrich. 


Inhalt: Ueber den Einfluß des Fruchttragens auf die Fortbildung der Pflanze bei den tropiſchen Orchideen. Vom Herrn J. G.“ 
Beer. — Dr. Fr. Klotzſch's Recneſion des Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekonomie-Collegium über die Kartoffelpflanze 
und deren Krankheiten. — Abgebildete Pflanzen. — Literariſches. — Pflanzen-Kataloge. — Todes-Anzeige. 


Ueber 
den Einfluß des Fruchttragens auf die Fort⸗ 
bildung der Pflanze bei den tropiſchen Orchideen. 


Von Herrn J. G. Beer. 


Die Studien, welche ich für mein der Vollendung nahes 
Werk über „Fruchtformen, Samen und Keimung 
der Orchideen“ in möglichſter Ausdehnung machte, führ— 
ten mich zu Ergebniſſen, welche auch für den Cultivateur 
tropiſcher Orchideen vom Belange ſind. 

N Wenn im Allgemeinen anzunehmen, daß eine Pflanze 
durch Fruchtbildung gewöhnlich nicht leidet, — zumal durch 


dieſe Vorgänge kräftigere Triebe bildet, — ſo iſt dies bei 
künſtlicher Befruchtung, durch welche allein in Europa bei 
tropiſchen Orchideen Früchte erzielt werden können, — nicht 
der Fall. Es iſt wohl öfters zu bemerken, daß die Luft— 
knolle der Orchideen, welche Früchte trägt, ſich kräftig aus— 
bildet; allein die Anlage zur Fortbildung iſt dennoch meiſtens 
ſehr kümmerlich. 

Zum Oefteren bemerkt man bei Cattleya nach dem Frucht— 
tragen einen Stillſtand von einem ganzen Jahre, bis end— 
lich ein Seitenauge zur Entwickelung kömmt, aber auch oft 
dann eine ſchmächtige auffallend kleine Luftknolle bildet, 
welche nicht zur Blüthe gelangt. Bei Gongora u. ſ. w. er⸗ 
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ſcheint der junge Trieb um mindeſtens acht Wochen ſpäter, 
als dies gewöhnlich der Fall iſt, und entwickelt eine bedeu— 
tend kleinere Luftknolle. 

Bei Zygopetalum iſt der Stillſtand und die ſchwäch— 
liche Weiterbildung nach dem Fruchttragen ebenfalls ſehr 
auffallend, indem hier mindeſtens zwei Jahre nöthig, — 
um die Pflanze wieder gekräftigt zu ſehen. Manche ohne— 
hin ſchwächliche jedoch geſunde Pflanze Luftknollen bilden— 
der Orchideen gehen durch Fruchttragen oft gänzlich zu 
Grunde, indem die Fruchtbildung die Kräfte der Pflanze 
dergeſtalt ſchwächt, daß ſie ſich nicht mehr ferner zu erhal— 
ten vermag. 

Die ſtammbildenden Orchideen verlieren durch Frucht— 
tragen weder an Stärke noch an Blattbildung, es ſind 
Früchte und Blüthen nicht ſelten gleichzeitig an einer Pflanze 
zu beobachten, allein hier geſchieht es zum Oefteren, daß 
die Früchte wohl ganz ausreifen, aber wenige, ja gar keine 
reifen Samen tragen. 

Ich habe dieſes Jahr inländiſche Erdknollen bildende 
Orchideen an ihren natürlichen Standorten ſehr häufig 
künſtlich befruchtet, — aber ſchon nach mehreren Wochen 
der Beobachtung nach der Befruchtung ſah ich, daß dieſe 
Pflanzen nur ſehr wenige Fruchtbildung zeigten, wohingegen 
jene Orchideen derſelben Arten, welche unberührt in der 
Nähe der von mir Befruchteten ftanden, von Früchten ſtrotz— 
ten; bei dieſen beobachtete ich, daß zur Befruchtung kaum 
merkliche Theilchen der Pollenmaſſen durch Inſekten u. ſ. w. 
übertragen waren. Ich nahm zur Befruchtung die ganzen 
Pollenmaſſen wie auch nur kleine Theilchen derſelben, — 
und behandelte das ganze Verfahren mit der größten Be— 
hutſamkeit. 

Man ſieht hierdurch, daß inländiſche Orchideen, welche 
alle ihre natürlichen Bedürfniſſe erfüllt ſehen, zur Befruch— 
tung durch Menſchenhände ſehr wenig geneigt ſind, wohin— 
gegen bei künſtlicher Befruchtung tropiſcher Orchideen, ganz 
kleine Theile ihrer Pollenmaſſen genügen um ſchnell und 
ſicher befruchtet zu werden. 

Dieſe kurzen Andeutungen haben nur den Zweck, die 
Cultivateure aufmerkſam zu machen, daß es für Orchideen— 
Sammlungen, welche nicht zu wiſſenſchaftlichen Studien 
dienen, — beſſer ſei, an tropiſchen Orchideen keine Befruch— 
tungen vorzunehmen, indem dieſe herrlichen Pflanzen jeden— 


falls durch Fruchttragen in der Fortbildung leiden, und 
deren Blüthenfülle mindeſtens für ein Jahr beeinträchtigt 
wird. Dort aber, wo eine Orchideen-Sammlung nicht nur 
des Schmuckes halber gezogen, — ſondern auch ernſten 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen dient, — da iſt die Anzucht 
der Früchte eine unbedingte Nothwendigkeit, um die fo 
mannigfaltigen Gebilde dieſer edlen Familie auch in deren 
Frucht- und Samenformen ſtudiren zu können, denn ſo auf— 
fallend die Schönheit und Verſchiedenheit der Orchideen— 
Früchte, — eben ſo beachtenswerth ſind auch die Samen— 
formen und die Keimung derſelben. | 


In meinem fo eben erſchienenen Werke über 
die Familie der Bromeliaceen findet ſich ein 
unliebſamer Fehler, welchen ich hiermit zu berich— 
tigen wünſche, nämlich: Seite 10 Zeile 2 ſtatt: 
Blüthenſtand beliebe man Fruchtſtand zu ſetzen. 

J. G. Beer. 


Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion 
des 

Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekonomie— 
Collegium über die Kartoffelpflanze und deren Krank— 
heiten. Nach Unterſuchungen, welche im Auftrage 
des Königl. Miniſterii für landwirthſchaftliche Ange— 
legenheiten im Jahre 1854 unternommen wurden. 
Von Dr. Herrmann Schacht. Privatdocent an der 

Königlichen Univerſität zu Berlin. 


Jede Arbeit, die in die Oeffentlichkeit dringt, muß ſich 
gefallen laſſen, öffentlich beſprochen zu werden. Eine ſolche 
Beſprechung finde ich mich veranlaßt einzuleiten, nachdem 
ich abſichtlich mehrere Monate verſtreichen ließ, um einer 
geübteren Feder und tieferer Einſicht, als ich zu bieten ver— 
mag, nicht vorzugreifen. 

Doch der Gegenſtand iſt zu wichtig, das Intereſſe 
welches ſich hieran knüpft, zu allgemein und ein längeres 
Schweigen darüber ein Vergehen, bei dem es ſich um das 
Wohl und Wehe von Millionen Menſchen handelt, als daß 
ich mich nicht ermuthigt fühlen ſollte, in wohlgemeinten 
Worten, nicht bloß einige abweichende Anſichten über das 
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Weſen der Kartoffelkrankheit auszuſprechen, ſondern ſogar 
die Fragſtellungen näher zu beleuchten. 

Wie ſchon aus dem Titel des vor uns liegenden Ber 
richtes hervorgeht, wurde derſelbe durch das Königliche Mi— 
niſterium für landwirthſchaftliche Angelegenheiten veranlaßt. 
Er zerfällt in mehrere Abſchnitte und ſchließt mit einem An— 
hange. Der erſte Abſchnitt behandelt den Kartoffelknollen 
und das Keimen deſſelben. Er beſpricht demnach den ana— 
tomiſchen Bau des Kartoffelknollens, theilt die von dem 
Herrn Verfaſſer angeſtellten Keimungs-Verſuche mit und 
beantwortet die vom Königlichen Landes-Oekonomie-Collegio 
geſtellten Fragen. ö 

Der Verfaſſer des Berichtes, ein in Bezug auf pflan— 
zenanatomiſche Kenntniſſe, ſo wie für Entwickelung und 
Deutung der Elementar-Organe ausgezeichneter Forſcher, 
der ſich in dieſen Beziehungen vielſeitig vorgethan und be— 
währt hat, ſo, daß die auf ihn gefallene Wahl von Seiten 
der Behörden, denſelben mit den Unterſuchungen dieſer hoch— 
wichtigen Frage zu betrauen, völlig gerechtfertigt erſcheint, 
beginnt mit einer klaren und präciſen Beſchreibung und 
Deutung des Kartoffelknollens im normalen Zuſtande, in— 
dem er ganz richtig bemerkt, daß er das angeſchwollene 
Ende eines unterirdiſchen Seitenzweiges der Kartoffelpflanze 
ausmache, der einem Zweig entſpricht, welcher mit einer 
End⸗ und vielen Seitenknospeu verſehen iſt; daß das Blatt, 
in deſſen Achſel dieſe Knospen erſcheinen, niemals zur Aus 
dildung gelangt; daß die in einer ſeichten Vertiefung liegen— 
den Knospenanlagen (Augen genannt), gewöhnlich aus drei, 
ſelten aus mehr Knospen beſtehen, deren mittlere kräftiger 
und entwickelter iſt und daß ein langgeformter Knollen mehr 
Augen zeigt, als ein runder Knollen. Er geht ſodann zur 
Erklärung des anatomiſchen Baues des Kartoffelknollens 
über, beweiſt durch ſehr gelungene bildliche Darſtellungen, 
daß derſelbe gleich einem gewöhnlichen Zweige aus einer 
Mark- und Rindenſchichte beſteht, daß dieſe beiden Schichten 
durch ein fortbildungsfahiges Gewebe getrennt werden, 
welches im Querdurchſchnitte dem bloßen Auge als ein 
heller zarter Ring erſcheint, und daß der Stärkemehlgehalt 
an der inneren Grenze der Rinde ungleich größer als im 
innern Theile des Markes angetroffen wird. Von der 
Schale der Kartoffel ſagt er, daß ſie aus einer mehr oder 
minder ſtarken Korkſchichte beſteht, welche ſich frühzeitig an 


dem noch ganz jungen Knollen bildet und die ſich nach der 
Eigenthümlichkeit der Sorte, in einem größeren oder gerin— 
geren Grade entwickelt, wonach ſich die Dicke der Schale 
richtet. 

Bevor ich zu den Reſultaten übergehe, welche der Herr 
Dr. Schacht aus ſeinen Keimungs-Verſuchen des Kartoffel— 
knollens zieht, erlaube ich mir zu einer Erörterung der von 
dem Königlichen Landes-Oekonomie-Collegio aufgeſtellten 
Fragen überzugehen. Dieſelben lauten: » 

1) „Verhalten ſich Kartoffeln, welche nicht in ihrem 
natürlichen Boden, ſondern nur in einer feuchten Atmoſphäre 
keimen, in ihrer Structur und in der Umbildung ihrer ſicht— 
baren Beſtandtheile (Stärke) anders als ſolche, welche na— 
turgemäß in der Erde keimen, und worin beſteht die Ab— 
weichung, falls eine ſolche vorhanden iſt?“ 

2) „Wie verhalten ſich die Keime (Triebe) aus der 
zweiten, dritten u. ſ. w. Reihe ſolcher Kartoffeln, die in der 
Luft gekeimt haben, zu den Trieben der erſten Reihe, wenn 
dieſe, nachdem ſie etwa 2 Zoll lang ausgewachſen waren, 
abgebrochen worden ſind? 

3) „Vermögen Kartoffeln, welche an der Luft gekeimt 
hatten und von denen nach und nach die ausgetriebenen 
Keime aller Augen abgebrochen worden ſind, in der Luft 
eben ſo gut wie in der Erde neue Knospen zu treiben, und 
in welchem Kräftigkeitsverhältniß ſtehen ſelbige zu den vor— 
angegangenen Trieben?“ 

Wenn es überhaupt nicht zu den angenehmen Auf— 
gaben gehört, die zur Oeffentlichkeit gelangten Beſtrebungen 
für eine gute Sache zu kritiſiren, ſo wird dies noch unan— 
genehmer, wenn es Bemühungen gilt, die von einer Be— 
hörde ausgegangen find; um jo mehr, als man ſich der 
Gefahr ausſetzt, verdächtigt zu werden, man habe die Ge— 
legenheit geſucht, einer Behörde gegenüber einen Tadel aus— 
ſprechen zu können. Ein ſolches verwerfliches Motiv liegt 
hier ganz beſtimmt nicht zu Grunde, ſondern es handelt ſich 
lediglich darum, der Fragſtellung und Beantwortung gerecht 
zu werden. 

Aus der erſten Fragſtellung geht nicht mit Beſtimmtheit 
hervor, welcher Zweck dem Fragſteller dabei vor Augen 
ſchwebte. Er frägt nur nach den Veränderungen, welche 
die ſichtbaren Beſtandtheile des Knollens erleiden, wenn 
derſelbe ſtatt im gewöhnlichen Boden, in einer feuchten At— 
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mofphäre zum Keimen gebracht wird. Modificationen, hier— 
durch hervorgerufen, ſind ſo unerheblich, daß ſie weder durch 
Inſtrumente und Reagentien angezeigt, noch durch Worte 
definirt zu werden vermögen. Sie laſſen ſich allenfalls durch 
die Geſchmacksorgane beſtimmen, geben aber nicht wohl zu 
erkennen, welchen praktiſchen Nutzen ſie in ihrer Anwendung 
etwa gewähren könnten. Von ungleich größerer Bedeutung 
würde die Fragſtellung geweſen ſein, wenn ſie den Nach— 
weis derjenigen Veränderungen verlangt hätte, welche das 
Sproſſen des Knollens unter dem Einfluffe des Lichtes und 
der Dunkelheit mit vermehrter und verminderter Wärme 
bedingt. 

Bringt man nämlich zur Frühjahrszeit den Knollen 
einer Kartoffel in einen froſtfreien Boden, und einen zwei— 
ten derſelben Sorte von denſelben Dimenſionen auf einen 
angefeuchteten Filz, der dem Sonnenlichte preisgegeben iſt, 
ſo bemerkt man folgende übereinſtimmende Erſcheinungen: 
die dem Lichte zugewendeten Augen entwickeln ihre mittlere 
Sproſſe zu beblätterten Stämmchen, an deren Baſis, unter 
halb der ungetheilten Blätter, neben den Anlagen der Ad— 
ventivwurzeln geſtielte, hakenförmige Organe, an deren Spitzen 
ſich ein Knollen ausbildet. Anders iſt es, wenn man den 
Knollen in einen dumpfen, feuchten, finſtern Keller, oder in 
eine tiefe Grube, aus welcher das Licht abgeſperrt iſt, bringt. 
Hier entwickeln ſich die mittleren Sproß-Anlagen der Augen 
nicht zu grün belaubten Stämmchen, ſondern vermöge der 
abnormen phpſikaliſchen Verhältniſſe und des Mangels an 
Licht zu Ausläufern, die des Blattgrüns entbehren, und es 
liefern daher dieſe Erſcheinungen den Beweis, wie diejenigen 
Beobachter Recht haben, welche behaupten, daß ein früher 
Zuſtand in der Entwickelung der Adventivknospen exiſtire, 
welcher ungeachtet aller erdenklichen Hülfsmittel keine Ent— 
ſcheidung zuläßt, ob daraus ein Laubzweig, eine Modifica— 
tion deſſelben oder eine Wurzel erwächſt, ſondern dies den 
phyſikaliſchen Einflüſſen überläßt, welche während der Weiter— 
entwickelung darauf einwirken. 

Zur zweiten Frage übergehend, halte ich dafür, daß, 
wenn man weiß, daß der Inhalt des Knollens die Ernäh— 
rerin oder Amme ſeiner Sproſſe iſt, auch leicht errathen 
kann, daß die Ernährung von der Menge des Nahrungs— 
ſtoffes, mithin von der Größe des Knollens abhängig ſein 
muß. Ein größerer Knollen derſelben Kartoffelſorte zeich— 


net ſich aber keineswegs durch eine größere Anzahl Augen 
vor den Knollen minderer Größe aus; es müſſen daher die 
Sproſſe zweiter und dritter Entwickelung von kleinen Knollen 
nothwendig ſchwächer ſein, als die von großen Knollen der— 
ſelben Sorte. — 

Die dritte Frage zerfällt in zwei. Sie will erſtens 
beantwortet wiſſen, ob in der Luft zum Theil abgetriebene 
Knollen, die zurückgebliebenen Keime eben ſo gut in der 
atmoſphäriſchen Luft, wie in der Erde zur Entwickelung brin— 
gen; zweitens fordert ſie Auskunft darüber, in welchem 
Kräftigkeits - Verhältniß die zuletzt entwickelten Sproſſe zu 
den früher entwickelten ſtehen. 

Unterſuchungen, wie ſie hier, in den drei aufgeſtellten 
Fragen angeregt werden, haben einen doppelten Zweck. Ein 
mal ſollen ſie dazu dienen, dem ſogenannten kleinen Mann 
zu zeigen, wie man mit verhältnißmäßig wenigen Saat— 
knollen eine größere Ackerfläche bepflanzen kann, die denſel— 
ben Ertrag verſpricht, als wenn ſie mit ganzen Saatknollen 
beſteckt wäre; zweitens ſollen ſie dem großen Grundbeſitzer 
ein Mittel an die Hand geben, für ſeine Zwecke ausge— 
zeichnete Kartoffel-Sorten in ſchneller Weiſe zu vermehren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Abgebildete Pflanzen 
in Curtis's Botanical Magazine. Novbr.— Oktbr. 1856. 


(Taf. 4945) 
Mucuna prurita. 


[M. prurita, Hook. Bot. Misc. v. 2. p. 348; Suppl. t. 13; Wight et 

Arn. Prodr. Fl, Penins. Ind. Or. p. 255. M. pruriens, Wall. Cat. 

n. 5616; Wight Cat. n. 755; DC. v. 2. p. 405; Rumph. amb. 5. t. 

142. Dolichos pruriens, Linn. spec. 1020. Stitzolobium pruriens, 

Pers. C. Spreng. Syst. Veg. v. 3. p. 252. Carpopogon pruriens, 

Roxb. Fl. Ind. p. 383. Cacara pruritus, Rumph. Amb. 6. p. 393. 
t. 142. Nai Corana, Rheede, Malab. 8. p. 61. t. 65.] 


(Diadelphia Decandria. Papilionaceae.) 


Dolichos pruriens L., diejenige Pflanze, welche die 
unter dem Namen Kuhkrätze (Cowage oder Cow itch) be— 
kannte Subſtanz, die in frühern Zeiten auch als Wurmmittel 
angewandt wurde, liefert, findet man in älteren Werken z. 
B. in Spreng. Syst. Veg. als in Oſt- und Weſt⸗Indien 
heimiſch angeführt. Schon De Candolle, der fie Mucuna 
pruriens nennt, wirft einige Zweifel auf, ob die oſtindiſche 
Pflanze dieſelbe Species ſei. Dr. Wight und Dr. Hooker 
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in den Bot. Mise. erklären fie für verſchieden. Nach ihnen 
iſt Mucuna pruriens die weſtindiſche Pflanze, abgebildet 
von Dr. Lindley im Bot. Reg 1838 t. 18 (Allg. Gartenz. 
VI. p. 192.) mit purpurrothen Blüthen. Die vorliegende 
Mucuna prurita iſt eine in Oſtindien, beſonders um Madras 
herum ſehr verbreitete Pflanze. Dr. Hooker brachte Sa— 
men davon aus Oſtindien mit. Es iſt eine kräftige umfang— 
reiche Kletterpflanze, die mit ihren großen dreizähligen 
Blättern, ihren großen ſtraußartigen, an den Spitzen langer 
Blumenſtiele herabhangenden Blüthentrauben, mit großen 
ſchwärzlich-purpurrothen Blumen, die faſt wie große ſchwarze 
Weintraubrn ausſehen, einen eigenthümlich ſchönen Anblick 
gewährt. Der Kiel der Blumenkrone iſt cylindriſch, oben 
plötzlich gekrümmt und in eine ſcharfe dornige Spitze endigend; 
die Flügel ſind etwas kleiner als der Kiel dunkel purpurroth, 
die Fahne iſt kurz, noch nicht halb ſo lang als Kiel und 
Flügel, und variirt in der Farbe von ſchmutzig-weiß bis 
blaß purpurroth. Die Hülſe iſt drei bis vier Zoll lang, 
an den Enden gebogen, & bis 1 Zoll breit, ganz mit einem 
dicken Filz von aufrechten, weiſſen, juckenden Haaren bedeckt, 
die nach Dr. Rorburgh von den Indiern keinesweges als 
Arzneimittel, ſondern vielmehr zum Vergiften angewandt 
werden. 
(Taf. 4946.) 
Pelargonium Endlicherianum. 


[P. Endlicherianum, Tenzl. Nov. Stirp. Pugill. v. I. p 6. Abbil⸗ 
dungen und Beſchreibungen ſelin. Pfl. k. 3. Atlas zu Ruſſeger's 
Reife Heft 2. t. 3.] 


(Monodelphia Heptandria Geraniaceae.) 


Lange Zeit betrachtete man daß ſüͤdlichſte Afrika als 
das ausſchließliche Vaterland der Pelargonien; indeſſen ha— 
ben in den letzten Jahren Süd-Auſtralien und die Südſee— 
Inſeln einige Species geliefert, noch ſpäter wurde das vorlie— 
gende Pelargonium im weſtlichen Taurus entdeckt. Es 
blühte 1856 im Juli im kalten Haufe im Garten zu Kew, wo 
man es aus Samen, die aus dem botaniſchen Garten zu Kopen— 
hagen bezogen waren, erhalten hat. Es hat aufrechte, runde, 
krautartige, wenig beblätterte Stengel, die wie faſt die ganze 
Pflanze mit einem feinen Flaum bedeckt ſind. Die Blätter 
ſind herzförmig, undeutlich fünflappig, die Lappen doppeltge— 
kerbt. Die Blumen ſtehen in endſtändigen Dolden an langen, 
ſtarken Blumenſtielen. Die Blumenſtielchen ſind vor dem Auf— 
blühen niedergebogen, ſpäter aufrecht. Die Blumenkrone ſchön 


tief roſaroth. Zwei von den fünf Blumenblättern find ſehr 
groß, aufrecht umgekehrt-herzfoͤrmig, wellenförmig, von fünf 
dunkel purpurrothen, verzweigten Nerven durchzogen; die 
drei andern ſind viel kleiner, ſelbſt noch kleiner als die Kelch— 
blätter, länglich, ſtumpf und aufrecht. Die Staubfäden 
purpurroth. 


(Taf. 4947.) 
Moricandia Ramburii. 


[M. Ramburii Webb. It. Hisp. p. 73. Brassica moricandioides, 
Boiss. El. n. 12; Vog. Bot. en Espagne p. 34. t. 8. 


(Tetradynima Siliquosa. Crueiferae. ) 

Dieſe zierliche, harte perennirende Pflanze wurde in 
Spanien in den Gebirgen von Granada in einer Erhebung 
von 2000 bis 3000 Fuß über dem Meeresſpiegel gewöhn— 
lich in den Felsſpalten, von den Herrn Webb, Rambur 
und Boiſſier gefunden. Beim erſten Anblick hat ſie viel 
Aehnlichkeit mit Moricandia arvensis L., uuterſcheidet ſich 
jedoch von derſelben durch die breiteren und mehr zugeſpitzten 
Blätter, größeren Blumen, durch die zwei tiefen Säcke am 
Kelch, durch die längeren und breiteren Schoten, vorzüglich 
aber durch die in einer Reihe geſtellten Samen, die zweimal 
großer find, als die von M. arvensis. 


(Taf. 4948.) 
Galipea ma crophylla. 
[G. macrophylla, DC. Prodr. v. I. p. 731. Conchocarpus macro 
phyllus; Mikan, Del. Fl. Bras. v. I. t. I. 2. 
R et Sch. Mantissa v. 1. p. 126. Seiurus simplicifolia, Spreng. 
Syst. Veg. v. I, p. 39. Obentonia castrata, Velloz. Fl. Flum. v. 
1. t. 46. Erythrochiton macrophyllum, Makoy Cat.] 


(Diandria. Monogynia Rutaceae.) 

Eine Braſilianiſche Treibhauspflanze, welche Mr. Ma— 

koy unter dem Namen Erythrochiton macrophyllum ein- 
geſandt hat: es iſt jedoch kein Grund vorhanden, ſie von 
Galipea zu trennen. Der Stengel iſt kaum einen Fuß hoch 
aufrecht, einfach, ziemlich dünn, und trägt mehrere langge— 
ſtielte einfache Blätter. Dieſe variiren in der Größe von 
3—12 Zoll, ſind elliptiſch, an Spitze und Baſis ſtumpf, 
lederartig, kahl, gefiedertnervig, unten klein braun geſprenkelt; 
der Blattſtiel iſt rund, an der Baſis und an der Spitze 
dicht unter dem Blatte angeſchwollen. Der Blumenſtiel er— 
ſcheint ſeitwärts, etwas über der Achſel eines Blattſtieles, 
iſt länger als die Blätter, und trägt an ſeiner Spitze eine 


Raputia conchocarpus, 
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unterbrochene Aehre oder Traube, von hell roſarothen oder 
weißen Blumen. Die Blumen ſtehen zu zwei oder drei zu— 
ſammen an einem Punkte, ihre kurzen Stielchen haben an 
der Baſis eine blattartige Braktee. Der Kelch iſt klein, 
becherförmig, undeutlich fünfzaͤhnig. Blumenblätter 5, durch 
Vereinigung ihrer Nägel eine faſt präſentirtellerförmige Blu— 
menkrone bildend. Der Saum iſt ſchief und beſteht aus 
5 linear-länglichen ausgebreiteten Theilen. Von den Staub— 
gefäßen ſind 2 kurz, eingeſchloſſen, mit großen länglich-pfeil— 
förmigen Staubbeuteln verſehen; die anderen find verlängerte, 
hervorragende, fleiſchige unfruchtbare Staubfäden. Ovarien 
5, in einen unterſtändigen gezähnten Kelch eingeſchloſſen. 
Die Griffel in einen einzigen verwachſen, die Narbe kopf— 
foͤrmig. 


(Taf. 4949.) 

Hypericum oblongifolium. 
II. oblongifolium, Choisy Prodr. Hyper. p. 42. t. 4; Wallich. Pl, 
rar. Asiat. v 3. t. 244. DC. Prodr. v. I. p. 545.] 


(Polyadelphia Polyandria. Hypericineae.) 

Ein hübſcher vollkommen harter Strauch mit immer— 
grünen Blättern, und großen ſchön gelben Blumen, der im 
nördlichen Indien, Nepal und dem Himalaya bis zu einer 
Höhe von 6000 — 12000 Fuß über dem Meere vorkommt. 
Mr. W. Lobb fand ihn auf den Hügeln bei Mufflang in 
Aſſam, und fuͤhrte ihn in die Kunſtgärtnerei der Herrn 
Veitch und Sohn zu Exeter und Chelſea ein, von wo 
dieſe zierliche Pflanze ſehr bald ihren Weg in andere Gärten 
finden wird. Die Zweige dieſes kleinen Strauches ſind 
holzig, rund und rothbraun. Die Blätter find 2—4 Zoll 
lang, immergrün, eirund oder etwas länglich, ſitzend, ſtumpf, 
fein durchſcheinend punktirt, gefiedert-nervig, oben dunkler 
grün als unten. Die großen faſt goldgelben Blumen ſtehen 
an den Spitzen der Zweige in großen ſehr vollblumigen 
Doldentrauben, deren Zweiglein zwei- oder dreigablig ſind, 
und an der Baſis der Veräſtelungen brakteenartige Blätter 
tragen, die je näher den Blumen immer kleiner werden. 
Der Kelch iſt fünfblättrig, die Kelchblättchen breit, ſchlaff, 
umgekehrt⸗eirund, hohl, an der Baſis vereinigt, ihr etwas 
häutiger Rand gezähnt. Die Blumenblätter ſehr groß, faſt 
rund, aber mehr oder weniger ungleichſeitig, ſich dachziegel— 
artig deckend, hohl, ziemlich derb, bisweilen gezähnelt. Die 
ſehr zahlreichen Staubgefäße ſind in 5 Bündeln verwachſen; 
die Staubfäden ſchlank, gelb; die Staubbeutel orangegelb, 


klein, faſt kugelrund. Das Ovarium breit-eirund, nach oben 
zu kegelförmig in 5 Griffeln endigend, die an der Spitze 
zurückgekrümmt ſind. Die Narben ſtumpf und flaumhaarig. 


(Taf. 4950.) 
Agave striata Zuce, 
(Hexandria Monogynia, Amaryllideae.) 

Die hier abgebildete aus Real del Monte in Mexico 
ſtammende Pflanze blühte in dieſem Jahre zum erſtenmale 
zu Kew. Zu Berlin befand ſich dieſelbe im Jahre 1844 
auf der Blumen-Ausſtellung des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaues im Königreich Preußen in ſchönſter Blüthe, 
und iſt von dem jetzt verſtorbenen Pr. Albert Dietrich 
in der Allg. Gartenz. XII. p. 217, 218 ſehr ausführlich 
beſchrieben worden. 1 

(Taf. 4951.) 
Pachyphytum bracteosum XXI. 

Die erſte Beſchreibung dieſer merifanifchen Pflanze von 
Herrn Dr. Klotzſch befindet ſich in der Allg. Gartenz. von 
1841 p. 9, nnd p. 10 einiges über deren Kultur von Herrn 
Gartendirektor Otto. Abgebildet iſt fie in Link, Klotzſch 
und Ot to Icon. Plant. rar. Hort. Reg. bot. Ber. Bd. 2. 
1844. p. 107. t. 43, 


Literariſches. 

Die Gesneraceen des Königlichen Herbariums 
und der Gärten zu Berlin, nebſt Beobachtun— 
gen über die Familie im Ganzen von Herrn Dr. 
Johannes Hanſtein. (I. Abſchnitt gr. 8. 

Nachdem bereits vor einiger Zeit die erſte Abtheilung 
dieſes Werkes, welche eine allgemeine hiſtoriſch-ſyſtematiſche 

Ueberſicht, und die Eintheilung der Familie in Tribus, Sub- 

tribus und Genera mit betreffenden wohl gelungenen erläu— 

ternden Abbildungen auf 2 Tafeln enthält, der Oeffentlich— 
keit übergeben worden, iſt neuerdings das erſte Stück des 
zweiten Abſchnittes, die Sippen der Niphaeeen und Achime— 
neen enthaltend, erſchienen. Die ganze Familie theilt der 

Verfaſſer nach De Candolles Vorgange in 2 Tribus, 

1) Gesnereae DC. mit verwachſenem Ovarium, 2) Bes- 

lerieae Bartl. mit freiem Ovarium. Jeden dieſer Tri— 


bus theilt er in 6 Subtribus. Die Gesnereen in Niphac- | 


eae, Achimeneae, Brachylomateae, Eugesnereae, Lige- 


rieae, Rhitidophylleae. Die Beslerieen in Sarmienteae, 
Drymonieae, Nematantheae, Hypocyrteae, Columneae, 
Mitrarieae. Die erſte dieſer Sippen die Niphaeeen beſteht 
aus der einzigen Gattung Niphaea Zind/., die mit ihrer 
röhrenlofen, radförmigen Blumenkrone ſich keiner der andern 
Sippen anreihen ließ. Die Achimeneen umfaſſen 12 Gat— 
tungen, die mit Ausnahme der alten Gattung Gloxinia 
Hit. und einiger Neueren, größtentheils aus der Gat— 
tung Achimenes, deren älteſter Repräſentant die allbekannte 
Achimenes coceinea iſt, hervorgegangen find. Wie in der 
J. Abtheilung des Werks die Sippen und Gattungen in tabella— 
riſcher Ueberſicht zuſammengeſtellt ſind, ſo finden wir auch in 
dieſem II. Abſchnitt zwei Tabellen, die erſte die Gattungen, die 
zweite die Arten behandelnd. Dieſe höchſt zweckmäßig und 
überſichtlich eingerichteten Tabellen, enthalten in der erſten 
Spalte den Namen, in den folgenden die Diagnoſe, Maaßbe— 
ſtimmungen, Tracht und Farbe und zwar in der Art, daß jedes 
Organ, welches bei den vorliegenden Pflanzen wirklich weſent— 
liche Unterſchiede darbietet, ſeine beſondere Spalte hat; die 
Unterſcheidungsmerkmale ſind durch beſonderen Druck ausge— 
zeichnet, ſo daß die eigentliche Diagnoſe ſich aus den verſchie— 
denen Rubriken mit Leichtigkeit zuſammenſtellen läßt, die 
vorletzte und letzte Rubrik enthalten das Vaterland, die 
Autoren und die Synonyme. Auf dieſe Tabellen folgt dann 
von jeder Art eine vollſtändigere Beſchreibung, die Ent— 
decker, das Hiſtoriſche und Alles, was ſonſt noch zu ſagen 
iſt. Damit die Freunde dieſer lieblichen Pfianzengruppe wiſſen, 
was fie in dem vorliegenden Büchelchen finden, laffen wir 
hier die darin abgehandelten Arten folgen: 


Subtribus Niphaeeae. I. Niphaea Zind!. In Cen- 
tralamerika und nördlichen Südamerika heimisch. Nach v. 
Warszewiez in Neu-Granada, Ecuador, Bolivia, Peru, 
Chili. 1. N. oblonga Zind!. von Hartweg in Gua— 
temala entdeckt. Für ſie ſtellte Lindley die Gattung auf. 
2. N. rubida Ch. Lemaire. 3. N. albo-lineata Hool. 
Auf feuchten Felsbänken bei Laguneta in der Provinz Ocana 
in Neu⸗Granada gefunden, blühte zuerſt 1845 in England. 
4. N. parviflora / Dr. und Bell. von Warszewicz 
in Guatemala 1849 —1850 geſammelt. 5. N. Caripensis 
Kl. et Hanst. von Moritz 1843 vor der Höhle Gua— 
charo bei Caripe in Venezuela entdeckt. 

Subtribus Achimeneae. II. Koellikeria 47 /. (Nach 
Koelliker in Würzburg) 6. K. argyrostigma Ag. in Co⸗ 
lumbien und Mittelamerika. 7. K. subdimidiata Al. et 
Hanst. von Moritz in Valencia geſammelt; wegen Unvoll— 
ſtändigkeit der vorliegenden getrockneten Exemplare noch nicht 
mit Sicherheit feſtgeſtellt. 

III. Eucodonia Hans’. 8. E. Ehrenbergi TTaus“. 
von K. Ehrenberg in Meriko bei Zapato unweit Tlaco— 
lula geſammelt. Nur im Königlichen Herbarium zu Schö— 
neberg. 

IV. Achimenes P. Br. 9. A. coceimea Pers. 
Die älteſte Species der ganzen Sippe, in den Gärten 
bald als Cyrilla pulchella bald als Trevirana coceinea 


oder Trevirana pulchella in mehreren Varietäten bekannt, 
zuerſt von P. Brown in den Gebirgen des füdlichen Ja— 
maika entdeckt, ſpäter auch in Mexiko, Central-Amerika und 
Guatemala gefunden. 10. A. longiflora Benth. in den— 
ſelben Ländern mit Ausnahme von Jamaika, von Hartweg 
und von Warszewicz gefunden, in mehreren Varietäten 
ſehr verbreitet in den Gärten. 11. A. grandiflora DC. 
zuerſt von Schiede und Deppe an den Felſen der Bar— 
ranca de Tioſelos bei der Hacienda de la Laguna in Mexiko 
im September blühend gefunden, von Houtte in Belgien, 
von da 1842 in England eingeführt. Auch von ihr giebt 
es mehrere Varietäten, die von verſchiedenen Botanikern in 
mehreren Gegenden Merikos, beſonders in der Provinz Oaxaca 
entdeckt worden find. 12. A. patens Denth. September 
1838 von Hartweg in Mexico entdeckt. 13. A. autum- 
nalis Hoyt. durch v. Warszewicz an den Gärtner Ma— 
thieu eingeſandt, wahrſcheinlich aus Guatemala ſtammend, 
vielleicht nur Hybride. 

V. Locheria 7“, nach Dr. Hans Locher. In Me— 
riko, Centralamerika und dem nördlichen Südamerika heimiſch. 
14. L. hirsuta Ji /. Eine der ſchönſten Arten der ganzen 
Sippe, welche zuerſt im Jahre 1843 zufällig von Henderſon 
zwiſchen Orchideen einer Sendung von Skinner aus Gua— 
temala entdeckt, und von ihm im Herbſt deſſelben Jahres 
zur Blüthe gebracht wurde. Später in vrrſchiedenen Varie— 
täten durch v. Warszewicz eingeſandt und in den Gär— 
ten ſehr verbreitet. 15. L. pedunculata 1e. Von 
Hartweg bei St. Maria in Guatemala entdeckt, blühte zu— 
erſt im September 1841 im Garten der Hort. Soc. zu Lon— 
don. 16. L. magnifica Planch. et Lind. Aus Neu— 
Granada; nur durch eine Abbildung in der Flore des 
Serres bekannt, blühte zuerſt im Herbſt 1854 bei Linden 
zu Brüſſel. 17. L. heterophylla X/ In Mexiko und 
Guatemala. L. B. v. Karwinski ſchickte zuerſt trockene 
Pflanzen an Martius; Hartweg 1838 lebende Pflanzen 
nach England. 

VI. Guthnickia eg“. Nach Apotheker Guth nick 
in Bern. 18. G. mimuliflora Ag 19. G. foliosa Unst. 
Zwei ſehr ähnliche Arten, doch im lebenden Zuſtande leicht 
als ſpecifiſch verſchieden zu erkennen. Aus Mexiko. 

VII. Dieyrta Segel. Eine kleine Form. 20. D. 
Warszewieziana Hg“. 21. D. candida Hanst. Beide 
von Skinner und v. Warszewicz in Guatemala 1848 
und 1849 gefunden. 

VIII. Scheeria Sem. Schön, groß blühend. 22. 
Sch. mexicana Seem. In zwei Varietäten durch F. 
Scheer eingeführt, der fie 1850 von J. Potts aus dem 
nördlichen Mexiko von Chihuahua erhielt, und den botani— 
ſchen Garten von Düſſeldorf und Kew übergab, wo fie 1852 
im Herbſte zur Blüthe kamen. 23. Sch. lanata Hanst. 
in Mexiko von Tonel und Gies brecht entdeckt, blühte 
im Sommer 1855 bei Verſchaffelt. Abgebildet im Ja— 
nuarheft der IIlustration horticole von 1856. 24. Sch. 
Panamensis S/. noch nicht genügend bekannt, von See— 
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mann beim Dorfe Gorgona in Panama gefunden. 

IX. Pleetopoma Hanst. Gehört zu den größten 
Achimeen-Arten. 25. Pl. gloxiniflorum Hanst. Die ein— 
zige Art. Von Giesbreght in Mexiko entdeckt, und an 
Forkel geſandt, blühte im Garten zu Laeken zuerſt im 
Juni 1847. 

X. Mandirola Dene. Nach Auguſtin Mandirola 
einem italieniſchen Botaniker. 26. Ma multiflora Dene. 
Von Gardener in Braſilien von 1837—41 geſammelt, 
blühte zuerſt im bot. Garten zu Glasgow 1843. Hoo— 
ker unterſcheidet 2 Varietäten. 

XI. Gloxinia LIler. Nach Benj. Pet. Gloxin 
in Colmar. Nächſt Achimenes die älteſte Gattung der 
Sippe, ein großer Theil der früher hierher gehörigen Ar— 
ten, die außer einiger Blumenähnlichkeit nichts mit derſel— 
ben gemein haben, ſind als Ligerien in eine andere Sippe 
geſtellt. 27. G. maculata Z’Her. Aus Cartagena in 
Neu⸗Granada durch Rob. Miller nach Europa geſchickt, 
wurde zuerſt zu Chelſea kultivirt. 28. G. pallidiflora 00%. 
Von Purdie aus St. Martha nach England geſandt, wo 
ſie zuerſt im Oct. 1845 blühete. Moritz fand fie in Vene— 
zuela, Seemann in Panama. 29. G. attenuata Hans. 
Von Gardener in Vraſilien gefunden, liegt nur in einem 
betrockneten Eremplar vor. 30. G. ichthyostoma Gard. 
Von Gardner 1840 in Braſilien gefunden Eine zweifel— 
haft Species. Nicht in Kultur. 31. G. suaveolens Dene. 


Zweifelhaft. Soll aus Guiana ſtammen. 
XII. Diastema Benth. Meiſt kleine und zarte 


Pflänzchen. 31. D. racemiferum Beni. Iſt bei S a⸗ 
lango in Ecuador von Hinds gefunden. 32. P. ochro- 
leueum Hook. Die größte Art diefer Gattung. Von 
Pur die in der Sierra Nevada von St. Martha geſam⸗ 
melt, blühte 1846 zuerſt im Garten zu Kew. 33. D. longi- 
florum Benth. Von Hartweg bei Bogota in Columbien 
entdeckt. 34. D. quinquevulnerum Planch. Von Schlim 
in Neu-Granada 5000“ über dem Meeresſpiegel gefunden, 
blühte zuerſt im Winter 1852 bei Linden. 35. D. ma- 
culatum Benth. Sehr klein. Von Poeppig im öſtli— 
chen Peru entdeckt. 36. D. discolor Benth. 37. D. 
seabrum Benth. 38. D. urticifolium Benth., alle drei 
in Peru gefunden. 39 D. ineisum Benih. Hartweg 
fand fie in Quito. 40. D. molle fand Po eppig in Quito. 
41. D. tenerrimum Benth. 42. D. divaricatum Denth. 
Beide von Poeppig in Peru entdeckt. 43. D. caracasa- 
num Kl. et Hanst. Nur in getrockneten Exemplaren im 
Königl. Herbarium vorhanden, die von Otto in Caracas, 
von Moritz in Valencia gefunden worden ſind. 


XIII. Tydaca Desne. Große Formen. 44. T. picta 
Desne. 45. T. amabilis Plonch. et Lind. Erſtere 
von Hartweg die zweite von Triana in Neu- Granada | 
gefunden. 46. T. ocellata 177“. In 3 Varietäten bes | 
kannt, die Purdie und v. Warszewiez in Neu-Gra- 
nada fanden. 47. T. Warszewiczii Hel. Von jenem 
aus Neu-Granada an den Züricher Garten geſandt. 48. 
T. elegans Planch et Lind. aus Mittelamerika. 

Auf dieſe hier angeführten Species folgt eine kurze 
Beſprechung der ausgezeichneteſten Hybriden und zweifelhaften 
Arten; einige Bemerkungen über die natürlichen Stand- 
orte, Vegetationsverhältniſſe und geographiſche Verbreitung 
der vorliegenden 2 Sippen der Gesneraceen bilden den 
Schluß dieſer gediegenen, klaren und lehrreichen Arbeit, deren 
recht baldige Fortſetzung im Intereſſe der Wiſſenſchaft ſowohl, 
als in dem der Liebhaber dieſer ſchönen Pflanzenfamilie, 
höchſt wünſchenswerth iſt. D. 


Pflanzen ⸗Kataloge. 

Das diesjährige große durch viele intereſſante Neu— 
heiten bereicherte Verzeichniß über Gemüſe, Blumen- und 
Grass, Feld- u. Waldſamen nebſt Anhang über Baumſchulen 
und Pflanzenkulturen von Alfred Topf, Kunſt- und Han⸗ 
delsgärtner in Erfurt iſt erſchienen und wird dem bethei— 
ligten Publikum zu geneigten Aufträgen empfohlen. | 

D. Red. 


Das Engros-Verzeichniß pro 1856 — 1857 über 
Blumen, Gemüſe, Feld- und Holzſämereien von C. Platz 
& Sohn, Kunſt- und Handelsgärtner zu Erfurt iſt ſoeben 
erſchienen, und auch der 47. Jahrgang ihres Hauptcatalogs 
über die bewährteſten, beliebteſten und neueſten Kalt- und 
Warmh ſauspflanzen, Stauden, Frucht- und Zierſträucher 
Georginen, Sämereien ete. wird in dieſen Tagen die Preſſe 
verlaſſen. Auf portofreies Verlangen verſenden die Herren 
Platz & Sohn Verzeichniſſe franco. Aufträge werden in 
bekannter Art ſchnell und zuverläſſig ausgeführt. 

D. Red. 


Todes⸗Anzeige. 


Am Abend des 29. October d. J. verſchied an der 
Lungenſchwindſucht der durch ſeine Reiſen in Mexiko, ſo wie 
um die ſyſtematiſche Botanik hochverdiente Profeſſor und 
Director des botaniſchen Gartens zu Copenhagen Herr Dr. 
Liebmann im 43. Jahre ſeines Lebens. N 
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Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mebreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs⸗Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck ſchen Buchdruckerei. 


—— — 


ligemeine 


Sonnabend, den 8. November 18586. 


FR =), DIN eG 
Br IN 1 
/ PER 2 N ‘ 
. — Y N 
45 


XXIV. Jahrgang. 


, 


e 


Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


du. Friedrich Otto n F. C. Dietrich. 


Inhalt: Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion des Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekonomie-Collegium über die Kartoffelpflanze 


und deren Krankheiten. Fortſetzung. — Eine botaniſche Neife in den Alpen von Auſtralien. — Intereſſante Pflanzen. — Zur Be: 


achtung für Gartenbeſitzer. — Pflanzen -Katalog, 


Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion 
des 


Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekonomie-Colle⸗ 
gium über die Kartoffelpflanze und deren Krankheiten. Nach 
Unterſuchungen, welche im Auftrage des Königl. Miniſterii 
für landwirthſchaftliche Angelegenheiten im Jahre 1854 un— 
ternommen wurden. Von Dr. Herrmann Schacht, Pri⸗ 
vatdocent an der Königl. Univerſität zu Berlin, 


(Fortſetzung.) 

Vor geraumer Zeit ſchon hatte man beim Kartoffelan— 
bau ein Verfahren eingeführt, das darauf berechnet war, 
denſelben Zweck zu erzielen, ohne ihn zu erreichen. Man 
zerſchnitt entweder den Kartoffelknollen vom Scheitel bis 


zur Baſis in mehrere Stücke, und pflanzte ſtatt der ganzen 
Knollen dieſe Stücke, oder man ging noch weiter, indem 
man die Augen mit einem geeigneten Inſtrumente ausſtach, 
dieſelben ſtatt der Knollen legte und die der Augen beraub— 
ten Knollen zur Fütterung benutzte. 

Beide Verfahrungsweiſen find. aber in Betreff des Er— 
folges ſehr von einander verſchieden. Legt man nämlich 
2— 5 Zoll lange belaubte Sproſſe, die ſich an den Stellen 
des Kartoffelknollens, welche dem Lichte zugewendet waren, 
entwickelt hatten und daſelbſt ausgebrochen wurden, horizon— 
tal in eine Furche, die 1—2 Zoll mit angefeuchteter Erde 
bedeckt wird, jo entwickeln ſich ſämmtliche ſchlafenden Seiten: 


ſproſſe in den Blattwinkeln längs der ganzen Are in einer 
Anzahl, die der mindeſtens gleichkommt, wenn nicht uͤber— 
trifft, die ſich unter günſtigen Verhältniſſen aus einem mit— 
telgroßen Knollen zu entwickeln vermag. Legt man aber 
ausgeſtochene Augen, ſo entwickelt ſich ſtets aus jedem der— 
ſelben nur ein Stämmchen, während die beiden ſeitlichen, die 
ſich in ihrer Anlage im Auge vorfanden, ſo lange im paſ— 
ſiven Zuſtande verharren, bis ſie zuletzt aus Mangel an 
Bedingungen, die ſie zu ihrer Entwickelung bedurften, zu— 
rückgehen. Legt man Kartoffelſtücke, ſo iſt der Ertrag von 
der Anzahl der darauf befindlichen Augen und der Lage der— 
ſelben abhängig. Denn hier kommt es insbeſondere darauf 
an, ob die Lage des Karkoffelſtücks von der Art iſt, daß 
ſämmtliche Augen zur Entwickelung gelangen. 

Ein Hauptpunkt jedoch, auf den es in der Praxis an— 
kommt, weil von ihm die Ausführbarkeit abhängt, ſcheint 
in der Fragſtellung ganz außer Acht gelaſſen. Bei der 
praktiſchen Anwendung kommt es nämlich weniger darauf 
an zu wiſſen, daß ſämmtliche Augen des Knollens in der 
Atmoſphäre nach und nach zur Entwickelung gelangen, als 
es nothwendig iſt, Gewißheit zu haben, ob dieſelben auch 
rechtzeitig entwickelt werden können, um ihren Cyclus von 
Lebenserſcheinungen in der ihnen von den klimatiſchen Ver— 
hältniſſen geſtatteten Friſt zu vollenden. In unſerem nord— 
deutſchen Klima dürfte es von vorn herein als ein verfehl— 
ter Verſuch zu betrachten ſein, wollte man bei den im Mo— 
nat Juni ausgebrochenen Sproſſen des Kortoffelknollens noch 
auf den Ertrag einer vollen Ernte rechnen; man würde höch— 
ſtens durch den Froſt in der Entwickelung geſtörte Knollen 
erhalten, die kaum zu benutzen wären. Nur mittelſt Re— 
flection des Lichtes aus einem Spiegel würde es möglich 
ſein, ſämmtliche auf einem Knollen vorkommende Sproſſe 
mit einem Male zur Entwickelung zur bringen. Solche 
koſtſpielige Erperimente würden jedoch im Kleinen nicht 
lohnen, im Großen aber unausführbar ſein. Es bleibt 
demnach nur übrig, die zum Sproſſen beſtimmten Knollen, 
die frühen, ſchnellwüchſigen Sorten angehören müſſen, früh 
genug in froftfreie, lichtreiche Räume auszulegen, um die 
Entwickelung ſämmtlicher Sproſſe bis Ende Mai beendet zu 
haben. — 

Von derſelben Anſicht ſcheint denn auch der Herr 
Dr. Schacht geleitet worden zu ſein. Keineswegs durch die 
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Fragſtellung direkt aufgefordert, richtet er ſeine Verſuche ſo 
ein, daß er den Einfluß des Lichtes und der Finſterniß als 
Gegenſätze für die Sproß-Verſuche benutzt, ohne jedoch die 
Urſachen dieſer Gegenſtände genauer zu würdigen uud die 
daraus gewonnenen Reſultate in's wahre Licht zu ſtellen. 
Letzterer Umſtand belaſtet aber weniger den Herrn Bericht— 
erſtatter als die Fragſtellung, der nicht allein ein praftifcher 
Zweck, ſondern auch die Präcifion mangelt. Jedenfalls 
würde die Antwort präciſer ausgefallen fein, wäre die Frag— 
ſtellung demgemäß formulirt geweſen. 

Dies iſt denn auch der Grund, weshalb die Antwor— 
ten eigentlich nicht zu den geſtellten Fragen paſſen. Doch 
müſſen erſtere der beurtheilenden Behörde mit den Fragen 
conform erſchienen ſein, ſonſt wäre wohl Beides nicht zur 
Publication gelangt. 

Herr Dr. Schacht begann ſeine Experimente am 
19. Februar 1854 in ſechſerlei Weiſe. 

1) Legte er Knollen auf einen Glasteller mit einer 
Glasglocke bedeckt. 

2) Legte er andere auf einer Unterlage von naſſem 
Flanell, ebenfalls mit einer Glasglocke bedeckt. 

3) Brachte er, welche in einen geräumigen, trocknen, 
dunklen Kaſten. 

4) Brachte er andere in einen ähnlichen dunkeln Kaſten, 
auf deſſen Boden angefeuchteter Flanell ausgebreitet war. 

5) Grub er welche in einen dunkeln Kaſten ein, der 
mit feuchtem Sande angefüllt war, und 

6) pflanzte er Knollen in Blumentöpfe mit Gartenerde. 

Nach meinem Dafürhalten wäre es beſſer geweſen, 
mit dieſen Erperimenten 6 Wochen früher zu beginnen als 
es geſchehen iſt, weil dann der Entwickelung der Laubſproſſe 
unter Einwirkung des Lichtes mehr Zeit geblieben wäre. 
Ferner meine ich, würde es geeigneter geweſen ſein, die 
Verſuche ac 1 und 2 ohne Glasglocken zu veranſtalten, 
weil der Wärmegrad unter denſelben im Vergleich zur Stu— 
ben-Temperatur ungleich niedriger iſt, und die direkte Ein— 
wirkung der Sonnenſtrahlen, die denſelben entweder erſetzt 
oder wohl gar erhöht, in der Wohnung des Herrn 
Dr. Schacht, woſelbſt die Verſuche angeſtellt wurden, zu 
dieſer Jahreszeit fehlte. Zugleich bin ich aber der Ueber— 
zeugung, daß dieſe Verſuche zu Ende geführt werden muß— 
ten, wenn man zu praktiſchen Reſultaten gelangen wollte. 
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Man hätte die im Licht gezogenen Laubſproſſe ſowohl, wie 
die in der Dunkelheit erlangten Knollen entwickelten Aus— 
läufer im freien Felde weiter kultiviren müſſen, um zu einem 
praktiſchen Reſultate zu gelangen. 


Sehen wir nun zu, wie die Beantwortungen des Herrn 
Dr. Schacht auf die geſtellten Fragen lauten. Er jagt: 

„Ad 1. Kartoffeln, welche nicht in ihrem natürlichen 
Boden, ſondern nur in feuchter Atmoſphäre keimen, ver— 
halten ſich in den Structur-Verhältniſſen ihrer Keime nicht 
weſentlich verſchieden. Eine dichte Behaarung allein un— 
terſcheidet ſolche Keime von andern, welche im Boden ent— 
wickelt wurden, und die, ſo weit ſie in der Erde befindlich 
find, keine Haare beſitzen. Spaltöffnungen, welche nur dem 
oberirdiſchen Theil des Stengels eigen ſind, fehlen auch den 
in feuchter Luft getriebenen Keimen. Das Auftreten der 
Haare beweiſt dagegen, daß ſelbige auch aus der Luft und 
zwar durch dieſe Haare Nahrung empfangen. Die in 
feuchter Atmoſphäre getriebenen Keime gelangen, wenn ſie 
in dieſem Verhältniß bleiben, nicht zur Blattenfaltung, ihr 
Gewebe iſt deshalb reicher an Stärkemehl als im normalen 
Fall, wo derſelbe zum Nutzen der Pflanze anderweitig ver— 
werthet wird. 

Ad. 2. Die Keime der erſten Reihe, welche ſich in 
der Regel aus der Hauptknospe des Auges entwickeln, find 
kräftiger als die Keime der zweiten und dritten Reihe, 
welche in der Regel aus den Seitenknospen der Augen her— 
vorgehen. In feuchter Atmoſphäre bringen die nicht abge— 
keimten Knollen reichlich junge erbſen- bis nußgroße Knollen— 
brut; die einmal abgekeimten Kartoffeln treiben dagegen nur 
vereinzelt junge Knollen und die mehrmals abgekeimten er— 
zeugen keine Knollenbrut. Auf den Verſuchsfeldern zu 
Frankenfelde hatten die dreimal abgekeimten Kartoffeln in 
dieſem Jahre die meiſten Fehlſtellen, die Krankheit zeigte 
ſich bei ihnen gleichfalls in einem höheren Grade. 

Ad. 3. Kartoffeln, welche an der Luft mehrmals ge— 
keimt haben und die ihrer Keime zu wiederholten Malen 
beraubt ſind, verlieren zuletzt das Vermögen, in feuchter Luft 
aufs Neue Keime zu entwickeln, in feuchten Sand oder in Erde 
gepflanzt, entfalten ſich dagegen auch jetzt neue Triebe. Der 
Kartoffelknollen iſt von der Natur mit zahlreichen Knospen 
verſehen, deren mehrere neben einander in einem ſogenann— 
ten Auge liegen. Wenn die eine dieſer Knospen treibt, ſo 
bleiben die andern neben ihr in der Regel zurück, wird da— 
gegen die treibende Knospe entfernt, ſo gelangen ſtatt ihrer 
die anderen zur Ausbildung. In der Regel treibt die Haupt— 
knospe eines Auges zuerſt, die eine oder andere der beiden 
Nebenknospen kommt dann nicht zur Entwickelung; wird 
dagegen der Trieb aus der Hauptknospe abgebrochen, ſo 
entfalten ſich nunmehr die eine oder auch beide Seiten— 
knospen, daher vermehrt ſich in der Regel nach dem erſten 

Abkeimen die Zahl der hervorbrechenden Triebe. Wenn 
viele Keime zur Ausbildung gelangen, ſo ſind dieſelben 
immer ſchwächer, als wenn wenige hervortreten. Wirklich 


neue Knospen ſcheint der Kartoffelknollen nicht zu bilden, 
bedarf auch derſelben nicht, da hinreichende Reſerveknospen 
vorhanden ſind. Die im Sand oder in der Erde getriebe— 
nen Keime ſind anfangs den in feuchter Luft entſtandenen 
gleich, ſobald ſie jedoch Wurzeln gebildet und durch ſelbige 
Bodennahrung empfangen haben, werden ſie ſtärker als die 


in der Luft getriebenen Keime, welchen ſolche Nahrung fehlt.“ 

Wenn ich die erſte Frage richtig verſtanden habe, ſo 
beſteht ihre Aufgabe darin, daß ſie beantwortet wiſſen will, 
welche Veränderungen in dem Kartoffelknollen vorgehen und 
worin fie beſtehen, wenn man ſie ſtatt im natürlichen Bo— 
den in feuchter Atmoſphäre keimen läßt. In der Beant— 
wortung des Herrn Dr. Schacht werden aber nicht die Ver— 
änderungen des Knollens, ſondern die der Triebe definirt. 
Es wird gefagt, daß die in feuchter Atmoſphäre entwickel— 
ten Triebe keine Spaltöffnungen, keinerlei Blattentfaltung 
zeigten und daß dieſelben reicher an Stärkemehl als im 
normalen Falle waren. Dieſe Abweichungen wurden aber 
nicht, wie der Herr Berichterſtatter annimmt, durch feuchte 
Atmoſphäre hervorgerufen, ſondern durch die Abſperrung 
des Lichtes. Denn die im Lichte ſich entwickelnden Laub— 
ſproſſe, welche ſich genau ſo verhalten, wie die im freien 
Lande und in Blumentöpfen gezogenen, beobachtete er nicht. 
Des Pudels Kern iſt daher, daß die im Lichte ſich ent— 
wickelnden Knollenkeime unter Zutritt des Sauerſtoffs der 
Luft, das zu ihrem Wachsthum erforderliche, im Mutter— 
knollen aufgeſpeicherte Stärkemehl in Blattgrün umwan— 
deln, beblätterte Stengelgebilde mit den Anlagen zu knollen— 
tragenden Ausläufern uud Wurzeln entwickeln, welche die 
Fähigkeit beſitzen, ſchnell ihre Selbſtſtändigkeit zu erlangen, 
während die in der Dunkelheit entſtandenen Knollenkeime 
bei abgeſperrtem Lichte ſich zu bloßen Ausläufern ausbilden 
und weder Blattgrün noch Spaltöffnungen zeigen, wie wir es 
im Frühjahr an den in dunklen Oertlichkeiten aufbewahrten 
Kartoffeln wahrnehmen. 5 

Zu den Beantwortungen ad 2 und 3 habe ich nur 
zu benierken, daß auch hier unter der Bezeichnung „Keime“ 
Stolonen oder Ausläufer zu verſtehen ſind. 


Der zweite Abſchnitt behandelt das Kraut der Kar— 
toffeln und ſeine Krankheiten. 

Nachdem von dem Kartoffelkraute im normalen Zu— 
ſtande eine allgemeine Schilderung verſucht iſt, in welcher 
die getheilten Laubblätter, denen jede Gliederung der Blättchen 
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abgeht, mit Unrecht zu den zuſammengeſetzten Blättern ge— 
zaͤhlt werden, zugleich aber die anatomiſchen Unterſchiede 
des oberirdiſchen und unterirdiſchen Stengels und die Ur— 
jachen des verſchiedenen Verhaltens eine ihnen gebührende 
Wuͤrdigung erfahren haben, geht der Herr Verfaſſer zur 
Beſprechung der Faule des Krautes oder der ſogenannten 
Krankheit des Kartoffelkrautes über. Er ſagt davon, daß 
ſich auf den Blättern gelbe Flecken zeigen, die bei Quer— 
und Längsſchnitten durch die Fläche derſelben geführt, ſtatt 
des grün gefärbten Inhaltes im normalen Zuſtande, heller 
und körniger erſcheinen, daß ſich der weitere Verlauf des 
Uebels nach der Witterung richte und wenn dieſe trocken 
ſei, die nach und nach weißfarben und zuletzt braun wer— 
denden Flecken austrocknen, dadurch die Nahrung für den 
Pilz verlieren und dem Uebel in dieſem Falle Einhalt thun; 
daß bei feuchtem, warmem Wetter hingegen ſich die braunen 
Flecken vom Rande aus vergrößern, indem die abgeſtorbe— 
nen, fauligen Zellen dieſer Flecken die geſunden Zellen des 
Blattgewebes, welches ſie berühren, erſticken und gleichfalls 
faulig machen, daß man bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung 
ſehe, wie die Pilzfäden der Peronospora infestans aus den 
Spaltöffnungen hervorwachſen und ihrerſeits wieder Zweige 
in benachbarte Spaltöffnungen hineinſchicken, daß ferner die 
Pilzſporen zu groß ſeien, um in die ſchmalen Ritzen der 
Spaltöffnungen gelangen zu können, mithin nicht darin 
keimen, ſondern dies auf der Oberhaut des Blattes thun 
und darauf ihre dünnen Faden in die Ritzen der Spalt— 
öffnungen hineinwachſen laſſen, dann aber, von dem in der 
Fäulniß begriffenen Blattgewebe ernährt, wieder auf dem— 
ſelben Wege zur Außenfläche des Blattes gelangen und dort 
ihre Sporen entwickeln. Herr Dr. Schacht fand häufig auf 
den erkrankten Stellen des Blattes keimende Sporen und 
und folgert daraus ganz richtig, daß der Pilz nicht die 
Urſache der Krankheit ſein könne, ſondern nur als ein ſelten 
oder nie fehlender Begleiter derſelben betrachtet werden müſſe. 
Er behauptet ſogar, daß der genannte Pilz die weitere Ver— 
breitung der Krankheit im Kraute nicht zu fördern im Stande 
ſei. Ferner ſagt er, daß, da ſich ein direkter Zuſammen— 
hang der kranken Stellen vom Blatte zum Stengel und von 
dieſem zum Knollen nicht nachweiſen laſſe, ſo könne man 
auch keine Ueberführung der Krankheit von einem zuſammen— 
geſetzten Organe zum anderen annehmen. Nach ſeiner 


Anſicht ſollen ihm ſeine Erfahrungen ziemlich zweifellos 
dargethan haben, daß die erſten Anzeichen der Krankheit 
ſtets nach plötzlichen Temperaturſchwankungen auftreten. 


Er vergleicht ferner die Spuren der Kartoffelkrautfäule mit 


dem ſogenannten Honigthau, einer zuckerhaltigen, flüffigen 
Ansſchwitzung der Blätter von Ulmen, Ahorn, Linden, Erlen 
Roſen und Schwarzpappeln und hält deren Urſache damit 
analog, obgleich er zugiebt, daß ſich dieſe Zuckerbildung an 
den faulig gewordenen Stellen des Kartoffelblattes nicht 
nachweiſen laſſe. 

(Fortſeßung folgt.) 


— — 


Eine botaniſche Reiſe in den Alpen von 


Auſtralien. 

(Auszug aus einem Berichte des Dr. Ferdinand Müller.) 
Von Gipps-Land aus, an den Ufern des La Trobe 
und Avon dem Alpenlande entgegenziehend, hatte ich reich— 
lich Gelegenheit mich zu überzeugen, daß ein großer Theil 
dieſer Gegend, der Fruchtbarkeit des Bodens der Milde 
des Klimas und der Leichtigkeit wegen, mit der das Land 
urbar gemacht werden könnte, ſehr geeignet iſt eine zahlreiche 
und glückliche Bevölkerung zu ernähren, ſobald durch Straßen 

die Verbindung mit derſelben mehr erleichtert ſein wird. 
Dem Laufe des Avon folgend, der im Allgemeinen 
unfruchtbar, dürr und ſtellenweiſe dicht bewaldet iſt, erſtieg 
ich den Wellington-Berg, die ſüdlichſte Spitze der auſtrali— 
ſchen Alpen, wo ich mehrere höchſt intereſſante Pflanzen fand, 


die ich unſeren botaniſchen Sammlungen hinzufügte. In 4 


einer Höhe von ungefähr 4000 Fuß über dem Meeresſpiegel, 
oder in der ſubalpinen Region, iſt eine auffallende Verän— 
derung in der Vegetation bemerkbar, denn die Thäler und 
Hochebenen, die ſich vom Wellington-Berge gegen Norden, 
Weſten und Oſten hinziehen, find von Feuchtigkeit durch— 
drungen; theils durch die Anziehung der Wolken, theils 
durch den ſchmelzenden Schnee, der, da er dort mehrere 
Monate im Jahre liegt, jenen Gegenden den Namen der 
ſchneeigen Ebenen gegeben hat. Der jetzt folgende Weg iſt 
der gangbarſte, um aus dieſem Theile von Gipps-Land in 
die Central-Berge der Alpen einzudringen, obgleich ein be— 
quemerer Zugang zu ihnen vielleicht von Omeo aus gefun— 
den werden könntez man folgt nur den gewöhnlich graſigen 
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Pfaden einige Meilen weſtwärts oberhalb der Vereinigung 
des Livingſtone-Flußes mit der Mitta Mitta. | 

Als ich am zweiten Tage an der Darga weiter ging, 
die durch Bergſchluchten mit üppigem Graswuchs fließt, 
kam ich auf beſchwerlichen Wegen zu den Bogongbergen, 
dem Kulminationspunkte des weſtlichen Syſtems des Schnee— 
gebirges; dichtes Gebüſch und gänzlicher Waſſermangel auf 
dem Kamm der Wentworth-Kette erſchwerten mir das Wei— 
terſchreiten ſehr, bis ich die Dividinghöhen unfern der 
Quellen der Cabongra erreichte, wo die Gegend an den 
nördlichen Abhängen der Berge, und den dem Murray tri— 
butären Quellen wieder ein anderes Anſehen gewinnt. 
Hier geſtatten offene Thäler den Zugang zu den centralen 
Gebirgsreihen faſt in jeder Richtung, und der Ueberfluß an 
Gras und Waſſer lockt die Thiere während der Sommer— 
monate in dieſe Berge. Das niedrige ſtrauchartige Unter— 
holz verſchwindet, und Buxus, Eucalyptus und kleine Wäld— 
chen des Gebirg-Gummibaumes, die deſſen Stelle einnehmen, 
können entweder vermieden werden, oder hindern den Fort— 
ſchritt des Reiſenden nur wenig. 

Es gelang mir auf dieſer Reiſe nicht allein zwei von 
den Hauptquellen der Mitta Mitta zu erreichen, ſondern 
auch die zwei höchſten Gipfel der Bogong-Gebirgsreihe zu 
erſteigen, die bis dahin vielleicht noch nicht einmal von den 
Ureinwohnern betreten worden ſind, da Jagd und Reißholz 
ſchon viel weiter unten aufhören. Dieſe beiden höchſten 
Gipfel, die ich Hotham- und La Trobe-Berg benannte, 
waren bis an die begränzenden Bergſtröme mit ewigem 
Schnee bedeckt. Sie ſind nach meiner Berechnung beinahe 
7000 Fuß über dem Meeresſpiegel erhaben. Eine kümmer— 
liche Eis-Flora, einigermaßen der der europäiſchen und an— 
derer Alpen ähnlich, bedeckt ſpärlich die eiſigen Gipfel. 

Von Omeo aus begann ich meine Reiſe in das nord— 
öſtliche Syſtem unſerer Alpen durch eine angenehme ſubal— 
pine Gegend, die ſich in weite Thäler an den Quellen des 
Snowy- (Schnee) Flußes öffnet. Manche dieſer Thäler 
werden im Sommer zu Viehweiden benutzt Ich erſtieg den 
nördlichen Gipfel des Munyong-Gebirges, und ging quer 
über die meiſten der vorzüglichſten Höhen dieſer ausgedehn— 
ten Gebirge, manche bemerkenswerthe Pflanze unſerem Her— 
barium hinzufügend. Hier giebt es Stellen, wo man die 
Gewäſſer des Murray und des Snowy-Flußes in großer 


Nähe bei einander beobachten kann. Dem letzteren Fluſſe 
folgend ſtieg ich in das niedere Land hinab, und ging in 
dftlicher Richtung fo lange an der Küſte weiter, als es die 
ſumpfige Beſchaffenheit der Gegend erlaubte, beſondere Auf— 
merkſamkeit richtete ich hier nochmals auf die Flora der 
Palmen-Region um meine Kenntniß der intereſſanten Pflan— 
zen zu vermehren, die ich hier früher in einer mehr vorge— 
ſchrittenen Jahreszeit entdeckt hatte. Aber eine vollſtändige 
botaniſche Erforſchung des ſüdöſtlichen Theiles dieſer Kolonie, 
welche bei dem mildeſten Klima ſubtropiſche Pflanzen im 
Ueberfluß beſitzt, kann nur an der Grenze von Neu-Süd— 
Wales ausgeführt werden. 

Nachdem ich wieder zum Snowyfluß (Schneefluß) zu— 
rückgekehrt war, ſchien es mir vielverſprechend meine Ope— 
rationen an der Küſte fortzuſetzen, an der ich deshalb bis 
zum Königsſee voranging. Hier bemerkte ich unter anderen 
ſeltenen und unbekannten Pflanzen einige ſchöne Bäume 
von Acronychia, einer von Oſt-Auſtralien und Neu-Cale— 
donien her bekannten Gattung, merkwürdig durch ihr glän— 
zendes Holz, und das Arom von dem ihre Arten erfüllt 
find. Krankheit verhinderte mich den Bow-Bow zu beſtei— 
gen, einen wilden, felſigen, vereinzelten Gipfel an der ſüd— 
weſtlichen Abdachung der Auſtraliſchen Alpen, der bis jetzt 
unerforſcht, und vielleicht der einzige Ort iſt, an dem durch 
neue Entdeckungen unſere Kenntniß der Alpenflor erweitert 
werden könnte. 

Erwägt man die Reſultate dieſer Reiſe, ſo erſcheinen 
ſie wenigſtens für die Pflanzen-Geographie nicht ohne Wich⸗ 
tigkeit. Die Expedition wurde mehr zu dem Zweck unter— 
nommen, das Verhältniß zwiſchen der Vegetation der Alpen 
und den Pflanzen anderer Gegenden zu ermitteln, als in 
der Abſicht viele neue Entdeckungen zu machen. Betrachtet 
man die Regiſter der von mir zu verſchiedenen Zeiten hier 
entdeckten Pflanzen, ſo wird man finden, daß die wirklich 
alpinen, oder wenigſtens ſubalpinen Pflanzen über 100 Arten 
ausmachen, und daß die Hälfte derſelben noch nirgend an— 
derswo gefunden worden ſind, während der bei weitem 
größere Theil der anderen Hälfte auch auf Tas mania und 
Neu-Seeland vorkommt, und nur ein kleiner Theil derſelben 
mit Pflanzen identiſch iſt, die ausſchließlich entweder auf 
Neu-Seeland, oder auf der Aucklands-Gruppe oder dem 
Campbells-Eiland gefunden werden. Von der Gattung 


Drapetes, von der man lange glaubte, daß ſie nur in Fue— 
gia vorkomme, iſt es jetzt erwieſen, daß ſie mit anderen 
Pflanzen aus der kalten Zone von Süd-Amerika auch in 
den Auſtraliſchen Alpen, auf Tasmania, Neu-Seeland und 
Borneo exiſtirt; mehrere andere Beiſpiele von der Ueberein— 
ſtimmung mancher Pflanzen der Alpen Auſtraliens mit denen 
anderer Gegenden könnte man anführen. So erinnere ich, 
als an eine höchft merkwürdige Thatſache, an das plötzliche 
Wiedererſcheinen verſchiedener europäiſcher Pflanzen in dem 
Herzen des auſtraliſchen Alpenlandes, die man in den da— 
zwiſchen liegenden Gegenden vergeblich ſucht, als: Turritis 
glabra, Sagina proeumbens, Alchemilla vulgaris, Ve- 
ronica serpyllifolia, Carex pyrenaica, C. echinata, C. 
canescens, C. Buxbaumii und Botrychium Lunaria. 
Noch mache ich auf das Vorkommen der Lysimachia vul- 
garis in den Moräften von Gyppsland aufmerkſam, als 
ein anderes Beiſpiel von der räthſelhaften Vertheilung der 
Pflanzen; und ich kann die Meinung nicht unterdrücken, 
daß ſolche Thatſachen geeignet ſind alle Theorien von der 
Wanderung der Arten aus den vermeintlichen Mittelpunkten 
der Schöpfung zu vernichten. 

Die von Profeſſor Harwey entdeckten Pflanzen, unter 
denen ſich viele Meer-Algen befinden, enthalten 96 Gattun— 
gen und 327 Arten, die mit den von mir angeführten zu— 
ſammen 776 ausmachen, eine Zahl, die, da alle jetzt einge— 
führten Pflanzen, alle Pilze, und manche unbeſtimmte Gat⸗ 
tungen der niederen Ordnungen ausgeſchloſſen ſind, als eine 
ſehr bedeutende betrachtet werden muß. Die Zahl der Arten 
die man mit Gewißheit in Viktoria findet, überſchreitet mit 
Ausſchluß der Erwähnten bereits 2000. Mit Ausſchluß 
der Algen ſind 15 Gattungen der Flora dieſes Continents 
hinzugefuͤgt, von denen zwei der Wiſſenſchaft neu ſind: 
Caltha, Howittia, Colobanthus, Diehopetalum, Pozoa, 
Diplaspis, Seseli, Diodia, Nertera, Decaspora, Paederota, 
Drapetes, Herpolirion, Astelia und Andreaea. 

Mit der botanischen Erforſchung des tropiſchen Auſtra— 
lien bejchäftigt, war es mir unmöglich einige Zeit den 
wünſchenswerthen Unterſuchungen über die Nützlichkeit man— 
cher unſerer einheimiſchen Pflanzen zu widmen; aber es iſt 
mir gelungen, meine ſyſtematiſchen Arbeiten über die Flora 
von Viktoria zu beendigen; eine Ueberſicht der intereſſan— 
teſten neuen Pflanzen habe ich für die Journale der philoſo— 


phiſchen Geſellſchaft und des Viktoria » Inftituts geliefert. 
Eine vollſtändigere Nachricht über unſere einheimiſchen 
Pflanzen aber habe ich an Sir W. Hooker geſandt, und 
ich glaube, daß dieſe Manuſcripte der großen Uebereinſtim— 
mung der Pflanzen von Viktoria und Tasmania wegen, ſich 
bei der Bearbeitung der Flora von Van Diemens Land als 
nützlich erweiſen werden. 
(Aus Hookers Journal of Botany.) 


Intereſſaute Pflanzen. 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 6. u. 7. 


(Taf. 1127.) 


Limnanthemum Humboldtianum Grzseb. 
[L. Humboldtianum Griseb. Gent. p. 347. DC. Prod. IX. p. 140. 
Menyanthes indica Aubl. Guy. I. p. 118. M. meridionalis Willd. 
Villarsia Humboldtiana. Kunth. Nov. gen. et sp. ann. III. p. 145. 
Descourt. Fl. Antill. tab. 24. V. platyphylla. St. Hil. voy. 2. p. 413.] 


(Pentandria Monogynia. Gentianeae.) 

Eine der conſtanteſten Thatſachen in der geographifchen 
Botanik iſt es, daß die Waſſerpflanzen und diejenigen, die in 
Sümpfen vegetiren, nicht ſehr empfindlich gegen die Ver— 
ſchiedenheit des Klimas und viele von ihnen deshalb ſehr 
weit verbreitet ſind. So findet man die untergetauchten 
Pflanzen als: Potamogeton, Zannichellia, Ceratophyllum 
unter allen Klimaten und ſogar manche Arten derſelben in 
allen Zonen. Eben ſo ſtark verbreitet find die Nymphaeen. 
Limnanthemum aus der Familie der Gentianeen, beim 
erſten Blick faſt den Nymphäen ähnlich, findet ſich in den 
Gewäſſern der gemäßigten und heißen Zone beider Conti— 
nente zerſtreut. Die einzige Species der Gattung, die wir 
in Europa beſitzen, das Limnanthemum peltatum / el., L. 
nymphoides Zink., ehemals Villarsia nymphoides genannt, 
kommt zugleich in China, und im Thale von Kaſchmir im 
Hymalaya vor; und Limnanthemum Humboldtianum iſt 
durch alle warme Gegenden Amerikas, von Meriko bis 
Montevideo verbreitet. Schon in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts führt Aublet dieſe Species als Me— 
nyanthes indica unter den Pflanzen von Guiana auf, 
Humboldt und Bonpland fanden ſie ſpäter in Vene— 
zuela. Auguſt St. Hilaire ſah ſie in verſchiedenen 
Gegenden von Braſilien und andere Botaniker in Mexico 
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und auf den Antillen. Dennoch iſt ſie erſt ſeit kurzem in 
den europäifchen Gärten eingeführt; auf der Blumenaus— 
ſtellung in Paris blühte ſie lange Zeit in dem Aquarium 
neben Victoria regia und einigen andern ausgezeichneten 
Nymphaeaceen, zog aber nichts deſto weniger durch die Origi— 
nalität ihrer Blumen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Die Blätter, den kleineren einer Nenuphar ähnlich, 
find faſt kreisrund, an der Baſis herzförmig, faſt hautartig, 
oben beinahe glatt, unten drüſentragend, lang geſtielt. An 
dem oberen Theil des Blattſtieles mancher Blätter entſteht 
eiue kleine Gruppe von 5—6 Knospen, die nach und nach 
ihre Blumen entfalten; an der Stelle, wo dieſe Knospen 
entſtehen, iſt der cylindriſche Blattſtiel angeſchwollen, und 
entwickelt einen neuen Trieb und Wurzeln; die Blumen— 
ſtiele, die ſich indeß bedeutend verlängert haben, ſenken ſich 
abwärts, tauchen unter und reifen ihre Früchte unter dem 
Waſſer. Die 5 Kelchabſchnitte find länglich-linienförmig, viel 
kürzer als die Blumenkrone, dieſe ähnelt einigermaßen den 
Blumen von Menyantues trifoliata, iſt ſchneeweiß, am 
Rande ſehr regelmäßig fchön gefranßt, mit einem goldgelben 
Stern in der Mitte. Staubgefäße fünf. Das Ovarium 
einfächrig an der Spitze einen Griffel tragend. Die Narbe 
faſt kopffoͤrmig. Die Kapſel einfächrig, vielſamig. 

Die Pflanze iſt ſehr leicht zu vermehren, man nimmt 
ein Blatt mit einem etwa 6 Zoll langen Theil des Blattſtieles, 
an welchem ſich ein neuer Trieb und Wurzeln befinden, und 
legt denſelben in ein Gefäß mit Waſſer, das man in jedem 
Wohnzimmer hinſtellen kann, um alle Phaſen der Weiter— 
entwickelung beobachten zu können. 


(Taf. 1128.) 
Lonicera sempervirens speciosa Carr. 
[L. sempervirens Magnevillei Hort. belg. non. Hort. gall.] 
Eine windende nordamerikaniſche ſehr reichlich blühende 
Pflanze, mit äußerlich ſchön rothen, innen orangen, röhren— 
förmigen, faſt regelmäßigen fünfzähnigen Blumenkronen. Sie 
wird in den Gärten oft mit andern Loniceren verwechſelt. 


(Taf. 1129.) 


Verbena tenera var. Maonetti. 

IV. tenera Be Syst veg. II. p. 750. V. pulchella Sweet II. 
tab. 295. Schuttleworthia pulchella Meisn. Gen. p. 198. Sch. te- 
nera. Walp. Rep. IV. p. 13.] 

(Didynamia Angiospermia. Verbenaceae.) 

Die Pflanze wurde von Sellow im Süden von 
Braſilien entdeckt, doch weiß man nicht genau durch wen 


fie in England, wo fie zuerſt in den Gärtner-Katalogen er— 
ſchien, eingeführt worden iſt. Dieſe Varietät Maonetti, 
welche Herr van Houtte nach einem bei ihm gezogenen 
Exemplar hat abbilden laſſen, hat einen karminrothen, an der 
Baſis ſchwarzen, am Rande weißen Blumenkronenſaum. 
Sie blüht ſehr reichlich. 


(Taf. 1130.) 
Om e er A SIe did a Bots. 


(Taf. 1133.) 
Lonicera Brownii Hort. 


Die erſte dieſer beiden Pflanzen wurde von Mr. 
Boiſſier in Genf, im ſüdlichen Spanien in der Sierra 
Nevada und Sierra Tejada bei San Geronimo in einer 
Höhe von 1330 — 1660 Metres über dem Meeresipiegel 
entdeckt. Die andere von Dr. Lindley unter dem Namen 
Caprifolium oceidentale beſchrieben, fol von Douglas 
in Nordweſten von Amerika, im Columbia-Gebiet, und 
beſonders in der Nähe vom Fort Vancouver entdeckt worden 
fein. Da fie aber in den europäiſchen Gärten nie Früchte 
trägt, fo halten einige fie für eine Hybride zwiſchen L. 
sempervirens und irgend einem anderen Caprifolium. Je- 
denfalls iſt es eine ſchoͤne im Ueberfluß blühende Pflanze. 


(Taf. 1131. 
Rosa Thea. Auguste Oger. 


Dieſe Roſe wurde vom Garten-Kultivateur Oger zu 
Caen aus Samen gezogen. Sie hat zwar nur im letzten 
Frühjahr geblüht, dennoch kann ſie ſchon als eine der ſchönſten 
dieſer Gruppe empfohlen werden. Ihre Blumen ſind ſehr 
groß, vom zarteſten Roſaroth, die Blumenblätter von feſter 
Textur, gewölbt und ſo geſtellt, daß die ganze Blume eine 
höchſt zierliche Geſtalt beſitzt. 


(Taf. 1132.) 
Jacquemontia coelestis Hort., van Houtte. 


(Pentandria Monogynia. Convolvulaceae.) 


Unter den Arten der Gattung Jacquemontia iſt keine 
die mit der vorliegenden ganz übereinſtimmt; von der ihr 
am nächſten ſtehenden Jacquemontia canescens Benth. 
(Bot. Reg. Mai 1847. tab. 27. Allgem. Gartenz. XV. p. 
231.) unterfcheidet fie ſich durch kleinere Blätter mit nicht 
herzförmiger Baſis und ſpärlicher fahl röthlicher nicht weiß— 
licher Behaarung, und der geringeren Anzahl Blumen in 
den einzelnen Blüthenſtänden, nemlich 5—6 an jedem Blu— 
menſtiel, während bei J. canescens 9—11 vorhanden find. 
Von J. violacea Choisy iſt ſie außer durch die Blätter 
und Farbe der Blumenkrone beſonders durch die länglichen, 
ſtumpfen und kahlen Kelchblättchen verſchieden. Die Blu— 
menkrone iſt groß, vielmal größer als der Kelch und von 
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ſchoͤn azurblauer Farbe. Die Blumen folgen einander lange 
Zeit, an den zahlreichen ſchlanken Stengeln, die ſich mit der 
Anmuth der Lianen guixlandenartig durcheinanderflechten und 
winden. Es iſt Herrn Van Houtte ſelbſt nicht bekannt, 
auf welche Weiſe ſie in ſeinen Garten gekommen iſt, blühte 
aber daſelbſt zum erſtenmale im Herbſt 1855. Vermuthlich 
ſtammt fie aus dem tropifchen Amerika. Sie wird im war— 
men Hauſe gezogen, und durch Sprößlinge vermehrt. 


(Taf. 1135) 
Calostemma purpureum ., Br. 
luteum Ker. 


Calostomma 


(Hexandria Monogynia. Amaryllideae.) 


Wir finden auf dieſer Tafel 2 Pflanzen abgebildet, de— 
ren Hauptunterſcheidungszeichen in der Farbe der Blüthen— 
huͤlle liegt, die übrigen bis jetzt aufgeſtellten Charaktere find 
jo geringfügig, daß eine genauere Beobachtung und Unter— 
ſuchung an mehreren Exemplaren wünſchenswerth wäre, 
um die Arten genau feſtſtellen zu können. Die eine der— 
ſelben C. purpureum wurde zuerſt von R. Brown be 
ſchrieben. Sie iſt auf der Südweſtküſte von Auſtralien 
einheimiſch, und wurde durch den jetzt verſtorbenen Reiſen— 
den Lewin in England eingeführt, wo ſie zum erſtenmal 
im Jahre 1817 blühte. Die zweite C. luteum bei derſel— 
ben Gelegenheit im lebenden Zuſtande eingeführt, blühte zu— 
erſt im Apotheker-Garten zu Chelſea. Die Blüthenhülle 
der erſteren iſt roth, ihre Nebenkrone iſt grünlich, faſt 6lappig, 
jeder Lappen dreizähnig, der mittlere Zahn trägt den Staub— 
faden. C. luteum hat eine gelbe Bluͤthenhülle, in der Mitte 
der ſechs Abtheilungen derſelben zieht ſich von der Baſis 
bis zur Spitze ein grünlicher Streifen; die Nebenkrone iſt 
gelb, und hat an der Mündung zwiſchen je 2 Staubfäden 
2 Zähne, die viel kleiner find als die bei C. purpureum. 
Die Gattung Calostemma iſt in Auſtralien heimiſch. Es 
find Zwiebelgewächſe. An der Spitze des cylindriſchen Blü— 
thenſchaftes ſtehen die Blumen in einfachen Dolden an deren 
Baſis einige Deckblättchen befindlich. Die Blumen ſtehen 
Anfangs aufrecht auf den Blumenſtielen, ſpäter neigen ſie 
ſich etwas ſeitwärts, wodurch fie ein ſehr zierliches Anſehen 
erhalten. Die Staubfäden, die an der Baſis mit der Ne— 
benkrone verbunden ſind, ſtehen aus der Blüthenhülle her— 
vor. Ueber die Kultur der Calostemma finden ſich einige 
Angaben in der Allg. Gartenz. VIII. p. 199. 


(Taf. 1136.) 
Rosier bengale a Fleurs vertes. 
In der Allg. Gartenz. XXIV. p. 137 berichtete der verſtor⸗ 


bene Dr. A. Dietrich von einer grünen Roſe, welche bei Herrn 
Fabrikbeſitzer Mos gau in Berlin blühte, und bei der die Stelle 
der Blumenblätter von etwas modifizirten Stengelblättern 
erſetzt war, ohne daß in den Blumen eine Spur von Staub- 
gefäßen oder Stempel zu bemerken geweſen wäre. Die auf 
der vorliegenden Tafel abgebildete Roſe ſcheint ſich eben ſo 
zu verhalten, doch wird von ihr geſagt, daß ſie ſcheinbar 
ganz wohlgebildete Staubgefäße und Stempel gehabt. Zu— 
gleich wird noch von einer grünen Roſe berichtet, welche 
Herr Decaisne im Jahre 1855 auf der Blumen-Aus⸗ 
ſtellung in Paris geſehen hat, die ſchon mehr dieſen Na— 
men verdiente, als die anderen angeführten Beiſpiele, weil 
die die Roſe bildenden Blätter, ziemlich abgerundet waren, 
einen ganzen Rand, und annähernd auch die zarte Conſi— 
ſtenz, die Nervation, und die dachziegelförmige Stellung der 
gewöhnlichen Roſenblumenblätter hatten. Herr Van Houtte 
bemerkt hierzu, daß möglicherweiſe alle drei hier erwähnten 
Eremplare aus einer Quelle hervorgegangen ſein dürften, 
nemlich aus einem kleinen ihm ſelbſt unbekannten engliſchen 
Etabliſſement, von dem Mr. Miellez die Exemplare ge— 
kauft, und ſie über den Continent verbreitet hat. Wenig— 
ſtens das in Paris geſehene Exemplar war von Mr. Miel— 
lez ſelbſt ausgeſtellt worden. 


Aus dieſem Hefte ſind bereits erwähnt. 


Taf. 1134. Rehmannia glutinosa Zzboschutz. Allg. 
Gartenz. II p. 169, V. p. 280, VI. p. 205. 


Taf. 1137. Dieryilla Middendorffiana Carr. Allg. 
Gartenz. XXII. p. 23, XXIV. p. 264 mit der illuſtrirten 
Beilage Nr. 8. 


Zur Beachtung für Gartenbeſitzer. 


Ein Kunſtgärtner, routinirt im Geſchäft, aufs Beſte 
empfohlen, ſolide, reiferen Alters und unverheirathet, ſucht 
zu Neujahr oder ſpäter eine Vakanz in Berlin oder aus— 
wärts. Hauptbedingung iſt Gewächshaus ꝛc. mit vorzüg- 
lichen Pflanzenſchätzen, vielleicht auch Ananas. Nähere 
Nachricht ertheilt die Redaction. 


Pflanzen⸗Katalog. 


Das Engros-Verzeichniß von Ernſt Benary in Er⸗ 
furt für die Herren Samenhändler liegt zur Ausgabe bereit. 
Ebenſo verläßt deſſen großes Samen- und Pflanzenverzeich— 
niß für 1857 gegen Mitte December die Preſſe und wird 
auf Verlangen franco eingeſendet. D. Red. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mebreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 
werden. — Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung, 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Sonnabend, den 15. November 1856. 


XXIV. Jahrgang. 
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Allgemeine Gartenzeitung. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


du. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Die Kulturpflanzen der Brassica. — Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion des Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekono— 
mie⸗Collegium über die Kartoffelpflanze und deren Krankheiten. Fortſetzung. — Abgebildete Pflanzen. — Viola tricolor. — Pflanzen— 


Katalog. 


Die Kulturpflanzen der Brassica. 


Wie für den Blumiſten die Vermehrung intereſſanter 
Blumenformen von Wichtigkeit iſt, eben ſo wichtig und noch 
wichtiger, da ſie die Ernährung eines großen Theiles der 
Bevölkerung, und die möglichſte Verwerthung des Bodens 
bedingt, iſt für den Gemüſegärtner die Erzeugung vorzüg— 
licher Gemüſearten, und auch hier ſind Kultur und Pollen— 
kreuzung die Mittel, die zu dieſem Ziele führen. Leider iſt 
in dieſer Beziehung unſere jetzige Erfahrung und Kenntniß 
höchſt beſchraͤnkt, und es würde den meiſten Gärtnern ſehr 
ſchwer werden, die Aufgabe zu löſen, aus den vermeint— 


lichen Stammpflanzen unſerer Gemüſe dieſe zu erzeugen. 
Und doch muß es zu irgend einer Zeit Leute gegeben haben, 
die dies verſtanden, und im ausgedehnteſten Maaße ausübten, 
jedoch iſt dies ſo lange her, daß die Art und Weiſe wie 
fie operirt haben gänzlich, ja ſelbſt das Bewußtſein, daß 
unſere Gemüſe-Erzeugniſſe künſtlicher Behandlung gewiſſer 
wildwachſender Pflanzen ſind, theilweiſe verloren gegangen 
iſt. Lange Zeit, und dieſe Zeit liegt noch nicht ſo 
fern, war es höchſtens nur in gelehrten Kreiſen bekannt, 
daß unſere Gemüſe Produkte der Kultur ſind, von dem 
Einfluß der Pollenkreuzung auf die Veredlung oder Gewin— 
nung derſelben, hatte man ſelbſt hier kaum eine Ahnung; 
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der praftifche Gärtner aber baute ruhig feine auf ihn von 
Vater und Großvater vererbten Gemüſearten, ohne ſich nur 
im Geringſten darum zu kümmern, ob fie Erzeugniſſe der 
gütigen Natur, oder der von ihm ſelbſt geübten Kunſt ſind; 
die Spekulation, das Streben in dieſer Beziehung Neues 
zu liefern wurde nirgends bemerkt. Und doch iſt es für 
die Praxis wie für die Wiſſenſchaft fo höchſt wünſchens— 
werth zu erfahren, wie die Alten erperimentirt haben, um 
die vielen Gemüſe zu erzeugen, deren wir uns erfreuen, 
damit falls durch irgend einen Zufall welche verloren gehen 
ſollten, man im Stande wäre, dieſelben wieder neu zu er— 
zeugen, oder ſelbſt auch etwas vielleicht noch Beſſeres durch 
die zweckmäßige Behandlung der bereits vorhandenen Ge— 
müſe hervorzubringen. 

Unter den Kultur-Pflanzen die uns zur Ernährung 
dienen, zeichnen ſich die Kohlarten durch ihre Nährkraft, und 
die Mannigfaltigkeit der Formen in denen ſie gebauet wer— 
den aus. Dieſelben ſind uns aus An grauem Alterthume 


zugekommen, daß ihr Urſprung faſt ganz unbekannt iſt, 


und ihre Abſtammung nur vermuthet wird. 

Eine Art Turnips (Brassica Rapa) wird wildwachſend 
in einigen Theilen von Großbritannien gefunden, doch iſt 
der Wurzelſtock dieſer Pflanze von keinem Werthe, auch 
haben Kultur-Verſuche mit dieſer Pflanze erwieſen, daß 
unter den klimatiſchen Verhältniſſen Englands dieſelbe nie— 
mals einen brauchbaren Turnips erzeugt. Wie ſehr die 
klimatiſchen Verhältniſſe auf die Größe und Schmackhaftig— 
keit des Turnips einwirken geht daraus hervor, daß dieſel— 
ben in Frankreich klein und qualitativ gering ſind, in Deutſch— 
land etwas größer, doch weder ſo gut noch ſo groß wie in 
England werden. In der Barbarei kommt ein kleiner rü— 
benartiger Turnips mit faſriger Wurzel vor, „el bashoure“ 
genannt, der ſeiner angenehmen Schärfe wegen ſehr geſchätzt 
iſt. Seine Abſtammung iſt ebenfalls unbekannt. 

Die Kohlarten, namentlich der Kopfkohl, ſcheinen aus Holland 
durch Sir Anthony Aſley zuerſt in England eingeführt worden 
zu ſein. Im Norden von Schottland wurde derſelbe durch 
Cromwells Soldaten eingeführt. Die Kolonien von deut— 
ſchen Fiſchern aus Cuxhaven, welche die mittleren öſtlichen 
Küſten von Schottland bevölkerten, führten den Kopfkohl 
bei ihrer Ueberſiedelung mit ſich. Wie geſchätzt der Kohl 
in Schottland iſt beweiſt der Umſtand, daß die Kohlſuppe 


(Kale brose) daſelbſt eine eben ſolche Berühmtheit erlangt 
hat, als das roast beef in Alt-England. 

Ueber die Abſtammung des ſchwediſchen Turnips und 
des Kopfkohls theilt die Agricultural Gazette folgende Notizen 
mit: Schwediſcher Turnips und Kopfkohl find das Erzeug— 
niß einer langen Reihe von Kulturprozeſſen. Beide gehören 
zur Gattung Brassica, doch iſt der ſchwediſche Turnips 
ein Produkt der Pollenkreuzung von zwei anerkannten Spe— 
cies, nämlich von der gemeinen weißen Rübe Brassica Rapa 
und dem Raps Brassica Napus. Die Stammpflanze des 
Kopfkohls und aller Kohlarten iſt unzweifelhaft Brassica 
oleracea, der gemeine Kohl, der wild an den Seeküſten 
wächſt. 

Um die Entſtehung des ſchwediſchen Turnips zu er— 
mitteln wurden vor drei Jahren zwei Verſuchsfelder dicht 
neben einander, das eine mit gemeine runde weiße Turnips 
(Brassica Rapa) das andere mit Raps (Brassica Napus) be— 
pflanzt. Der von den Rüben geſammelte Samen gab im 
nächſten Sommer Pflanzen, von denen einige Wenige eine 
dem ſchwediſchen Turnips ähnliche Wurzel hatten. 

Zu dieſen Mittheilungen macht Herr Dr. Klotſch in 
Nr. 48. der landwirthſchaftlichen Zeitung für Nord- und 
Mitteldeutſchland folgende Bemerkung: 

Von den gegenwärtig bei uns kultivirten Oel- Kohl: 
und Rübenpflanzen, welche wir von mehreren Brassica-Arten 
ableiten, iſt bis jetzt angenommen worden, daß Brassica 
oleracea Z. die durch Boden-Kultur- und klimatiſche Ver— 
hältniſſe bedingte Stammpflanze des wilden Grün- oder 
Blaukohls (Brassica oleracea, v. sylvestris), des Winter: 
Krauskohls (B. oleracea, v. acephala), des geſchloſſenen, 
blaſigen, vielköpfigen Roſenkohls (B. oleracea, bullata, 
gemmifera), des geſchloſſenen, blaſigen, einköpfigen Sa— 
voyer- oder Wirſing-Kohls (B. oleracea, v. sabauda), des 
geſchloſſenen, glatten Weiß- und Rothkohls (B oleracea 
capitata), des Kohles mit dem Rübenſtengel oder Kohlrabi 
(B. oleracea, gangylodes, des Blumenkohls (B. oleracea, 
botrytis), und des Brokkoli- oder Spargelkohls (Br. olera- 
cea, botrytes asparagoides) ſei. Brassica Napus L. 
hingegen ſoll die Stammpflanze für den zweijährigen Win— 
terkohlreps, für den Sommerkohlreps, die Teltover Rübe, 
den ſchwediſchen Turnips, und für die Steck- oder Kohl 
rübe auch Wrucke genannt, abgeben; und von Brassica 
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Rapa L. ſollen die Waſſerrüben mit den verſchiedenſten 
Formen, die ſich in dem engliſchen Turnips ausprägen, der 
zweijährige Nübenreps, Winterrübenreps, Winterrübchen oder 
Rübſamen, und der Dotter oder Sommerrübenreps abſtammen. 

In wie weit dieſe Angaben in der Wahrheit begrün— 
det ſind bedarf der Beſtätigung. Von dem Urſprunge der 
hier genannten keinesweges unwichtigen Kulturgewächſe weiß 
man nur, daß er ein ſehr alter ſein muß und daß einige 
derſelben in Gegenden und in einer Vollkommenheit kulti— 
virt wurden, wo und wie ſie gegenwärtig nicht mehr ge— 
deihen. So erzählt Plinius von einer Waſſerrübe (engli- 
ſchem Turnips), die 40 Pfd. wog; während aus der Ge— 
ſchichte Englands hervorgeht, daß die engliſchen Turnips 
daſelbſt durch die Römer eingeführt wurden und die dort 
erzielten Rüben nie über 16—20 Pfd. wogen. Ob der 
Kopfkohl urſprünglich in Deutſchland gezogen und erzeugt 
worden iſt, da er bei den alten Deutſchen bekanntlich zu 
den vorzüglichſten Gemuͤſen gehörte, muß dahin geſtellt blei— 
ben, allein der Grün- und Sproßkohl war gewiß deutſchen 
Urſprungs und Blumenkohl und Broccoli fanden ihre Ver— 
breitung von Italien aus, wo ſie zuerſt erzeugt wurden. 

Die Hauptſache, um die es ſich in dieſer Frage han— 
delt, iſt die, ſind die vorher genannten Gewächſe Produkte 
der Kultur, durch eine Mannigfaltigkeit klimatiſcher und 
Bodenverhältniſſe hervorgebracht, oder ſind es Produkte der 
Pollenkreuzung verſchiedener aber verwandter Arten, oder 
ſind es die Produkte beider genannten Faktoren? Ich halte 
die von der Gattung Brassica abgeleiteten Gewächſe zum 
Theil für Tinkturen, die durch wiederholte Kreuzung ent— 
ſtanden ſind. Kulturprodukte erhält man nämlich, wenn 
man die Pflanzen aus einem mageren Boden in einen 
reichen, lockeren Boden verpflanzt. Tinkturen, wenn man 
den aus der Kreuzung zweier, in der Natur begründeter 
Arten erhaltenen, in dem Pollen unfruchtbaren Baſtard 
wiederholt mit dem Pollen einer der Elternpflanzen kreuzt. 
Eine ſolche Tinktur enthält um ſo mehr produktiven Pollen 
und wird hierdurch um ſo befähigter, ſich durch den eigenen 
Pollen zu befruchten, und aus Samen zu regeneriren, je 
öfter der Baſtard mit einer der Elternpflanzen gekreuzt wor— 
den iſt. Will man daher den Nachweis liefern, weſſen 
Urſprungs die von der Gattung Brassica abgeleiteten Kul— 
turgewächſe ſind, ſo kann das nur auf dem Wege dieſes 


zweifachen Experimentes geſchehen, den ich bereits einge— 
ſchlagen habe und deſſen Reſultate ich ſeiner Zeit dem land— 
wirthſchaftlichen Publikum vorzulegen gedenke. 


Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion 
des 


Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekonomie-Colle— 
gium über die Kartoffelpflanze und deren Krankheiten. Nach 
Unterſuchungen, welche im Auftrage des Königl. Miniſterii 
fur landwirthichaftliche Angelegenheiten im Jahre 1854 un— 
ternommen wurden. Von Dr. Herrmann Schacht, Pri— 
vatdocent an der Königl. Univerſität zu Berlin. 


(Fortſetzung.) 

Auch führt er ſeine Meinung, daß der ſchnelle Tem— 
peraturwechſel die Urſache der Krankheit ſei, den Verſuch des 
mecklenburgiſchen Landwirths Herrn Köpke auf Beſeritz an, 
der die Kartoffelkrankheit im Jahre 1854 erzeugt haben 
will, indem er Anfangs März Knollen der London- und der 
blau marmorirten Kartoffel in ein offenes Miſtbeet, deſſen 
Bodentemperatur + 30° betrug, völlig geſund und ange 
keimt auspflanzte und dieſelben, nachdem fie 5 Tage Wurzeln 
getrieben hatten, in einen Radieskaſten, deſſen Bodentem— 
peratur + 9° betrug, mit Ballen verſetzte. Von der be— 
kannten Erſcheinung, daß auf einem und demſelben Acker, 
der mit zwei verſchiedenen Kartoffelſorten beſteckt wurde, die 
eine Sorte erkrankt, während ſich die andere völlig geſund 
erhält, fagt er: „hier find zwei Fälle möglich: entweder iſt 
die eine Sorte der anderen in der Entwickelung weit vor— 
angeeilt, und deshalb gleich dem älteren Blatt vieler Bäume 
für plötzliche Temperaturveränderungen weniger empfindlich, 
oder es iſt die eine Sorte durch ihre kräftige ausgebildete 
Oberhaut an Blatt und Stengel, desgleichen durch eine 
dickere feſtere Schale ihrer Knollen vor äußeren Einflüſſen 
beſſer geſchützt als die andere, welche eine zarte Oberhaut 
des Blattes und Stengels und dann in der Regel auch 
eine zarte Schale der Knollen beſitzt““ Aus dieſem Grunde 
meint er denn anch, widerſtänden die ſächſiſchen Zwiebel— 
kartoffeln des Herrn von Lingenthal, meine Baſtard-Zucker— 
kartoffel und die Rio Frio-Kartoffel des Herrn Oekonomie— 
rath Ockel der Krankheit, denn ſie beſäßen dieſe vortheilhaf— 
ten Eigenſchaften in einem hohen Grade. 

Der Herr Verfaſſer geht ſodann zu den Boden- und 
klimatiſchen Verhältniſſen, ſo wie zu dem Kulturverfahren, 
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den Einwirkungen des Düngers, der Wärme und der Feuch— 
tigkeit über, indem er ganz nützliche und zweckmäßige Be— 
merkungen, die wohl zu beherzigen ſind, daran knüpft; be— 
hauptet aber, daß die neuerlich aus Samen regenerirten 
Kartoffelſorten der Kartoffelkrankheit nicht zu widerſtehen 
vermöchten, da die Reſultate von den Verſuchsfeldern zu 
Frankenfelde, welche der Herr Oekonomierath Ockel anſtellte, 
dieſe Wahrnehmung beſtätigen ſollen. Aus dieſen Unter— 
ſuchungen geht jedoch hervor, daß das Verhältniß der er— 
krankten zu den geſunden Knollen nicht hoch anzuſchlagen 
iſt, weil es nur 38, 8, 119, 235, 45, 438, 5 und in 
einem einzigen Falle 105 beträgt. Darf man hieraus 
wohl folgern, daß nicht das Alter der Sorte, ſondern die 
innere Beſchaffenheit der zufälligen Organiſation einer Sorte 
Urſache der Krankheit ſein könne? 

Dieſen ſeinen Anſichten gemäß empfiehlt dann der Herr 
Dr Schacht: 

1) Nur ſolche Sorten zu pflanzen, welche erfahrungs— 
mäßig der Krankheit weniger ausgeſetzt ſind, wie meine 
Baſtard⸗Zucker-Kartoffel, Herrn von Lingenthal's ſächſiſche 
Zwiebelkartoffel und des Herrn Ockel's Rio Frio. 

2) Mit dem Auslegen der Saatknollen möglich früh 
zu beginnen, damit ſie ſich zeitig entwickeln und dann der 
Krankheit Widerſtand zu leiſten vermögen. 

3) Die Knollen auf einen Boden zu pflanzen, der das 
Waſſer nicht zu lange an ſich hält, und ſumpfige Niede— 
rungen und lehmigen Boden wo möglich ganz zu meiden. 

4) Keine unmittelbare Düngung zu geben und lieber 
die Kartoffel auf eine Vorfrucht zu pflanzen, ſowie einen 
Wechſel der Sorten eintreten zu laſſen. 


Von der Kräuſelkrankheit ſagt der Herr Verfaſſer, daß 
ſie ſich auf den Blättern zuerſt in roſenroth oder violet-braun 
gefärbten Flecken der Oberſeite zeige, daß ſie die Peripherie 
in wellenförmige Falten kräuſelt und zuletzt bedingungsweiſe 
durch Witterungsverhältniſſe und Temperaturſchwankungen 
in die Krautfäule allmälig übergehe, auch von der Perono- 
spora infestans begleitet werde. — 

Von den erſoffenen Kartoffelpflanzen ſagt der Herr Ver— 
faſſer, daß deren Knollen, wie alle in der Erde befindlichen 
Theile, ſobald ſie länger als 24 Stunden unter Waſſer 
ſtanden, faulig, weich und breiartig ſind und einen ſehr 
unangenehmen Geruch verbreiten. Unter dem Mikroſkop 
erſcheint nach ihm die Wandung der Zelle ſolcher Kar— 
toffeln größtentheils verſchwunden, die Stärkemehlkörner liegen 
frei in einer fauligen Jauche. Dabei iſt das Kraut zum 


Theil noch grün, meiſtens aber umgefallen, gelb, oder gar 
ſchwarz gefärbt. Nicht ſelten ſoll ſich die Krautfaͤule zu den 
eben angeführten Erſcheinungen hinzugeſellen. N 

Das natürliche Abſterben des Kartoffelkrautes vergleicht 
der Dr. Schacht mit dem Verfärben und dem Abfall der 
Blätter von Laubbäumen. Beim normalen Abſterben ver— 
trocknet der Kartoffelſtengel, ohne ſchwarz zu werden, fein 
Mark fällt zuſammen und wird endlich hohl. 

Der dritte Abſchnitt handelt von den Krankheiten des 
Kartoffelknollens. 

In Bezug hierauf waren dem Herrn Dr. Schacht von 
dem Königlichen Landes-Oekonomie-Collegium die drei fol— 
genden Fragen geſtellt worden: 

1) Erkranken die Kartoffeln von Innen nach Außen, 
oder von Außen nach Innen? 

2) Welche Gefäße werden zuerſt von der Krankheit an— 
gegriffen und welche Veränderungen erleiden ſie? 

3) Wie wirkt eine äußere Verletzung auf die Knolle 
in Bezug auf die Ausdehnung der Krankheit? 

Gegen dieſe drei Fragſtellungen iſt nicht nur Nichts 
einzuwenden, ſondern ſie verdienen alles Lob, weil ſie einen 
praftifchen Zweck verfolgen und in der That präciſe gehal— 
ten ſind. Wir finden ſie wie folgt beantwortet: 


Ad. 1. Die Kartoffelknollen erkranken jederzeit von 
außen nach innen. 
Ad. 2. Die erſten Erſcheinungen der Krankheit zeigen 


ſich immer unmittelbar unterhalb der Schale, in einer Zellen— 
ſchicht, welche kein Stärkemehl enthält und welche zur Fort— 
bildung der Schale, die von Außen her ſich abzunutzen ſcheint, 
beſtimmt iſt. In dieſer Schicht, welche ſtickſtoffhaltige Sub— 
ſtanzen und Zucker enthält, findet die Krankheit, welche einem 
Fäulnißprozeß entſpricht, ihre erſte Nahrung; fie pflanzt ſich 
von hier aus auf das Stärkemehl enthaltende Gewebe über 
und dringt ſo ganz allmählig in's Innere des Knollens. 
Je nach Umſtänden greift jetzt der einmal eingeleitete Fäul— 
nißprozeß ſchneller oder langſamer um ſich, ja er kann noch 
ſiſtirt werden; alsdann tritt die Form der ſogenannten trock— 
nen Fäule ein. 

Ad 3. Eine äußere Verletzung des Kartoffelknollens 


kann unter Umſtänden, z. B. bei naſſem, warmem Wetter 


das Auftreten der Krankheit befördern, ſo bei der Pocken— 
bildung; ſie fördert außerdem, wenn die Fäulniß einmal 
eingeleitet war, unter denſelben Umſtänden, deren raſchere 
Verbreitung. Unter günſtigen Verhältniſſen vernarbt dage— 
gen die erlittene Verletzung unter Bildung einer Korkſchicht, 
welche die Wundfläche überzieht. Große Näſſe und Wärme 
find überhaupt für den Kartoffelknollen ſehr gefährlich, durch 


365 


fie wird fowohl die Krankheit eingeleitet, als auch wenn fte 
einmal ausgebrochen iſt, in ihrem Verlauf gefördert. Trockne 
Wärme hindert dagegen das Weiterſchreiten der naſſen Fäule; 
indem ſich um die erkrankten Stellen eine korkartige Hülle 
entwickelt, werden dieſelben iſolirt, ſie vertrocknen und wir 
erhalten die Form der ſogenannten trocknen Fäule, welche 
als eine Geneſungs-Erſcheinung, als eine Vernarbung der 
erkrankten Pärtien betrachtet werden muß. 

Auf anderem Wege, als der iſt, den der Herr Dr. 
Schacht einſchlug, bin ich zu anderen Reſultaten gelangt, 
als die ſind, welche er erzielte. Es mag mir daher geſtat— 
tet ſein die Richtung des von mir eingeſchlagenen Pfades 
näher zu erörtern. 

Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß die Kortoffel— 
krankheit in drei Stadien zerfällt, die nach dem Grade der 
Intenſität, mit welcher die Krankheitserſcheinungen auftreten, 
unterſcheidbar ſind und deren letztes mit dem Ausſterben der 
ganzen Sorte endet, ſuchte ich den im Pflanzenreich bereits 
allgemein angenommenen Begriff für Sorte wiſſenſchaftlich 
feſtzuſtellen, was mir gelang, indem ich erkannte, daß Sorte 
nichts anderes als die Mehrheit des Individuums bedeute, 
das Individuum aber, wie ſchon Galeſio gezeigt hat, das 
Produkt eines geſchlechtlichen Aktes, der Same, iſt. Prak— 
tiſche Verſuche mit der Ausſaat des in einer Beere ent— 
haltenen Samens einer Berliner Nieren-Kartoffelpflanze be— 
ſtätigten die Richtigkeit der von Galeſio aufgeſtellten Anſicht 
über den Begriff des Pflanzen-Individuums, indem ſich 
jedes Samenpflänzchen bei genauer Vergleichung in der 
Belaubung, Blüthen- und Knollenfarbe, in der Form und 
im Geſchmack der Knollen, ſowie in der Dauer der Wachs— 
thumsperiode von den übrigen unterſchied und jedes für 
ſich auf ungeſchlechtlichem Wege durch ſeine Knollen ver— 
mehrt den Urſprung einer beſonderen Sorte bildete. Die 
Berliner Niere, die ſeit jener Zeit gänzlich ausgegangen iſt, 
befand ſich damals, als ich von ihr die Frucht nahm, die 
meinen Verſuchen diente, im zweiten Stadium der Krank— 

heit. Es war daher nicht zu verwundern, wenn ſich durch 
Prädispoſition oder Vererbung der Krankheit von der Mut— 
terpflanze ähnliche Krankheitserſcheinungen an mehreren da— 
von abſtammenden Sämlingen zeigten. Während nämlich 
einige Sämlinge als normal geſund zu betrachten waren 
und ſich ſeit ſechs Jahren geſund erhalten haben, zeigten 
andere Krankheitserſcheinungen am Kraute, wie an den 


Knollen, in einem größeren oder geringerem Grade. Von 
dieſen geſundeten einige, andere gingen ſchon im erſten Jahre, 
noch andere im zweiten und dritten Jahre mit ihrer ganzen 
Vermehrung aus und noch andere dieſer Sorten waren nach 
vier Jahren ihrer Anzucht ans Samen noch dermaßen von 
der Krankheit ergriffen, daß ich ſie ſämmtlich verbrauchen 
und ſomit gänzlich außer Cours ſetzen ließ. Wichtig war 
hier, daß unter den ausgeſtorbenen, wie unter den geſunden 
Sorten Knollen mit ſehr dünner und ziemlich ſtarker Kork 
zellenſchale vorkamen, und dies liefert den Beweis, daß die 
Dicke der Knollenſchale nicht gegen die Krankheit ſchützt. 
Die geſunden Sorten in verſchiedene Bodenverhältniſſe, in 
Sand-, Lehm- und Moorboden, auf Anhöhen und in Nie— 
derungen gebracht, lieferten zwar Unterſchiede im Ertrage, 
aber weder auf ihren Geſundheitszuſtand, noch auf Geſtal— 
tung und Farbe der Elementar- und zuſammengeſetzten Or— 
gane. Hieraus erhellt, daß jede Sorte den ihr am beſten 
zuſagenden Boden erhalten muß. Von einer dieſer geſun— 
den Sorten, welche ſchon im zweiten Jahre nach der Aus— 
ſaat reife Beeren brachte, wurde wiederum ausgeſäet und 
das Reſultat war, daß ſich unter dieſen Samenpflanzen 
durchaus keine Krankheitserſcheinungen kund gaben. Ich 
ſchlage daher vor, die von dem Herrn Dr. Schacht empfoh— 
lenen Sorten, namentlich die ſächſiſche Zwiebelkartoffel und 
die Rio Frio-Kartoffel aus Samen zn regeneriren, um ſich 
von der Richtigkeit meiner Behauptung zu überzeugen. 
Beſtätigt ſich meine Beobachtung, woran ich keinen Grund 
zu zweifeln habe, inſofern die beiden genannten Sorten 
überhaupt fruchtbringend ſind, ſo bitte ich die von dieſen 
Sämlingen gewonnenen Knollen neben der Fauſt'ſchen Sechs— 
wochenkartoffel und der Erfurter Kartoffel mit weißen birn— 
förmigen Knollen, in eine feuchte Niederung, auf Sand— 
oder Moorboden zu pflanzen. Hier werden die Sämlinge 
ungeachtet gleicher ungünſtiger Bodenverhältniſſe ſich im 
Kraute, wie in ihren Knollen normal geſund verhalten, 
während die beiden andern Sorten erkranken. Die Fauſt'ſche 
Sechswochenkartoffel wurde, ſoweit meine Ermittelungen er— 
geben haben im Jahre 1812 von einem Amtmann in 
Schleswig aus Samen gezogen und beſitzt daher eine 
Griftenzdauer von 44 Jahren. Sie iſt bis jetzt in Miſt— 
beeten getrieben oder aus belaubten Sproſſen gezogen, nie 
erkrankt, hat in trocknen Lagen nur hier und da Spuren 
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der Krankheit an dem Kraute und an den Knollen gezeigt, 
befindet ſich aber in feuchten Niederungen ſtets im zweiten 
Stadium der Krankheit. Die Erfurter Kartoffel mit dicker 
Knollenſchale iſt mir ihrem Urſprunge nach unbekannt ge— 
blieben und ſomit weiß ich von ihrem Griftenzalter nichts. 
Ich vermuthe aber, daß fie ein höheres Griftenzalter als die 
Fauſt'ſche Sechswochenkartoffel beſitzt, weil ſie mehr von der 
Krankheit ergriffen wird als jene. 
(For tſetzung folgt.) 


Intereſſante Pflanzen. 91 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 6.1647. 


Aus dieſen zwei Heften ſind bereits in der Allgem. 

Gartenz. beſchrieben: 

Taf. 1140 — 41. Dircaea Blassii Regel var. XXIV. p. 
334. Mit einer Abbildung. Nr. 10. 

Taf. 1142. Echites suaveolens DC. Vol. VIII. p. 125. 
224. XII. p. 402 unter dem Namen Mandevillea 
suaveolens Lindl. 

Taf. 1143. Dendrobium bigibbum Lindl. vol. XX. p. 
174. XXIV. p. 79. 


Taf. 1144. Correa cardinalis Muell. vol. XXIV. p. 152. 
Taf. 1145. Pentapterygium flav. Ho,. vol. XXIV. 
p. 152. 


Thalictrum anemonoides Mich. fl. pleno 


Taf. 1155. 
Mit einer Abbildung. Nr. 9. 


vol. XXIV. p. 303. 


(Taf. 1138-1139.) 
Laelia purpurat a Lendl. 
(Gynandria Monandria. Orchideae.) 

Auch dieſe ſchöne Pflanze iſt bereits in der Allgem. 
Gart. Zeit Vol XX. p. 375 beſchrieben, doch finden wir 
hier über ihre Entdeckung nachzutragen, daß ſie im Jahr 
1846 durch Herrn Fr. de Vos, auf der Inſel St. Ca- 
tharina an der Küſte von Süd-Braſilien entdeckt wurde. 
Der Sammler, in Dienſten des Herrn Ambroſius Ver— 
ſchaffelt ſtehend, führte die Pflanze im lebenden Zuftande 
in die Gewächshäuſer deſſelben ein, von wo aus ſie in den 
Handel überging. Auch das Exemplar, welches Dr. Lind— 
ley zuerſt als eine neue Species beſchrieben hat, ſcheint 
von Gent gekommen zu ſein. Mithin kommt Belgien die 
Ehre dieſer neuen Einführung zu. Ihre Cultur iſt die der 
Cattleyen. 


(Taf. 1147.) 


Primula eros a. Wall. 
Primula denticulata var. erosa. Duby in DC. Prod. VIII. p. 45. 
(Pentandria Monogynia. Primulaceae.) 

Dr. Wallich entdeckte diefe Pflanze im Jahr 1820 
im Himalaya im Diſtrikt von Kamoon. In Europa muß 
ſie viel ſpäter eingeführt worden fein, doch fehlen hierüber 
genaue Berichte. Herr Regel bekam ſie von Frankreich 
unter dem unrichtigen Namen Primula undulata für den 
botaniſchen Garten zu Zürich eingeſandt. Zur Vergleichung 
mit Pr. altaica und lepida, denen ſie ſich in ihren Cha— 
vafteren nähert, an Herrn Alphonſe de Candolle ge— 
ſchickt, conſtatirte dieſer ihre Identität mit einem authenti— 
ſchen Eremplar der Primula erosa von Dr. Wallich. 
Herr Duby der ſie ſehr kurz beſchrieben, betrachtet fie als 
Varietät der Pr. dentieulata, Herr de Candolle und Regel 
aber erklaren ſie für eine beſondere Species. Im jugendlichen 
Zuſtande ſind ihre Blätter immer kahl und auf der Unter— 
ſeite nicht mehlig; in der Blüthezeit ſind ſie gänzlich ent— 
wickelt, während die der Pr. denticulata im Vergleich mit 
den Blumen in ihrer Entwickelung mehr oder weniger zu— 
rückſtehen. Mehrere Blumenſtielchen der Pr. erosa find vier 
oder fünfmal ſo lang als die Kelche, ſo daß der Blüthen— 
ſtand eine einfache Dolde bildet, während bei Pr. dentieu— 
lata die Blumenſtielchen ſo kurz ſind, daß die Blumen zu— 
ſammen einen Kopf bilden; auch erträgt dieſe letztere den Winter 
in Zürich ohne Schutz, während der geringſte Froſt genügt 
die Pr. erosa zu zerſtören. Man pflanzt ſie in einen Topf 
und ſtellt ſie während des Sommers in die freie Luft an 
einen etwas ſchattigen Ort. Im Herbſt pflanzt man ſie 
um, jedoch mit der Vorſicht, daß die Wurzeln nicht ver— 
wundet werden, und die Töpfe eine gute Drainirung er— 
halten, und ſtellt ſie in den kühlſten Theil des kalten Hau— 
ſes, wo ſie von Dezember bis März blüht. 


(Taf. 1148.) 
Salvia boliviana. Hortul. 
(Diandria Monogynia, Labiatae.) 

Es ſcheint eine gute neue einjährige Species zu fein. 
Ihre Stengel ſind aufrecht ein wenig äſtig 12 Fuß hoch. 
Die Blätter oval herzförmig, auf der Oberfläche leicht run— 
zelig, freudig grün. Die Aeſte endigen ſich in einfachen 
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ziemlich dichten Blüthentrauben, in denen die Blumen zu 
6 bis 10 in falſchen Quirlen an kurzen Blumenſtielchen zu— 
ſammenſtehen. Die violetten Kelche, Spindel und Blumen— 
ſtielchen ſind mit drüſentragenden Haaren bedeckt. Die kar— 
minrothe, glänzende Blumenkrone iſt durch die ſehr kurze 
Oberlippe, und den ſehr breiten Mittellappen der Unterlippe 
ausgezeichnet. Die Staubgefäße und der Griffel ragen 
kaum aus derſelben hervor. Herr van Houtte hat ſie 
in ſeinem Etabliſſement aus Samen gezogen, welche er von 
Herrn von Warszewicz erhalten hatte, und die derſelbe 
in Bolivia geſammelt hat. Sie wächſt ſehr ſchnell, läßt ſich 
am Beſten durch Ableger vermehren und iſt leicht in der 
Orangerie zu erhalten. 


(Taf. 1149.) 
Bulbocodium ver num. I. 


[Calchicum vernum hispanicum. Bauh. Pin. 69. Rudbeck, 
Elys. II. p. 128. f. 2.] 


(Hexandria Monogynia. Melanthaceae.) 


Bulbocodium hat ganz das Anſehen von Colchieum 
und Merendera, unterſcheidet ſich vom erſteren jedoch durch 
die bis zur Baſis gehende Theilung der Blumenhülle, an 
deren in lange Nägel verſchmälerte untere Hälfte ſich die 
Staubfäden befinden; von der zweiten durch die Vereini— 
gung der drei Griffel in einen Einzigen. Die hier abge— 
bildete Species bewohnt die gebirgigen Gegenden des füd- 
lichen Europa, vorzüglich der Dauphine, Spaniens, Italiens, 
die Pyrenäen und Alpen. Sie blüht, wie fchon ihr Name an 
deutet, im Frühjahr, wodurch ſie ſich von den meiſten Colchicum— 
Arten, unterſcheidet, da dieſe im Herbſte blühen. Ihre Blätter er— 
ſcheinen, ſobald ſich die Blumen entwickelt haben. Gewöhn— 
lich kommen zwei Blumen aus einer Zwiebel, jedoch erhebt 
ſich nur der Saum über die Erde; ſie ſind angenehm lila 
oder roſa farbig, mit tiefer rothen Längsſtreifen durchzogen. 
Es iſt zu bedauern, daß dieſe hübjche europäiſche Pflanze 
nicht mehr in den Gärten gezogen wird, zumal ſie den Win— 
ter in der freien Rabatte ganz gut überſteht, wenn man ſie 
nur bei ſtarkem Froſte bedeckt. Ihre Vermehrung geſchieht im 
Sommer, während ihrer Ruhe, mittelſt der Zwiebeln. 


(Taf. 1150.) 


Dianthus sinensis. L. (varietates.) 


(Decandria Digynia. Caryophylleae. Sileneae.) 
Die chineſiſche Nelke wurde im Anfange des 18. Jahr— 
hunderts in Frankreich aus China eingeführt. In Paris 
kultivirt wurde ſie zuerſt von Tournefort in den Me— 


moiren der Akademie der Wiſſenſchaften im Jahr 1705 ber 


ſchrieben. In England wurde ſie nach Sweet im Jahre 
1713 eingeführt. Bald verbreitete ſie ſich in die Gärten 
aller Länder, und es entſtanden viele Varietäten, beſonders 
durch ihre Neigung bunt gefleckte Blumenblätter zu erzeu— 


gen. Solcher Varietäten ſind auf der vorliegenden Tafel 
15 abgebildet, von einfach Dunkelpurpurroth mit weißem 
Rande, durch allerhand Zeichnungen und Schattirungen 


übergehend zum faſt weißen Grunde mit ganz kleinen rothen 


Fleckchen getüpfelt. 


(Taf. 1151.) 
Wistaria frutescens DO. var. magnifica Hort. 


[Glycine frutescens. L. Willd. spec. tom III. p. 1067. Bot. Mag. 
1. 2103.] 


(Diadelphia Decandria, Papilionaceae). 


Die aus Nord-Amerika ſtammende W. frutescens ijt 
eine alte längſt bekannte Gartenpflanze deren bereits mehr— 
mals in dieſer Zeitſchrift gedacht worden iſt, (Allg. Gart.- 
Zeit. I. p. 340. XII. p. 355 XXI. p. 333.) mit dunkel 
violetten hängenden Blüthentrauben. Die vorliegende Varietät 
unterſcheidet ſich jedoch von der urſprünglichen Form dadurch, 
daß die Blüthentrauben horizontal ſtehen, die Blumen lila— 
farbig ſind, auf der Fahne einen ſchwefelgelben Flecken haben 
und ſehr gedrängt in der Traube ſtehen. Sie hat den großen 
Vorzug vor der anderen, daß ſie ſehr blumenreich iſt, und 
ſchon im Juni blüht. Sie iſt von Herrn M. Delaville 
dem älteren, Gartenkultivateur auf Schloß Fi: James bei 
Claremont (Oise) aus Samen gewonnen worden, Herr 
van Houtte hat ſie von dem Eigenthümer Herrn de Beau— 
mini angekauft. 


(Taf. 1152.) 
Barbaceniae. (Hybrides). 
(Hexandria Monogynia. Vellozieae.) 


Diefe Barbacenien find vor Kurzem in dem Etabliſſe— 
ment des Herrn van Houtte aus Samen gezogen worden, 
die aus der Pollenkreuzung zwiſchen B. purpurea mit B. 
sanguinea hervorgegangen waren. Sie zeichnen ſich durch 
die Schönheit der Farbe ihrer Blumenkronen aus, die durch 
alle Schattirungen von Violet zu Carmin übergeht. Bar— 
bacenia bildet mit Vellozia eine kleine Familie, die den 
Hyporideen und Haemodoraceen nahe ſteht. Die in manchen 
gebirgigen Gegenden Braſiliens ſehr verbreiteten Vellozien 
erregen die Aufmerkſamkeit des Reiſenden durch ihre nackten, 
aufrechten, mehrmals zweigabeligen Stengel, deren äußerſte 
Zweige Büſchel von grasartigen Blättern und Blumen ſo 
ſchön wie Lilien tragen. Die Barbacenien, ebenfalls in 
Braſilien zu Hauſe, ſeltener in Guyana, ſind reizende kleine 
Pflanzen die faſt immer blühen und eben ſo prächtige Blu— 
men haben als jene. Sie ſind leichter zu kultiviren als die 
Vellozien, man pflanzt ſie in einem Gewächshauſe in einen 
gut drainirten Topf mit Torferde, die man im Winter 
mäßig feucht, im Sommer etwas feuchter hält. Sie werden 
durch Samen fortgepflanzt. 


Mi 


Viola tricolor. 
1. Imperatrice Eug£nie (Miellez). 
2. Leonidas (Charpentier). 
(Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 11,) 

Das Dreifaltigkeitskraut, Ackerveilchen, Freiſamkraut, 
Stiefmütterchen, Jelängerjelieber, dreifarbiges Veilchen franz. 
Pensce, kommt in Sibirien, Kleinaſien, durch ganz Europa, 
Nordafrika, den canariſchen Inſeln und Nordamerika in 
mehreren von einander ſehr verſchiedenen Varietäten vor. 
Die allgemein bekannte und ſehr weit verbreitete Viola ar- 
vensis mit gelblich-weiſſen Blumen, hat ein ſo kleines und 
unanſehnliches Blümchen, daß man ſchwerlich daran denken 
konnte, daraus jemals eine ſchöne Gartenblume zu ziehen. 
Schöner ſchon iſt die in den Sudeten vorkommende Varietät 
mit gelben und violetten Blumen, die im Banate vorkommende 
V. bannatiea. gleicht ziemlich der V. arcnaria, die im nörd— 
lichen Deutſchland überall, ſoweit der Sandboden vorherrſcht, 
gefunden wird, jedoch gegen Mitteldeutſchland hin, ſobald der 
Sand aufhört, plotzlich verſchwindet. Dieſe V. arenaria 
erſcheint ſelbſt wieder in mehreren Farbenabſtufungen, bald 
nur mit 2, bald mit 4 oberen blauen oder violetten, bald 
dunkleren bald helleren Kronenblättern; auch in der Größe 
variiren die Blumen ſehr, und im Allgemeinen kann man 
die Bemerkung machen, daß je näher der Seeküſte ſie immer 
fchöner werden. Auf den Dünen bei Danzig in unmittel— 
barſter Nähe der Oſtſee kommt dieſelbe in großer Menge 
und von ſolcher Schönheit vor, daß ſie manchen in Gärten 
als Zierblume angebauten wenig nachgiebt. Ob in Frank— 
reich eine Varietät von bedeutender Schönheit wildwachſend 
vorkommt iſt mir nicht bekannt, doch möchte man es ver— 
muthen, da eine ſolche die Stammpflanze der vielen ſchönen 
Garten-Varietäten zu ſein ſcheint, die beſonders von den 
Franzoſen, welche dieſe Blume ſehr lieben, in größter Man— 
nigfaltigkeit kultivirt und verbreitet werden. Zu den Schön— 
ſten, die wohl jemals die Gartenkunſt hervorgebracht, gehören 
die beiden auf unſerer heutigen illuſtrirten Beilage abgebil— 


deten Pensèes, von denen die erſte durch die ſorgfältige 
Kultur des Herrn Miellez, die zweite durch die des Herrn 
Charpentier erzeugt worden iſt. Beide ſind von ſo co— 
loſſaler Größe, daß man an die Richtigkeit der Darftellung 
zweifeln könnte, wenn nicht Herr van Houtte, in deſſen 
Atelier dieſelben angefertigt ſind, verſicherte, daß ſie genau 
nach der Natur dargeſtellt, und wirklich ſo groß wie hier 
in der Abbildung ſind. D. 


Pflanzen ⸗Kataloge. 


Der Preis-Courant der Kunſtgärtnerei des Herrn Au— 
guſtin Wilhelm zu Clauſen bei Luxemburg über Obſt— 
bäume, Forſt- und Zierbäume und Sträucher, Reſinoſen, 
junge Pflanzen, Roſen, perennirende Stauden und Alpen— 
pflanzen für den Herbſt 1856 und Frühling 1857 iſt kürz— 
lich erſchienen. Er enthält eine ſehr reichliche Auswahl 
verſchiedener Stein- und Kern-Obſtſorten, beſonders viele 
Kirſchen, Pflaumen, Birnen und Aepfel, vorzüglich letztere 
in großer Zahl; ferner Erdbeeren, Himbeeren, Stachelbeeren 
und Johannistrauben. Das Verzeichniß der Forſt- und 
Zierſtraucher und Bäume enthält ſo ziemlich alle in Gärten 
und Park-Anlagen beliebteſten Arten und Varietäten. Roſen 
ſind mit einigen hundert Nummern vertreten. Auch unter 
den Reſinoſen und den Blumenpflanzen für das freie Beet 
wird der Liebhaber manches Bemerkenswerthe und Neue 
finden. Hinſichtlich der Obſtbäume iſt zu bemerken, daß die 
von Luxemburg bezogenen ſich durch ihre Dauerhaftigkeit 
auszeichnen, da ſie in der hochgelegenen Lokalität hinreichend 
abgehärtet find, um faſt überall, wo fie angepflanzt werden, 
gedeihen zu können. Die Namen ſämmtlicher Pflanzen im 
Katalog ſind lateiniſch und fränzöſiſch, die übrigen Bemer— 
kungen deutſch und fran zöſiſch, die Preiſe nach Franken ange— 
geben. Briefe werden frankirt und adreſſirt an Herrn Au— 
guſtin Wilhelm, Baumſchulenbeſitzer zu Luxemburg— 
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ildenden Gartenkunſt bezeichnet werden kanu. 
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Für Kunſtgärtner, Parkbeſitzer und Freunde der Landſchaftsgärtnerei!! 

A. Siebech’s Parkanlagen, jetzt romplett! 

So eben erſchien bei Friedrich Voigt in Leipzig in zweiter verbeſſerter Auflage: 
Die bildende Gartenkunſt in ihren modernen Formen. Auf 20 fein eolorirten Tafeln, m 
ausführlicher Erclärung und nöthigen Beiſpielen von Rudolph Siebek. 
Zweite verbeſſerte Auflage. Jetzt complet. Preis 15 Thlr. 
Elegant in zwei Halblein wandbäume gebunden. 


Die außerordentliche Theilnahme, mit welcher dieſes Pracht werk von dem ſachverſtändigen Publikum begrüßt wurde und 
die zahlreichen gunſtigen Recenſionen ſprechen am Beſten für ein Werk, das mit Recht als ein epochemachendes inder Geſchichte der 
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Imp. Folio, nebſt Tertin gr. 


Preis 16 Thlr. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


— Hierbei Die illuminirte Beilage Nr. 11. (Monat November) für die Abonnenten der illuſtrirten 
Ausgabe der Allgem. Gartenzeitung Viola trieolor (ſ. darüber oben). 


Sonnabend, den 22. November 1856. 
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Allgemeine Gartenzeitung. 


XXIV. Jahrgang. 


Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


bir. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


Inhalt: Die Georginen für 1857. Von Herrn Siekmann. — Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion des Berichtes an das Königl. Preuß. 
Landes⸗Oekonomie-Collegium über die Kartoffelpflanze und deren Krankheiten. Fortſezung. — Eucalyptus globulus. — Intereſſante 


Pflanzen. — Samen-Katalog. — Offerte. — Perfonal:Rotiz. 


Die Georginen für 1857. 


Von Herrn Siekmann in Koeſtritz. 


Der Fortſchritt in Vervollkommnung der Blumen, vor 
Allem aber in der Georginen-Zucht im verfloßnen Jahre 
erſcheint ſo auffallend, daß es ſich der Mühe lohnt, alle 
Freunde dieſer Blume in dieſen Blättern darauf aufmerkſam 
zu machen. 8 

Man iſt darin wirklich ſo weit gekommen, wie man 
es zuvor niemals vermuthen konnte, ja kaum geahnet hat. 
Daraus ergiebt ſich in naturgemäßer Folge, daß auch die 
Liebe für Blumen und Gärten immer mehr zunehmen, Ge— 


nuß und Unterhaltung immer höhere Reize gewinnen werden. 
So ſind z. B. in meinen Georginen-Schulen Färbungen er— 
ſchienen, die jedem Kenner Erſtaunen abnöthigten, z. B. 
Malvenſchwarz, wirklich Kohlſchwarz, Grau in verſchiedenen 
Nüancen, ſo auch die ſo wirkungsreiche Färbung, welche 
man bisher nur durch Schwefel künſtlich erzeugen konnte: 
Orange-ſcharlach mit auffallenden, völlig conſtanten gold— 
gelben Rändern und Spitzen; auch Scharlach mit Goldrand; 
Roſa, Carmin, Violett, Purpur mit roſafarbigem, oft ganz 
weißem Rand; desgleichen ſind wir der blauen Farbe ſo 
nahe gerückt, daß das wirkliche Erſcheinen derſelben kein 
leerer Wahn zu ſein ſcheint, und zwar nicht durch künſtliche 
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Mittel erzeugt, wohl aber auf dem langſamen aber ſichern 
Wege der Natur. 

Auch freie Stellung und reiche Flor zeigen ſich edler, 
auffälliger, ſchöͤner, fo daß die mächtig großen Stauden mit 
nur einzelnen, wenn gleich ſchöͤnen Blumen keinem Georginen— 
Freunde mehr genügen konnen. 

Zu der ſo allgemein beliebten Röhren- und Zellenform 
geſellt ſich noch eine Art von Roſenform, die alles Bekannte 
zu verdrängen ſcheint und deren Reiz für jeden Blumenfreund 
und Kenner unbeſchreiblich iſt. 

Am allerbedeutendſten aber iſt man mit der kleinen 
Geſellſchaft der Liliputen, dieſen entſchiedenen Lieblingen der 
neuern Zeit, vorgeruckt. Dieſe edle und hoffnungsreiche 
Gruppe hat nun an Reinheit und Beſtimmtheit weſentlich 
gewonnen, dadurch erfreut ſich der Blumengarten eines Zu— 
wachſes ſonder Gleichen, wofür Erſatz zu geben keine andre 
Blumengattung im Stande iſt. Dem Georginen-Züchtrr 
aber iſt damit ein neues unabſehbares Feld von Vervoll— 
kommnungen und Neuheiten eröffnet; ein um ſo lachenderes 
Feld, weil manche Vorzüge dieſer Liliputen vor den größern 
Blumen und Stauden unverkennbar in die Augen ſpringen. 
In der That eignen ſich die Liliputen auch für den kleinſten 
Garten, wo die größeren niemals in ein gehöriges Verhält— 
niß zu bringen find, fie machen ſich in Einzelnſtellungen 
und für Gruppirungen auch in dem größten Garten vor— 
trefflich; ſie bilden einen neuen reizenden Zweig der Topf— 
kultur, wobei ſich ohne Zweifel ein viel früheres Blühen 
leicht erzielen läßt und auch kleinere Bouquette an neuen 
Schönheiten und ſonſt nicht erreichbaren Farben gewinnen. 


Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion 
des 
Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekonomie-Colle— 
gium über die Kartoffelpflanze und deren Krankheiten. Nach 
Unterſuchungen, welche im Auftrage des Königl. Miniſterii 
für landwirthſchaftliche Angelegenheiten im Jahre 1854 un- 
ternommen wurden. Von Dr. Herrmann Schacht, Pri— 
vatdocent an der Königl. Univerfität zu Berlin. 


(Fortſetzung.) 
Aus dem eben Geſagten geht hervor, daß es keines— 
weges gleichgültig iſt, ob man bei Beurtheilung dieſer Frage 
von dem Vorurtheile beherrſcht wird, daß der Sämling durch 


Knollen, auf ungeſchlechtlichem Wege vermehrt, eine unbe— 
grenzte Lebensdauer beſitze, oder ob man ſich von der be— 
grenzten Lebensdauer des Pflauzen-Individuums überzeugt 
hält. Im erſten Falle ſetzt man ſich der Gefahr aus, Ne— 
bendinge für die Hauptſachen zu halten, indem die indivi— 
duellen Eigenthümlichkeiten der Sorten üͤberſehen werden; 
im zweiten Falle tritt die Nothwendigkeit hervor, das Ge— 
ſchichtliche der Kulturgewächſe bei Beurtheilung ſolcher Fragen 
mit in den Bereich der vorhandenen Faktoren hineinzuziehen, 
was dadurch wichtig wird, daß man das Alter der Sorte, 
das mit dem Keimen des Sämlings beginnt, augenblicklich 
erkennt, ſobald die Jahreszahl, in welcher dieſelbe aus 
Samen gezogen wurde, ihrem ſonſtigen Namen vorgeſetzt 
wird. Kennt man außerdem noch das Eriſtenzalter der 
Species überhaupt, der die betreffende Sorte angehört, ſo 
bietet dies den ſicheren Gewinn, daß man die Sorte recht- 
zeitig aus Samen regenerirt und nur fo lange auf unge— 
ſchlechtlichem Wege vermehrt und kultivirt, als es durch den 
Vortheil des Ertrages und der ſonſtigen Güte der Eigen— 
ſchaften etwa gerathen erſcheint. Es fällt keinem Land— 
wirthe ein, für ſeine Zucht ein Stück Vieh anzukaufen, ohne 
ſich vorher über das Alter deſſelben genau zu unterrichten. 
Er weiß, wie lange er ein Thier für ſeine Zwecke benutzen 
kann, weil er das Exiſtenzalter deſſelben kennt. Sollte es 
nicht möglich ſein, ihn zu überzeugen, daß es mit den aus 
Samen gezogenen Pflanzen dieſelbe Bewandniß hat? Ver⸗ 
gleicht man ein Pferd mit einer Pflanze, ſo findet man 
einen hierauf bezüglichen Unterſchied nur in der Eigenthüm— 
lichkeit, daß ſich die Pflanze auf ungeſchlechtlichem Wege 
vermehren und fortpflanzen läßt, das Pferd nicht. Beide 
aber verdanken ihre Entſtehung einem geſchlechtlichen Akte. 

Bei Beurtheilung der Kartoffelkrankheit iſt es noth— 
wendig, zu unterſcheiden, was Mißwachs verurſacht und 
was nicht. Es flößt mir keinerlei Befürchtungen ein, wenn 
unter den Baſtard-Zuckerkartoffeln, den Rio Frio- und den 
ſächſtiſchen Zwiebelkartoffeln > pCt. erkranken, denn dies iſt 
ein Verluſt, den jeder Landwirth verſchmerzen kann und 
wird. Gefahr für Völker, wie für Staaten würde nur 
dann wirkich vorhanden ſein, wenn wir für die theils aus— 
geſtorbenen Kartoffelſorten, wie für die noch ausſterbenden 
keinen Erſatz hätten. Daran fehlt es aber bekanntlich nicht, 
deshalb werden wir auch bald wieder über die uns betroffene 
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Kalamität hinwegkommen. Man unterſcheide nur die Sor— 
ten, und achte beſſer auf ſie, als es bisher gemeinhin ge— 
ſchehen iſt und man wird bald keinen Anſtand mehr neh— 
men, meinen Beurtheilung beizupflichten. Temperaturſchwan— 
kungen, Näſſe, unguͤnſtige Bodenverhältniſſe und Dünnſchä— 
ligkeit der Knollen mögen Gelegenheitsurſachen abgeben, 
nachtheilig auf den Anbau der Kartoffeln einzuwirken und 
den Grad der vorhandenen Krankheitserſcheinungen zu ver— 
ſchlimmern, aber das Ausſterben der Sorten bedingen ſie 
eben ſo wenig, als ſie den Mißwachs verurſachen. Wenn 
daher die iriſche Cenſus-Kommiſſion in ihrem neulichen Be— 
richte ſagt, die erſte großartige Kartoffelpeſt ſei dadurch ver— 
veranlaßt worden, daß ein einziger Nachtfroſt im Jahre 1739 
die geſammte Kartoffelernte in Irland vernichtet habe, ſo 
hat ſie eben ſo unrecht, als wenn die Behauptung auf— 
geſtellt wird, der Genuß der Kartoffeln verdumme die 
Menſchheit und deshalb müſſe der Anbau derſelben auf— 
gegeben werden. Ein Nachtfroſt tödtet zwar, wie es die 
Peſt thut, er iſt aber darum doch keine Peſt, denn jener 
tödtet von außen nach innen, während eine Peſt von innen 
nach außen tödten würde. Wir beſitzen aber Gottlob in 
der Pflanzenwelt nichts, das wir mit der Peſt im Thier— 
reiche vergleichen könnten. Eben fo iſt es mit der Ver— 
dummung der Menſchen, die nach einigen durch den aus— 
ſchließlichen Genuß der Kartoffeln bewirkt werden ſoll. 

Ich muß ernſtlich mahnen, das Aufgeben des Kartoffel— 
anbaues nicht zu predigen, denn es ſteht unzweifelhaft feſt, 
daß ein Areal mit Kartoffeln bepflanzt, mehr Thiere oder 
Menſchen ernährt, als es der Fall ſein würde, wenn dieſelbe 
Bodenfläche mit Weizen beſäet wäre; und dies hat darin 
feinen Grund, daß die Zellenwandungen des Kartoffelfnol- 
lens durch ſiedendes Waſſer oder Waſſerdämpfe aufgequellt 
und dadurch für den thieriſchen Magen verdaulich werden. 
Mag die Möhre bei einer angemeſſenen Anwendung der 
Tiefgründigkeit des Bodens einen größeren Ertrag liefern, 
als die normal geſunden Sorten der Kartoffel, mag derſel— 
ben in gewiſſen Fällen bei der Stallfütterung der Vorzug 
gebühren; ihre Zellenwandungen, gleichviel, ob roh oder ge— 
kocht verfüttert, werden vom thieriſchen Magen nicht ver— 
dauet, ſondern gehen unverſehrt durch den Darmkanal ab, 
wie ſie mittelſt der Freßwerkzeuge eingenommen wurden; 


ſie bieten für die Benutzung zur Brennerei keinen Erſatz für 
die Kartoffel. 

Wenn ich demnach auch weit entfernt bin, behaupten 
zu wollen, daß der ausſchließliche Genuß der Kartoffeln die 
geiſtige Befähigung des Menſchen fördere, fo bleibt der Ge— 
nuß derſelben doch immer für den Menſchen im Gemenge 
mit Fleiſch eine zuträgliche und geſunde Speiſe, und Fleiſch 
wird durch Maſtung mit Kartoffeln producirt. 

Seite 26 folgt eine Zuſammenſtellung der Hauptreſul— 
tate der von Herrn Dr. Schacht gemachten Unterſuchungen 
unter Berückſichtigung der praktiſchen Anwendung derſelben. 
Er ſagt: 

1) Der Kartoffelknollen iſt die Anſchwellung einer un— 
terirdiſchen Zweigſpitze und als ſolche mit Knospen beſetzt. 

2) Der Kartoffelknollen keimt nur bei Abſchluß des 
Lichtes; daher bringt er im Frühjahr im dunkeln Keller 
reichlich Keime, während er um dieſelbe Zeit auf die Tenne 
ausgebreitet und öfter umgeſchaufelt keine Keime entwickelt. 
Das häufige Umſchaufeln iſt nothwendig, um die Lage der 
Knollen öfters zu verändern, weil ſonſt die untere, vom 
Lichte abgewendete Seite bei längerem Liegen Keime treiben 
kann. Kartoffeln mit einer zarten Schale keimen etwas 
früher als Knollen mit dicker Schale. 

3) Die Keime des Kartoffelknollens gebrauchen, um 
ihre Wurzeln auszubilden, eine feuchte Umgebung; die in 
trockner Luft getriebenen Keime entwickeln keine Wurzeln. 

4) In jedem Auge des Kartoffelknollens liegen mehrere 
Knospen bei einander. Die in der Mitte gelegene Haupt— 
knospe treibt in der Regel zuerſt, die neben ihr vorhande— 
nen, weniger entwickelten Reſerveknospen kommen in der 
Regel erſt zum Treiben, wenn die Hauptknospe verkümmert 
oder abgebrochen wird. 

5) Die am vorderen, oder am eigentlich organiſchen 
Ende des Knollens gelegenen Augen treiben vorzugsweiſe 
Keime; aus der hinteren, dem Stiel zugewendeten Hälfte 
des Knollens, an welcher die Augen überhaupt ſparſamer 
vorhanden ſind, entwickeln ſich nur in ſeltenen Fällen Keime. 
Es iſt deshalb, wenn man ftatt des ganzen Knollens Stücke 
deſſelben auslegen will, darauf zu achten, daß man nicht 
die hintere Hälfte wählt, weil dieſe in der Regel gar nicht 
keimen wird. 

6) Diejenigen Keime, welche der Kartoffelknollen zuerſt 
entwickelt, ſind kräftiger als ſolche, welche entſtehen, wenn 
dieſe erſten Keime entfernt werden, dagegen vermehrt ſich 
nach dem erſten Abkeimen in der Regel die Zahl der Keime, 
welche zunächſt aus den Reſerveknospen entſpringen, nicht 
ſelten aber auch aus einem Auge, das zum erſtenmal nicht 
getrieben hat, hervorbrechen. Nach dem zweiten Abkeimen 
bleibt die Zahl der nun hervorbrechenden Keime etwa der 
vorhergehenden Reihe gleich, doch ſind die Keime ſelbſt in 
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der Regel wiederum ſchwächer. Nach dem dritten Abkeimen 
werden in feuchter Luft häufig keine neue Keime mehr ent— 
wickelt; wenn man dagegen denſelben Knollen in die Erde 
legt, ſo treibt er von Neuem. — Da die zuerſt hervor— 
brechenden Keime am kräftigſten ſind, ſo ſollte man die 
Kartoffel vor dem frühzeitigen Keimen bewahren, damit aus 
den erſten kräftigſten Trieben die jungen Pflanzen hervor— 
wachſen. 

7) Die Knollenbildung der Kartoffel erfolgt bei Ab— 
ſchluß des Lichtes. Bringt man neugekeimte Knollen in 
feuchter Atmoſphäre an's Licht, ſo bilden ſich keine Knollen; 
läßt man ſie dagegen im Dunkeln, ſo erzeugen ſich Knollen, 
ohne daß ein gruͤnes Kraut oder Blätter vorhanden ſind. 
Deshalb erzeugen Kartoffeln, welche im dunkeln Keller ver— 
geſſen wurden, während des Sommers Knollenbrut. Der— 
artige Knollen zeigen häufig die Erſcheinungen des ſoge— 
nannten Durchwachſens. 

8) Zur Entfaltung des grünen Krautes und der Blüthen 
iſt fuͤr die Kartoffelpflanze Licht nothwendig. Die Keime 
entfalten im dunkeln Kaſten keine Blätter. 

9) Die Kartoffelpflanze läßt einen oberirdiſchen und 
einen unterirdiſchen Stengel unterſcheiden; beide ſind ſowohl 
anatomiſch als auch ihrer Funktion nach weſentlich ver— 
ſchieden. Die Zweige des oberirdiſchen Stengels bilden 
gruͤne Blätter und Blüthen, während ſich an den Zweigen 
des unterirdiſchen Stengels die Knollen und die Wurzeln 
entwickeln. 

10) Die erſte Veranlaſſung zur Krautfäule (zur Krank— 
heit des Kartoffelkrautes) liegt in den Witterungsverhält— 
niſſen. Nach plötzlichen Temperatur-Schwankungen zeigen 
ſich die erſten Spuren der Erkrankung. Wenn der plötzliche 
Wechſel von Kälte auf Wärme ſich raſch hintereinander 
mehrmals wiederholt, ſo verſchlimmert ſich auch das Uebel, 
welches, je nach der Witterung überhaupt, einen verſchiede— 
nen Charakter annimmt. Die Kartoffelkrankheit iſt demnach 
als eine Erkältung des Krautes zu betrachten, gleich wie 
der ſogenannte Honigthau auf den Blättern vieler Laub— 
bäume ebenfalls einer Erkältung zuzuſchreiben iſt. 

11) Der bekannte Pilz (Peronospora infestans), 
welcher ſich auf den braunen Flecken der erkrankten Kräuter 
findet, iſt nicht die Urſache dieſer Flecken; er findet nur auf 
ihnen ſeine Nahrung. Die gelben Flecken aus denen ſich 
allmählig jene braunen Flecken bilden, ſind viel früher vor— 
handen als der Pilz, welcher ſich erſt einfindet, wenn die 
Fäulniß der erkrankten Stelle des Blattes beginnt. Das 
Blatt erkrankt zuerſt an der oberen Seite, der Pilz wuchert 
dagegen vorzugsweiſe an der unteren Seite. Durch Ueber— 
tragung der Pilzſporen auf geſunde Kartoffelblätter kann 
man keine braunen Flecken erzeugen; die Pilzſporen gelan— 
gen erſt auf einer faulenden Blattſtelle zur Keimung. 

12) Die braunen Flecken auf dem Blatte und an dem 
Stengel, desgleichen an den Wurzeln, ſind durchaus örtlich, 
ſie ſtehen in der Regel mit einander in keinerlei Zuſammen— 
hang. Die Flecken am Blatte ſowohl als an den Sten— 


geln entſtehen unmittelbar unter der Oberhaut. Die Krank— 
heit wird nicht vom Blatte auf den Stengel und von die— 
ſem in die Knolle hinübergeführt; ein direkter Zuſammen— 
hang der erkrankten Partien iſt nur ausnahmsweiſe vor— 
handen. 

13) Alle Kartoffelknollen mit ſehr zarter Schale ent— 
wickeln, ſoweit ich beobachtet habe, auch ein weichliches 
Kraut, ſie ſind der Erkrankung vorzugsweiſe ausgeſetzt, z. B. 
die langen, weißen Kartoffeln (frühe Zwitterkartoffel). Alle 
Knollen dagegen mit dicker Schale bilden ein derberes, in 
der Regel dunkles, grün gefärbtes Kraut; ſowohl die Pflanze 
ſelbſt, als auch deren Knollen ſind der Erkrankung ungleich 
weniger unterworfen. Man ſollte deshalb vorzugsweiſe ſolche 
Knollen bauen: dieſelben ſind überdies in der Regel reicher 
an Stärkemehl als die feinſchaligen Sorten. 

14) Jemehr die Kartoffelpflanze herangewachſen iſt, 
jemehr ſich demnach ihre Blätter, ihre Stengel und ihre 
neuen Knollen ausgebildet haben, um ſo weniger iſt ſie im 
allgemeinen der Krankheit ausgeſetzt. Ein möglich frühes 
Auslegen der Kartoffeln möchte deshalb anzurathen ſein. 

15) Allzuviel Näſſe iſt der Kartoffelpflanze ſchaͤdlich, 
deshalb gedeihet dieſelbe im feuchten Sommer auf Sand— 
boden am beſten. Ein ſchwerer lehmiger Boden iſt für ſie 
bei feuchter Witterung ſehr gefährlich. Eine reichliche Düngung 
iſt ebenfalls zu vermeiden, weil durch den Dünger Stoffe 
in die Pflanze gelangen, welche die Fäulniß befördern. Für 
einen naſſen Boden wird die Drainirung nützlich ſein. 

16) Wenn das Kraut abſtirbt, ſo bilden ſich weiter 
keine neuen Knollen, auch die bereits vorhandenen vergrößern 
ſich von nun ab nicht mehr; deshalb iſt eine möglichſt lange 
Erhaltung des Krautes für den günſtigen Ertrag der Ernte 
wünſchenswerth. 

17) Die Kräuſelkrankheit des Krautes ſcheint denſelben 
Urſachen, plötzlichen Temperatur-Schwankungen ihr Ent— 
ſtehen zu verdanken; ſie zeigte ſich in dieſem Sommer mit 
der Krautfäule zu gleicher Zeit und auf denſelben Feldern, 
ſie ging auch ſpäter vielfach in die Krautfäule über. Auf 
einem ſauren Boden (Moorgrund) ſcheint die Kräuſelkrank— 
heit vorzugsweiſe aufzutreten. 

18) Das Erſaufen des Kartoffelkrautes und der Knollen 
iſt ein Fäulnißprozeß, in Folge großer Näſſe; die Knollen 
faulen binnen kurzer Zeit im vom Waſſer bedeckten Boden; 
das Kraut verfault in der Regel von unten nach oben. 
Je nachdem das Wetter warm oder kalt iſt, ändern ſich 
die Erſcheinungen. 

19) Die Erkrankung des Knollens tritt, wie am Blatte 
und am Stengel örtlich und zwar zuerſt unmittelbar unter 
der Schale auf. Das Uebel wird nicht direkt vom Kraute 
in den Knollen hinübergeführt. In der Regel zeigen ſich 
an mehreren Stellen gleichzeitig, jedoch immer unter der 
Schale die erſten Anfänge der Krankheit. Die einleitende 
Urſache der Krankheit iſt demnach, wie beim Kraute eine 
äußere. Das Uebel zeigt ſich an dem Knollen deshalb 
ſpäter, weil ſelbige im Boden liegend, den Witterungsein— 
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flüffen nicht jo unmittelbar als das Kraut preisgegeben ift 
und weil der Knollen gleichzeitig durch ſeine Schale vor 
äußeren ſchädlichen Einflüſſen beſſer als das Kraut ge— 
ſchützt iſt, welches ſowohl am Blatte als am Stengel nur 
eine mehr oder weniger zarte Oberhaupt, aber nicht wie 
der Knollen eine Schale d. h. einen Ueberzug von Kork— 
zellen beſitzt. Ganz junge Knollen mit einer noch ſehr zar— 
ten Schale, erkranken viel leichter, als ältere, deren Schale 
ungleich dicker iſt. Die Schale oder der Korküberzug dient 
überhaupt zum Schutz des Knollens, ſowohl gegen Ver— 
dunſtung, als auch gegen äußere ſchädliche Einflüſſe. Ver— 
letzungen eines geſunden Knollens vernarben durch Kork— 
bildung. 

20) Die Knollenfäule oder die Krankheit des Kartoffel— 
knollens iſt ein Fäulnißprozeß, der nach den Umſtänden in 
verfchiedener Weiſe auftritt und den, je nach den Stadien, 
in welche er gelangt iſt, Pilze und niedere Thiere verſchie— 
dener Art begleiten. — Bei der ſogenannten trocknen Fäule 
wird die eingeleitete Fäulniß entweder durch Bildung wirk— 
licher Korkzellen, welche eine Hülle um die erkrankte Stelle 
erzeugen, oder durch Abſcheidung einer dem Korkſtoff ver— 
wandten Subſtanz, welche ſich in den benachbarten Zellen 
aus dem Stärkemehl bildet, und auf die Innenſeite der 
Zellwand als Verdickungsmaſſe niederſchlägt, an ihrem 
Weiterſchreiten gehindert. Die Umgrenzung der erkrankten 
Stellen durch Kork, fie ſei nun auf die eine oder auf die 
andere Weiſe entſtanden, hebt den Saftaustauſch der kranken 
Partie mit dem geſunden Gewebe auf, das Uebel kann ſich 
nicht weiter verbreiten; die erkrankten Stellen, denen die 
Saftzufuhr abgeſchnitten iſt, vertrocknen und das Stärke— 
mehl, welches noch in ihnen vorhanden iſt, bleibt erhalten. 
Die zähe widerſpenſtige Beſchaffenheit der trockenfaulen Kar— 
toffeln bei der Verarbeitung auf der Kartoffelmühle erklärt 
ſich durch die Gegenwart des Korkes, deſſen ſehr zaͤhe Zellen 
viel ſchwieriger als das zarte Gewebe der geſunden Kar— 
toffel zerriſſen werden. Die trockenfaulen Stellen einer Kar— 
toffel find, gleich der Kartoffelſchale, un verdaulich. Die 
trockenfaule Stelle iſt in der Setzkartoffel im Spätſommer 
noch unverändert; wenn aus allen geſunden Zellen derſelben 
das Stärkemehl längſt verſchwunden iſt, bleibt es in der 
von Kork umſchloſſenen vormals kranken Stelle unverändert. 
Bei der eigentlichen naſſen Fäule tritt keine derartige Be— 
hinderung ein, ſie ſchreitet deshalb, je nach Umſtänden, ent— 
weder langſam oder ſehr raſch vorwärts, und darnach än— 
dern ſich die Erſcheinungen, welche ſie begleiten. 

21) Auch bei der trocknen Fäule iſt ein Verluſt an 
Stärkemehl unvermeidlich, doch iſt er hier verhältnißmäßig 
nur gering; er beſchränkt ſich zunächſt auf diejenigen Stellen, 
welche zur Bildung des Korkes in der einen oder andern 
Weiſe ihr Stärkemehl verwerthet haben, auch iſt ein wei— 
terer Verluſt an Stärkemehl nicht zu fürchten; trockenfaule 
Kartoffeln kann man deshalb an einem geeigneten Orte 
ohne Nachtheil aufbewahren. — Bei der naſſen Fäulniß iſt 
dagegen der Verluſt an Stärkemehl, je nach dem Grade, 


in welchem das Uebel vorhanden iſt, ungleich größer; auch 
vermindert ſich mit dem Fortſchreiten der Fäulniß der Stärke— 
mehlgehalt von Stunde zu Stunde. Will man deshalb die 
naßfaulen Kartoffeln nicht ganz verlieren, ſo darf man 
nicht faumen; ein raſches Eintrocknen derſelben iſt hier der 
ſicherſte Weg, um weiteren Stärkemehlverluſt zu behindern. 
Läßt man langſam eintrocknen, ſo, daß der Pilz, welcher 
die naſſe Fäule begleitet, nicht ſofort getödtet wird, fo greift 
derſelbe, während er ſich bisher von den Zerſtörungspro— 
dukten des Stärkemehls ernährte, nunmehr das Stärkemehl— 
korn direkt an und ein neuer Verluſt an dieſem, für die 
Brennereien ſo wichtigen Stoff iſt die nothwendige Folge. 
Den Brennereien iſt deshalb ein ſchleuniges Austrocknen der 
unverfaulten Knollen auf der Darre oder dem Backofen zu 
empfehlen, wodurch ſowohl die Fäulniß aufgehoben, als 
auch die Pilze, welche ſelbige begleiten, getoͤdtet werden, 
ſo, daß die ausgedörrten, vormals naßfaulen Kartoffeln nun— 
mehr zur Aufbewahrung tauglich ſind. 

22) Die trockenfaule Kartoffel kann, wenn die Augen 
am vorderen Ende derſelben geſund geblieben ſind, zur Aus— 
ſaat benutzt werden; fie verhält ſich zu den Keimen, welche 
ſich bilden, wie der geſunde Knollen, nur liefert ſie den 
jungen Pflanzen weniger Nahrung, weil die trockenfaulen 
Stellen durch ihre Korkhülle mit den geſunden Theilen nicht 
mehr in Saftverbindung ſtehen, weshalb das dort noch 
vorhandene Stärkemehl den jungen Pflanzen nicht zu Gute 
kommt. Naßfaule Knollen wird wohl niemand pflanzen, 
weil dieſelben im feuchten Boden unfehlbar ganz verfaulen 
würden. | 

23) Die mancherlei Pilzformen in der naßfaulen Kar— 
toffel ſcheinen, zum wenigſten der Mehrzahl nach, einer 
Pilzart, dem Fusisporium Solani von Martius anzuge— 
hören. Nach der Weiſe ihrer Ernährung, welche wieder 
von dem Gange, den die Fäulniß einſchlägt, abhängig iſt, 
ſcheint ſich ſowohl die Geſtalt als auch die Farbe, unter 
welcher derſelbe Pilz auftritt, weſentlich zu ändern. Eigent— 
liche Sporen bildet dieſer Pilz nur, wenn ihm ein freier 
Luftzutritt geſtattet wird. Alle dieſe Pilze ſind urſprünglich 
nicht vorhanden, ſie erzeugen auch die Erkrankung des 
Knollens nicht; ſie ſind dagegen gleich dem Pilz auf dem 
erkrankten Kraute, welcher durchaus anderer Art iſt, nur 
Begleiter der vorhandenen Fäulniß; ſie gelangen von außen 
her, durch die zuſammengeſunkene und ſchadhaft gewordene 
Schale in das Innere der erkrankten Kartoffel. 

24) Durch eine trockene luftige Aufbewahrung kann 
man die naſſe Fäule, wenn ſie noch nicht weit vorgeſchritten 
iſt, in die Form der trocknen Fäule überführen und damit 
dem Weiterſchreiten der Fäulniß Einhalt thun. Ein gelin— 
des Austrocknen der Kartoffelknollen, bei etwa 30° R. ſchadet 
überhaupt ihrer Keimkraft nicht, wie angeſtellte Verſuche 
bereits bewieſen haben. Die auf dieſe Weiſe etwa ſchrumpflich 
gewordenen Knollen keimen ſogar etwas früher und bringen 
in der Regel geſunde Pflanzen. In allen Fällen ſollte man 
eben, ehe man im Herbſt die Kartoffeln in die Keller oder 
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in die Mieten bringt, dieſelben gehörig ſortiren, d. h. zu— 
nächſt alle naßfaulen Knollen ſorgfältig entfernen, und darauf 
ſelbige durch Ausbreiten auf dem Felde (bei trocknem Wetter), 
oder auf den Tennen (bei naſſer Witterung), unter häu— 
figem Umſchaufeln, abtrocknen laſſen, damit ſie ja nicht feucht 
in die Aufbewahrungsorte kommen. Wenn letztere möglichſt 
trocken und luftig ſind, ſo wird man auf dieſe Weiſe für 
die Erhaltung der Kartoffeln den Winter hindurch ziemlich 
geſichert fein. Ueber 14 bis 2 Fuß zu ſchichten, iſt dabei 
in jetziger Zeit nicht rathſam. 

25) Die Korkkrankheit der Kartoffeln ift eine Wucher— 
ung der Korkzellen, welche die Schale bilden; es entſtehen 
zuerſt kleine Korkwarzen (Lenticellen), welche alsbald die 
Schale durchbrechen und dann von unten her fortwuchern, 
ſo, daß die anfangs kleinen Flecken ſpäter größere Vertief— 
ungen oder Riſſe bilden, welche in ihrem Grunde durch 
Korkzellen ausgekleidet find. Dieſe Pocken entſtehen, wie 
es ſcheint, zunächſt durch große Näſſe des Bodens; bei an— 
haltend feuchter Witterung werden fie gefährlich, weil gerade 
unter ihnen die Kartoffelfäule leichter ihren Anfang nimmt. 
Der Schorf oder die Räude ſcheint ein ſchlimmer Zuſtand 
des Pockenübels zu ſein, welche durch beſtimmte Stoffe im 
Boden (eiſenhaltigen Mergel, Raſeneiſenſtein, Kehricht) her— 
vorgerufen wird; auch ſoll ein Boden, welcher mehrmals 
hinter einander mit der Kartoffel bepflanzt wurde, dieſem 
Uebel vorzugsweiſe unterworfen ſein. 

26) Wie ein Fruchtwechſel überhaupt zum Gedeihen 
der Kulturpflanzen nothwendig iſt, ſo wird auch die Kar— 
toffel nicht ohne Gefahr mehrmals hinter einander auf dem— 
ſelben Acker zu pflanzen ſein, zumal, da die Erfahrung ge— 
lehrt hat, daß dieſelbe Kartoffelſorte lange in' derſelben Ge— 
gend gepflanzt, immer mehr ausartet und immer ſchlechtere 
Erträge liefert, wogegen ein oftmaliges Wechſeln, ein Tau— 
ſchen der Sorten und des Bodens vortheilhaft zu ſein 


ſcheint. 
(Schluß folgt.) 


Eucalyptus globulus. 


Ein Baum, der die beſondere Aufmerkſamkeit der Gar— 
ten- und Forſt-Kultivateure verdient, da er auch zum Anbau 
in europäiſchen Wäldern geeignet fein dürfte, iſt der Euca— 
lyptus globulus auf Van Diemensland, von den engliſchen 
Koloniſten der blaue Gummibaum genannt, der in ſeinen 
rieſtgen Dimenſionen die der berühmten Wellingtonia (Se- 
quoia) gigantea Kaliforniens erreicht, wenn nicht übertrifft. 
Als im Jahre 1851 Stücke dieſes Baumes auf der allge— 
meinen Ausſtellung zu London gezeigt wurden, erregte ihre 
Maſſenhaftigkeit ſelbſt die Bewunderung und das Erſtaunen 
der Gelehrten. Seit jener Zeit hat man ihn auch aus an— 


deren Geſichtspunkten ſchätzen gelernt, da die Koloniſten auf 
Tasmania die Erfahrung gemacht haben, daß die Euca— 
Iyptus-Wälder die beſten find, welche exiſtiren, da das Holz 
ſich ebenſowohl zum Bauen als zu Tiſchler-Arbeiten eignet. 
Die Proben des rohen und bearbeiteten Holzes, welche man 
auf der Weltausſtellung zu Paris im vorigen Jahre ſah, 
haben das günſtige Urtheil, welches die Engländer, die es 
ſchon vielfach benutzen, darüber fällen, nur beſtätigt. Das 
merkwürdigſte Stück davon auf dieſer Ausſtellung war eine 
einfache Planke, die der Kapitain Goldſmith von Hobart— 
Town aus Van Diemensland eingeſandt hatte. Dieſelbe 
war 69° lang, 103 breit, und über 23“ dick. Ohne die 
mit einer ſo weiten Fahrt verbundenen Schwierigkeiten, und 
der Unmöglichkeit ſich hinreichend große Fahrzeuge zu ver— 
ſchaffen, würde es dem Ueberſender leicht geweſen ſein, noch 
viel größere Proben zu erhalten. 

Eine in Gardeners Chronicle vom 12. April d. J. 
befindliche, nach den Mittheilungen des Kapitain Gold ſmith 
und des Herru Milligan, eines Mitgliedes der von Van 
Diemensland nach Paris geſandten Kommiſſion, von Herrn 
Dr. Lindley verfaßten Notiz giebt über Eucalyptus glo- 
bulus einige neue Details an, die weiter bekannt zu werden 
verdienen. „Der Eucalyptus globulus iſt vielleicht unter 
allen Bäumen Tasmaniens derjenige, welcher den meiſten 
Werth als Nutzholz hat. Sein Hauptſtandort iſt der ſüd— 
liche Theil der Inſel, man findet ihn aber auch in den 
von den Flüſſen Aspley und Douglas durchſtrömten Thä— 
lern, auf der öſtlichen Seite der Inſel und auf der Flin— 
dersinſel in der Meerenge von Baſſ. Nur in dem füdlichen 
Theile von Van Diemensland hat man bis jetzt viele von 
dieſen Bäumen gefällt, und in den letzten drei Jahren fuͤr 
etwa 800,000 Pfund Sterling (20,000,000 Fr.), ausgeführt. 
Wenn der Eucalyptus ausgewachſen iſt, iſt er ſo groß, wie 
vielleicht kein anderer Baum in der Welt. Eine im Jahre 
1851 nach London zur Induſtrie-Ausſtellung geſandte Planke, 
die aber zu ſpät ankam, weil man lange Zeit kein hinreichend 
großes Schiff zur Ueberfahrt finden konnte, maß 145 Fuß. 
Eine andere 160 Fuß lange, die Mr. James Boyd, Ci— 
vil⸗Gouverneur von Port Arthur auf Van Diemensland für 
die pariſer Weltausſtellung im Jahre 1855 beſtimmt hatte, 
mußte zurückbleiben, weil im Hafen von Hobart-Town kein 
ſo großes Fahrzeug zu finden war. Der Baum erreicht 
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eine Höhe von 250—350 Fuß, der Umfang des Stammes 
4 Fuß vom Boden variirt zwiſchen 30 — 100 Fuß. In 
den Wäldern, wo die Bäume regelmäßig wachſen, fangen 
die großen Zweige ſelten unter 100“ vom Boden an, und 
man ſieht dort viele Bäume, deren grader und ſchlanker 
Stamm ſich erſt über 200 Fuß hoch in Zweige theilt. Der 
wichtigſte Gebrauch, der bis jetzt von dieſem Koloß der 
Wälder Auſtraliens gemacht worden iſt, und zu dem er ſich 
auch vorzugsweiſe eignet, iſt der Schiffbau. Die Herren 
Desgraves und Watſon zu Hobart⸗Town haben bereits 
eine Menge Schiffe davon bauen laſſen, welche regelmäßig 
zwiſchen Tasmania und England fahren. ' 

Das Holz des Eucalyptus ift ſpecifiſch ſchwerer als 
das des Teck, der Eiche Englands, und ſelbſt als das des 
Saul (Shorea robusta aus der Familie der Dipterocarpeen), 
welches doch das feſteſte und geſchätzteſte Holz Indiens iſt. 
Zahlreiche Verſuche, die man angeſtellt hat, um ſeine Stärke 
und Elaſticität zu prüfen, haben gezeigt, daß es in beiden 
Eigenſchaften alle anderen Bauhölzer übertrifft. Seine außer— 
ordentlich großen Verhältniſſe überheben es übrigens jeder 
Rivalität hinſichtlich des Schiffsbaues, zu dem er Planken 
von ungeheurer Länge, und Schiffskiele aus einem einzigen 
Stücke liefert, die man anderwärts wohl vergeblich ſuchen 
dürfte. Außerdem gebraucht man das Holz zu ſehr ver— 
ſchiedenen Zwecken, da es ſich zu allen Bauten für Land 
und Meer eignet, ſelbſt zur Wagner-Arbeit; man hält es 
deshalb auch auf Van Diemensland, ungeachtet des Holz— 
reichthums der Inſel, für ein unentbehrliches Material. Der 
Eucalyptus globulus ſchwitzt wie die anderen Arten dieſer 
Gattung eine rothe ſehr adſtringirende Subſtanz aus, die 
als neuholländiſches Kino im Handel bekannt iſt. Aus 
ſeinen Blättern gewinnt man durch Deſtillation ein ätheri— 
ſches Oel, welches Aehnlichkeit mit dem Kajeputoel haben ſoll. 

Ein anderes Probeſtück von E. globulus, welches Mr. 
John Abbot aus Van Diemensland zur Weltausſtellung 
von 1855 eingeſandt hatte, war ein runder Queerſchnitt 
von 3 Fuß im Durchmeſſer, welcher in einer Höhe von 
194 Fuß von der Wurzel, aus einem 318 Fuß hohen 
Baume geſchnitten war, deſſen erſter Zweig 208 Fuß über 
dem Boden anfing. Dieſer Koloß, der zu Planken, Balken, 
Latten und anderen Stücken von jeder Größe, deren Zahl in's 
Fabelhafte geht, verkleinert worden war, wurde auf dieſe 


Weiſe für den Preis von 245 Pfund Sterl., etwa 6200 
Fr., verkauft. Ein Jahr früher würde er das doppelte ein— 
getragen haben, da alle Lebensmittel, beſonders aber das 
Bauholz, durch den Zuſammenfluß der Goldſucher aus aller 
Welt Enden ungemein vertheuert waren.“ 

Es iſt unzweifelhaft, daß der Anbau eines Baumes 
wie der E. globulus in den Wäldern Europas ein bedeu— 
tender Fortſchritt wäre. In England hat man dies aner— 
kannt, aber die Verſuche, die man zu dieſem Zwecke gemacht 
hat, ſind bis jetzt fruchtlos geweſen. Einige dieſer Bäume 
haben zwar einige Winter im Freien ausgehalten, ſind aber 
doch zu Grunde gegangen, mehr durch das übermäßig feuchte 
Klima, und den Mangel der Wärme im Sommer, als durch 
die Kälte des Winters. Frankreich, beſonders das ſüdliche 
(vielleicht auch das ſüdliche und weſtliche Deutſchland) wür— 
den ihm in klimatiſcher Beziehung beſſer zuſagen. Bedenkt 
man, daß die Inſel Van Diemensland vom 42. Grade der 
Breite durchſchnitten wird, gerade wie Korſika, daß die immer 
nur gemäßigte Hitze dort nicht ſo lange währt, um den 
Olivenbaum und ſelbſt nur den Weinſtock mit Vortheil kul— 
tiviren zu können; daß die Winter eine gewiſſe Strenge 
haben, und die ſüdliche Hälfte der Erde überhaupt kälter iſt 
als die nördliche, ſo wird man zugeſtehen müſſen, daß die 
Einführung dieſes ſo merkwürdigen Baumes in die Wald— 
kulturen mancher jetzt holzarmen Gegenden Europas nicht 
als eine Unmöglichkeit betrachtet werden kann. 

(Naudin in Flore des serres p. 99.) 


Intereſſante Pflanzen. 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 9. u. 10. 


(Taf. 1153.) 
Colehieum variegatum Üornute. 


[Colchicum Chionense. Moris. C. purpureum. Tournf. Instit. 349. 
C. Agrippinae. Hortul.] 


(Hexandria Trigynia. Melanthiaceae.) 

Die Pflanze war wie viele andere Zwiebelgewächſe im 
ſiebenzehnten Jahrhundert ſehr beliebt in den Gärten, ſchon 
Parkinſon führt ſie in ſeinem 1629 zu London erſchienenen 
Werke „Paradisi in sole paradisus terrestris, or a Garden 
ot flowers“ unter dem Namen Colchicum fritillaricum 


chiense an. Die Blüthenhülle iſt nämlich ſchachförmig 
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gefleckt, wie die Blume von Fritillaria maleagris, deshalb 
die Bezeichnung fritillarieum; das Wort chiense deutet auf 
die Inſel Scios oder Chio im ägaäiſchen Meere an der Weſt— 
Küſte von Klein-Aſien, eine der Lokalitäten, wo die Pflanze 
im wilden Zuſtande vorkommt, man findet ſie übrigens auch 
an mehreren Orten auf dem griechiſchen Feſtlande und den 
Inſeln, und in der Umgebung von Smyrna. Sie gehört 
zu den Colchicum-Arten, die im Herbſte blühen, im folgen— 
den Frühjahre Blätter und Kapſeln entwickeln. Die Blu— 
men find karminroth gefleckt auf faſt weißem Grunde. Es 
gedeiht in jedem Boden, nur muß es nicht zu naß gehal— 
ten werden. 


(Taf. 1154.) 
Salvia splendens var. Soucheti. Hort. 


(Diandria Monogynia. Labiatae.) 


Dieſe Varietät unterfcheidet ſich von der bekannten Art 
zu der fie gehört, durch einen gedrängteren Habitus, zahl— 
reichere und in den Blüthentrauben dichter ſtehende Blu— 
men von noch glänzenderer Farbe. 


Aus dem 10. Hefte ſind bereits erwähnt: 

Taf. 1158 Cypripedium purpuratum Lindl. Allg. Gartenz. 
V. p. 384. IX. p. 318. XVIII. p. 246. XXIV. p. 80. 

Taf. 1159 Hibiscus marmoratus Ch. Lem. Allg. Gartenz. 
XXIV. p. 104. 

Taf. 1161 Viola tricolor (Pensee). 1) Imperatrice 
Eugenie. 2) Leonidas Allgem. Gartenz. XXIV. p. 
368. Mit der illuſtrirten Beilage Nr. 11. 

Taf. 1162. Stenanthera pinifolia. Hob. Dr. Allgem. 
Gartenz. XVI. p. 294. 


(Taf. 1156.) 


Fuchsia var. Rosalba. Coene. 


Eine ſchöne Varietät mit weißem Kelch, hin und wie— 
der roth in verſchiedenen Schattirungen angeflogen; die 
Theile des Kelchſaumes aufrecht, etwas abſtehend, beſonders 
an den Spitzen faſt dunkelroſaroth. Die Blumenkrone blaß 
fleiſchfarbig. Das Blattwerk iſt groß und lebhaft grün, die 
Pflanze reich blühend, die Blumen ſehr groß. 


—— — — 


Samen⸗Katalog. 


Herr van Houtte in Gent hat ſeinen reichhaltigen 
Preis-Courant über Sämereien für Dezember 1856 ausge— 
geben, zu welchem im nächſten Januar ein Supplement er— 
ſcheinen ſoll. Derſelbe enthält das Verzeichniß ſeiner Som— 
merblumen, Stauden, Gewächshauspflanzen, worunter be— 
ſonders viele Acacien, Begonien, Cannae, Chorizemen, Ges— 
nerien, Gloxinien, Hibisei, Indigoferae, Ipomoeen, Kenne— 
dien, Proteen, Salvien, Tropaeolen, Verbenen ꝛc.; Blumen— 
zwiebelſamen, Bäume und Sträucher, Sortimente von Blu— 
menſamen, als: Balſaminen, Wunderblumen, Zier-Kürbiſſe, 
Hahnenkamm, Levkoyen, Mohn, Ritterſporn, wohlriechende 
Wicken, Aſtern, Stockroſen, Skabioſen, Farrnkräuter, Waſſer— 
pflanzen und Gemüſeſamen. Die Namen ſind lateiniſch, 
theilweiſe von den Gemüſearten franzöſiſch und deutſch. Die 
Preiſe ſind in Franken und Centimen angegeben.. 


Catalogue des cultures de l’etablissement horticole 
de Claude Sahut, Hortieulteur, Grainetier et Pépiniériste. 
Rue du Manege 7. à Montpellier. Pour Pautomne 1856 
et le printemps 1857. (No. 27.) Derſelbe enthält vers 
ſchiedene junge Pflanzen, Fruchtbäume, Weinſtöcke, angeblich 
in 320 Varietäten (2), Zierbäume und Sträucher, Maul- 
beerbäume, Zwiebel- und Knollengewächſe, Chryſanthemen, 
Dahlien, Roſen, Päonien und andere lebende Pflanzen zu 
ziemlich billigen Preiſen. Der ganze Katalog und ſämmt— 
liche Pflanzennamen find franzöſiſch. 


Offerte. 


Ein im Geſchäft routinirter Gärtner, der die beſten 
Empfehlungen aufweiſen kann, ſolide, reiferen Alters und 
unverheirathet iſt, wünſcht ein neues Engagement zu Neu— 
jahr oder ſpäter, in Berlin oder auswärts. Hauptbedingung 
für die Anahme ſind Gewächshaus ꝛc. mit vorzüglichen 
Pflanzenſchätzen, wo möglich auch Ananas. Nähere Aus— 
kunft ertheilt die Redaktion, 


Perſonal⸗Notiz. 


Herr J. W. Haſſkarl, Königlich Niederländiſcher 
Inſpektor der China-Plantagen auf Java, iſt nach einer 4 
monatlichen Reiſe in Berlin eingetroffen, und wird einen 
Theil ſeiner Urlaubzeit auf dem Kontinente, jedoch vorläufig 
nur kurze Zeit in Berlin verweilen. 


— 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen alle 14 Tage zwei Bogen in Quarto; wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und Holzſchnitte beigegeben 


werden. — Der P 
auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Der Preis des Jahrgangs iſt 5 Thlr., mit 12 illuminirten Abbildungen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 


Sonnabend, den 29. November 1856, 


0 
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Allgemeine Gartenzeitung. 


| Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſehaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


bir. Friedrich Otto » F. C. Dietrich. 


0 Inhalt: Das Zurückgehen des Birnbaums. — Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion des Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekonomie— 


Collegium über die Kartoffelpflanze und deren Krankheiten. Schluß. — Der Park von Porzantrez. — Intereſſante Pflanzen. — 


Samen⸗Verzeichniß. 


Das Zurückgehen des Birnbaums. 


Jedes individuelle Leben, ſei es animaliſcher oder ve— 
getabiliſcher Natur, hat ſeine beſtimmte Exiſtenzdauer, wäh— 
rend welcher es durch alle Phaſen ſeiner Entwickelung hin— 
durch geht, zu verfallen anfängt, und endlich an den Punkt 
gelangt, wo es wieder von der Oberfläche der Erde ver— 
ſchwindet. So viele Jahre ein Birnbaum Sämling nöthig 
hat, um zu ſeiner vollſtändigen Ausbildung zu gelangen, 
ſo viel Jahre gebraucht er um zu verfallen und abzuſterben. 
Das Alter, welches er erreicht hängt von der beſonderen 
Sorte, von dem Grad ſeiner Akklimatiſation, von den mehr 
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oder weniger günſtigen Bedingungen unter denen er ge— 
pflanzt, und der Sorgfalt mit der er fortdauernd behandelt 
worden iſt, ab. 

Unter den Birnbäumen erreichen die von guten Sorten 
das höchfte Alter. Dieſes variirt von 100 oder 150 bis 
zu 300 und mehr Jahren. Es iſt leicht das Alter eines 
Birnbaumes zu beurtheilen, wenn der Baum nahe über 
dem Boden abgeſägt wird; ſeine Jahresringe zeigen den 
Fortſchritt des Wachsthums, feinen Stillſtand, und allmäh— 
liges Zurückgehen. Dieſelben ſind in der Mitte ſehr breit, 
werden gegen den Umfang immer ſchmaler, und zuletzt bei— 
nahe unmerklich. Es liegt oft an zufälligen Umſtänden 


378 


daß Bäume gefunden werden, die das höchfte Alter erreichen; 
aber der Boden muß fruchtbar, tief und frei von ſtehendem 
Waſſer ſein. Zu dieſen Bemerkungen, die jeder ſorgfältige 
Beobachter beſtätigen wird kommt, daß will man in unſerem 
kalten und unbeſtändigen Klima Bäume ziehen, die ein hohes 
Alter erreichen, man nur ſolche Stämme pflanzen darf, die 
aus Samen von abgehärteten und kräftigen Sorten erhalten 
worden ſind. Unter den Sämlingen einer Ausſaat finden 
ſich immer einige, welche den Eltern nicht ganz gleichen, 
deshalb iſt es nöthig eine ſorgfältige Auswahl im zweiten 
Jahre ihres Wachsthums vorzunehmen. Als charakteriſtiſche 
Kennzeichen, die einen kräftigen Wuchs und lange Dauer 
verſprechen, kann man es betrachten, wenn die Sämlinge 
eine glatte, olivengrüne, graugefleckte Rinde und einen auf— 
rechten geraden Stamm haben. 

Sämlinge des wilden Birnbaums der Wälder werden 
beſonders angeprieſen; einige Schriftſteller empfehlen die 
Sueree Verte Birne, welche in einem ſtrengen Boden beſſer 
emporkommt, als die Sämlinge der Birne d'Amande und 
Napoleon. 

In verſchiedenen Erperimenten die wir innerhalb der 
letzten 10 Jahre machten, haben wir ſchoͤne Stämme von 


dieſen drei Sorten erhalten, haben aber gefunden, daß die 


Suerée Verte die beſten gab. Deſſenungeachtet haben wir 
beobachtet, daß kräftige Sorten neuerer Erzeugung ein beſſeres 
Reſultat geben. Die ausgewählten und gepflanzten Stämme 
wurden im vierten Sommer ihres Wachsthnums gepfropft, 
jedoch nicht 6 Zoll, ſondern drei Fuß und mehr über dem 
Boden, und zwar weil Bäume, die zu nahe dem Boden 
gepfropft werden, der Gewalt der Sonnenſtrahlen zu ſehr 
ausgeſetzt ſind, während die in einer Höhe von 3 Fuß ge— 
pfropften weniger dadurch zu leiden haben. Dieſe jungen 
zur Obſtgartenzucht aufgezogenen Bäume, können keinen 
Schnitt oder Wunde vertragen, die nicht in derſelben Jah— 
reszeit heilen könnte. Ihre Schößlinge werden zur geeig— 
neten Zeit zurückgeſchnitten, um eine ſchöne, hoch- oder nie- 
drigſtämmige Pyramide zu bilden; im ſpäteren Alter unter— 
wirft man ſie einer mäßigen Verdünnung der Zweige. So 
behandelt gewähren ſie Ausſicht auf gute Ernten für viele 
Jahre. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir die weitere 
Behandlung nach den Regeln eines rationellen Syſtems 
einrichten. In dem Folgenden wollen wir jetzt von der 


Periode der Schwäche und des Verfalles handeln, die um 
ſo früher eintritt je weiter wir von dem oben angedeuteten 
Syſteme abweichen. Ernten, zu ſchwer für die Fruchtbarkeit 
des Bodens, allzuſtrenges Zurückſchneiden, rückſichtsloſes Aus— 
hauen oder Schwächen der Aeſte, und Unaufmerkſamkeit in 
Zerſtörung der Inſekten, ſind eben ſo viele Urſachen, die 
die Periode des individuellen Verfalles des Birnbaums be— 
ſchleunigen. Die Zeit kommt aber doch, wo Aufmerkſamkeit 
auf alle dieſe Punkte vergeblich iſt; wo der Baum ſeine 
Kraft verliert, und nur verkümmerte und geſchmackloſe Früchte 
ohne Samen hervorbringt. Die äußerſten Schößlinge blei— 
ben kurz und dunn, ihre Rinde wird riſſig, ihr Holz wird 
nicht reif, fie verlieren ihre Blätter und vertrocknen. 


Wenn ein Baum dieſe Merkmale eines hohen Alters 
zeigt, muß er abgehauen werden, da er nutzlos Platz ein— 
nimmt, einen häßlichen Anblick gewährt, und nur krankhafte 
Ausſchwitzungen an den Wurzeln abſondern kann, die nicht 
zu dulden ſind. Es darf an derſelben Stelle in vielen Jah— 
ren kein anderer Baum gepflanzt werden, ausgenommen wenn 
der Boden in der der abgeſtorbene Baum geſtanden hat 
zuvor weggeſchafft wird. 

J. de Jonghe in Brüffel, 
(Gard. Chron. Nr. 39. p 804.) 


Nachſchrift. Wenn wir auf der einen Seite ſehen, 
wie noch immer die irrige Lehre verbreitet wird, nach wel- 
cher die polycarpiſchen oder perennirenden Gewächſe eine 
unbegrenzte Exiſtenzdauer beſitzen ſollen, (von den monocar— 
piſchen Gewaͤchſen, d. h. ſolchen, welche nach vollbrachter 
Frucht- und Samenreife abſterben, hat man es bis jetzt 
denn doch nicht zu behaupten gewagt); ſo iſt es auf der 
anderen Seite erfreulich zu bemerken, wie von Zeit zu Zeit 
praktiſche Fachmänner gegen dergleichen Irrlehren, auf Er— 
fahrungen geſtützt ankämpfen. 

Im Intereſſe der Wiſſenſchaft; im Intereſſe der An— 
wendung, welche dieſe hochwichtige Lehre der beſtimmten 
Eriſtenzdauer jeder Pflanzenart für die Praxis nachweiſt; 
im Intereſſe derer ferner, die ſich mit dem Anbau peren— 
nirender Gewächſe auf ungeſchlechtlichem Wege beſchäftigen 
und darin ihren Erwerb haben und finden, begrüße ich 
obigen Aufſatz des Herrn J. de Jonghe als einen gemein— 
nützigen, zeitgemäßen Beitrag zur Hebung des Gemeinwohls. 
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Der Wiſſenſchaft, der kein anderes Ziel obliegt, als 
nach Wahrheit zu forſchen, um die Geſetze ausfindig zu 
machen, von denen die Natur abhängig iſt, wird mit der 
reinen, einfachen Wahrheit gedient, mit der ſie ſich, wie es 
ſich von ſelbſt verſteht, auch begnügt. Die Praxis, welche 
die durch die Wiſſenſchaft erlangten Wahrheiten in An— 
wendung bringt erntet aber daraus in dem Maaße materielle 
Vortheile, wie ſie materielle Nachtheile zu erleiden hat, wenn 
ſie falſchen Lehren folgt. 

Mag man ſich mit der Zucht der Hyacinthen- oder 
Tulpenzwiebeln, mit dem Kartoffel- oder Obſtbau, mit der 
Orchideen- oder Erikenkultur beſchäftigen, gleichviel; alle zu 
einer Pflanzenart gehörigen Sorten beſitzen ein von der 
Natur feſtgeſetztes, beſtimmtes Exiſtenzalter, über welches 
hinaus eine ungeſchlechtliche Vermehrung derſelben durch das 
Ausſterben unmöglich wird. Es iſt daher nothwendig das 
Exiſtenzalter jeder perennirender Kulturpflanze zu kennen, 
um hiernach ermeſſen zu können, wie lange man eine Pflan— 
zenſorte mit Vortheil kultiviren darf, ohne an Qualität und 
Quantität des Ertrages zu verlieren. 

Herr J. de Jonghe beſtätigt die Erfahrung, daß auch 
die Birnſorten ausſterben, auch er beſtätigt, daß die aus 
einem Samenkern erzogene Birnſorte ſich nach und nach 
zu einem Grade der Vollkommenheit entwickelt, bis ſie ihren 
Höhenpunkt erreicht hat; dann geht fie eben jo allmählig 
wieder zurück, an Qualität und Quantität des Ertrages 
verlierend, bis ſie zuletzt mit oder ohne Begleitung von 
Krankheitserſcheinungen ausſtirbt. : 

Weiß nun der Obſtzüchter, daß das Eriftenzalter von 
Pyrus communis 560 Jahre unter den günſtigſten äußeren 
Verhältniſſen nicht überſchreitet, kennt derſelbe ferner das 
Geſchichtliche der von ihm angebauten Birnſorten von ihrer 
Entſtehung an, fo weiß er auch, daß er fie nicht über 300 
Jahre hinaus, von der Samenentwickelung an gerechnet mit 
Erfolg kultiviren darf. 

Eben ſo geht es mit der ungeſchlechtlichen Vermehrung 
der Orchideen, der Hyacinthen- und Tulpenzwiebeln, mit 
den Kartoffeln und Eriken, kurz und gut mit allen peren— 
nirenden Gewächfen. Wie mancher Züchter von Blumen— 
zwiebeln, Eriken, Obſt und Kartoffeln hat ſich durch Ver— 
nachläſſigung dieſer Vorſichtsmaaßregeln zu Grunde gerichtet, 
wie mancher wird es noch thun? Fr. Klotzſch. 


Dr. Fr. Klotzſch's Recenſion 
des 
Berichtes an das Königl. Preuß. Landes-Oekonomie-Colle— 
gium über die Kartoffelpflanze und deren Krankheiten. Nach 
Unterſuchungen, welche im Auftrage des Königl. Miniſterii 
für landwirthſchaftliche Angelegenheiten im Jahre 1854 un— 
ternommen wurden. Von Dr. Herrmann Schacht, Pri— 
vatdocent an der Königl. Univerſität zu Berlin. 
(Schluß.) 

Was die in den 88, 1, 4, 5, 6, 7, 8, 9. 11, 16 
18, 20, 21, 22, 23, 24 und 25 ausgeſprochenen Anſichten 
betrifft, ſo theile ich dieſelben vollſtändig, dagegen ſtimmen 
die übrigen ss nicht mit meinen Erfahrungen überein. 

Ad. 2. Erinnere ich daran, daß ich ſchon vorher Ge— 
legenheit hatte, darauf aufmerkſam zu machen, wie der Kar— 
toffelknollen im Lichte beblätterte Laubſproſſe, im Dunkeln 
Ausläufer oder Stolonen treibt. Letztere, dem Lichte aus— 
geſetzt, bilden ſich zu Laubſproſſen um. Erſtere, mit Erde 
bedeckt, wie dies beim Häufeln geſchieht, entwickeln Aus— 
läufer. Da nun Kartoffelknollen, wenn ſie im Finſtern 
keimten, mit Ausläufern verſehen ſind, oder Setzknollen in 
die Erde gebracht, ihre Ausläufer zu Laubſproſſen umzu— 
bilden haben und dadurch Zeit und Stärkemehl unnöthig 
vergeudet wird, ſo ſieht man leicht ein, wie bei der Auf— 


bewahrung der Kartoffeln der Zweck, für den ſie beſtimmt 


ſind, im Auge gehalten werden muß. Während es vor— 
theilhaft iſt, den Saatknollen Licht, Luft und eine etwas 
erhöhte Temperatur zu geben, müſſen die für den Verbrauch 
beſtimmten Knollen, ſobald ihre Geſundheit es geſtattet, um 
in ihrem Geſchmacke nichts einzubüßen, feucht, kalt und 
dunkel gehalten werden. Cpeifefartoffeln, in trocknen Lo— 
kalitäten aufbewahrt, verlieren an Geſchmack, gewinnen den— 
ſelben aber in feuchten, dunkeln, kühlen Lokalitäten nach 
dreimal 24 Stunden wieder. 

Ad. 3. Da die im Trocknen und unter Einfluß des 
Lichtes getriebenen Laubſproſſe mit Wurzelkegeln, den An— 
lagen der Wurzeln verſehen ſind, die ſich in der feuchten 
Erde ſchon nach zweimal 24 Stunden entwickeln, fo thut 
man beſſer, um dem Verletzen der in freier Luft gebildeten 
Wurzeln vorzubeugen, die Entwickelung derſelben innerhalb 
des feuchten Bodens, für den fie beſtimmt find, ſtattfinden 
zu laſſen. 


Ad. 10. Der Honigthau auf den Blättern mancher 
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Landbäume rührt weder ven einer Erkältung her, noch hat 
die Krautkrankheit der Kartoffeln etwas mit der Erkältung 
oder dem Honigthau zu thun. Wenn das Kartoffelkraut 
das Produkt des alten Knollens iſt, was Niemand in 
Zweifel zu ziehen verſuchen wird, ſo muß man auch zu— 
geben, daß der neue Knollen das Produkt des Krautes iſt. 
Quetſcht man nämlich einen Kartoffelſtengel oberhalb ſeiner 
Baſis mit den Fingern und bindet denſelben an einen bei— 
geſteckten Stab, fo bildet ſich dicht über dem gequetſchten 
Stengeltheil eine Calloſität, die von Stärkemehl ſtrotzt. Dies 
beweiſt aber nicht nur das, was ich eben behauptete, ſon— 
dern zeigt auch, daß eine Trennung der Krautfaͤule von der 
Knollenfäule unmöglich zum Ziele führen kann. Man denke 
ſich einen Säugling durch eine kranke lebensſchwache Amme 
genährt, mit einem Male entwöhnt und auf eine andere 
Diät verwieſen, und man wird eine ungleich ſichere und 
ſachgemäßere Erklärungsweiſe für die Urſache der Krankheit 
finden, als die iſt, ſie von Temperaturſchwankungen ab— 
zuleiten. 

Ad. 12. Wenn braune Flecken auf den Blättern und 
Stengeln der Kartoffelpflanzen äußerlich keinen Zuſammen— 
hang zeigen, ſo iſt damit nicht erwieſen, daß auch der innere 
Zuſammenhang fehlt. Uebrigens vergleiche man meine Be— 


merkung zum § 10, welche ergiebt, daß ein innerer Zuſam⸗ 


menhang da fein muß., 

Ad. 13. Abgeſehen davon, daß ich bereits darauf 
aufmerkſam gemacht habe, daß ich Kartoffelſorten mit ſehr 
dünner Knollenſchale beſitze, welche nie erkrankten und jede 
Temperaturſchwankung über 3 Grad R. ertrugen, ſo kann 
ich wohl begreifen, wie eine dicke Knollenſchale ihren Inhalt 
gegen äußere Einflüſſe beſſer zu ſchützen vermag, als eine 
dünne Knollenſchale; ebenſo kann ich mir recht wohl denken, 
daß Knollen mit dünner Schale leichter, als die mit dicker 
Schale keimen; jedoch reicht mein Auffaſſungsvermögen nicht 
aus einzuſehen, wie ein Knollen nur deshalb ein geſundes 
und kräftiges Kraut zu produciren vermag, weil er mit einer 
dicken Schale verſehen iſt. Auch ſpricht nachfolgender Ver— 
ſuch gegen eine ſolche Annahme. Bringt man nämlich ſtatt 
der dünnſchaligen Saatknollen, die unter ungünſtigen Bo— 
denverhältniſſen ſeit mehreren Jahren Krankheitserſcheinungen 
zeigten, nur deren Laubſproſſe in die Erde, ſo erhält man 
durchaus kräftiges Kraut nnd vollkommen geſunde Knollen. 


Ad. 14. Das Eintreten der Kartoffelkrankheit iſt 
nicht abhängig von der Entwickelung des Krautes oder der 
aus dem Kraute gebildeten Knollen, ſondern von der Eman— 
cipation der Pflanzenſproſſe aus dem Saalknollen. Letzterer 
nämlich, je nach den Eigenthümlichkeiten ſeiner Beſchaffen— 
heit, verſorgt ſeine Laubſproſſe entweder mit kräftigen oder 
kranken altersſchwachen Stoffen, welche die Konſtitution der 
daraus hervorgehenden Pflanzen bedingen. Daher iſt es 
durchaus gleichgültig für den Geſundheitszuſtand der Kar— 
toffel, ob deren Knollen früh oder ſpät ausgelegt werden. 

Ad. 15. Will ich nur zu erklären verſuchen, weshalb 
die friſche und reichliche Düngung dem Kartoffelanbau Nach— 
theil bringt. Die Zartheit der Textur beſchränkt ſich bei 
der Kartoffel nicht auf die Zellenwandungen der Knollen, 
ſondern ſie dehnt ſich auf die des ganzen Gewächſes aus. 
Die von den Wurzelſpitzen aufgenommenen ſcharfen, unzer— 
ſetzten Dungſtoffe gehen in das Gewächs über, bis ſie zu— 
letzt in die neu producirten Knollen gelangen und wirken 
cauſtiſch auf ſämmtliche Zellenwandungen, die dadurch in 
ihren Funktionen geſtört werden, während die Knollen von 
außen durch die Korkſchale, von der ſie umgeben werden, 
gegen den unmittelbaren Einfluß des friſchen Düngers ge— 
ſchützt ſind. Man ſollte deshalb zum Anbau der Kartoffeln 
entweder gut verrotteten Dünger in Anwendung bringen oder 
die Kartoffeläcker ſchon im Spätherbſte düngen und beſtellen. 

Ad. 17. Aus einer Abhandlung des Thomas Dick- 
ſon „Ueber die Krankheit der Kartoffeln, welche gewöhnlich 
Kräuſelkrankheit (curl) genannt wird“ im erſten Bande der 
Abhandlungen des Caledoniſchen Gartenbau-Vereins vom 
Jahre 18091814, der eine kolorirte Abbildung von einem 
erkrankten, der Länge nach durchſchnittenen Kartoffelknollen 
beigegeben iſt, geht unzweifelhaft hervor, daß dieſe Krank— 
heit in ihren Erſcheinungen ſich nicht allein auf das Kraut 
beſchränkte, wie faſt allgemein angenommen wird, ſondern 
ſich auch auf das Produkt deſſelben, den Knollen erſtreckte. 
Da ſich aber auch hier eine genaue Darſtellung der Krank— 
heitserſcheinungen, welche die von der Krankheit ergriffenen 
Gewächſe zeigten, nicht vorfindet, ſo iſt man zwar außer 
Stande den poſitiven Nachweis über die Identität der frü— 
her unter der Bezeichnung „Kräuſel“ herrſchenden Krankheit 
mit den gegenwärtigen Erſcheinungen der Trocken- und Naß⸗ 
fäule nachzuweiſen, allein negativ geht auch das Gegentheil 
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nicht einmal eine Abweichung in den Krankheitserſcheinungen 
aus der ſorgfältigſten Vergleichung hervor. Man kann 
daher von ihr weder behaupten, daß ſie eine beſondere Krank— 
heit ſei, noch daß ſie in die gegenwärtig herrſchende Kar— 
toffelkrankheit übergehe. 

Ad. 19. Der von mir bei Gutgpng des §. 10 
citirte Verſuch des gequetſchten Kartoffelſtengels iſt für die 
Annahme ſchlagend, daß der neue Knollen das Produkt des 
Krautes iſt. Daß ſich das Uebel am Knollen zuerſt un— 
mittelbar unter der Schale zeigt, hat darin ſeinen Grund, 
daß die Peripherie des Knollens diejenige Oertlichkeit iſt, 
in welcher das eigentliche Wachsthum ſtattfindet und an 
der demnach die Bildung neuer Zellen von der zarteſten 
Textur vor ſich geht. 

Ad. 26. Bin ich zwar nicht gegen den Wechſel des 
Bodens, auch beim Anbau der Kartoffeln, weil die Unter— 
ſuchungen der aus den darauf gebauten Pflanzen gewon— 
nenen Aſche ergeben, daß die darin enthaltenen dem Boden 
entnommenen Beſtandtheile nicht ſo ſchnell erſetzt werden 
können, wie ſie die vielfach wiederholte Kultur derſelben 
Pflanzenart zu ihrer Ausbildung erheiſcht, allein an eine 
Ausartung oder Degeneration braucht hierbei nicht gedacht 
zu werden, ſelbſt nicht, wenn das darauf angebaute Ge— 
wächs aus Altersſchwäche (marasmus) ausſtürbe, weil dies 
keinesweges als ein abnormer, ſondern als ein völlig nor— 
maler Verlauf des an beſtimmte Geſetze gebundenen indi— 
viduellen Exiſtenzalters betrachtet werden muß. Ein Wechſel 
der Kartoffelſorten ſollte nur dann eintreten, wenn man ſich 
durch die Erfahrung überzeugt hat, daß der dazu verwendete 
Boden unvortheilhaft erſcheint. 

Der nun folgende Anhang enthält Bemerkungen über 
die von mir gezogene Baſtard-Zuckerkartoffel. Es wird 
darin geſagt, daß ich dieſelbe im Jahre 1850 durch Kreu— 
zung des Solanum utile mit dem Pollen des Solanum 
tuberosum erzielt habe, daß der Berichterſtatter ſie ſelbſt 
Ende September noch in ſchönſter Blüthe und ohne Spur 
ſchwarzer Flecken gefunden habe, daß ſich die Behaarung 
derſelben durch ihren Ueberzug weſentlich von dem der ge— 
wöhnlichen Kartoffel unterſcheide, wie die Baſtardpflanze 
durch die ſtärkere Entwickelung der Cuticula vor äußeren 
Einflüſſen beſſer als unſere echte Kartoffel geſchützt ſei, daß 
die Knollen ſich feſter anfühlen, außerordentlich mehlreich, 


ihre Zellenwandungen feſter, als die unſerer Kartoffel ſeien. 
Ferner, daß die Knollenſchalen zwar nicht beſonders dick 
aber von ſehr feſter Beſchaffenheit ſind. 

Dieſe günſtige Beurtheilung der Baſtardkartoffel wird 
jedoch durch eine Bemerkung des Herrn Lüdersdorff, Königl. 
Preuß. Landes⸗Oekonomierath und Generalſekretair des Lan— 
des⸗Oekonomiekollegii paralleliſirt, welche ſagt: „Ich habe 
fie auch krank geſehen. Lüdersdorff“ Es wäre mir ſehr 
intereſſant, von dem Herrn Lüdersdorff belehrt zu werden, 
wie ſich ihm die Krankheit meiner Baſtard-Kartoffel offen— 
bart hat. Ich kultivire dieſelbe nun ſeit ſieben Jahren unter 
den verſchiedenſten Bodenverhältniſſen und nie ſah ich weder 
krankes Kraut noch kranke Knollen. 


— — 


Der Park von Porzantrez. 

Der Park von Porzantrez deſſen altfranzöſiſcher Name 
ſchon die Provinz bezeichnet, in welcher er ſich befindet, 
liegt vor den Thoren von Morlaix (Finiſterre) 8 Kilometer 
vom Ocean entfernt, zwiſchen dem 48 und 49° der Breite. 
Er umfaßt 22 Hektaren Land und enthält die verſchieden— 
artigſten Anlagen. Die Anpflanzungen von exotifchen Ge— 
wächſen, die ihn in dieſem Theile der Bretagne berühmt 
gemacht haben, um deren Willen er verdient in weiteren 
Kreiſen bekannt zu werden, und die auch den Grund der 
gegenwärtigen Mittheilung bilden, begannen im Jahre 1772 
durch Herrn von Pennannech, dem Ur-Großvater des jetzigen 
Eigenthümers Herrn Guſtav von Lauzanne, von dem auch 
die Details herrühren, die wir hier mittheilen werden. Dieſe 
Pflanzungen, die während der Schreckens herrſchaft gewaltſam 
unterbrochen worden waren, da Herr von Pennannech ein— 
gekerkert wurde, und Gefahr lief ſein Leben zu verlieren, 
wurden wieder aufgenommen, als der Fall Robeſpierres ihm 
die Freiheit wieder gab, und bis 1811, dem Todesjahre 
dieſes intelligenten Beſitzers fortgeſetzt. Ein glücklicher Zu— 
fall wollte, daß ſeine Erben Perſönlichkeiten waren, die den 
Werth ſeiner Beſtrebungen begriffen und ſich eine Ehre 
daraus machten, die von ihm begonnenen Anlagen zu ver— 
größern. So iſt Porzantrez durch ihre Sorgfalt einer jener 
kaſſiſchen Lokalitäten geworden, die die Freunde der Horti— 
kultur ſo gerne zum Ziel ihrer Erkurſionen machen, und wo 
die theoretiſche und praktiſche Wiſſenſchaft über manche Fra— 
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gen der Akklimatiſation und Naturaliſation der Vegetabilien, 
die die heutige Gartenkultur am meiſten intereſſiren, reich— 
liche Belehrung ſchoͤpfen kann. 


Alle Pflanzen, die wir nennen werden, ſind in freier 
Erde kultivirt, einige, vielleicht die dem Lande fremdeſten 
bekommen während des Winters eine leichte Bedeckung. 
Ihre Anzahl iſt ſchon ſehr groß, und könnte das Doppelte 
überſteigen, wenn der Ort 4 oder 5° ſuͤdlicher läge. 


Drei Repräſentanten aus der Familie der Palmen 
ſind die wichtigſten Beiſpiele von Naturaliſation im Park 
von Porzantrez. Es find Chamaerops excelsa, Chamae- 
rops humilis und Jubaea speetabilis; alle drei find gegen 
eine Mauer gepflanzt, und werden im Winter mit Strauch— 
werk bedeckt, das man im Frühjahr wieder fortnimmt. Ver— 
muthlich ſchreiben ſich dieſe Verſuche noch nicht von lange 
her, und es iſt zu bedauern, daß Herr von Lauzanne uns 
keine Nachricht über das Beſchneiden dieſer Bäume und die 
Zeit ihrer Anpflanzung giebt. Man kann jedoch annehmen, 
daß wenigſtens eine dieſer drei Palmen, die Jubaea Aus— 
ſichten auf Gedeihen hat, da ſie in den Gärten von Val— 
divia in Chili ſehr gut vorankommt, einem Orte der bei— 
nahe unter dem 40° ſüͤdlicher Breite liegt, wo die Winter 
ſchon eine gewiſſe Strenge beſitzen. 


Die großen exotiſchen Monokotyledonen, die Grami— 
neen, Liliaceen, Amaryllideen und andere, folgen natürlich 
den Palmen. Wir finden in Porzantrez Agave americana, 
Phormium tenax, Arundo Donax, zwei Bambuſen und 
Arundinaria falcata, deren Schößlinge an 45 Fuß lang 
ſind, Gynerium argenteum, beinahe die ganze Gattung 
Yucca, Tritoma Uvaria und media, von denen die letzteren 
den ganzen Winter blühen. In den Baſſins wachſen und 
gedeihen ohne irgend einen Schutz: Aponogeton distachyus, 
Calla aethiopica, Vallisneria spiralis, Pontederia cor- 
data, Stratiotes aloides, eine einheimiſche Pflanze, die je— 
doch nicht in allen Lokalitäten Frankreichs gedeiht. Zwei 
Kakteen Echinocactus Eyriesii und Opuntia grandiflora 
vertragen auch die freie Luft, erhalten jedoch einigen Schutz 
von immer grünen Bäumen, die in ihre Nähe gepflanzt 
worden ſind. In geringer Entfernung von dieſen wächſt 
Urtica nivea mit derſelben Ueppigkeit wie in ihrem Vater— 
lande, ebenſo Gunnera scabra, welche im Klima von Paris 


den Winter nur unter dem Schutze einer Strohdecke über— 
dauert. 

Das milde und feuchte Klima der Bretagne iſt den 
Coniferen beſonders günſtig, auch der Park von Porzan— 
trez iſt damit reichlich verſehen. Diejenigen Bäume die am 
meiſten Erwähnung verdienen find folgende: Ephedra al- 
tissima, Taxus adpressa, Dacrydium Mayi, Ginko biloba, 
Juniperus Bedfordiana, J. Gossainthanea, J. excelsa, 
J. thurifera, J. repanda, J. virginiana, Cupressus sem- 
pervirens, C. horizontalis, Biota orientalis und filiformis, 
Cryptomeria japonica, Taxodium distichum, zwei ſehr 
große und ſchon alte Bäume, T. denudatum, T. pinna- 
tum, T. intermedium, Glyptostrobus heterophylla et 
G. sinensis pendula, Sequoia sempervirens, Cedrus Li- 
bani, C. afrieana, C. glauca, C. viridis, C. Deodora, 
Abies balsamea, Pinsapo, peetinata, Pindrow, religiosa, 
spectabilis, alba, excelsa eine bemerkenswerthe Varietät, 
mit am Stamme niedergebogenen Zweigen, deren Spitzen 
ſich jedoch wieder erheben, der Baum iſt alt und 45 bis 
60 Fuß hoch. Morinda canadensis und Douglasii, Pinus 
austriaca, australis (12 bis 15° hoch) Brutia, calabrica, 
canariensis, Cembro, Escarena, halepensis, inops und 
viele andere. 

Die nicht harzigen Bäume und Sträucher mit bleiben— 
den und mit abfallenden Blättern ſind im Park von Por— 
zantrez ſo zahlreich, daß wir nur folgende als die Bemer— 
kenswertheſten anführen wollen: Arbutus Unedo und An- 
drachne, Aristotelia Maequi, Aucuba japonica, mehrere 
Arten Cistus, Coronilla Emerus und glauca, Daphne 
Delphini, Duvaua dentata, Benthamia fragifera blüht 
und trägt reichlich Früchte, B. acuminata, Cydonia sinensis, 
Choenomeles japonica, var. alba, umbilicata ete. Ceano- 
thus azureus, und divaricatus ſehr ſtarke Eremplare. Cle- 
matis eirrhosa und calyeina, Eriobotrya japonica, Escal- 
lonia mehrere Species, Erica arborea, mediterranea, po- 
lytrichifolia die fich ſelbſt ausſäen. Garrya elliptiea und 
macrophylla, Guevinia Avellana, wird im Winter mit 
Zweigen bedeckt. Mehrere exotiſche Species von Jex, 
Jasminum triumphans, durch eine Mauer geſchützt, J. nu- 
diflorum, Laurus nobilis, ſehr kräftig, blüht und trägt 
Beeren. L. angustifolia, erispa ete. Lonicera etrusca 
blüht im Winter, Magnolia mehrere Species, Myriea 
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cerifera und pensylvanica; Myrtus communis mehrere 
Varietäten an einer Mauer. Olea europaea ein ſehr alter 
Baum, lehnt an eine oft befrorne Mauer, Olea erimeen- 
sis. Phyllirea rosmarinifolia und buxifolia, Photinia ser- 
rulata et dentata, Pittosporum mehrere Arten, Rhodo- 
dendron arboreum, Azalea indica, Cuereus Ballota, 
Mirbeckii, insignis, virens und Suber, letztere iſt ſehr 
dick und trägt ſelten Früchte, ſie hat faſt 5 Fuß im Um— 
fange und iſt 3 Fuß hoch. Rhamnus Alaternus, Thea 
viridis wird während des Winters immer bedeckt. Der 
Feigenbaum iſt durch ein rieſiges Exemplar vertreten, deſſen 
Stamm dicht am Boden 6 Fuß, 3 Fuß höher noch beinahe 
5 Fuß im Umfange hat. Juglans olivaeformis, nigra 
und regia monophylla, alle drei in großen und ſchönen 
Exemplaren, mehrere große Individuen von Liriodendron, 
Maclura aurantiaca, und noch eine große Anzahl von 
Bäumen, die wir übergehen, da ſie öfter in Frankreich ge— 
funden werden. 

Ein Baum dem vielleicht eine ſchöne Zukunft unter 
dem Himmel der Bretagne zugedacht iſt, iſt Araucaria im- 
bricata. Wir finden im Park von Porzantrez eine ganze 
Allee davon angepflanzt, abwechſelnd mit den Cedern des 
Himelaya und Abies Morinda. Dieſe Bäume die noch 
nicht zehn Jahre gepflanzt ſind, haben eine Höhe von 5 
bis 9 Fuß. Mehrere Araucaria brasiliensis gedeihen in 
ihrer Nähe gleich gut, eine von ihnen iſt ſchon beinahe 18“ 
hoch. Wenn kein unglücklicher Zufall die weitere Entwicke— 
lung des zu Porzantrez begonnenen Werkes hindert, fo wird 
der Park in weniger als einem halben Jahrhundert ſich 
als die reichhaltigſte und nützlichſte Schule für die Baum— 
kultur erweiſen. Indeß wie ſtark auch die Lifte feiner exo— 
tiſchen Bäume ſein mag, es bleiben noch viele Arten zu 
erwerben, von denen der größte Theil in Europa nur durch 
die Erzählungen der Reiſenden, und die Schriften der Bo— 
taniker bekannt iſt; von denen man aber weiß, daß ihrer 
Naturaliſation in unſerem Klima keine zu großen Schwie— 
rigkeiten entgegenſtehen. Tasmanien mit ſeinen ungeheuern 
Eucalyptus-Arten, Neu-Seeland, das ſüdliche Chili, China, 
Japan und Californien mit ihren verſchiedenen Arten, halten 
unberechenbare Waldreichthümer bereit, die nach und nach 
auch zu uns gelangen werden. Hoffen wir, daß die künf— 
tigen Beſitzer von Porzantrez das von ihren Vorfahren be— 


gonnene Unternehmen fortſetzen, und daß ſich überhaupt recht 
bald zahlreiche Nachahmer finden werden. 
(Naudin in Flore de Serres pag. 120.) 


Intereſſante Pflanzen. 
Aus Van Houtte's Flore des serres Vol. XII. Liv. 10. 


(Taf. 1157.) 
Azalea indica var. Beauté D’Europe; de Marcꝗ. 


Dieſe von Herrn De Mareg erzeugte und von Herrn 
Miellez zum Verkauf ausgeſtellte Varietät, hat ganz be— 
ſonders große Blumen, die auf das ſchönſte roſaroth und 
weiß geſtreift ſind. Die Blätter ſind klein aber lebhaft 
grün. Die Pflanze blüht ſehr voll. 


(Taf. 1160.) 
Tropaeolum azureum grandiflorum. 


Es iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon mehrere male zweier 
blau blühender Tropaeolum-Arten gedacht worden. Des 
Tr. azureum Miers. (vol. X. p. 380. XI. p. 7. XIII. 
p. 177. XVI. p. 74.) und des Tr. violaeflorum Diety. 
(vol. XI. p. 130. 152.) hier nun iſt eine neue Varietät 
abgebildet, die Herr A. Verſchaffelt von einem Corres— 
pondenten aus Peru zugeſchickt bekommen hat, deren Blu— 
men viel größer find als bei dem bekannten Tr. azureum; 
zugleich ſind die Blumenkronen zarter blau, und haben in 
der Mitte einen weißen Flecken, auch ſcheint die ganze 
Pflanze iu allen ihren Theilen kräftiger zu ſein. 

In Ch. Lemaire Illustration horticole vom März 
1856 p. 85 iſt zu dieſer Pflanze Tr. violaeflorum 4. Diel. 
als Synonym hinzugezogen, mit der Anmerkung, „daß A. 
Dietrich dieſe Species auf die Bezahnung der Kronen— 
blätter begründet habe, ſo wie ſie von Herrn W. Hooker 
beſchrieben und abgebildet ſei, daß dies jedoch ein Irrthum 
des engliſchen Zeichners ſein müſſe, der die zarte wellenför— 
mige Faltung, welche die Blumenblätter rändert für Zaͤhne 
genommen, die aber in Wahrheit bei keinem Exemplar, ſei 
es direkt aus Chili oder von Herrn Veitch bezogen, zu 
bemerken ſeien“. 

Hiergegen iſt zu erinnern, daß A. Dietrich dieſe 
Species keinesweges nach irgend einer Abbildung, ſondern 
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nach einer hier in Berlin im Jahre 1845 bei Herrn Geh. 
Ober-Hofbuchdrucker Decker blühenden Pflanze aufgeſtellt 
hat. Es blühten nemlich, wie vol. XIII. p. 130 dieſer 
Zeitſchrift erzahlt wird, damals im März und April dort 
2 Tropäolen mit blauen Blumen zu gleicher Zeit, und 
zwar die erſten in Deutſchland, von denen das eine als das 
echte Tr. azureum Mies. das andere als eine neue Spe— 
cies erkannt wurde, die den Namen Tr. 
hielt. Ferner iſt weder in der Diagnoſe noch in der Be— 
ſchreibung ein Wort davon geſagt, daß die Blumenblätter 
gezähnt ſein ſollen. Das Unterſcheidende bei beiden Pflanzen 
wird nemlich folgendermaßen hervorgehoben: 

Tr. violaeflorum 4. Dietr. 
petalorum ungue brevioribus, calcare conico brevi; co— 
rolla flaceida, 
lobis subrepandis. 

Tr. azureum -Miers. Calyeis laciniis oblongis pe- 
talorum ungue longioribus, caleare conico brevissimo ; 
coralla consuta, petalis omnibus obovatis emarginatis, 


violaeflorum er- 


Calyeis laciniis ovatis 


petalis omnibus obovatis emarginatis, 


lobis interrigimis. 

Die einzige Stelle, in der etwas über Bezahnung der 
Blumenblätter geſagt wird iſt folgende: „Wegen der Abbil— 
dung im Bot. Mag. bin ich zweifelhaft, ob dieſe nicht un— 
ſere neue Art darſtellt; Hooker bildet die Lappen der Kro— 
nenblätter klein gezähnt ab, und beſchreibt ſie auch fo; dies 
lann aber auf Tr. azureum durchaus nicht angewendet 
werden, wo die Läppchen erwieſen ganzrandig ſind, wohl 


aber auf Tr. violaeflorum, bei welchem die Lappen aller⸗ 
dings, wenn auch nicht gerade gezähnt, doch etwas aus— 
geſchweift erſcheinen“. Gewiß giebt dieſe Stelle keine Ver⸗ 
anlaſſung zu behaupten, die Species Tr. violaeflorum ſei 
auf die Bezahnung der Blumenblätter gezündet 


(Taf. 11630 | 
Jochroma Warscewiczii Kegel. 
(Pentandria Monogynia. ‚Solanaceae.) 


Herr van Houtte erhielt dies Pflanze, die in dem 
botaniſchen Garten zu Zürich aus Samen, die Herr von 
Warczewiez aus Peru eingeſandt hatte, gezogen worden 
war, von Herrn Regel. Kaum 15 Centimetres hoch zeigte 
ſie ſchon ihre langen Blumen, von lebhaftem Blau, welches 
angenehm gegen das friſche Grün der breiten Blätter ab— 
ſticht. Es iſt eine ſtrauchartige Pflanze, mit runden Zweigen, 
die Blumenſtiele und Kelche ſind mit weichen drüſentra— 
gendenden Haaren bedeckt. Die Blätter breit-eirund am 
Blattſtiel verſchmälert, zugeſpitzt, unten blaſſer. Die Dlu- 
men doldenartig gehäuft, außer achſelſtändig, lang geſtielt, 
hangend. Der Kelch faſt kugelrund aufgeblaſen, fünfrippig, 
ökantig. Die Röhre der Blumenkrone lang, leicht gekrümmt, 
etwas rauh; der Saum trichter-glockenförmig, gefaltet, ſpitz 
Hlappig. Die Staubgefäße eingeſchloſſen, in der Mitte der 
Blumenkronenröhre befeſtigt, ganz kahl, oben frei. Ihre 
Vermehrung durch Stecklinge iſt leicht und ſicher. 


Samen⸗Verzeichniß. 

Der 24. Jahrgang des großen Samen- und Georginen⸗ 
Verzeichniß von Carl Appelius in Erfurt liegt zur Aus⸗ 
gabe bereit und bittet derſelbe, ihm zur freien Zuſendung 
durch freie Briefe recht oft Veranlaſſung geben zu wollen. 

f D. Red. 
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So eben erſchien bei Friedrich Voigt in Leipzig: 
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Ideen zu kleinen Gartenanlagen. 


Für Kunſtgärtner, Gartenbeſitzer und Blumenfreunde!! 


Auf 24 fein kolorirten Plänen in gr. 
Quart, mit ausführlichen Erklärungen zur Teich: 


3 Blumen zur Ausſchmückung der Gärten mit Angabe der Höhe, Farbe, Form, Blüthe⸗ 


ihren modernen Formen. 
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zeit und Cultur derfelben, von N. Siebeck, Rathsgärtner zu Leipzig, Verfaſſer der bild. Gartenkunſt in 


Dieſes Prachtwerk erſcheint in zwölf Lieferungen (Subferiptionspreis à Lieferung 20 Ngr.), jede mit zwei fein eolo⸗ 
rirten Tafeln in gr. Quart und 2 Bogen Text in gr. Detav. 


Auf jeder Tafel iſt ein Plan zu einer kleinen Gars 
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a ten und zweckmäßigen Ausführung und einer praktiſchen Anleitung über die Verwendung . 
; 
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tenanlage dargeſtellt. — Die erſte Lieferung kann in jeder Buch- und Kunſthandlung des In- und Auslandes eingeſehen werden. 


Die Verlagshandlung von Friedrich Voigt in Leipzig. 5 
G 
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Ueber 


Pollenkreuzung der Mandel, Pfirſich und 
Nectarine. 
Von Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 

In einem mit K. K. unterzeichneten Referate der Voſſi— 
ſchen Zeitung vom 5. December e. Nr. 286. 1ſte Beilage 
p. 4, über die am 30. November abgehaltene Verſammlung 
des Gartenbau-Vereins für die Königl. Preuſſiſchen Staaten 
wird eines Berichtes des Hrn. Oberhofgärtners Fintel— 
mann in Charlottenburg Erwähnung gethan, nach welchem 
ſich auf der Pfaueninſel bei Potsdam ein Mandelbaum mit 


gefüllten Blüthen befindet, der bisweilen einige, aber flei— 
ſchige Fruͤchte getragen haben ſoll, ohne daß über die Ent— 
ſtehung deſſelben irgend eine Aeußerung verlautet. Im In— 
tereſſe der Leſer dieſer Zeitſchrift ſcheint es ganz am Orte 
dieſen Gegenſtand näher zu betrachten. 

Schon Dalechamp berichtet von einem Amygdalus 
Persico-Amygdala, (Amygdalus eompressa Hortul.), wel⸗ 
cher im Oriente vorkommen foll, und jedenfalls aus Pollen— 
kreuzungen zwiſchen der Mandel (Amygdalus communis L.) 
und der Pfirſich (Persica domestica Risso) erzeugt worden 
iſt. Einen anderen Fall beſprach Thomas Andrew Knight 
am 6. Febrnar 1821 in der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft. 
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Er legte der Verſammlung die Frucht einer Baſtard-Mandel 
vor, die ein ſchmelzendes Mesocarpium (fo wird der flei— 
ſchige Theil der Frucht genannt, welcher die Steinſchaale 
einſchließt) beſaß, die derſelbe durch wiederholte Kreuzung 
der ſüßen Mandel mit dem Pollen einer Pfirſichblüthe er— 
halten hatte. Der verſtorbene Knight bemerkt ausdrücklich 
hierzu, daß er in der Erwartung beſſere Pfirſich zu erzielen, die 
Griffelnarben des aus der erſten Pollenkreuzung der Mandel 
mit der Pfirſich hervorgegangenen Baſtardes wiederholt mit 
dem Pollen der Pfirſich gekreuzt und dabei überſehen habe, 
daß in den Antheren der Baſtardblüthen ſehr wenig oder 
kein Pollen entwickelt war, der zur eigenen Befruchtung 
hätte dienen können. Deſſen ungeachtet brachte der Ba— 
ſtardmandelbaum, den derſelbe an einer Wand zog, ohne 
daß eine künſtliche Kreuzung weiter verſucht worden wäre, 
hin und wieder reife Früchte mit vollſtändig entwickelten keim— 
fähigen Samen. (Knight nimmt an, daß die Befruchtung 
durch eine daneben ſtehende Nectarine (Persica laevis de 
Cand.) mittelſt Inſecten geſchehen ſei.) 

Ein Mandel-Baſtard, den Knight durch Kreuzung der 
ſüßen Mandel mit dem Pollen der frühen violetten Nectarine 
erhalten hatte, brachte, nachdem er in den erſten 3 Jahren 
durchaus unvollſtändige Blüthen entwickelte, im Aten Jahre 
zahlreiche völlig entwickelte Blüthen mit productivem Pollen 
und dem zu Folge reife, vollſtändig ausgebildete Früchte. 

Die Thatſachen, die hier von dem Oberhofgärtner Hrn. 
Fintelmann ſowohl, wie von dem verſtorbenen Präſidenten 
der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft, Andrew Knight 
vorliegen, ſind von der Art, daß an ihrer Glaubhaftigkeit 
nicht gezweifelt werden kann. Beide ſind als Männer be— 
kannt, deren Ausſagen und Verſicherungen in Bezug auf 
Wahrhaftigkeit von Jedermann dreiſt zu Schlußfolgerungen 
benutzt werden können. 

So ſei es mir denn geſtattet auf die Geſetze aufmerk⸗ 
ſam zu machen, welche eine Erklärung für die vorher an— 
geführten Thatſachen zulaſſen. 

Da in dieſer Zeitſchrift bereits mehrfach von den Re— 
ſultaten der Pollenkreuzung die Rede geweſen iſt, ſo darf 
ich als bekannt vorausſetzen, daß durch Pollenkreuzung zweier, 
in der Natur begründeter, wirklicher Arten ein durch inpro— 
ductiven Pollen kenntlicher Baſtard erzeugt wird, der nur 
durch wiederholte Pollenkreuzung, entweder mit einer der 


urfprünglichen Stammpflanzen oder einer aus jenen Stamm— 
pflanzen erhaltenen Tinctur befruchtet werden kann, deren 
Producte ſtets einen befruchtungsfähigen Pollen geben. 

Andrew Knight befruchtete eine ſüße Mandel mit 
dem Pollen einer Pfirſichblüthe und erhielt als Product 
dieſer Kreuzung einen im Pollen unfruchtbaren Baſtard 
(Amygdalus-Persica communi-domestiea). Dieſer Baftard 
konnte durch den Pollen einer daneben ſtehenden Nectarine 
befruchtet werden. 

Aehnlicher Abkunft mag der von dem Hrn. Oberhof— 
gärtner Fintelmann in Charlottenburg citirte Mandel— 
baum auf der Königl. Pfaueninſel ſein. Von dieſem Man— 
delbaum wird geſagt, daß er gefüllte Blüthen trage und 
bisweilen einige, aber fleiſchige Früchte gebracht habe. Wir 
können hier die Frage, wodurch die Blüthen dieſes Mandel: 
baums, ob durch Pollenkreuzung oder durch die Kultur ge— 
füllt wurden, unerörtert bei Seite laſſen, denn beide Fälle 
ſind möglich. Genug, daß wir wiſſen, wie dieſe Füllung 
der Blüthe durch Anamorphoſe oder durch eine rückſchreitende 
Wandelung der Geſchlechtsorgane in Blumenblätter Statt 
findet. Dieſe Anamorphoſe kann aber hier nicht bis auf 
das Piſtill ausgedehnt geweſen ſein, weil ſich ſonſt keine 
Früchte ausgebildet haben würden. Von den Früchten wird 
geſagt, daß ſie fleiſchig waren. Eine Mandel wird aber 
durch bloße Kultur nie ein fleiſchiges Mesocarpium ihrer 
Frucht erlangen; ſelbſt die Kreuzung dieſer gefüllten Man— 
delblüthe mit dem normal entwickelten Piſtill und dem Pollen 
einer Pfirfich- oder Nectarinenblüthe wirkt wohl auf die 
Entwickelung des daraus hervorgehenden Keimes, nicht aber 
auf eine Veränderung der den Samen umgebenden Frucht— 
hülle. 

Es iſt daher mit größter Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, 
daß der auf der Pfaueninſel befindliche gefülltblühende Man— 
delbaum mit fleiſchiger Fruchthülle das Product einer Pollen— 
kreuzung der Mandel mit der Pfirſich ſein müſſe. 

Von ungleich größerer Tragweite, aber mit um ſo 
größeren Schwierigkeiten verknüpft, erſcheint eine wiſſenſchaft— 
liche Erklärung des von Andrew Knight erzählten Re— 
ſultates der Kreuzung einer ſüßen Mandel mit dem Pollen 
einer frühen violetten Nectarine. Der daraus hervorge— 
gangene Baum zeigte im vierten Jahre ſeiner Blüthenent⸗ 
faltung, nachdem dieſelben in den drei erſten Jahren nur 
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inproductiven Pollen enthielten, vollſtändig entwickelten, be— 
fruchtungsfähigen Pollen. Hier iſt wiederum mit größter 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß die Nectarine keine wirk— 
liche in der Natur begründete Art, ſondern eine durch wie— 
derholte Kreuzung der Pfirſich mit dem Pollen der Mandel 
entſtandene Tinctur iſt, deren innige Verſchmelzung mit der 
Mandel ſich in vielen Beziehungen ſo übereinſtimmend zeigt, 
daß das durch Kreuzung der Mandel mit dem Pollen der 
Nectarine erhaltene Product befruchtungsfähigen Pollen ent— 
wickeln mußte. Für dieſe Vermuthung ſpricht, daß die Nec— 
tarine habituell zwar ſehr viel Uebereinſtimmung mit der 
Pfirſich zeigt, wie dies bei den Tincturen mütterlicherſeits 
mit der Piſtillpflanze, von der die Tinctur abſtammt, ſtets 
der Fall iſt; ferner, daß die Blüthe und Frucht der Nectarine 
faſt genau die Mitte zwiſchen Pfirſich und Mandel einnimmt; 
dazu kömmt noch, daß die Producte der Kreuzung im All— 
gemeinen, zwiſchen einer der Stammpflanzen und der Tine 
tur, welche derſelben Herkunft durch wiederholte Kreuzung 
war, ohne Ausnahme productiven Pollen entwickeln. 

Ob dieſe Vermuthung begründet ſei, kann man auf 
dem Wege der Pollenkreuzung in doppelter Weiſe erfahren, 
einmal, indem man die Nectarine wiederholt fo oft mit dem 
Pollen der Pfirſich kreuzt, bis ſich das Product nicht mehr 
von der Pfirſich unterſcheiden läßt, oder wiederholt ſo lange 
mit der Mandel, bis die Identität mit ihr nachgewieſen 
werden kann. N 

Dieſe praktiſchen Nachweiſungen find für die Syſtematik 
wichtig, weil fie uns den Nachweis für das liefern, was 
wir als wirkliche Arten in der Natur zu betrachten haben, 
zweitens, weil ſie den Obſtbaumzüchter belehren, in welcher 
Weiſe er zu dieſen, für den Staatshaushalt oft ſehr wich— 
tigen und zugleich ſehr nutzbringenden Tincturen gelangen 
kann. Das ſolche Verſuche von dem größten Intereſſe für 
die Wiſſenſchaft ſelbſt, wie für die praktiſche Anwendung 
derſelben ſind, wird Niemand leugnen; daß dieſelben aber 
nicht ſchon längſt gemacht ſind, iſt zu beklagen. 

Man kann jedoch, wie ich glaube, etwas beklagen, ohne 
gegen irgend Jemand einen directen oder indirecten Vorwurf 
damit zu verbinden und in dieſem Sinne wünſche ich das 
hier Geſagte aufgefaßt zu ſehen. Verſuche dieſer Art er— 
heiſchen zu ihrer prompten Ausführung die erforderlichen 
Kenntniſſe, Fertigkeit der Manipulationen, Luſt und Liebe 


O 
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zur Sache, die ungeſtörte Benutzung eines dazu qualifieirten 
Bodens in einer dafür günſtigen Lage und eine Ausdauer, 
die häufig mehrere, ja viele Jahre in Anſpruch nimmt. 
Mancher Gärtner würde ſich mit dieſen Verſuchen be— 
faſſen können, aber nur ſelten find die vorerwähnten Be— 
dingungen bei ihm anzutreffen; dem einen fehlt es an Kennt— 
niffen, dem anderen an der Geſchicklichkeit der Manipulationen, 
dem dritten an Sinn für dergleichen Beſtrebungen, dem 
vierten an Raum und dem fünften an Zeit. So bleibt mir 
denn nichts übrig, als der unmaßgebliche Vorſchlag „die 
Regierungen mögen dergleichen Verſuche in die 
Hand nehmen.“ An den hierzu nöthigen Kräften und 
Bedingungen wird es ſicher nicht mangeln. 
6 


Kultur der Ralllesia Arnoldi R. Br. 

Ein Brief von Herrn J. E. Teysmann, Ober— 
gärtner im botaniſchen Garten zu Buitenzorg 
auf Java an Herrn Dr. de Briefe ı. 

Im November 1854 erhielt ich aus Bencoolen (Bang- 
kahoeloe) eine Pflanze von Cissus scariosa Bl., an deren 
Wurzeln mehrere Pflanzen der Rafflesia Arnoldi von ver 
ſchiedener Größe als Schmarotzer wuchſen. Der Stamm 
der Cissus war zu kurz abgeſchnitten und wahrſcheinlich 
war die Pflanze durch die lange und ungünſtige Reiſe in 
ihrer Entwickelung gehemmt worden, denn ſowohl ſie, wie 
die auf ihr befindlichen Schmarotzer⸗Pflanzen ſtarben ab. 
Unter den Raffleſien war jedoch eine, die ſchon reif gewor— 
den war, und an der reife Samen deutlich zu erkennen 
waren. Dieſe ſäete ich auf andere Ciſſus-Wurzeln von 
zwei verſchiedenen Arten, nämlich von Cissus seariosa Bl. 
mit flachem, fadenförmigen Stengel, und Cissus serrulata 
Rrb. mit rundem Stengel; auf dieſen beiden Arten und 


vielleicht auch auf einigen andern dieſer Gattung wird ſie 


im Naturzuſtande gefunden; wenigſtens habe ich die Raff. 
lesia Patma Bl. auf der Inſel Noeſſa Kambanga, auch 
beide Species dicht beiſammen gefunden. Das Säen wurde 
ſehr einfach ausgeführt, indem ich einen kleinen Einſchnitt 
in die Rinde der dickeren Wurzeln machte, und in die Oeff— 
nung einige Samen der Rafflesia Arnoldi ſtreute, welche 
mit ein wenig Erde und einigen Blättern bedeckt wurden. 
Lange Zeit nach der Operation war nichts außerordentliches 
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an den Wurzeln zu bemerken, aber der Einſchnitt obgleich 
faſt überwachſen war noch ſichtbar. Als ich ſpäterhin wie— 
der einmal nachſah, bemerkte ich deutlich, daß an verſchie— 
denen Stellen, ſowohl nahe bei, wie auch entfernter von 
dem Einſchnitt, ſich einige junge Raffleſien von der Größe 
einer grünen Erbſe, bis zu der eines Hühnereis entwickelt 
hatten, fo daß wir uns jetzt rühmen können, die Rafflesia 
Arnoldi in Kultur gebracht zu haben, welche bei dem lang— 
ſamen Wachſen ſeit dem Ausſäen bis jetzt, unſere Geduld 
während 13 oder wenigſtens einem Jahre in Anſpruch nahm, 
bis die Pflanze ſich entwickelte. Dieſer Verſuch bringt uns 
um einen großen Schritt in der Kenntniß dieſer intereſſan— 
ten Pflanzenfamilie und ihrer ſchwierigen Entwickelung weiter. 
Es iſt jetzt erwieſen, daß dieſe Pflanze aus Samen ent— 
ſteht, aber wie dies in der Natur geſchieht, bleibt ein Ge— 
heimniß. Die ſehr zarten und feinen Samen müſſen auf— 
wärts und rückwärts zwiſchen die Rinde und das weiche 
Holz gezwängt, und am geeigneten Orte auf dem Splinte 
befeſtigt werden; bei dem uns vorliegenden Beiſpiel iſt es 
klar, daß die Knospen oder jungen Pflanzen der Rafflesia 
über und unter dem Einſchnitt erſcheinen, und zwar in be— 
deutender Entfernung davon. 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Samen der todten 
Pflanze ſich auf den Stamm der Ciſſus ſelbſt übertragen, 
denn die Stelle wo die Mutterpflanze der Raffleſia ge— 
wachſen iſt, iſt mit todten Kruſten von den Ueberreſten der 
abgeſtorbenen Pflanze bedeckt, und ſcheint daher wenig ge— 
eignet Samen aufzunehmen. Deshalb muß eine andere 
Quelle der Auspflanzung aufgeſucht werden, und das iſt 
wahrſcheinlich folgende: die Samen der Nafflefia werden 
während der Auflöſung der Pflanze durch die Wälder zer— 
ſtreut, und durch den Regen in die Erde geſpült, wo ſie 
von den feinhaarigen Wurzeln der Ciſſus aufgenommen 
werden. Es ſcheint mir noch wahrſcheinlicher, daß das Aus— 
ſäen und Weiterpflanzen durch Inſekten vollführt wird, welche 
bei der Auflöſung der Pflanze, die Ueberreſte derſelben ihres 
unangenehmen Geruches wegen verlaſſen, die Samen ver— 
zehren und fie unbeſchädigt auf die Wurzeln oder unterir— 
diſchen Stengel der Ciſſus übertragen, und fie in irgend 
einen Spalt der Rinde niederlegen. Nach dem Standorte 
der meiſten Raffleſien können wir behaupten, daß dies von 
Inſekten gethan wurde, die unter der Erde leben, wie die 


| 


große Zahl der Knospen zeigt, die an den dünnern Wur— 
zeln gefunden werden, und die tief im Boden wachſen, ob— 
gleich ich auch einige geſehen habe, die ſich einige Fuß über 
dem Boden am Stengel entwickelt hatten. Wenn wir in— 
deß in Betracht ziehen, daß die Samen ſich weit von dem 
Ort ihres Einſäens wegſchieben, entweder auf dem Zell— 
gewebe, oder zwiſchen Rinde und Holz, dann mag es wohl 
unwichtig ſcheinen, wo das Einſäen ſtattfindet; auch mag 
es durch fliegende Inſekten bewerkſtelligt werden, die ich 
häufig während des Auflöſungsprozeſſes auf den Stie— 
len der Pflanze geſehen habe. Noch etwas anderes muß 
man ſich in Erinnerung bringen, nämlich: daß die Raffleſia 
dyoeciſch iſt, d. h. männlichen und weiblichen Geſchlechts. 
Wie mag nun die Befruchtung geſchehen? 

Auch dies wird wahrſcheinlich durch Inſekten vollbracht, 
wenn zwei Pflanzen von verſchiedenem Geſchlecht zu gleicher 
Zeit ſich im Zuſtande ihrer Entwickelung befinden. — Und 
dabei wollen wir es laſſen. Dies kann aber mit der 
Pflanze, die wir aus Bencoolen erhalten haben, nicht der 
Fall ſein, obgleich ſie aufgeblüht war als ſie zu uns kam, 
war ſie doch noch nichtgeöffnet, als man ſie in den Wäldern 
ausgrub, denn die Pflanze befindet ſich nur wenige Tage 
in einem blühendem Zuſtande, und es ſcheint faſt unmög— 
lich, daß die Befruchtung ſtattfinden kann, bevor ſie ſich ge— 
öffnet hat, weil die Blätter alle ſo dicht aufeinander liegen, 
daß es keinem Inſekt möglich iſt, ſich dazwiſchen zu bewe— 
gen, und doch ſind die Samen dieſer wahrſcheinlich unbe— 
fruchteten Pflanze alle aufgekommen). Zuletzt entſteht noch 
eine andere Betrachtung, wir wollen annehmen, daß die 
Samen auf die eine oder andere Weiſe befruchtet werden, 
wie iſt es möglich, daß ſie in ſo kurzer Zeit reifen, denn 
nur wenige Tage nach dem Blühen zerfällt die ganze 
Pflanze. 

Wenn die Kultur dieſer Pflanze ausgebreiteter wird, 
woran zu zweifeln kein Grund iſt, mögen künftige Beobach— 
tungen derſelben in den Gärten manches Dunkle und Un— 
bekannte aufklären, was in der Wildniß, wo ſich die Pflanze 
bis jetzt allein befindet, unmöglich iſt. Dazu iſt jedoch Ge— 
duld und Umſicht nöthig. Die Zeit iſt nicht fern, wo 


*) Vielleicht hatten männliche Pflanzen der Naffleſia auf der: 
ſelben Eiſſus-Pflanze während der Reiſe geblüht. 51 
Red. 
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dieſe Pflanzen mit Erfolg auch in europäifchen Gärten wird 
kultivirt werden können, wenn ſie einmal eingeführt und kräf— 
tige Pflanzen der Ciſſus gezogen fein werden, auf welche 
das Ausſäen ſpäter bewerkſtelligt werden kann. 

Die Pflanzen der Ciſſus müſſen in großen viereckigen 
oder länglichen Rahmen gezogen werden, damit die Wur— 
zeln, die den Raffleſien als Grundlage dienen ſollen, ſich 
ſtark genug ausdehnen können. In derſelben Weiſe müſſen 
ſie auch eingeführt werden. 

(Hookers Journal of Botany p. 371.) 


Taxodıum distichum in Mexiko. 

Herr Renault, ein franzöſiſcher Gärtner, der in jener 
Gegend etablirt iſt, berichtet von der hangenden Cypreſſe 
Meriko's, nachdem er ſich durch eigene Anſchauung von ih— 
rem Vorhandenſein überzeugt hat, Folgendes: Ungefähr 200 
Exemplare derſelben wurden innerhalb der Wälder von Cha— 
pultepec gefunden. Von dieſen iſt der dickſte dicht über 
dem Boden 433 Fuß im Umkreiſe, jedoch 6 Fuß von der 
Erde hat er nur noch 34 Fuß. Er iſt etwa 120 Fuß hoch. 
15 Fuß vom Boden theilt er ſich in 3 Zweige von gleicher 
Größe. Die meiſten von den Seitenzweigen ſind gegen den 
Boden geneigt, und einer, welcher 75 Fuß vom Grunde 
entſpringt, ſtreift ihn beinahe. Der Boden, in welchem die 
Bäume wachſen, iſt kaum mehr als 3 Fuß tief; der Unter— 
boden beſteht aus einer Verbindung, welche die Durchſicke— 
rung des Waſſers verhindert, ſo daß es oft 2 Spaten tief 
gefunden wird. In der Regenzeit ſteht der Grund gewöhn— 
lich unter Waſſer. Das berühmte Taxodium auf dem 
Kirchhofe zu Popolta bei Tacuba wird die Cypreſſe des 
Montezuma genannt; es iſt der Baum, unter welchem einſt 
Ferdinand Cortez ſtand. Er iſt mehremal vom Blitz getroffen 
worden, und dadurch jetzt völlig entſtellt. Er iſt nicht über 
90 Fuß hoch; ſein Stamm iſt mit Knoten bedeckt und da— 
durch merkwürdig, daß er in einiger Entfernung vom Boden 
dicker, als an der Baſis iſt. Dicht am Boden iſt er 40 
Fuß, 6 Fuß höher 50 Fuß im Umfange. 

Es ſcheint demnach, daß die hangende Cypreſſe von 
Mexiko nicht ſo groß iſt, als davon erzählt worden, und 
zwar nicht größer als diejenigen Exemplare, welche in den 
Sümpfen der vereinigten Staaten gefunden werden. 

(Gard. Chron. No, 39, p. 644.) 


Programm 
der 


Blumen- und Pflanzen-Ausſtellung des Garten— 
bau-Bereins in Mainz, am 12.— 15 April 1857. 


Die Eröffnung der Ausſtellung iſt auf Sonntag den 
12. April 1857 des Morgens 11 Uhr und der Schluß 
auf Mittwoch den 15. April Abends 7 Uhr feſt— 
geſetzt. 

2) Der Eintrittspreis beträgt 12 Kreuzer für die Per— 
ſon, Vereins-Mitglieder genießen für ihre Perſon freien Ein— 
tritt. Gleiches Recht haben diejenigen, welche Pflanzen— 
Modelle, Pläne, ꝛc. zur Ausſtellung eingeſendet. 


3) Es iſt jeder ohne Ausnahme befugt, Blumen, 
Pflanzen, Garten-Inſtrumente, Garten-Verzierungen, Vaſen, 
Modelle, Pläne zu Gartenanlagen ꝛc. zur Ausſtellung ein— 
zuſenden. 


4) Die Einſender ſind erſucht, die zur Ausſtellung be— 
ſtimmten Gegenſtände bis längſtens Freitag den 10. 
April einzuliefern, dieſelben deutlich zu bezeichnen und jeder 
Sendung ein genaues Verzeichniß derſelben beizufügen. 

Blumenbouquette, Garteninſtrumente, Modelle, Garten— 
pläne ꝛc. treffen noch am 11. April des Vormittags recht— 
zeitig ein. Später eingeſendete Gegenſtände werden zwar, 
ſo viel es der Raum geſtattet, noch aufgeſtellt, ſind aber 
von der Concurrenz um die Preiſe ausgeſchloſſen. 


5) Am 16. April haben die Einſender ſämmtliche aus— 
geſtellte Gegenſtände in dem Ausſtellungslocale abzuholen. 

6) Der Gartenbau-Verein übernimmt von auswärts 
einzuſendenden Gegenſtänden die Transportkoſten hierher 
und zurück. 

7) Bei Zuſprechung der Preiſe iſt beſonders Rückſicht 
auf geſchmackvolle Aufſtellung, Kulturvollkom— 
menheit, Blüthenfülle, Neuheit mit blumiſtiſchem 
Werth zu nehmen. 

8) Für dieſe Ausſtellung ſind folgende Preiſe ausge— 
ſetzt, welche von den dazu ernannten Herrn Preisrichtern 
zuerkannnt werden. 


Der Mainzer Frauenpris, 
ſo wie das Acceſſit, aus werthvollen Gegenſtän— 
den beſtehend. 
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Der ſchöͤnſten Sammlung von Roſen in Töpfen in 


mindeſtens 24 Sorten Roses remontantes. 
24 4 bourbon. 
. =  thea und 6 mousseuses. 


I. Preis 70 fl. 

Der ſchoͤnſt aufgeſtellten Gruppe von mindeſtens 36 
Species, welche die meiſten ſchoͤnſt cultivirten, reich blühen— 
den Pflanzen in größter Mannigfaltigkeit enthält. 

Erſtes Acceſſit: 40 fl.; zweites Acceſſit: 30 fl. 

II. Preis 40 fl. 

Der ſchöͤnſten Sammlung Camellien in mindeſtens 
40 Sorten. Acceſſit: 20 fl. 

III. Preis 40 fl. 

Der ſchoͤnſten Sammlung Azalea indica in mindeſtens 
50 Sorten. Acceſſit 20 fl. 

IV. Preis 40 fl. 

Der ſchönſten Sammlung von Rhododendron arboreum 
und Hybriden in mindeſtens 25 Sorten. Acceſſit: 20 fl. 
V. Preis 20 fl. 

Der ſchönſten Sammlung dekorativer Blatt— 
pflanzen in mindeſtens 20 Species. Acceſſit: 10 fl. 

VI. Preis 15 fl. (kleine goldene Medaille.) 

Der geſchmackvollſt aufgeſtellten Gruppe eines Lieb— 

habers mit mindeſtens 20 verſchiedenen Species. 
Acceſſi: 10 fl. (große ſilberne Medaille). 
VII. Preis 10 fl. 
Der ſchönſten Sammlung Cinerarien in mindeſtens 
30 Sorten. Acceſſit: 5 fl. 
VIII. Preis 15 fl. 
Der ſchöͤnſten und reichhaltigſten Sammlung Coniferen. 
Acceſſit: 10 fl. 
IX. und X. Preis jeder von 5 fl. 

Zur freien Verfügung der Herren Preisrichter. 

6) Der 6te Preis kann nur einem wirklichen aktiven 
Vereinsmitgliede zu Theil werden. 

10) Es ſteht jedem Ausſteller frei, für die zuerkann— 
ten Preiſe, ſtatt einem Werth von fl. 10 eine große filberne 
Medaille und ftatt einem Werth von fl. 5 die kleine ſil— 
berne Medaille zu nehmen. 

11) Die Pflanzen, welche zur Concurrenz für die aus- 
geſetzten Preiſe beſtimmt ſind, müſſen genau mit Namen 
verſehen ſein. 


12) Diejenigen Pflanzen, welche bereits gekrönt, find 
von der Concurrenz um die folgenden Preiſe ausgeſchloſſen. 

13) Keiner der Herren Preisrichter kann um irgend 
einen der in dieſem Programme ausgeſetzten Preiſe con- 
curriren. 

14) Mit dieſer Ausſtellung ſoll wieder eine Blumen— 
Verlooſung verbunden werden, worüber das Nähere ſpäter 
bekannt gemacht wird. 

Mainz, im November 1856. 

Der Verwaltungsrat. 


Intereſſante Pflanzen. 


aus Lemaire Illustration hortieole. Vol. III. Livr. 3 — 9. 


Aus dieſen 7 Heften ſind bereits in der Allg. Gartenz. 

erwähnt: 

Taf. 85. Tropaeolum azureum var. ee Si vol. 
XXIV. p. 383. 

Taf. 86. Pentstemon baccharifolius Hook. vol. XX, p. 62. 

Taf. 88. Aörides roseum Lodd. (A. affine . Hook.) 
vol. XI. p. 392. XIX. 367. XXIII. p. 172. 

Taf 91. Decaisnea insignis vol. XXIII. p. 358. 

Taf. 92. Delphinium eardinale vol. XXIV. p. 7. p. 128, 
nebſt illuſtr. Beilage Nr. 4. 

Taf. 96. Leptodactylon ealifornieum vol. XXIII. p. 310 
XXIV. p. 214. 301. 

Taf. 97. Heterocentron roseum. vol. XXIII. p. 395. 

Taf. 99. Meyenia erecta. vol. XXIV. p. 247. 

Taf. 100. Lilium sinieum. vol. XIX. p. 382. 

Taf. 102. Correa cardinalis. vol. XXIV. pag. 152, 


(Taf. 87.) 
Biota (2) meldensis Hort, 
Juniperus meldensis Hort.] 


(Monoecia Monadelphia. Cupressineae.) 


Dieſer Baum empfiehlt ſich zum Anban in den Gärten | 


durch feine ſchöne Pyramidenform, durch die er ſich von 
den meiſten anderen Coniferen unterſcheidet, er hat zahlreiche 
Aeſte und gekrümmte, aufgerichtete, ſehr gedrängte Zweig—⸗ 
lein, von röthlichem und bläulich grauem Schimmer. Die 
Blätter find ſehr zahlreich, ſehr klein, pfriemförmig, flach- 
gedrückt, an der Baſis verbreitert und herab laufend, unter 
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wärts gekielt. Es iſt noch nicht entſchieden, ob derſelbe 
eine Varietät oder eine Hybride iſt, ein Gärtner von Meaux 
füete vor etwa 15 Jahren eine gewiſſe Menge Samen von 
Biota (Thuja) orientalis. Unter den jungen Pflanzen 
waren ſieben, welche von den übrigen und der Mutter— 
pflanze bedeutend abwichen. Ein anderer Gärtner von 
Meaur Herr Quetier kaufte vor einigen Jahren die letzten 


dieſer Exemplare, vervielfältigte ſie durch Pfropfreiſer und 


Ableger, brachte ſie in den Handel, und gab zwei derſelben 
auf die große pariſer Pflanzenausſtellung, unter dem Na— 
men Juniperus meldensis, welcher von Herrn Jacqeus, 
der die Früchte unterſucht hat, in den eben angegebenen 
umgeändert wurde. 


(Taf. 89.) 
Delphinium roseo-coelestinum. 


Eine Hybride von unbekannter Abſtammung, welche 
Herr Verſchaffelt von Herrn de Taillaſſon, Vice— 
Präſidenten der Gartenbau-Geſellſchaft in Nancy erhalten 
hat. Der Stengel iſt aufrecht, kräftig, ganz mit kleinen 
weißen Haaren bedeckt. Die Blätter ſind ſehr groß, dick, 
an der Baſis herzförmig, achtlappig, oberhalb dunkelgrün. 
Die Blattſtiele find ſtark, faſt dreieckig und an der Baſis 
angeſchwollen. Die Hauptblüthentraube iſt über einen Fuß 
die ſeitenſtändigen 6 — 10 Zoll lang, von unten bis oben 
mit ſehr großen, doppelten, blauen in der Mitte amethyſt 
rothen Blumen beſetzt. Sie iſt vollkommen hart. 


(Taf. 90.) 
Azalea (indica) Madame Miellez. 


Eine ſchöne Azalee mit panachirten Blumen, die ſich 
den früher in dieſer Illuſtration abgebildeten würdig zur 
Seite ſtellt. Die Blumenkrone iſt groß, weiß und zart 
roth ſtreifig gefleckt. Herr Miellez hat die ganze Ver— 
mehrung von Herrn de Marcq an ſich gebracht; Herr 
Verſchaffelt hat auf eine gewiſſe Zahl Exemplare unter— 
zeichnet, und wird dieſe zu derſelben Zeit und denſelben Preis 
wie ihr Beſitzer in den Handel bringen. 


(Taf. 93.) 
Fuchsia e hybrides. 
(1. Empereur Napoleon, 2. Venus de Medicis. ) 

Ein Paar hybride Fuchſien, die die pomphaften Na— 
men wohl verdienen, mit denen ſie belegt worden ſind. 
Beide haben ſehr große Blumen, mit zurückgeſchlagenen 
Kelchabtheilungen, bei der erſtern find die Kelche prachtvoll 
dunkelkarminroth, die Blumenblätter ſchön dunkelblau; bei der 
zweiten, deren Beſitzer die Herren C. G. Henderſon und 
Söhne bei London ſind, iſt der Kelch ſehr zart hellroſa— 
roth, die Blumenblätter violett. Herr Verſchaffelt vers, 
ſpricht ſie zu derſelben Zeit und zu demſelben Preiſe zu 
liefern, wie ihre gegenwärtigen Eigenthümer. 


(Taf. 94.) 

Hodgsonia heteroclita. 
[Triehosanthes heteroclita Roxb. Fl. ind. III. 705. Wall. Cat. No. 
6684. Trich. grandiflora Wall. Cat- 6685. non Blume. ] 
(Cueurbitaceae.) 

Dieſe ausgezeichnete Pflanze bewohnt die dichten Wäl— 
der des unteren Sikkim-Himalaya, von Aſſam (die Khaſya— 
Berge) von Silhet (Chittagong) und die Inſel Penang; 
bis zu einer Höhe von 5500 Fuß über dem Meeresſpiegel. 
Ihre dünnen und biegſamen Stengel erheben ſich mit Hülfe 
ihrer langen, zwei bis fünfmal veräſtelten Ranken an den 
Bäumen bis zu hundert Fuß Höhe; ihre Zweige durchwin— 
den einander und bilden mit ihren großen breiten Blättern, 
einen grünen, herabhängenden dichten Schirm. Die Blätter 
ſind tief drei- oder fünflappig, im Durchmeſſer bis zu einen 
Fuß breit, oben ſchöͤn lebhaft grün, unten braun. Die 
Blumen erſcheinen im Mai ſehr zahlreich, ſind groß und 
ſehr hinfällig. Die Blumenkrone tief fünftheilig innen 
weiß mit einigen gelben Längsſtreifen, außen bräunlich; 
die Abtheilungen breit, an der Spitze abgeſtutzt, 7zähnig, 
der mittlere Zahn ſpitz, klein, die anderen 6 Zähne größer, 
jeder derſelben hat an ſeiner Spitze einen langen ranken— 
artigen Faden. Die männlichen Blumen trennen ſich ganz 
von dem Stengel und fallen ab; die weiblichen löſen ſich 
dicht über dem Ovarium. Die Früchte an 9 Zoll im Durch— 
meſſer, reifen im Herbſt und Winter; die Lepchos nennen 
ſie Kathior-pot. Sie ſind mit einem groben, feſten, weiß— 
lichen Fleiſch erfüllt, welches einen flüſſigen, gummoͤſen, ſehr 


bittern Saft in Ueberfluß enthält. Die Samen find faft 
oval, ſehr groß und braun. Die Pflanze verlangt im Som— 
mer viel Wärme und Feuchtigkeit, im Winter verhältniß— 
mäßige Kälte und Trockenheit; deshalb eignet ſie ſich für 
das warme Haus. 


(Taf. 95.) 
Meconopsis nepalensis Hook f. et Tonns. 
(Papaver paniculatum. Don. Fl. nep. 197 Wall, Cat. 8123. A.) 


(Polyandria Monogynia, Papaveraceae.) 


Einige Notizen über dieſe Pflanze befinden ſich in der 
Allg. Gart. Zeit. XXIII. p. 358. Der aufrechte und kräf— 


tige Stengel wird bis an drei Fuß hoch; mit Ausnahme, 


der Blumenblätter iſt die ganze Pflanze ſtachlig und mit 
lange fahle Borſten bedeckt. Der Stengel iſt roͤhrenförmig, 
und enthält wie die Blattſtiele, einen reichlichen, ſcharfen 
chromgelben Milchſaft, der für ein energiſches Gift gehalten 
wird. Die Wurzelblätter bilden einen dichten Buſch, ſie 
haben ſtarke Blattſtiele, ſind umgekehrt lanzettförmig, tief 
eingeſchnitten buchtig, fiederſpaltig; die Lappen ſpitz; die 
ſtengelſtändigen find beinahe ſitzend, linear länglich, einge— 
ſchnitten grobzähnig. Die ſehr großen, faſt hängenden, lang— 
geſtielten, hellgelben Blumen, ſtehen in einer großen end— 
ſtändigen Blüthentraube von wenigſtens zwanzig Blumen, 
Da die Pflanze ſehr hoch im Gebirge gefunden wird, ſo 
iſt zu vermuthen, daß ſie unſere Winter mit einiger leichten 
Bedeckung gut überſtehen wird; doch dürfte die Vorſicht 
gebieten einige Eremplare im kalten Hauſe zu überwintern. 
Da die Wurzel lang iſt, und gerade abwärts ſteigt, ſo ver— 
langt ſie einen tiefen Boden. 


(Taf. 98.) 
Tydaea ocellata var. picta. 
(Didynamia Angiospermia. Gesneriaceae.) 

Bon den drei Varietäten der Tydaea ocellata (Achi- 
menes ocellata) der Tyd. ocell. confluens, formosa und 
pieta ift die letztere, die hier abgebildete unftreitig die Schönſte, 
durch die Zahl, Größe und Nettigkeit der Blumen, und die 
Lebhaftigkeit ihres Colorits. Alle drei ſind im botaniſchen 
Garten zu Zürich von Herrn Regel aus Samen gezogen 


worden, die derſelbe von Hrn. v. Warscewicz erhalten hatte 
und die letzterer in Neu-Granada, vorzugsweiſe dem Vater— 
lande der ſchönſten Gesneriaceen geſammelt hat. Hr. Ver: 
ſchaffelt hat die betreffende Letztere käuflich an ſich gebracht. 


Taf 101. | „N 
Dendrobium densiflorum var. Griffith: ' 
Des Den. densiflorium ift bereits in vol. III. p. 318. 
IV. p. 95. IX. p. 318. gedacht, hier jedoch iſt eine Pflanze 
abgebildet, die Hr. Verſchaffelt unter einer bedeutenden Sen⸗ 
dung indiſcher Orchideen, unter dem eben bezeichneten Varie— 
tätnamen erhalten; ob dieſelbe jedoch wirklich eine Varietät 
iſt, wird erſt durch genauere Vergleichung mit der Urform 
erwieſen werden müſſen. 8 


Pflanzen⸗Katalog. 

Wir erlauben uns unſere Leſer auf den dieſer Num— 
mer der Allg. Gart Zeit. beiliegenden Katalog Nr. 63. des 
Herrn Ambroſius Verſchaffelt in Gent für das Jahr 
1857 aufmerkſam zu machen; derſelbe enthält, wie es von 
dem bedeutenden Etabliſſement dieſes ausgezeichneten Hor— 
tikulteurs nicht anders zu erwarten iſt viel des Schönſten 
und Neueſten, was die Gartenkunſt im verfloſſenen Jahre 
auf dem Continente erzeugt oder eingeführt hat. Es würde 
den Raum dieſer Blätter überſchreiten, wollten wir auf alles 
Vorzügliche ſpeciell aufmerkſam machen, oder auch nur die 
am reichſten vertretenen Gattungen namentlich aufführen. 
Bemerkenswerth ſind beſonders die Orchideen, Fuchſien, 
Azaleen, Pelargonien, unter welchen letzteren wir alle die 
ſchönen Varietäten bemerken, die in der IIIustration horti- 
cole abgebildet ſind. Die Kamellien ſind nach den Jahren 
wie Herr Verſchaffelt ſie in den Handel gebracht hat 
geordnet, und finden wir unter denſelben alle die ausge- 
zeichneten Kamellien wieder, die in der Jeonographie des 
Camellias abgebildet ſind; außerdem aber auch eine Anzahl 
ganz neuer Kamellien. In der ſehr reichhaltigen Samm— 
lung der Rhododendren find die Sikkim-Himalaya Rhodo— 
dendren ſehr zahlreich vertreten. Den Schluß des Katalogs 
machen einige Fruchtbäume und Sträucher. a 


Offerte. | 
Ein im Geſchäft routinirter Gärtner, der die beſten 
Empfehlungen aufweiſen kann, ſolide, reiferen Alters und 
unverheirathet iſt, wünſcht ein neues Engagement zu Neu— 
jahr oder ſpäter, in Berlin oder auswärts. Hauptbedingung 
für die Annahme ſind Gewächshaus ꝛc. mit vorzüglichen 
Pflanzenſchätzen, wo möglich auch Ananas. Entſchädigung 
für etwanige Reiſekoſten wird nicht verlangt. Nähere Aus- 
kunft ertheilt die Redaktion, Potsdamer-Straße Nr. 44. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck'ſchen Buchdruckeren. 


50. Sonnabend, den 13. December 1856. XXIV. Jahrgang. x 


Allgemeine Gartenzeitung. 


5 Eine Zeitſchrift 
für Gärtnerei und alle damit in Beziehung ſtehende Wiſſenſchaften. 
In Verbindung mit den tüchtigſten Gärtnern und Botanikern des In- und Auslandes 


herausgegeben vom 


8 Dir. Friedrich Otto und F. C. Dietrich. 


a Inhalt: Eine neue Art der de Vrieſeſchen Bromeliaceen-Gattung Macrochordium. Beſchrieben von Herrn Dr. Klotzſch. — Neue 
Kultur der Ananas. — Viertes großes fünfjähriges Blumeufeſt in Gent. — Intereſſante Pflanzen. — Abgebildete Pflanzen. — 
Dianthus pulcherrimus. — Offerte. — Für Gartenbeſitzer. 


Eine sub strobilaceo-aggregatis sessilibus, singulis braetea 


neue Art der de Vrieſe'ſchen Bromeliaceen⸗ submagna ovata erecta pallide rubra subtilissime le- 
Gattung Macrochordium, proso - furfuracea pungente sparsim dentato-spinosa 
beſchrieben und mitgetheilt suffultis; limbo perigonii exterioris tripartito laete 


von Herrn Dr. Fr. Klotzſch. puniceo sparsim furfuraceo, laciniis strietis lanceolato- 
Macrochordium recurvatum n. sp. Folis exte- pungentibus; perigonii foliolis interioribus spathulatis 
rioribus subulatis pungentibus recurvatis, margine obtusis, inferne albidis, superne pallide lilaceis deinde 
dentato-spinosis, subtus convexis sparsim albido -le- fuscescentibus margine membranaceis, intus ad basin 
proso-furfuraceis, supra excavatis glabris saturate vi- laeiniato fimbriatis; staminibus albidis inelusis, ger- 
ridibus, basi inermi vaginatis, interioribus conformibus minibus oblongis obtuse trigonis imferis glabris albi- 
erectis brevioribus; scapis brevi pedunculatis glabris dis triloeularibus multi-ovulatis; stylo ineluso ; stig- 
sub imbricato-bracteatis; floribus elongato-capitatis matibus lobis fimbriatis spiraliter tortis. 
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Aeußere Laubblätter pfriemen-rinnenfoͤrmig mit Aus— 
nahme der fcheidenförmigen Baſis und der Stachelſpitze am 
Rande ſägezaͤhnig-bewehrt, 11— 1! Fuß lang, an der Baſis 
14 Zoll, in der Mitte 5 — 6 Linien breit. Innere Laub— 
blätter kurz, aufrecht, heller von Farbe, ſonſt mit den äußeren 
gleichgeſtaltig, 5 Zoll lang und an der Baſis 9 Linien breit. 
Blüthenſpindel gelblich-weiß, faſt kahl, walzenförmig, 4 Liz 
nien dick, mit einem dichten, länglichen Aehrenkopfe gekrönt, 
der 3 Zoll lang und 1 Zoll dick iſt. Die Brakteen, von 
denen jede einzelne Blüthe geſtützt wird, ſind ſitzend, eiför— 
mig, ſtachelſpitzig, am Rande klein dornig-ſägezähnig mit 
einem weißlichen Ueberzuge von Schörfelchen äußerlich be— 
kleidet, 1 Zoll lang und 8 Linien an der Baſis breit, die 
unteren gelblich-grün, die mittleren blaß geröthet mit grüner 
Spitze und die oberſten über und über hochroth. Die auf 
rechten Saumlappen der äußeren Blüthenhülle find hochroth, 
9 Linien lang und unterwärts 2 Linien breit, deren Röhre 
mit dem unterſtändigen, dreifächrigen, kahlen, ſtumpf drei— 
kantigen, weißlichen, 4 Linien langen Fruchtknoten verwachſen. 
Die drei inneren Blüthenhülltheile, welche die Brakteen nur 
um ein Drittel ihrer Länge überragen, ſind ſpatelförmig, 
unterwärts ungefärbt, oberwärts blaß lilafarben, an der in— 
neren Baſis mit einer zweilappigen, gefranzten Schuppe 
bekleidet, 9 bis 10 Linien lang, an der Baſis 13 Linien, 
oberwärts 2 Linien breit. Die ſechs Staubgefäße, welche 
kürzer als die inneren Bluͤthenhülltheile find wechſeln zur 
Hälfte mit den Blumenblättern, zur Hälfte ſind ihre Staub— 
fäden bis zu J ihrer Länge mit denſelben verwachſen. Der 
Griffel wird ebenfalls von den Blumenblättern eingeſchloſſen. 
Herr Guſtav Blaß in Elberfeld, der dieſe Pflanze in 
feinen Gewächshäuſern zur Blüthe brachte, hat dieſelbe aus 
den belgiſchen Gärten acquirirt, iſt aber nicht vermögend 
etwas näheres über deren Vaterland anzugeben. 


Neue Kultur der Ananas 
von M. Lothre. 

Der Verfaſſer dieſes Artikels läßt alles bei Seite was 
bis jetzt über die Kultur der Ananas geſagt iſt, denn er 
hat, wie er verſichert mit großem Erfolg, eine ganz neue 
und verſchiedene Methode erſonnen und befolgt, die ein— 
facher iſt, als die bisher bekannten. In einem Treibhaus 


oder einem Kaſten der von unten geheizt werden kann thut 


man 65 Centimétres (etwa 2 Fuß) eines gut gemiſchten 
Bodens, der 60 °), Pflanzenerde enthält. Dieſe Miſchung 
ſtellt eine mehr lockere, als kräftige und nahrhafte Erde dar. 
Man findet in den Wäldern die nahrhafteſte und für die 
Kultur der Ananas günſtigſte Erde. Dieſer Kaſten wird 
mit einer Miſchung, die halb aus altem Dünger beſteht 
gefüllt, der noch fähig ift Wärme zu geben, doch fo daß die 
erzeugte Hitze nicht zu ſtark ſei. Man pflanzt den unterſten 
Theil der Ananas ſogleich in dieſe Erde um weder Zeit 
noch Wärme zu verlieren. Wenn man ſie mit den Wur⸗ 
zeln pfianzt wird man bald ſehen, daß die äußerſten Enden 
dieſer Organe in Thätigkeit treten. Der Autor ſpricht ſich 
auch gegen den Rath, den man gegeben hat, aus, die alten 
Wurzeln abzulöſen, da ſie doch nur abſterben. Mit den 
Wurzeln gepflanzt, treiben die Ananas wie er verſichert mit 
Kraft, ihr Stengel erzeugt leicht neue und das Wachsthum 
ſchreitet mit doppelter Kraft vor. Eine andere Veränderung 
in der Methode die er ſeit 1837 mit großem Erfolg aus— 
übte beſteht darin, daß er den ſtärkſten Schößling auf der 
Mutterpflanze ließ. Er nimmt ſeine Priorität für dieſe 
Idee gegen diejenigen in Anſpruch, welche ſie einem Eng— 
länder zugeſchrieben haben. 

Wenn er ſeine Ananas aus einem Kaſten in den an— 
dern verpflanzt, ſo befolgt er daſſelbe Verfahren; aber pflanzt 
er ſie in einen neuen Kaſten ſo gebraucht er die Vorſicht, 
den entblätterten Stengel mit ſeinem Schößling recht ſeicht 
(oberflächlich) zu legen, weil derſelbe, wenn man ihn tiefer 
ſenkt, mehr Wärme bekommt, und die Wurzeln dadurch dem 
Verbranntwerden ausgeſetzt ſind. Wenn eine Pflanzung 
dieſer Art im Herbſte vorgenommen wird, ſo machen die 
Pflanzen bis zum Frühjahr ſchon große Fortſchritte, und 
erzeugen Früchte die 3—4 Pfund wiegen. 

Man weiß daß auf ihrem Mutterſtamme die Schöß— 
linge oder Augen in kurzer Zeit eben ſo ſtark werden wie 
er ſelbſt, ſo erhält man auch ſchnell ſchöne Früchte, denn 
je ſtärker der Stengel iſt, je größer iſt ſeine Frucht. Im 
andern Falle verlängern ſich die losgeloöͤſten Augen mehr 
als ſie dicker werden, hält man ſie an einem ſehr warmen 
und feuchten Orte geben fie lange Blätter. Endlich hat 
Herr Lothre durch Erfahrung die großen Vortheile erkannt, 
die ein häufiges und reichliches Beſpritzen bringt. Er er— 


395 


zählt daß er eine ganze Ananas-Pflanzung dadurch gerettet, 
die trocken und warm gehalten ſich in ſehr ſchlechtem Zu— 
ſtande befand und nahe daran war abzuſterben. Dieſe 


Pflanzen die noch ſehr jung waren, da fie erſt 4 Winter- 


monate durchlebt hatten, gaben ihm ſpäter Früchte von 
4 Pfund. Er fügt noch hinzu, daß die Ananas die er 
gegenwärtig beſitzt, obgleich ſie erſt einen Sommer alt ſind, 
ihm doch im nächſten Frühling ſchöne Früchte geben werden. 
Dank ſeiner Methode, die Kultur der Ananas iſt wie 

er ſagt ſo einfach und wenig koſtſpielig, daß man ſie in 
allen Gärten einführen könnte und ſollte. Wenn man kein 
Treibhaus hat, kann man ſich einfach eines Miſtbeetkaſtens 
bedienen. Die Pflanzen die man im Herbſte aus dieſem 
herausnimmt halten ſich ſehr gut bis zum folgenden Früh— 
jahr, wenn man fie nicht fern von einem Ofen auffchichtet 
und ausbreitet. Im Frühling verpflanzt man ſie wieder in 
den Kaſten. Der Autor bemerkt noch am Schluß, daß 
wenn die Hitze in den Kaſten 44 Grad des Centeſimal— 
thermoters überſteigt, die Wurzeln der Ananas verbrennen. 
(Bullet. de la Soc. d’hort. d. Aube p. 313) 


Viertes großes fünfjähriges Blumenfeſt 
der Königlichen Ackerbau- und botaniſchen Ge— 
ſellſchaft zu Gent in Belgien am 1. März 1857. 


Die Königliche Ackerbau und botaniſche Geſellſchaft zu 
Gent iſt eine der älteſten Geſellſchaften dieſer Art auf dem 
Continent, eine der erſten, die durch jährliche Pflanzenaus— 
ſtellungen und dabei vertheilte mitunter ſehr anſehnliche Prä— 
mien, das Intereſſe für die Gartenkultur zu heben ſuchten. 
Ihre erſte Ausſtellung fand im Jahre 1809 ſtatt, und jetzt 
iſt fie im Begriff ihre 106te zu veranſtalten. Außer den 
jährlichen Ausſtellungen, die für einen engeren Kreis be— 
rechnet ſind, giebt dieſe Geſellſchaft alle fünf Jahre eine 
große Pflanzen- und Blumenausſtellung, bei der alle Na— 
tionen zur Concurrenz zugelaſſen werden, und wo ſie die 
Ausſteller, die ſich dabei betheiligen, ſeien es Einheimiſche 
oder Ausländer mit großer Gaſtfreundſchaft bewirthet. Ge— 
genwärtig zeigt nun dieſelbe an, daß fie beabſichtigt am 
1. März 1857 wieder ein ſolches großes fünfjähriges Blu— 
menſeſt zu geben, und ladet ſomit die Pflanzen- und Blu— 
menfreunde, Liebhaber und Gartenkultivateure aller Na— 


tionen ein, in recht großer Anzahl ihre ſchönſten Garten— 
erzeugniſſe zu dieſer Ausſtellung zu ſchicken, die ſie nicht 
wie die Blumenausſtellung einer beſonderen Stadt oder 
eines beſonderen Volkes, ſondern als eine allgemeine euro— 
päiſche Ausſtellung zu betrachten haben. Zu Gunſten der 
Ausſteller hat die Geſellſchaft nicht weniger als 49 Con— 
currenzen ausgeſchrieben, in welchen die Sieger wenigſtens 
114 Preiſe empfangen werden, die aus goldenen, 12 ver— 
goldeten ſilbernen und ſilbernen Medaillen beſtehen. 


Programm der Concurſe für die Ate fünfjährige 
Blumen-Ausſtellung zu Gent. 


1. Für die ſchoͤnſten und verſchiedenſten Sammlungen 
von 25 Pflanzen mit getriebenen Blumen, unter denen ſich 
befinden müſſen: 

2 Kalmia, 2 Paeonia, 2 Rhododendron arboreum, 
1 Rhododendron ponticum, 2 Azalea indica, 2 Azalea 
de pleine terre, 1 Magnolia, 1 Glycine sinensis, 1 Spi- 
raea prunifolia, 1 Pyrus japonica und 1 Weigelia, eine 
goldene und eine ſilberne Medaille. 

2. Für Pflanzen mit getriebener Blüthe, welche ſich 
durch ihre Schönheit und ihre vorzügliche Kultur auszeichnen, 
eine vergoldete und eine ſilberne Medaille. 

3. Für die reichſten Sammlungen von 50 blühenden 
Pflanzen, die ſich durch Kultur und Verſchiedenheit aus— 
zeichnen, eine goldene, eine vergoldete und zwei ſilberne 
Medaillen. 

4. Für die blühenden Pflanzen, welche unter allen im 
Saale ausgeſtellten, (mit Ausnahme von Kamellien und 
Orchideen) ſich durch ihre vorzügliche Kultur auszeichnen, 
eine goldene und zwei ſilberne Medaillen. 

5. Für Sammlungen von 50 der ſchönſten und ver— 
ſchiedenſten blühenden Kamellien, eine goldene und zwei 
ſilberne Medaillen. 

6. (Konkurs zwiſchen Gartenliebhaber.) Für Samm— 
lungen von 40 der ſchoͤnſten, verſchiedenſten und am beſten 
kultivirten blühenden Kamellien, eine goldene und zwei ſil— 
berne Medaillen. 

7. Für Sammlungen von 15 blühenden, Kamellien, 
die ſich durch ihre Verſchiedenheit und ſchöne Kultur aus⸗ 
zeichnen, eine goldene und zwei ſilberne Medaillen. 

8. Für Sammlungen von 12 blühenden Kamellien 
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die neueſten Varietäten enthaltend, eine goldene und eine 
ſilberne Medaille. 

9. Für diejenige blühende Kamellie, die ſich am meiften 
durch ihre Schönheit und ihre Kultur auszeichnet, eine ver— 
goldete Medaille. 

10. Für die aus Samen erhaltene blühende Kamellie, 
deren Mutterſtamm im Salon präſentirt wird, und die hin— 
reichend durch ihre Vorzüge ausgezeichnet iſt, eine vergoldete 
Medaille. 

11. Für die ſchönſten und verſchiedenſten Sammlungen 
von 8 Rhododendren mit gelben Blumen, eine vergoldete 
und eine ſilberne Medaille. 

12. Für Sammlungen von 25 der ſchönſten und ver— 
ſchiedenſten blühenden Rhododendron arboreum und feiner 
Baſtarde, eine goldene und zwei ſilberne Medaillen. 

13. Fuͤr Sammlungen von 25 der ſchoͤnſten und ver— 
ſchiedenſten blühenden indiſchen Azaleen, eine goldene, eine 
vergoldete und zwei ſilberne Medaillen. 

14. Für das fchönfte Loos von 10 neuen indiſchen 
Azaleen eine ſilberne Medaille. 

15. (Konkurs zwiſchen Kunſt- und Handelsgaͤrtnern.) 
Für Sammlungen von 15 der ſchönſten und verſchiedenſten 
blühenden Rhododendron arboreum und ſeiner Baſtarde 
eine vergoldete und eine ſilberne Medaille. 

16. (Konkurs zwiſchen Kunſt- und Handelsgärtnern.) 
Für Sammlungen von 15 der ſchönſten und verſchiedenſten 
blühenden indiſchen Azaleen eine vergoldete und eine ſilberne 
Medaille. 

17. Für Sammlungen von 30 der ſchönſten und ver 
ſchiedenſten blühenden Roſen, zwei ſilberne Medaillen. 

18. Für Sammlungen von 30 der ſchönſten und ver- 
ſchiedenſten blühenden Orangerie» Pflanzen, zwei ſilberne 
Medaillen. 

19. Für Sammlungen von 30 der ſchönſten und ver— 
ſchiedenſten blühenden Amaryllis, eine goldene, eine vergol— 
dete und zwei ſilberne Medaillen. 

20. Für Sammlungen von wenigſtens 30 der ſchönſten, 
und verſchiedenſten blühenden Azalea de pleine terre, zwei 
ſilberne Medaillen. 

21. Für Sammlungen von wenigſtens 75 der ſchönſten 
und verſchiedenſten Hyacinthen, Crocus, Tulpen und Nar- 
ciſſen, zwei ſilberne Medaillen. 


22. Fur 15 der ſchoͤnſten und verſchiedenſten blühenden 
Orchideen, eine goldene, eine vergoldete und eine ſilberne 
Medaille. 

23. Für die am beſten kultivirte Orchidee, eine ſilberne 
Medaille. 8 

24. Für Sammlungen von 40 der ſchönſten und ver— 
ſchiedenſten blühenden oder nicht blühenden Kakteen, eine 
goldene und zwei ſilberne Medaillen. 

25. Für 30 der ſchönſten und verſchiedenſten Koni— 
feren eine vergoldete und zwei ſilberne Medaillen. 

26. Für 30 der ſchönſten und verſchiedenſten Pflanzen 
von der Familie der Feigen, eine vergoldete und eine ſilberne 
Medaille. 

27. Für das ſchönſte Loos von 6 Feigenbäumen, eine 
vergoldete und eine ſilberne Medaille. 

28. Für den ſchönſten Feigenbaum, eine vergoldete und 
eine ſilberne Medaille. 

29. Für die ſchönſten Sammlungen von 20 Lycopo— 
dien, zwei ſilberne Medaillen. 

30. Für die reichſten und 3 Samm⸗ 
lungen von 25 neu eingeführten nicht blühenden Pflanzen, 
eine goldene und eine ſilberne Medaille. 

31. Für die bemerkenswertheſten Sammlungen von 6 
blühenden neu eingeführten Pflanzen, eine goldene und eine 
ſilberne Medaille. 

32. Für diejenige blühende oder nicht blühende Pflanze 
unter den neuen Einführungen, die die meiſten Vorzüge hat, 
eine vergoldete Medaille. 

33. Für die bemerkenswertheſte blühende neue Pflanze, 
eine vergoldete Medaille. g 

34. Für Sammlungen von 50 der ſchönſten und ver⸗ 
ſchiedenſten blühenden Erica und Epaeris, eine goldene und 
zwei ſilberne Medaillen. 

35. Für Sammlungen von 25 blühenden perennirenden, 
Pflanzen von der beſten Auswahl, zwei ſilberne Medaillen. 

36. Für Sammlungen der 50 ſchönſten und verſchie— 
denſten blühenden Primula veris und Auricula, zwei ſilberne 
Medaillen. 

37. Für Sammlungen von 10 der ſchönſten und ver⸗ 
ſchiedenſten blühenden oder nichtblühenden großſtämmigen 
Pflanzen, als Palmen, Araucaria, Banksia, Yucca, Bona- 
partea und ähnliche, eine goldene und eine ſilberne Medaille. 
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38. Für die reichſten Sammlungen von 30 der vers 
ſchiedenſten Palmen, Cycadeen und Pandaneen, eine goldene, 
eine vergoldete und eine ſilberne Medaille. 

39. Für die ſeltenſte Palme, eine ſilberne Medaille. 

40. Für die ſchönſte Phlox paniculata oder ihre Va⸗ 
rietät mit weißen geöffneten Blumen, eine ſilberne Medaille. 

41. Für die ſchönſten Sammlungen von 30 Yucca, 
Aloe, Agave und ähnliche Gattungen, zwei ſilberne Me— 
daillen. ö 

42. Für die fchönften Sammlungen von 30 blühenden 
oder nichtblühenden Begonien, eine vergoldete und eine ſil— 
berne Medaille. 

43. Für die ſchönſten Sammlungen von 25 Pflanzen 
mit panachirten oder geſtreiften Blättern, zwei ſilberne Me— 
daillen. a 

44. Für die ſchönſten Sammlungen von 20 Brome— 
liaceen, zwei ſilberne Medaillen. 

45. Für die ſchönſten Sammlungen von 15 Aralien 
und Rhopalen, zwei ſilberne Medaillen. 

446. Für die ſchönſten Sammlungen von 8 Bouquets, 
eine vergoldete und zwei ſilberne Medaillen. 

47. Für die ſchönſten Sammlungen von Körben, Va— 
fen ꝛc., zwei ſilberne Medaillen. 

48. Für die ſchönſten Aquarelle Malereien von Blu— 
men oder Früchten, zwei ſilberne Medaillen. 

49. Für die ſchönſten gravirten oder lithographirten 
colorirten Abbildungen von Blumen oder Früchten, zwei 
ſilberne Medaillen. 

Reglementaire Beſtimmungen. 

Art. 1. Die Preisrichter verſammeln ſich im Caſino Sonn— 
abend, den 28. Februar 1857, Morgens 10 Uhr. Die 
Ausſtellung wird am nächſten Tage um 11 Uhr Morgens 
eröffnet, und am folgenden Dienſtage Abends 5 Uhr 
geſchloſſen. 

Art. 2. Die Pflanzen werden bis zum 27. Febr. 5 Uhr 
Abends in Empfang genommen; doch iſt dies der äußerſte 
Termin. Die Phlox (Konkours Nr. 40.) werden den 
28. Febr. bis 9 Uhr Morgens in Empfang genommen. 
Sie werden den Ausſtellern am 4. März zurückgegeben, 
die Geſellſchaft wird für ihre gute Aufbewahrung ſorgen, 
ohne jedoch für den Schaden zu ſtehen, der ohne ihre 
Schuld ge ſchehen. 


Art. 3. Die Ausſteller bringen ihre Pflanzen auf ihre 
Koſten nach Gent, und werden den Platz dafür von der 
Ausſtellungs-Commiſſion angewieſen erhalten. 

Art. 4. Die Verzeichniſſe der Pflanzen, Namen, Stand 
und Wohnort des Ausſtellers, und die Anzeige enthaltend, 
an welchen Konkourſen derſelbe Theil nehmen will, müſſen 
leſerlich geſchrieben auf dem Caſino, oder in der Wohnung 
des Sekretairs (rue Digue de Brabant Nr. 22.) oder 
in der des Sekretair Adjunkten (rue de Courtrai Nr. 145.) 
bis ſpateſtens den 23. Febr. 5 Uhr Abends eingereicht 
werden. Die ausgeſtellten Pflanzen, die nicht in dieſen 
Verzeichniſſen enthalten find, können nicht mit confurriren. 
Für die Konkourſe 30 bis 33 muß bei dem Namen jeder 
Pflanze das Werk, wo dieſelbe ſich beſchrieben findet, und 
das Datum ihrer Einführung genau angegeben ſein. 

Art. 5. Nach dem Artikel 32 der General-Statuten der 
Geſellſchaft, koͤnnen Pflanzen aus botanifchen Gärten die 
Communen oder Staaten angehören, bei den Konkourſen 
nicht participiren, aber es iſt den Preisrichtern geſtattet 
ihnen den Medaillen aequivalente Preiſe zuzuerkennen, wenn 
ſie ſehen, daß ſie bei der Konkurrenz den Sieg davon 
getragen haben würden. 

Art. 6. Die Preisrichter können 8 Ehrenpreiſe (2 ver 
goldete und 6 ſilberne Medaillen) oder Ehrenmeldungen 
ſolchen ausgeſtellten Pflanzen oder Sammlungen zuerkennen, 
die nicht mit konkurrirt haben, wenn ſie ſie dieſer Aus— 
zeichnung würdig erachten. 

Art. 7. Wenn die Mehrzahl der Preisrichter es wünſchen, 
wird die Jury in Sektionen getheilt werden. 

Alle Urtheile werden nach abſoluter Siimmenmehrheit 
feſtgeſtellt. 
Der Sekretaire, Der Präſident, 
Ch. Leirens. Chevr. Heynderyd. 
(Illust. hort. vol. 3. liv. 11. p. 94.) 


Intereſſante Pflanzen. 
aus Lemaire Illustration horticole. Vol. III. Livr. 3 — 9. 


(Taf. 103.) 
Pelargonium: varietates novae hortenses. 
Die auf diefer Tafel abgebildeten ſchönen Pelargonien 
ſind theilweiſe durch die Kultur bei Herrn Odier zu Pa— 
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ris, die meiften jedoch bei Herrn Miellez, Gartenkultivateur 
zu Esquermes bei Lille erzeugt worden. Es ſind folgende: 
1. Imperatrice Eugènie (Miellez) Alle, fünf Blätter weiß, 
die beiden oberen haben mehrere große, die drei unteren zwei 
kleine gefiederte rothe Streifen. 2. Pescatorei (Odier). 
Blumenblätter karminroth mit einem weißen Rande, in der 
Mitte ein ſchwarzer Flecken. 3. Madame Heine (Miellez). 
Weiß, die drei unteren Blumenblätter haben kleine, die zwei 
oberen größere ſchwarze rothgeränderte Flecken. 4. Leon 
Leguay (Odier). Blumenblätter karminroth mit dunkleren 
Adern und weiſſen Rädern, die zwei oberen mit ſchwarzen 
Flecken in der Mitte. 5. Perugino (Miellez). Roſaroth 
mit ſchwarzem Mittelfelde auf den Blumenblättern. 6. Ru— 
bens (Miellez). Ebenfalls roſaroth, die drei unteren Blu— 
menblätter mit kleinen, die zwei oberen mit größeren ſchwar— 
zen, dunkelroth geränderten Flecken. 7. Madame Lebois 
(Miellez). Blumenblätter hell roſaroth, die zwei oberen bei— 
nahe weiß, mit großen dunkelrothen ſtrahligen Flecken, und 
kleineren ſchwarzen in deren Mitte; die drei unteren ebenſo 
nur kleiner gefleckt. 8. Madame Place (Miellez). Weiß, 
die drei unteren Blumenblätter mit kleinen rothen, die zwei 
oberen mit größern rothen und ſchwarzen Flecken in der 
Mitte. 9. Comte de Morny (Miellez). Scharlachroth 
mit dunkel-purpurrothen faſt ſchwarzen Flecken und Adern. 
10. Madame Furtado (Miellez). Die drei nnteren Blumen— 
blätter weiß, mit kleinen rothen ſchwarzgefleckten Flecken, die 
zwei oberen karminroth mit ſchmalen weißen Rändern und 
großen ſchwarzen Flecken in der Mitte. 11. Guillaume 
Severeyns (Miellez). Bleifarbig-röthlich mit ſchwarzen 
Flecken an der Baſis, von denen purpurrothe Strahlen ſich 
gegen den Rand ausbreiten. 12. Hendersoni (Miellez). 
Sehr groß, fleiſchfarbig, die drei unteren Blumenblätter mit 
kleineren, die zwei oberen mit größeren ſchwarzen dunkelroth 
geränderten Flecken, alle karminroth geadert. 13. Madame 
Pescatore (Odier). Untere drei Blumenblätter hellroſaroth 
mit kleinen ſchwarzen Flecken, die oberen zwei karminroth mit 
größeren ſtrahligen ſchwarzen Flecken, alle mit gegen die 
Baſis hin breiterem weißem Rande. 14. Madame Sueur 
(Miellez). Groß, faſt ſo groß wie Nr. 12, weiß, die drei 
unteren mit lilafarbigen ſtrahlenden Adern durchzogen, die zwei 
oberen mit eben ſo gefärbten, am Rande ſtrahlenden Flecken, 
deren Mitte wieder von ſchwarzen Strahlen durchzogen iſt. 


(Taf. 104.) 
Scutellaria scarlatina. 


Labiatae.) 


Es ſcheint eine wohl unterſchiedene Species zu fein, 
welche Herr Triana in der Provinz Popayan (Neu-Gra— 
nada) entdeckt und an Herrn Linden eingeſandt hat. Von 
dieſem iſt ſie in den Beſitz des Herrn Miellez übergegan— 
gen, und bald wird ſie in den Gärten beliebt werden, wo 
fie einen angenehmen Kontraſt mit Se. japonica, splen- 
dens, Ventenati, macrantha und anderen der Gattung bil— 
den wird. Der Stengel iſt aufrecht, ſtark behaart, die Blät— 
ter geſtielt, breit lanzettförmig, herzförmig, zugeſpitzt, auf 
beiden Seiten weichfilzig, oben dunkler, unten heller grün, 
mit wenigen, faſt parallellaufenden gekrümmten Adern; am 
Rande entfernt grobgeſägt, gewimpert und hin und wieder 
röthliche Drüſen tragend. Die langröhrigen in eine große 
Blüthentraube geſtellten zahlreichen Blumen find fchön ſchar— 
lachroth, einer in dieſer Gattung eben nicht gewöhnlichen 
Farbe. Mit einiger Sorgfalt und Aufmerkſamkeit iſt die 
Pflanze leicht zu kultiviren. Man pflanzt ſie in einen leich— 
ten und ſandigen, jedoch hinreichend humushaltigen Boden, 
der gut drainirt ſein muß, weil ſtehende Feuchtigkeit der 
Pflanze unfehlbar nachtheilig iſt. Man vermehrt ſie durch 
Abſenken junger krautiger Zweige, oder durch Trennung der 
Sprößlinge. 


(Didynamia Gymnospernia. 


Abgebildete Pflanzen 


aus Curtis's Botanical Magazine. Dezember 1856. 


Aus dieſem Hefte ſind bereits erwähnt: 

Taf. 4954. Sinningia Youngiana. Marnock. Allg. 
Gart.⸗Zeit. vol. V. p. 135. g 

Taf. 4956. Linum grandiflorum Desf. Allg. Gart. 
Zeit. vol. XVIII. p 263. XXII. p. 29. XXIII. p. 16. 


Taf. 4952. 


Leperiza latifolia. 


(Chrysiphiala latifolia. Lindl. in Schult. Syst. v. 7. p. 906. Pan- 
eratium latifolium. Ruiz et Pav. Fl. Peruv. v. 3. p. 54. t. 284.) 


(Alexandria Monogynia. Amaryllideae.) 
Ein zierliches ſüdamerikaniſches Zwiebelgewächs, an 
feuchten, ſchattigen, waldigen Plätzen in der Provinz Tarma, 
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in den Anden von Peru heimiſch. Sie wurde von Ruiz 
und Pavon entdeckt, und von ihnen unter dem Namen 
Paneratium latifolium in ihrer Peruaniſchen Flora beſchrie— 
ben. Der Garten von Kew erhielt in der neuern Zeit 
Zwiebeln aus Lima von Mr. John Me. Lean Esg. ein 
geſandt. Sie bildet bis jetzt die einzige Species der Gat— 
tung Leperiza. Die Pflanze wurde im kalten Haufe ge— 
halten, wo ſie im September blühte. Die mäßig große 
Zwiebel ift äußerlich braun und geſtreift, am Gipfel wo 
die zwei bis vier Blätter erſcheinen, etwas ſchuppig. Der 
Blattſtiel iſt ziemlich lang, breit und gerinnt, das Blatt 
ſelbſt iſt breit-owal oder elliptiſch, ſpitz, geſtreift, faſt hautar— 
tig, kahl, faſt eine Spanne lang, 4 bis 42 Zoll breit. Der 
etwa einen Fuß hohe, runde Blüthenſchaft, trägt an ſeiner 
verbreiterten Spitze eine einfache Dolde von 6 bis 8 Blu— 
men. Die Scheiden ſind hautartig, lanzettförmig bis über 
2 Zoll lang. Die Blumenſtiele ungefähr ſo lang als die 
Scheiden, während der Blüthe gekrümmt, fruchttragend ſtehen 
ſie aufrecht. Die hängenden Blumen ſind 23 Zoll lang. 
Die Blüthenhülle iſt trichterförmig, gelb, theilweiſe dunkler 
orange gefärbt, an der Spitze grün; die Röhre etwa eben 
ſo lang als der Saum; die Abtheilungen des letztern auf— 
recht. Die Nebenkrone beſteht aus ſechs kurzen, aufrechten, 
abgerundeten Zähnen an der Mündung der Röhre, zwiſchen 
welchen die Staubgefäße ſitzen. Die Staubfäden find auf— 
recht, länger als der Saum der Blüthenhülle und deshalb 
hervorragend. Die Staubbeutel länglich, beweglich. Das 
unterſtändige Ovarium iſt kugelrund dreilappig, dunkelgrün. 
Der Griffel länger als die Staubgefäße, gerade; die Narbe 
beſteht aus drei kleinen Lappen. 


Taf. 4953. 
Castanea chrysophylla. 


(Monoecia Oetandria. Cupuliferae.) 


Dieſe Kaſtanie, deren Blätter auf der Unterſeite hell 
goldfarbig ſind, in Folge unzähliger kleiner ſchildförmiger 
Schüppchen von dieſer Farbe, iſt vielleicht eine der größten 
Seltenheiten in dem königlichen Baumgarten zu Kew. 
Exemplare dieſer Pflanze exiſtiren wahrſcheinlich in den Herz 
barien mehrerer Botaniker, denn ſie wurde ſchon im Jahr 
1830 von David Douglas unfern des Columbia (Ore— 


gon) am Cap Orford, und bei Munt Hood im Nordweſten 
von Amerika entdeckt, wo ſie die Hügel bewohnt. Seitdem 
iſt ſie von Reiſenden in Californien gefunden worden, na— 
mentlich von Burke und Hartweg, welche Gelegenheit 
fanden, Samen nach Europa zu ſenden, von denen jedoch 
nur wenige gekeimt zu haben ſcheinen. Das einzige Exem— 
plar in Kew wurde aus einem Samen erhalten den Burke 
geſammelt hatte, und obgleich gegenwärtig erſt an fünf Fuß 
hoch, hat ſie doch ſchon mehrere Jahre Blüthenkätzchen ent— 
wickelt, von denen einige in dieſem Jahre (1856) Früchte 
trugen, die jedoch vor der Reife abfielen. Der Baum er— 
trägt unſere ſtrengen Winter vollſtändig unverletzt. In ſei— 
ner Heimath variirt er in der Höhe von 20 bis 70 Fuß. 
Die Blätter ſind bis drei Zoll lang, kurz geſtielt, länglich 
eirund, zugeſpitzt, lederartig, ganzrandig, kahl, oben ſehr dun— 
kelgrün und etwas glänzend, unten wie ſchon bemerkt gold— 
gelb, was dem Baume ein ſehr ſchönes Anſehen giebt. Die 
Frucht iſt dreiklappig und ſehr ſtachlich wie bei Castanea 
vesca. 


Taf. 4955. 
. . I. 
Prweyrtisr pılos% 
(Campsoa maculata. Don. Compsanthus maculatus Spreng. Syst. 
Veget. Cura post. 173. Uvularia hirta? Thunb. Jap. 36.) 


(Hexandria Trigynia. Uvularieae.) 


Wenn dieſe Pflanze auch nicht gerade durch ihre Schön: 
heit überraſcht, ſo iſt ſie doch der eigenthümlichen Form und 
Färbung ihrer Blumen wegen beachtenswerth. Dr. Wallich 
ihr Entdecker hält fie mit der Uvularia hirta Thunbergs 
für identiſch; wenn das der Fall iſt, ſo iſt ſie ſowohl ein— 
heimiſch in Japan wie im Himalaya in den Gebirgen von 
Scheopore und Chandagiry, wo Dr. Wallich ſie geſehen 
hat. Aber ſie iſt wahrſcheinlich im ganzen Himalaya ver— 
breitet, denn Dr. Hooker und Thomſon fanden ſie in 
Ueberfluß im Sikkim-Himalaya, von wo ſie Samen an den 
Königlichen Garten von Kew einſandten. Die Wurzel iſt 
ein kleiner Knollen, der mit vielen verzweigten Faſern be— 
ſetzt iſt. Der krautartige Stengel iſt etwas über einen Fuß 
hoch, mehrmals verzweigt, rund, weichhaarig, wie faſt die 
ganze Pflanze, durch drüſentragende Haare. Die abwech— 
ſelnden, entfernt ſtehenden Blätter ſind eirund herzförmig, 
kurz zugeſpitzt, ganzrandig, weich und flaumhaarig, an der 
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Baſis halbſtengelumfaſſend und eine kurze Scheide bildend. 
Die Blumenſtiele erſcheinen paarweiſe an den Spitzen des 
Stengels und der Zweige und tragen ein kleines Blatt 
oder Braktee. Die Blumen ſtehen einzeln und aufrecht. 
Die ſechs lanzettfoͤrmigen Kelchblätter ſtehen anfangs auf— 
recht und bilden eine Glockenblume, breiten fich jedoch ſpäter 
horizontal aus; ſie ſind von weislich-grüner Farbe, innen 
mit kleinen purpurrothen Fleckchen getüpfelt und kahl. Die 
drei äußeren haben an ihrer Baſis einen weiten Sack oder 
taſchenartigen Hocker, die drei innern nur eine kappenartige 
Erweiterung. Die den Kelchblättern gegenüberſtehenden 
Staubgefäße ſind aufrecht aber übergebeugt, an der Baſis 
drüſentragend. Der Fruchtknoten iſt prismatiſch, dreieckig, 
am Gipfel drüſentragend. Der an der Baſis einfache Grif— 
fel theilt ſich in drei ausgebreitete Lappen, die wieder zwei— 
theilig, purpurroth gefleckt, und ſchoͤn mit drüſentragenden 
Haaren beſetzt ſind. 


Dianthus pulcherrimus. 
Hierzu die illuſtrirte Beilage Nr. 12. 

Es iſt dies eine alte Bekannte unſerer Gärten, in de— 
nen ſie ſchon vor mehr als dreißig Jahren eingeführt wurde, 
die aus der ungerechten Vergeſſenheit gezogen zu werden 
verdient, in die ſie ſeit langer Zeit gefallen iſt. Zwar kann 
ſie mit vielen anderen Arten der Gattung Dianthus, die 
immer eine Zierde unſerer Gärten bleiben werden, nicht wohl 
um den Vorrang ſtreiten, indeſſen iſt ihre zwar kleine, je— 
doch zierliche Geſtalt, ihr für eine Nelke ein wenig fremd— 
artiges Blattwerk, und ihre große Doldentraube von pur— 
purrothen Blumen, die ihren Stengel krönt, eigenthümlich 
genug, um ſie eines Platzes in den Gärten würdig erſchei— 
nen zu laſſen. In Frankreich wurde ſie durch den Gärtner 
Noiſette von England aus unter dem unrichtigen Namen 
Dianthus japonicus eingeführt. Ihr gewöhnlicher franzö— 
ſiſcher Gartenname iſt [’Oeillet a feuilles de Paquerette, 
und dieſe iſt jedenfalls nicht der Dianthus japonicus 
Thunbergs, denn ſie unterſcheidet ſich, nach einer Abbil— 


dung der letzteren zu ſchließen, von dieſer durch eine zwei 
bis dreimal kleinere Geſtalt, einen kraftigeren und blatt 
reicheren Stengel, eine vollere Doldentraube, offenere und . 
breitere Blumenkronen, und endlich durch die ganzrandigen 
nicht gezähnten Blumenblättrr. Wenn nun auch nicht aus 
Japan, ſo ſtammt ſie doch wahrſcheinlich aus dem öſtlichen 
Aſien, vielleicht aus China. . 

Sie kann im freien Beete angepflanzt, auch zur Ein— 
faſſung von Rabatten benutzt werden, bedarf aber dann im 
Winter einiger Bedeckung. In Petersburg, wo der Schnee 
den Winter über liegen bleibt, ohne zu ſchmelzen hält ſie 
ganz gut im Freien aus. Aus der beiliegenden Illuſtra— 
tion läßt ſich der Eindruck beurtheilen, den dieſe kleine 
Pflanze, in einem Topfe kultivirt, hervorbringt, 


Offerte. 

Naegelia-Plectopoma zebrino-gloxiniſſorum X“. et 
Hanst.; und Naegelia-Plectopoma zebrino -gloxiniflo- 
rum, amabilis Krueger, welche beide ſich weſentlich von 
einander unterſcheiden, indem letztere einen zarteren, gefälli— 
geren Bau, eine kleinere, netter geformte Blüthe hat, und 
von bedeutend dunklerer Farbe iſt, geben wir vom erſten 
Mai 1857 auf Subffription, jede einzelne zu dem Preiſe 
von 5 Thlr.; beide zuſammen jedoch zu dem Preiſe von 
9 Thlr. ab. Die Abbildungen erſcheinen in Stuttgart 
und Gent. 

J. C. Krueger und Söhne 
in Lübbenau. 


Für Gartenbeſitzer. 


Ein im Geſchäft routinirter Gärtner, der die beſten 
Empfehlungen aufweiſen kann, ſolide, reiferen Alters und 
unverheirathet iſt, wünſcht ein neues Engagement zu Neu— 
jahr oder ſpäter, in Berlin oder auswärts. Hauptbedingung 
für die Annahme ſind Gewächshaus ꝛc. mit vorzüglichen 
Pflanzenſchätzen, wo möglich auch Ananas. Entſchädigung 
für etwanige Neifefoften wird nicht verlangt. Nähere Aus— 
kunft ertheilt die Redaktion, Potsdamer-Straße Nr. 44. 
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Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. 


Berlin. 


Druck der Nauck schen Buchdruckerei. 


— Hierbei: Die illuminirte Beilage Nr. 12. (Monat December) für die Abonnenten der illuſtrirten 
Ausgabe der Allgem. Gartenzeitung Dianthus pulcherimus (ſ. oben). 
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Inhalt: Die Vertheilung des Nahrungsſaftes in den Pflanzen. 
Von John Malam. — Intereſſante Pflanzen. — Literariſches. — Blumenfreunden. 


als Dungmittel. 


Die Vertheilung des Nahrungsſaftes in den 
Pflanzen. 


Von Dr. Arthur Henfrey, Esg. 
Mitglied der Linné ſchen Geſellſchaft und Lektor der Botanik am 
St. Georgs-Hospital. 

In den niedrigen Familien der Zellen-Pflanzen, welche 
aus einfachen Zellenſträngen oder ausgebreiteten Schichten von 
Zellengewebe beſtehen, ſtehen alle Zellen in direkter Ver— 
bindung mit der von außen kommenden Nahrung, und in 
den meiſten Fällen ſcheinen die einzelnen Zellen ihre Nah— 
rung unabhängig von einander zu abſorbiren und zu aſſi— 
miliren, wie bei den Confervaceen und anderen einfachen 


Von Dr. Arthur Henfrey, Esgq. — Anwendung der Holzkohle 


Algen. Sobald aber die Vegetabilien eine zuſammengeſetz— 
tere Struktur annehmen, und jede Zelle oder Zellenpartie 
ihre beſtimmte von den andern verſchiedene phyſiologiſche 
Funktion hat; ſo iſt es augenſcheinlich, daß ein Austauſch 
des Inhalts zwiſchen den einzelnen Zellen und Zellenpar— 
tieen ſtattfinden muß. 

So ſieht man z. B. bei den Lichenen Zellenlagen von 
verſchiedenem Charakter, von denen einige dazu beſtimmt 
ſind die rohe Nahrung zu verarbeiten; und da dieſe den 
Nahrungsbedarf für die Uebrigen liefern, ſo findet hier ohne 
Zweifel Vertheilung in einfachem Grade ſtatt. Wir haben 
keine beſtimmte Kenntniß von den Geſetzen, welche dieſe 
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Vertheilung reguliren, ſondern willen nur, daß ſie ſtattfin— 
det, was man dadurch zeigen kann, daß man von gewiſſen 
Theilen des Zellengewebes einer Pflanze eine chemiſche Auf— 
loͤſung abſorbiren, und nachher auf andere Theile der Pflanze 
ein Reagens wirken läßt, welches dieſe Auflöſung dann aus— 
ſcheidet. Auch bei den Mooſen findet eine ſolche Verthei— 
lung der abſorbirten Stoffe ſtatt. Denn wenn man die 
Wurzeln derſelben in aufgelöftes blauſaures Kali ſtellt, fo 
entdeckt man ſpäter dieſes Salz in den Blättern und ſelbſt 
in den Kapſeln, wenn man ſchwefelſaures Eiſen darauf 
wirken läßt, welches die in den Zellen enthaltenen Säfte 
färbt. 

Die Vertheilung der von den Wurzeln aufgeſogenen 
Säfte durch die Pflanze, iſt bei den Gewächſen einer höhe— 
ren Stufe eine weit ſchwierigere Frage. In Betreff der 
Monokotyledonen iſt bis jetzt unſere Kenntniß der bloßen 
Thatſache noch ſehr unvollkommen; bei einigen Knollen— 
pflanzen haben wir durch den oben angeführten chemiſchen 
Prozeß gefunden, daß die von den Wurzeln eingeſogenen 
Auflöſungen hauptſächlich in Gefäßbündeln der Knollen und 
Blumenſtiele aufſteigen, und durch alle Organe vertheilt 
werden. In Betreff der Dikotyledonen liegen uns weit 
mehr Thatſachen vor, welche das Vorhandenſein einer Reihe 
weit zuſammengeſetzterer Phänomene andeuten, welche durch 
Geſetze geregelt werden, die uns zur Zeit noch ganz unbe— 
kannt ſind. 

Durch angeftellte Experimente hat ſich ergeben, daß die 
durch die Oberflächenzellen der Wurzelfaſern der Dikotyle— 
donen aufgeſogenen Säfte nicht in die Rinde der Wurzeln 
übergehen, ſondern ſelbſt in den kleinſten Unterabtheilungen 
der Wurzeln in dem holzigen Gewebe derſelben aufſteigen, 
und aus dieſem in den Stamm und die Zweige der Pflanze 
übergehen. Dies läßt ſich durch folgendes Experiment zei— 
gen: Entfernt man nämlich von einem im Wuchs befind— 
lichen Baume einen Ring der Rinde bis auf das Holz 
hinab, ſo wird das Aufſteigen des Saftes durchaus nicht 
gehindert; wenn wir dagegen an einem ganz gleichen Baume 
einen Einſchnitt in das Holz machen, und dabei die Rinde 
ſo wenig wie möglich verletzen, ſo vertrocknet ſehr bald der 
ganze Theil des Baumes oberhalb der Wunde. 

Aus dem Holze des Stammes geht der Saft in die 
Blätter über, und verbreitet ſich hier durch das weiche Zel— 


lengewebe, wie man dies durch die große Ausdünſtung 
wäſſrigen Dampfes von dieſen Organen wahrnimmt. Che 
der Saft nicht in die Blätter eingetreten, iſt er als Nah— 
rungsſtoff ohne Nutzen. Dies ſieht man daran, daß der 
Wuchs einer Pflanze ſogleich unterbrochen wird, jobald man 
fie ihrer Blätter beraubt. Der von den Wurzeln in die 
Blätter aufſteigende Saft, wird daher der rohe Saft ge⸗ 
nannt. Dieſer erleidet in den Blattern eine chemiſche Um— 
wandlung, welche ihn zur Ernährung der im Wachſen be— 
griffenen Theile geeignet macht. Von den Blättern ſteigt 
der Saft durch die Rinde wieder zu den unteren Partieen 
der Pflanze hinab. Dies kann man dadurch nachweiſen, 
daß man einen Ring der Rinde entfernt. Es wird hier— 
durch der Wuchs der Theile unterhalb des Ringes aufge— 
hoben, während der Wuchs der oberhalb der Wunde befind— 
lichen Theile durch die vermehrte Saftanhäufung beſchleu— 
nigt wird, und dieſer Theil dickere Holzſchichten anſetzt, und 
mehr Frucht trägt, welche überdies ſchneller zur Reife ge— 
langt. Bei einem nicht beſchädigten Baume kehrt ein Theil 
des herabſteigenden Saftes, welcher für die Entwickelung 
neuer Gewebe nicht zur Anwendung kommt, oftmals in das 
Holz zurück, was man an der Stärkebildung in den hori— 
zontalen Markringen im Herbſte wahrnehmen kann. Auf 
dieſe Weiſe entſteht eine Art Kreislauf, der zwar nicht, wie 
bei den Animalien in beſonderen Gefäßen, wohl aber in 
einer beſtimmten Bahn durch die verſchiedenen Theile der 
Pflanze ſtattfindet. Einige neuere Autoren haben zwar dieſe 
Cirkulation in Zweifel gezogen, doch laſſen die vorhandenen 
Thatſachen keine andere Erklärung zu. Die Einwürfe ge— 
gen die Benennungen „aufſteigender“ und „niederſteigender 
Saft,“ welche ſich darauf gründen, daß es auch horizontale 
und herabhängende Zweige giebt, ſind von keinem Gewicht, 
weil es nicht auf die abſolute Richtung des Laufes des 
Saftes in Bezug auf die Stellung, welche die Pflanze zu 
der Erdoberfläche einnimmt, ſondern nur darauf ankommt, 
daß der rohe Saft ſeinen Weg von den Wurzeln aus durch 
das Holz zu den Blättern nimmt, während der verarbeitete 
Saft aus den Blättern durch die Rinde wieder zurückkehrt, 
mag übrigens die Richtung des Laufes eine abſolut auf— 
ſteigende, oder abwärts ſteigende, oder horizontale ſein. 

Der aufſteigende Strom des Saftes geht durch die 
ganze Holzmaſſe des jungen Baumes; da aber mit fort— 
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ſchreitendem Alter das Holz feſter wird, und die Fähigkeit 
den Saft zu leiten verliert, ſo geht der Strom dann nur 
durch die äußern jüngeren Schichten. Je feſter die Textur 
des Holzes einer Baumart iſt, um ſo früher verliert es ſeine 
Saftleitungsfähigkeit; und eine Eiche vertrocknet daher ſehr 
bald und ſtirbt ab, ſobald man einen Ring ihres jungen 
Holzes entfernt; wogegen bei einem Baume mit weichem 
Holze, wie z. B. bei der Birke, die inneren Theile des Hol— 
zes ſelbſt bei ſehr dicken Stämmen den Saft noch leiten. 
Das alte Holz, deſſen Zellen verhärtet ſind, nennt man 
Hartholz oder Duramen, im Gegenſatz zu Alburnum Splint 
oder Saftholz. 

Dies die Allgemeinheiten des Prozeſſes. Wenn wir 
nun mehr ins Detail eingehen, und namentlich unterſuchen, 
durch welche elementaren Organe der Saft aufſteigt, und 
durch welche Kraft dies Aufſteigen bewirkt wird, ſo ge— 
rathen wir auf ein Feld voller Dunkelheiten, welches durch 
die vielen darüber aufgeſtellten Hypotheſen nur noch ver— 
wirrter geworden iſt. Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo 
treffen wir hier zwei direkt entgegengeſetzte Meinungen an. 
Während nämlich einige Autoren behaupten, daß der Saft 
in den Spiral-Gefäßen aufſteige, ſind andere der Anſicht, 
daß dieſe nur Luft führen, und der Saft durch das Zellen— 
gewebe aufſteige. Der ſtärkſte Beweis, den diejenigen, welche 
der Anſicht ſind, daß die Gefäße den Saft führen, hierfür 
angeben, iſt das von verſchiedenen Forſchern beobachtete 
Faktum, daß wenn man die Pflanzen blaufaures Kali ein— 
ſaugen läßt, daſſelbe fpäter durch Anwendung von ſchwefel— 
ſaurem Eiſen in den Gefäßen gefunden wird. Neuere Un— 
terſuchungen dieſes Gegenſtandes haben jedoch unter An— 
wendung derſelben Agentien gerade entgegenſetzte Reſultate 
geliefert; ohne daß jedoch dieſer Widerſpruch genügend ge— 
löſet wäre. Es iſt möglich, daß in den erſten Fällen die 
Auflöſung durch irgend eine zufällige Beſchädigung der 
Pflanzen in die Gefäße übergegangen iſt. Die Anſicht, daß 
die Gefaße Luft führen gründet ſich auf mikroſkopiſche Un— 
terſuchungen, welche zeigen, daß ſtets Luft in den Gefäßen 
enthalten iſt, ausgenommen unter beſonderen temporären 
Verhältniſſen. Im Winter nämlich iſt ein Theil der Zellen 
des Holzes mit Saft gefüllt, und die Gefäße enthalten Luft. 
Sobald die Jahreszeit vorſchreitet vermehrt ſich der Saft 
in den Zellen und geht auch in die Gefäße über, ſo daß 


wenn man im Frühjahr einen Schnitt in das Holz macht, 
der Saft aus den durchſchnittenen Gefäßen frei herausfließt, 
während derſelbe nicht herauslaufen könnte, wenn er in den 
Zellen allein enthalten wäre. Einige Zeit nachher, wenn 
durch die Entfaltung der Blätter und die darauf folgende 
große Ausdünſtung viel Saft aus dem Holze entfernt iſt, 
findet man auch die Gefäße wieder mit Luft gefüllt. 

Aus den Beobachtungen mehrerer Reiſenden ſcheint 
hervorzugehen, daß dieſe Fülle des Saftes bei einigen tro— 
piſchen Kletterpflanzen konſtant iſt, und daß die Gefäße der— 
ſelben fortwährend damit angefüllt ſind. So lange der 
Saft ſich in den Gefäßen befindet, ſcheint er einem mehr 
oder minder beträchtlichen Drucke ausgeſetzt zu ſein, indem 
er mit einer gewiſſen Heftigkeit herausſpritzt, ſobald man 
einen Schnitt in das Holz macht, wie dies die von Holes 
mit dem Weinſtock angeſtellten Experimente gezeigt haben. 
Daß dies jedoch nicht immer der Fall iſt, ſcheint aus 
Gaudichaud's und Poiteau's Experimenten mit den 
vorerwähnten tropiſchen Kletterpflanzen hervorzugehen. Bei 
dieſen floß der Saft, wenn man einen Stengel einfach quer 
durchſchnitt, weder aus dem oberen noch aus dem unteren 
abgeſchnittenen Stücke; wenn man jedoch mittelſt zweier 
Schnitte ein Stück vollſtändig herausnahm, ſo lief der Saft 
aus jedem der beiden Enden heraus, ſobald man es nach 
unten hielt. 

Dieſe Ausnahmen abgerechnet, kann man behaupten 
daß die Gefäße Luft enthalten. In dem Weinſtock und in 
anderen holzigen Pflanzen find die Zellen während der 
Blüthezeit mit Saft gefüllt, und die Gefäße empfangen ihn 
erſt ſpäter. Sobald die Blätter ſich aber entfaltet haben, 
und die Ausdünſtung vor ſich geht, werden die Gefäße 
wieder vom Saft entleert. Es folgt hieraus, daß das 
Zellen-Syſtem des Holzes dasjenige Gewebe iſt, welches 
urſprüglich und ſpeciell dazu beſtimmt iſt, den Saft zu lei⸗ 


ten, und daß die Gefäße dieſe Funktionen in den meiſten 


Pflanzen nur zeitweilig, wenn eben der Stamm mit Saft 
überfüllt iſt, in gewiſſen Pflanzen jedoch, die eine außer— 
ordentliche Fülle von Saft haben, vielleicht während der 
ganzen Periode der thätigen Vegetation mit übernehmen. 
(Gard. Chren. p. 178) 
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Anwendung der Holzkohle als Dungmittel. 
Von John Malam. 

Schon früher iſt von den befruchtenden Eigenſchaften 
dieſes Materials, wenn es zum Dünger gemiſcht wird, ge⸗ 
ſprochen worden, wie auch von dem Nutzen, den es zur 
Abwehrung der grünen Fliege von den Kalthauspflanzen 
gewährt; ich kann jetzt beſtätigen, daß vier Dutzend meiner 
Calceolarien, ſechs Roſenbäume und der Reſt meiner Kalt— 
hauspflanzen bis auf eine einzige von ihren Angriffen frei 
geblieben ſind. Indeß einige dieſer Pflanzen, die ich zu 
anderen Leuten gegeben, und unter andere Pflanzen, die 
mit der grünen Fliege bedeckt waren, geſtellt hatte, beka— 
men dieſe Krankheit in einer Woche oder 10 Tagen nach— 
dem ſie dahin geſtellt worden waren. Indeß wurden die 
mit Holzkohle gedüngten Pflanzen nicht von ihr verheert, 
wie es mit den andern Pflanzen der Fall war, und die 
grüne Fliege zeigte eine beſondere Unruhe, wenn ſie auf 
ihnen herumſtreifte. In dieſem Beiſpiele iſt die Lage der 
mit Holzkohle gedüngten Pflanzen mit der eines reinlichen 
Menſchen zu vergleichen, der mit einigen unſaubern Leuten 
in einem ſchmutzigen und engen Zimmer zuſammen zu ſchlafen 
gezwungen iſt, und der in kurzer Zeit dieſelben Inſekten an 
ſich haben wird, die durch die Unreinlichkeit der anderen eriftiren. 
Ein der Fäulniß unterworfener Boden, und gewiſſe Zu— 
ſtände der Atmoſphäre bereiten gewiſſe Pflanzen zu Krank— 
heiten und für die Angriffe der Inſekten vor; die Pflanzen 
werfen ihre Blätter ab, eine albuminöſe Abſonderung, welche 
durch den Ueberfluß von Stickſtoff entſteht, den ihre Wur— 
zeln in ſich aufgenommen haben, und der ſich nicht mit 
ihnen verbindet, zieht Inſekten an, welche durch Inſtinkt 
ſolche Pflanzen auswählen, um ihre Eier darauf zu legen, 
da ſie wiſſen, daß ihre Nachkömmlinge einen bedeutenden 
Vorrath von Nahrung in den Säften und Blättern derſel— 
ben finden. Dagegen erhalten diejenigen Pflanzen, die in 
Holzkohlenboden gezogen werden, ein gehöriges Verhältniß 
von Kohlenſtoff und Kieſelerde, die das Zunehmen des 
Chlorophylls und des flüchtigen Oeles befördert, und die 
Oberhaut derſelben feſter und kräftiger macht. Faulende 
Beſtandtheile des Bodens werden durch die antifeptifchen 
Eigenſchaften der Holzkohle neutraliſirt, und Moos wächſt 
nicht in den Blumentöpfen, wenn dem darin enthaltenen 
Boden Holzkohle beigemiſcht iſt 


* 
1 


Faulende Düngerhaufen ziehen Inſekten an, die ſie 
nähren und fortpflanzen, wie die Millionen erſelben bewei— 
ſen, die man an den Orten antrifft, wo ſolche Haufen ſich 
befinden, dies iſt jedoch nie der Fall wo Holzkohlen aufbe— 
wahrt werden. Der Acari, den man im braunen Zucker 
findet und der den Perſonen, die viel damit zu thun haben, 
Jucken verurſacht, nährt ſich von dem Eiweisſtoff, den die— 
ſer Zucker enthält. Im Hutzucker, der frei von Eiweisſtoff 
iſt, wird kein Acari gefunden. Tauſende von Ameiſen ſieht 
man im unraffinirten Zucker, wo ſie den Eiweisſtoff gänz— 
lich verzehren, und den Kohlenſtoff haltenden Theil rein zus 
rück laſſen. Meine Experimente haben mich zu dem Reſul— 
tate geführt, daß wenn keine faulenden Stoffe exiſtirten, die 
Inſekten beinahe vertilgt werden würden. Wenn die At— 
moſphäre eine größere Menge kohlenſauren Gaſes enthielte, 
würden die Pflanzen den Kohlenftoff in einem reicheren 
Verhältniſſe aufnehmen als gegenwärtig, und die Vegetation 
würde üppiger und geſunder ſein. Geſundheitsmaaßregeln 
befördern die Reinlichkeit bei den Menſchen, und befreien 
ſie von den peinigenden Angriffen der Inſekten, warum 
ſollten Geſundheitsmaaßregeln, auf die Pflanzen angewandt, 
nicht auch dieſe von den Inſekten frei halten. Da ich be— 
merkt hatte, daß meine beſten Melonen in mit Kohlentheer 
gemiſchtem Dünger wuchſen, ſo habe ich auch ferner damit 
erperimentirt. Meine Methode iſt, den Dünger mit Theer 
zu miſchen wenn er gehäuft iſt; und bei Zubereitung der 
warmen Beete für Gurken und Melonen zuerſt eine 6 Zoll 
dicke Lage von dieſem Dünger in jeden Kaſten zu ſchütten, 
fo daß auf jede Pflanze 2 Gallonen Kohlentheer kommen; 
über die Oberfläche des Düngers kommt eine 9 bis 12 Zoll 
dicke Lage Erde, die mit 2 Schaufeln Holzkohle gemiſcht 
wird. Denen, deren Gurkenpflanzen krank ſind, kann ich 
dieſe Methode empfehlen, da ich nach dem feinen Geſchmack 
meiner Gurken, und ihrem großen geſunden Blattwerk zu 
urtheilen, überzeugt bin, daß die Krankheit, wo fie, einge— 
treten iſt, dadurch getilgt wird. Kultivateure, die aus Ge— 
winnſucht die Manier angenommen haben, durch Anwen— 
dung faulenden Düngers die Pflanzen zum Wachſen und 
reichlicher Erzeugung von Früchten anzutreiben, vergeſſen, 
daß ohne eine gewiſſe Menge von fäulnißwidriger Kohle 
ſolcher Dünger die Pflanzen für Krankheiten und den Wech- 
ſel der Witterung empfindlich macht. Meine Georginen 
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wurden im letzten Jahre durch den Ohrwurm verheert, in 
dieſem Jahre jedoch ſind ſie durch den Gebrauch der Holz— 
kohle in den Töpfen und dem Boden worin ſie gepflanzt 
waren, ſo geſund geblieben, und ihre Säfte waren ſo un— 
ſchmackhaft, daß der Ohrwurm fie nicht angegriffen hat. Der 
veränderte Zuſtand in welchem ſich der Sauerſtoff im Ozon 
befindet, iſt bei ſeiner Einwirkung auf die Holzkohle die 
Ur ſache ſchnellerer Zerſetzung, und liefert genug Kohlenſtoff 
für die Vegetabilien, deshalb iſt es zweckmäßig, fäulniß— 
widrigen kohlenſtoffhaltigen Dünger anzuwenden. Ozon in 
mäßiger Menge der Atmoſphäre beigemiſcht glaube ich iſt 
gut, wird es aber durch faulende Pflanzen und Thierſtoffe 
in zu großer Menge erzeugt, ſo iſt es ſchädlich für Men— 
ſchen und gewiſſe Vegetabilien. Meine Verſuche haben mir 
gezeigt, daß die Luft in niedriger gelegenen Gegenden mehr 
Ozon enthält, als in hochgelegenen; dies erklärt die mehr— 
fach von mir beobachtete Erſcheinung, daß die Wein- und 


Kartoffelkrankheit zerſtörender in der Nähe der Meeresküſten, 


als im Innern des Landes auftritt. 
(Gard. Chron. 40. p. 663.) 


Intereſſante Pflanzen 
aus Van Houtte's Flore des Serres, vol. XII. 
Livr. 11 und 12. 


Aus dieſen zwei Heften ſind bereits erwähnt: 

Taf. 1164. Collinsia verna NA“. Allgem. Gartenz. 
vol. XXIV. p. 316. 

Taf. 1166 und 67. Rhododendron Falconeri Ho 
Allgem. Gartenz. XXIV. p. 309. 

Taf. 1168. Streptocarpus polyanthus 00. Allgem. 
Garten; XXIII. p. 183. 

Taf 1171. Cyelobothra alba. Benth. Allgem Gar— 
tenz. II. p. 167. | 

Taf. 1172. Dianthus puleherrimus. Fort. Allgem. 
Gartenz. XXIV. p. 400. mit der illuſtrirten Beilage Nr. 12. 

Tof. 1173. Rhododendron Blandfordiaeflorum. /7004. 
Allgem. Gartenz. XXIV. p. 317. 

Taf. 1178 und 79. Laelia superbiens. LYνẽ&Sl. Allgem. 
Gartenz. VIII. p. 318. X. p. 407. XII p. 239. 

Noch zu erwähnen ſind: 

Taf. 1165. 

Fuchsia globosa ranunculiflora plena. 

Eine ſehr ſchöne Varietät mit dunkelrothem Kelch, und 
violetter doppelter Blumenkrone, die Mr. Coene aus Sa— 
men erhalten hat. 


Taf. 1169 und 1170. 
Tradescantia discolor. Sm. var. vittata. Meg. 
(Hexandria Monogynia. Commelineae.) 
Die Schönheit der Tradiscantia discolor Sw. als 
ornamentale Blattpflanze iſt bekannt, wird aber von der 
vorliegenden Varietät, deren bereits unter dem Namen 


Kolonie eingeführt. 


T. d. lineata in vol. XXIV. pag. 224. dieſer Zeitſchrift 
gedacht worden iſt, bei weitem übertroffen. Die ſchönen 
großen ausgebreiteten Blätter derſelben haben auf der Ober— 
fläche ſchmale Bänder von lebhaft gelber Farbe, die dieſel— 
ben von der Baſis bis zur Spitze durchziehen, und ſich auf 
dem ſchönen Grün derſelben fcharf aber lieblich abgränzen; 
die Rückſeite der Blätter geht durch verſchiedene Nüancen 
von violet in Amaranthfarbe über; die ganze Zuſammen— 
ſtellung der Farben gewährt einen wirklich überraſchend 
ſchönen Anblick Dieſe Varietät tauchte zuerſt in Holland 
auf, Mr. W. Steen ſoll ſie von einem aus Batavia zu— 
rückkehrenden Blumenfreunde erhalten haben; ob ſie gerade 
dort heimiſch, iſt ungewiß; Tr. discolor iſt eigentlich in 
Weſtindien zu Hauſe, doch wahrſcheinlich durch die Cultur 
in allen wärmeren Regionen ſehr verbreitet, da ſie ſich ſehr 
leicht vermehren läßt; möglich daß dieſe ſchöne Varietät auf 
irgend eine Weiſe in Oſtindien oder auf Java erzeugt wor— 
den iſt; möglich auch daß es die Varietät einer anderen 
Species iſt, denn die Samen, die dieſelbe giebt, bringen 
Pflanzen hervor, deren Blätter einfach grün ſind. Die 
Blumen unſerer Varietät ſind den ſchönen Blättern gegen— 
über ziemlich unſcheinbar. Sie find weiß, verblühen zwar 
ſchnell, ſind aber zahlreich und folgen einander während 
ſehr langer Zeit. Sie ſind in Köpfchen gruppirt, die von 
zwei nachenförmigen Brakteen, wie von einer geöffneten 
Muſchel umgeben ſind. Dieſe Brakteen ſind bei dieſer Va— 
rietät viel größer als bei der Tr. discolor. 


Taf. 1174. 
Lilium canadense L. var. flavum. 
(Hexandria Monogynia. Liliaceae.) 

Dieſe in Canada einheimifche Pflanze wurde in Frank— 
reich zuerſt durch die Anſiedler dieſer ehemals franzöſiſchen 
Von Frankreich kam ſie nach England 
gegen das Jahr 1629. Später fand ſie Cates by wild 
in Penſylvanien, und noch ſpäter ſah fie Michaux im 
Alleghani-Gebirge in Carolina und Virginien. Man un— 
terſcheidet zwei Varietäten: Die eine mit gelben Blumen 
iſt die hier dargeſtellte, die andere hat röthlich braune Blu— 
men; beide ſind mit orangen oder dunkelpurpurrothen Fleckchen 
beſtreut. Die Zahl ihrer Blumen iſt ſehr verſchieden, von 
einer einzigen bis zu einem Dutzend, je nach der Stärke 
des Exemplars. Man findet fie ſeltener in den Gärten, 
als man bei der Leichtigkeit ihrer Kultur und der Schön— 
heit ihrer Blumen vorausſetzen ſollte. 


Daf. 1175. 
Cosmelia rubra. . Br. 
(Pentandria Monogynia. Epacrideae.) RN } 
Dieſe Pflanze, der ſchon vol. IV. p. 94. dieſer Zeit: 
ſchrift kurz gedacht worden iſt, bildet einen kleinen immer— 
grünen Strauch, mit zahlreichen ſchlanken gekruͤmmten Zweig— 
lein, die an ihrer Spitze eine einzelne ſitzende und herab— 
hangende Blume tragen. Die ſitzenden, pfriemförmigen, 


406 


dachziegelartig geftellten Blätter, umgeben mit ihrer verbrei- 
terten Baſis den Stengel zur Hälfte, und ſind mit der Spitze 
mehr oder weniger zurückgekrümmt. Es iſt eigenthümlich, 
daß die abfallenden Blätter an den Zweigen keine Narben 
zurücklaſſen. Die Blumen, die an ihrer Baſis von Brak— 
teen und den oberen Blättern umgeben ſind, ſind von leb— 
haftem Karminroth, und haben eine ziemlich lange Röhre 
mit fünfzähniger Mündung. Die Pflanze wurde von Ro— 
bert Brown auf der Südoſt-Küſte von Auſtralien nahe bei 
König Georgs Sound, im Anfange dieſes Jahrhunderts 
entdeckt. Sie wurde jedoch ſelten in den Gewächshäuſern 
gefunden, blühte zuerſt bei Mr. Loddiges zu Hackney bei 
London vor etwa 20 Jahren, und iſt ſelbſt jetzt noch weniger 
bekannt, als viele andere ihr nahe verwandte Epakrideen. Sie 
verlangt zu ihrer Kultur eine feuchte kühle Atmoſphäre, vorſichtige 
und gemäßigte Beſprengung und eine gute Heideerde. Man 
kann ſie durch Ableger oder durch Samen vermehren. 


Taf. 1176 und 1177. 
Clematis lanugmosa Lind. var. pallida Hort. 
(Polyandria Polygynia. Rauunculaceae.) 

Die durch Herrn Fortune vor etwa 5 Jahren in 
England aus China eingeführte Cl. lanuginosa iſt bereits 
Allgem. Gartenz. XX. p. 375. beſchrieben worden; hier iſt 
nun eine Varietät abgebildet, deren Blumen nicht fo ange— 
nehm blau wie jene, ſondern bedeutend blaſſer ſind, dafür 
aber ſind ſie viel größer als jene, und für eine Clematis 
von wahrhaft rieſiger Größe, denn ſie halten oft 9 bis 10 
Zoll im Durchmeſſer. Im Uebrigen iſt die Pflanze von der 
anderen Varietat nicht verſchieden. Sie iſt hart, gedeiht 
überall, und läßt ſich mit Leichtigkeit durch Ableger, Pfropf— 
reiſer und. Samen vermehren. 


Taf. 1180. 
Azalea indica Iveryana albo-cincta. 

Dieſe ſchöne neue Varietät wurde von Mr. Coene 
Gartenkultivateur zu Gendbrügge erhalten. Die Blumen 
ſind vom zarteſten ſchönſten Roſaroth mit weißem Rande 
umgürtet, eine Zuſammenſtellung, die ſich bei allen ſeitdem 
anfgezogenen Exemplaren wiederholt hat. Herr van Houtte 
hat die ganze Vermehrung an ſich gebracht. 

Taf. 1181 und 1182 
Tydaea Ortgiesii (hybrida) Hort. van Houtie. 

Dieſe neue hybride Gesneriacee wurde von Herrn van 
Houtte durch Kreuzung von Sciadocalyx Warscewiezii 
mit dem Pollen von Locheria magnifica erhalten, und 
dem Herrn Ortgies, Nachfolger des Herrn R edel um 
botaniſchen Garten zu Zürich, zu Ehren benannt. Beim 
erſten Anblick hat dieſelbe viele Aehnlichkeit mit Tydaea 
gigantea, doch unterſcheidet ſie ſich von derſelben durch viel 
größere Blumen, deren purpurrother Saum mit noch dunk— 
ler purpurrothen Flecken gezeichnet iſt, von denen einige ſich 
in ſtrahlenden Linien ausbreiten, die anderen zahlreiche Punkte 


bilden, welche in unregelmäßigen Reihen geſtellt ſind. In 
dem Charakter der Farbe kommt die Blume der der 
Locheria magnifica nahe, aber in der Inflorescenz, dem 
Kelch und der Blumenkrone erinnert ſie mehr an Sciapo— 
calyx Warscewiezii. Der Stengel und die ſehr langen 
Blumenſtiele find purpurroth, mit rothen Haaren bekleidet, 
der Kelch iſt grün und hat einige rothe Haare an ſeiner 
Baſis, die Blumenkrone iſt äußerlich fchön orange. 
— un" 


Literariſches. 


Nouvelle Iconographie des Camellias etc. ete. 
chez Alex. et Ambr. Verschaffelt, Gand, 
Juli— Sept. 1856. (Siehe Allgem. Gartenz. XXIV. 
p- 254 u. 279.) 


Im Nachſtehenden bringen wir unfern Leſern, was uns 
bis dahin von dem oben angegebenen Werke zugekommen 
iſt, und das ſich dem frühern gleich würdig anſchließt. 
1. Camellia bella d’Ardiglione Hinſichtlich der Weite 
und der untadelhaft dachziegelförmigen Stellung ihrer Blu— 
menblätter gehört dieſe Kamellie unſtreitig zu den ſchönſten 
Vollkommenen. Sie iſt vom reinſten und ſehr lebhaften 
karmin⸗kirſchroth, und vegetirt ſehr üppig; das Exemplar 
von dem die Zeichnung genommen worden iſt, brachte, als 
es kaum 3 Fuß hoch war, im vorigen Frühjahre, in welchem 
ſie überhaupt zum erſten Male bei Herrn Verſchaffelt 
blühete, an 40 Blumen. Sie iſt in den letzteren Jahren 
zu Florenz aus Samen erhalten worden. 2. C. Hermosa. 
Der ſpaniſche Name dieſer Varietät ſcheint vollſtändig durch 
ihre Schönheit gerechtfertigt. Sie iſt vollkommen regel— 
mäßig aus breiten genau dachziegelförmig geſtellten Blumen— 
blättern gebildet, die Blumen find über Mittelgroße, die 
Farbe iſt ein lebhaftes Karmin mit breiten weißen Längs— 
ſtreifen. Dem Namen nach zu urtheilen ſtammt ſie aus 
Spanien, Herr Verſchaffelt empfing ſie von Herrn 
Geersdaele in Gent im letzten Frühjahr als ein ſchö— 
nes mit Blumen bedecktes Exemplar. 3. C. Antonietta 
Bisi. Die mehr als mittelgroßen Blumen ſind aus ova— 
len Blumenblättern von ungewöhnlicher Breite und rein 
weißer Farbe, von denen die mittelſten einen ſchwefelgelben 
Anflug haben gebildet, dazu iſt ſie regelmäßiges dachziegel— 
förmig. Seit vier bis fünf Jahren blüht ſie jährlich in 
Ueberfluß und mit ausgezeichneter Leichtigkeit. Sie ſtammt 
aus Italien, von wo ſie durch den Herrn Grafen C. Lechi 
aus Brescia erhalten wurde. 4. C. imbrieatas magna. 
Sie blüht jeden Frühling in großer Fülle. Wenn ſie gleich 
nicht zu den Kamellien erſter Ordnung gehört, ſo iſt ſie 
doch bemerkenswerth durch die außerordentliche Größe ihrer 
Blumenblätter, die nicht eben zahlreich, ſich durch ihre Breite 
doch dachziegelförmig decken; ihre Farbe iſt ſchön lebhaft 
roſaroth, mit breiten rein weißen Längsſtreifen in der Mitte. 
Sie macht in einer Sammlung einen ſehr angenehmen 
Eindruck durch den Contraſt, anderen Camellien mit ſehr 
kleinen zahlreichen, gedrängt dachziegelförmigen Blumen— 
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blättern gegenüber. Sie ſteht eigentlich in der Mitte zwi— 
ſchen den Vollkommenen und Paeonienförmigen, denn die 
mittelſten Blumenblätter ſind genähert und kappenförmig. 
5. C. Antonietta Casanova. Dieſe Varietät iſt in 
der Gegend von Florenz aus Samen gewonnen worden, 


von woher fie Herr Verſchaffelt im Frühjahr 1856 erhielt.. 


Sie iſt von mehr als Mittelgröße, aus zahlreichen, voll— 
kommen und regelmäßig dachziegelförmig geſtellten, im Um— 
fang abgerundeten, gegen die Mitte ovalen Blumenblättern 
zuſammengeſetzt. Die Farbe iſt lebhaft roſa kirſchroth, ge— 
gen die Mitte zarter, daſelbſt zugleich mit weißlichen Längs— 
ſtreifen in der Mitte. Das Blattwerk iſt klein aber von 
großer Eleganz. 6. C. Bella di Pisa. Ms. Luzati 
von Florenz überſandte dieſe ſeltſame Varietät im Herbſt 
1852, die wie es ſcheint in Piſa gezogen worden iſt. Sie 
blüht ſeitdem jedes Frühjahr in Fuͤlle, ihre Blumen ſind 
zwar klein aber ſehr zierlich und weiß panachirt auf reicher 
kirſchrother Grundfarbe. Sie gehört zur Categorie der 
Vollkommenen, da ihre Blumenblätter genau dachziegelför— 
mig ſtehen, dieſelben ſind verſchieden geſtaltet, einige rund, 
andere oval, andere wieder ungleichſeitig, und erſcheinen 
ſomit in einer gewiſſen Unordnung, die jedoch der ganzen 
Blume einen lieblichen Anblick verleiht. 7) C. Emilia 
Borsa. Schon durch ihre lang lanzettförmigen, zugeſpitz— 
ten Blätter unterſcheidet ſich dieſe von den meiſten anderen 
Kamellien. Ihre Blumen ſind ſehr groß und ſehr ſchön, 
vollſtändig dachziegelförmig, und von tiefem Karminroth. 
Die Blumenblätter find breit, zahlreich, rund im Umfang, 
oval in der Mitte, alle mehr oder weniger ganzrandig. 
Sie ſtammt aus Italien, und blüht alle Jahre reichlich. 
8) Principe Demidoff. Vor fünf oder ſechs Jahren 
wurde dieſelbe von Mr. Franchetti aus Florenz eingefandt. 
Unter den Vollkommenen, zu denen ſie durch die Stellung 
ihrer Blumenblätter gehört, iſt ſie durch die Mittelgröße 
der Blumen, und deren zartes jedoch lebhaftes roſaroth, 
unterbrochen durch breite weiße Längsſtreifen ausgezeichnet. 
Ihre Blumenblätter find oval, ganzrandig oder leicht aus— 
geſchweift und ausgebreitet. 9. C. Magnificent. Die 
Blumen dieſer Kamellie ſind von erſter Größe, ſammetartig, 
ſchön roſaroth, in der Mitte weißlich; in ihrer Stellung 
bilden die Blumenblätter eine zweifache Form, die äußeren 
bis zur Hälfte ſind wie bei den Vollkommenen geſtellt, die 
übrigen in der Mitte ſind roſenförmig, alle ſehr groß. 
M. Caſar Franchetti in Florenz ſandte davon im Früh⸗ 
jahr 1856 ein ausgezeichnetes mit Knospen bedecktes Erem— 
plar, welches ſpäter bewunderungswürdig blühte. 10. C. 
Paola Casanova. Stammt wie die vorige aus Flo— 
renz. Sie gehört zu den Vollkommenen, iſt vom zarteſten 
Weiß mit einem leichten Anflug von roſa; ihre Blumen— 
blätter ſind klein, ſehr zahlreich, rund, mit etwas dickerem 
Rande, ſehr regelmäßig dachziegelförmig, aber ein wenig 
aufgerichtet in der Mitte der Blume. 11. C. Foresta. 
Wurde von Herrn van Geersdaele mitgetheilt. Sie 
gehört zu den vollſtändig Vollkommenen, ihre großen Blu— 


tus hinlänglich davon verſchieden ſei. 


men ſind aus breiten, ovalen, leicht ausgeſchweiften, ſelbſt 
in der Mitte völlig ausgebreiteten Blumenblättern zuſam— 
mengeſetzt; ſie ſind alle ſchön roſaroth und haben einen breiten 
weißen Langsſtreifen. Sie blüht üppig und leicht. 12) C. Oli 
vetana. Wurde ebenfalls von Mr. Cäſar Franchetti 
von Florenz eingefandt. Auch ſie gehört zuden Vollkmmenen, 
ihre Blumen ſind groß, und von ausgezeichnet zartem roſaroth; 
die Blumenblätter ſind rund und oval, ausgerandet, einige 
auch zugeſpitzt. Das Blattwerk iſt lebhaft grün. 


Filiees javanicae seu Observationes botanicae 
quas de Filicibus horti Bogoriensis nee non 
ad montem Gedeh aliisque locis sua sponte 
erescentibus annis 1855 et 1856 fecit J. K. 
Hasskarl. Pogillus primus. Pataviae, typis Lange 
& Comp. 1856. 

Die dritte Abtheilung des erſten Heftes dieſer javani— 
ſchen Farrnkräuter umfaßt die Dickſonieen mit den Gattun— 
gen Diacalpe, Balantium, Dieksonia und Cibotium. Zur 
Gattung Diacalpe macht der Verfaſſer die Bemerkung, daß 
fie wegen der kugelförmigen Fruchthäufchen und des nicht 
von den Läppchen des Laubes gebildeten Schleierchen den 
Cyatheen nahe verwandt, aber durch den abweichenden Habi— 
Von dieſer Gattung 
Diacalpe werden nun zwei Arten aufgeführt, nämlich D. 
aspidioides / und D. pseudo-caenopteris Kn e., von 
welcher der Verfaſſer übrigens glaubt, daß ſie von erſterer 
kaum als Form zu trennen ſei, weshalb er nach Original— 
exemplaren des Zollinger'ſchen Herbariums auch nur eine 
kurze Beſchreibung davon giebt. Von Balantium führt der 
Verfaſſer nur die neue Art B. chrysotrichum mit folgender 
Diagnoſe an: Trunco arboreo, apice inter bases stipitum 
dense adpressorum una cum frondibus valde inevolutis 
dense aureo-lanato; fondibus oblongo-lanceolatis 3-pin- 
natis coriaceis, nune subcoriaceis, pinnis alternis oblon- 
gis acuminatis, pinnulis oblongo-lanceolatis acuminatis, 
pinnarum inferiorum profunde pinnatifidis, reliyuis pin- 
natis, Janeiniis (aut pinnulis secundariis) sterilibus ob- 
longis subtaleatis acutis erenato-serratis, fertilibus li- 
neari-oblongis valde contractis, pinnatifidis, lobis 6—8 
unisoris; stipitibus ad basin paleis rubro-fuseis pilifor- 
mibus densis rigidis fragilibus, dein nigrescentibus hir- 
tis, supra hisce plus minusve deeiduis asperis, in parte 
superiore cum rhachibus pinnularumque costis fusco-to- 
mentoso-hirtulis. Hierauf ſetzt er die Verwwandtichaft dieſer 
Art auseinander und bemerkt, daß B. Blumei Aurze (Dick- 
sonia javanica 5/.) von feiner neuen Art verſchieden ſei 
durch eiförmig-längliche Fiederchen, ſowie durch rhombiſch— 
lanzettliche Secundärfiederchen, deren Zipfel keilförmig-linea— 
riſch, ſtumpflich, ungleich⸗ſtumpf-gezähnt ſeien und in den 
Buchten, nicht auf den Zipfeln ſelbſt die Fruchthäufchen 
trügen. Dieksonia arberescens Z/HTerit unterſcheide ſich 
dagegen durch die kaum verſchmälerten ſtumpfen Fiedern und 
die weit kleinern Schleierchen, D. Berteroana Ho. durch 
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kahle Wedel mit ſpitzen, faſt ſtechenden Fiederchen oder Zipfeln, 
D. lanata Colenso durch einen faſt baumartigen Stamm, 
welcher nebſt der Spindel glatt und mit einer abfallenden 
Wolle bedeckt iſt und endlich D. squarrosa Sm, durch ſchwarze, 
ſteife Haare des Stipes und durch eiformige oder längliche 
ſtechende Zipfel. In einer zweiten Anmerkung macht Herr 
Haſſkarl darauf aufmerkſam, daß nach Ongper s Anſicht 
das Schleierchen dieſer Pflanzen erſt durch das Preſſen und 
Trocknen zweifächrig werde, während er daſſelbe ſchon an 


longis acuminatissimis, pinnulis lineari-oblongis acumi- 
natissimis profunde pinnatifidis, laeiniis oblongis acumi- 
natissimis „cute serrulatis, sterilibus paullo latioribus; 
soris plerumque in laeinia quoque 4—6 biseriatis, api- 
cem frondis et pinnularum versus 1—2, marginibus cos. 
tulas haud obtegentibus; indusiis paris, transverse 
oblongis pruinosis, vix eoriaceis; venis fertilibus  sim- 
plieibus, sterilibus plerumque furcatis (aut bifureatis in 
pinnulis sterilibus). — Habitat eum antecedenti- specie 


regnum Djambi provineiae Sumatranae Palembang. Bon 
dieſer Art unterſcheidet ſich Cib. Cumingii KÄnnze durch 
einen baumartigen Strunk, größeren Wuchs, ſowie durch 
Zipfel, welche bis zur Mittelrippe durch eine ſtumpfe Bucht: 
getrennt ſind und endlich durch gelblich-braune Schleierchen. 

G. 


unzähligen lebenden Eremplaren vollkommen a 91 
ſehen habe. Als Synonym zu dieſer neuen lt. ar - 
sophila lurida Hsskl. Catal. gezogen und erwähnt, aß 
vielleicht auch Balantium magnificum en riese hierher 
gehöre, daß er aber dieſe Art nach der Beſchreibung nicht 
ſicher unterzubringen vermöge. Es folgt nun noch eine aus— 


führliche Beſchreibung dieſer neuen Species. Aus der Gat⸗ eee 
tung Dieksonia werden D. scandens Bi und . flaceida 1 

Sw. charakteriſirt. Den Schluß dieſes Heftes bildet die Blumenfreunden, 
Gattung Cibotium mit der bereits bekannten Art C. assa- 


Das neue Verzeichniß des Kunſt- und Handelsgärt— 
ners J. Sieckmann über Modeblumen, als Georginen, 
Roſen, Gladiolen ꝛc. iſt erſchienen, und auf frankirtes Ver⸗ 
langen franko zu beziehen in Köſtritz im Fürſtenthum Reuß. 

Die Red. 


micum Fook. und der neuen C. djambianum, welche der 
Verfaſſer mit folgender Diagnoſe einführt; 5 Caudice humili 
strieto ramoso; fronde subeoriaeea tripinnatifida del- 
toidea acuminata, subtus glauca, utrinque in rhachibus 
seeundariis, costis, costulis et venis hirsuta; pinnis ob- 
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Mit dieſer Nummer ſchließt die von den verſtorbenen Direktor F. Otto und Dr. A. Dietrich gemein— 
ſchaftlich herausgegebene Allgemeine Gartenzeitung. An ihre Stelle tritt die von dem gegenwärtigen Gene— 
val- Sefretaiv des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den Königl. Preußiſchen Staaten, Herrn 
Profeſſor Dr. Karl Koch, allein redigirte 

Berliner Allgemeine Gartenzeitung. 


Einem geehrten Publikum empfehlen wir dieſe neue Zeitung, über deren Tendenz ſich der Herr 
Verfaſſer bereits in ſeinem Programm ausgeſprochen hat; auch liegen bereits die erſten 4 Nummern den 
geehrten Abnehmern zur geneigten Beurtheilung vor. 

Wir danken für das rege Intereſſe, welches die Allgemeine Gartenzeitung ſeit ihrer 24 jährigen 
Dauer in Anſpruch zu nehmen vermochte, und bitten dagegen dem neuen Unternehmen ebenfalls Ihr Wohl⸗ 
wollen zuwenden zu wollen. Unſer eifrigſtes Beſtreben wird darauf gerichtet ſein, den Wünſchen des ge— 
ehrten Publikums auch in dieſer neuen Zeitſchrift ſo weit es in unſern Kräften ſteht, nachzukommen. 
Wir bitten Wünſche, die ſich auf das Beilegen von Katalogen oder Ankündigungen beziehen, direkt an 


die Verlagshandlung adreſſiren zu wollen. 5 
i Nauckſche Buchhandlung. 


Jorſi : N . 7 
Berlin, im Januar 1857. 
ö | ändlichkei s erf ich iſt, ft Kupf Holzſchnitte beigegeben 
ief iiſchrift erſ wo es zur mehreren Verſtändlichkeit des Textes erforderlich iſt, ſollen Kupfer und geg 
N 5 A ele Jabrgang z di hr 12 ıminipen engen 6 Thlr. — Alle Buchhandlungen, Zeitungs-Expeditionen und Poſtämter nehmen Beſtellungen 
wm Su [7 2 


auf dieſe Zeitſchrift an. 


Verlag der Nauck'ſchen Buchhandlung. Berlin. Druck der Nauck'ſchen Buchdruckerei. 
— Hierbei 1) das Verzeichniß von Gemüſe⸗ ete. Sämereien von Fr. Sorge in Erfurt. 
2) Auszug des Preis⸗Courantes der Gebrüder Villain in Erfurt. 
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Garten, Nachrichten aus dem Borſigſchen, von Herrn G. 66. 

Georginen für 1847, von Herrn Siekmanu. 369. 

Gesneracea hybrida, von Herrn Dr. Hanſtein. 338. 

Glosocomia ovata, neue Pflanze. 261. 

Glycerin befördert die Keimung. 126. 

Guano und Natronſalpeter, von Herrn Profeſſor Koch. 257. 281. 

Herbſtpfropfen, von Herrn Millet. 46. 

Hippeastrum stenopetalum, beſchrieben von Dr. A. Dietrich. 129. 

Holzkohle als Dungmittel. von J. Malam 404. 

Hypoxis Natalensis, beſchrieben von Herrn Dr. Fr. Klotz ſch. 164. 

Individuum der Pflanze, von Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 169. 

Inſektenpulver, das eingeführte. 245. 

Iriartea, Stelzenpalme, Kultur derſelben, von Herrn Reinecke. 65. 

Kakaokultur in Marina, von Dr. Wagner und Dr. Scherzer. 
134. 

Kartoffelkrankheit, Betrachtungen eines Laien. 18. 27. 

Kartoffelkrankheit, über die, von Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 37. 42. 50. 

Kartoffelkrankheit, Recenſion des Berichtes des Herrn Dr. Schacht 
an das Königliche Landes-Oekonomie-Collegium, von Herrn 
Dr. Fr. Klotzſch. 346. 353. 363. 370. 379. 

Kultur der Ananas, neue Methode von Herrn Lothré. 394. 


279. 


. der Araliaceen, von Fr. Otto. 145. 
: Chorizema. 278. 
Erica-Arten, von Fr. Otto. 19. 
: Gattung Nelumbium, von Herrn Joßt. 61. 
„ Iriartea, Steljenpalme, von Herrn Reinecke. 65. 

Lilien bei Herrn Lie ven de Cock bei Gent. 12. 

nordamerikaniſchen Magnolien, von Fr. Otto. 241. 249. 

Kafflesia Arnoldi, von Herrn Teysmann. 387. 

Scitamineen, von Fr. Otto. 225. 

Victoria regia ohne Heizung, von Herrn Gaeſchke. 25, 

„Tiͤctoria regia im Freien, von Herrn Gaeſchke. 209. 

Lasiopetala, usnkolläubiäche; 2. 

Lilien-Kultur bei Herrn Lieven de Cock bei Gent. 12. 

Macrochordium recurvatum, beſchrieben von Herrn Dr. Fr. 
Kloß ſch. 393. 

Magnolia Campbelli. 74 

Magnolien, Kultur der nordamerikaniſchen, von Fr. Otto. 241. 
249. 

Maniok, über den, von F. C. Dietrich. 294. 

Meteorologie und Klimatologie von Coſta Rica, von Dr. Wagner 
und Dr. Scherzer. 141. 

Naegelia - Plectopoma zebrino - gloxiniflora , 
Klotzſch. 337. 

Nelumbium, Einführung und Kultur der Gattung, von Herrn 
Joßt. 61. 

Nutzanwendung der Baſtarde, Miſchlinge und Tinkturen aus dem 
Pflanzenreiche, von Herrn Dr. Fr. Klotz ſch. 2. 97. 305 
313. 329. 

Nymphaea amazonum, von Dr. A. Dietrich. 64. 

Orchideen, Notizen über einige, von Herrn Profeſſor Dr. Reich en— 
bach fil. 262. 

Orchideen, über den Einfluß des Fruchttragens auf die Fortbil— 
dung der tropiſchen, von Herrn J. G. Beer. 345. 

Orchideen, über einige der Gärten, von Herrn Profeſſor Dr. 
Reichenbach fil. 97. 217. 321. 

Orchideen, Verdoppelung des Durchmeſſers ihrer Blumen. 96. 

Orchideen, zwei neue. 207. 

Ouvirandra fenestralis, Nachricht über dieſelbe, von Dr. A. Diet: 
rich. 33. 

Palmenhaus in Geitners Treibgärinerei, von Fr. Otto. 147. 

Palmen im nördlichen Europa. 253. 263. 

Panke, ihre Härte und Geſchichte. 80. 

Park von Porzantrez, von Herrn Naud in. 381: 

Pflanzen, abgebildete in Curtis's Botanical-Magazine. 6. 63. 78. 132. 
151. 158. 191. 309. 316. 326. 332. 340. 348. 398. 

Pflanzen⸗Ausſtellung bei den Mormonen. 35. 

2 : der Geſellſchaft der Gartenfreunde in Berlin, 

Bericht von Dr. A. Dietrich. 121. 

der Geſellſchaft der Gartenfreunde in Berlin, 

Programm. 88. 

der ſchleſiſchen Geſellſchaft in Breslau, Pro— 

gramm. 287. 

des Gartenbau-Vereins in Mainz 120. 389. 


* 2 


von Herrn Dr. Fr. 
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Pflanzen-Ausſtellung des Vereins zur Beförderung des Garten— 
baues in Berlin, Bericht von Herrn Dr. Fr. 
Klotz ſch. 201. 
in Gent, zweite. 243. 
- in Gent, Programm der fünfjährigen. 395. 
. in Hamburg. 138. 
. 5 in Hamburg, zweite. 235. 
E 5 im Kryſtall⸗Palaſt zu Sydenham. 196. 
s . im Kryſtall⸗Palaſt zu Sydenham, zweite. 286. 
: in Paris. 72. 
s zu Mühlheim im Elſaß, von Herrn Nie— 
praſchk. 219. 
Pflanzen, blühende in Berliner Gärten. 29. 199. 207. 268. 
Pflanzen, intereſſante aus van Houtte's Flore de Serres. 14. 30. 
38. 47. 111. 238. 247. 270. 301. 358. 366. 375. 383. 405. 
Pflanzen, intereffante in Lemaire's IIlustration horticole. 23. 53. 
103. 390. 397. 
Pflanzenkulturen, kurze Darſtellung der neuern Fortſchritte unſerer, 
von Herrn Wendſchuch. 69. 
Pflanzen-Namen, von Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 185. 193. 
Pflanzen, neue, nach Gard. Chron. 214. 
Pflanzen, neue und ſchöne bei Veilch und Sohn. 213. 223. 229. 
Pflanzen, nützliche für Gartenkunſt und Ackerbau, über deren Ein— 
führung in Toskana, von Herrn Targioni Tozzetti. 5. 10. 
22. 45. 52. 59. 67. 
Pfropfen der Pflaumen- und Kirſchenbäume, von Herrn Doch— 
nahl. 165. 
Phajus Augustinianus, beſchrieben von Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 9. 
Pollenkreuzung der Mandel, Pfirſich und Nektarine, von Herrn 
Dr. Fr. Klotz ſch. 385. 
Polystachya zeylanica, von Dr. A. Dietrich. 87. 
Profil zur Erläuterung der Steinkohlenformation im Botaniſchen 
Garten zu Breslau, von Herrn Dr. H. R. Goeppert. 283. 
Rafflesia Arnoldi, Keimen derſelben, von Herrn Haſſkarl. 316. 
Rafflesia Arnoldi, Kultur der, von Herrn Teysmann 387. 
Recenſion des Berichtes des Herrn Dr. Schacht über die Kartoffel: 
krankheit, von Herrn Dr. Fr. Klotzſch. 346. 353. 363. 370. 
379. 
Reichenheimia, zwei neue Arten der Gattung, beſchrieben von Hrn. 
Dr. Fr. Klotzſch. 204. 
Reiſe im Pendſchab. 227. 
Reiſenachrichten aus Guatemala. 212. 222. 
Rhododendron Kaysii, erſtes Blühen. 32. 
Roſe, Cloth of Gold (Goldkleidroſe). 323 
Roſe, eine fogenannte grüne, von Dr. A. Dietrich. 137. 
Scitamincen, Kultur und Verwendung, von Fr. Otto. 225. 
Spiraea Reevesiana, fl. pleno, von Herrn Dr. Fr. Klotz ſch. 160. 
Stachelbeertreiberei. 300. 
Strelitzia Reginae, von Fr. Ott o. 17. 
Südafrika's Waldbäume und baumartige Sträucher, von L. Pappe. 
131. 143. 150. 157. 166. 174. 215. 230. 
Tarcoles und ſeine Umgebungen, von Dr. Wagner und Dr. 
Scherzer. 182. R 
Taxodium distichum. 389. 


Tecoma grandiflora, von Fr. Otto. 200. 

Thalictrum anemonoides, flore pleno, von F. C. Dietrich. 303. 

Thuiopsis borealis. 59. 

Topfformen, Wichtigkeit derſelben, von Herrn Reinecke. 41. 

Tradescantia discolor, lineata. 224. 

Treiben der Blumenzwiebeln, von Herrn Krelage. 233. 

Vegetation am Sarapiqui von Dr. Wagner und Dr. Scherzer. 
339. 

Vegetations-Gemälde von Coſta-Rica, von Dr. Wagner und 
Dr. Scherzer. 110. 125. 

Vegetation nach Zerſtörung eines Waldes in Braſilien. 295. 

Vegetation von Van Diemensland. 75. 

Vertheilung des Nahrungsſaftes in den Pflanzen, von Hanfrey— 
401. 

Victoria regia, Kultur im Freien, von Herrn Gäſchke. 209. 

Victoria regia, neue Kultur-Methode ohne Heizung von Herrn 
Gäſchke. 25. 

Viola tricolor. 1. Imperatrice Eugenie. 
Dietrich. 368. 

Vorkeime der Ophiogloſſen, von Herrn Profeſſor Dr. Mette: 
mius, 265. 

Wellingtonia gigantea. 85. 252. 

Yuca oder Stärkewurzel. 293. 


2. Leonidas. 


Von F. C. 


2. Kurze Notizen. 
Bitte der Stourdzaſchen Hofgärtnerei. 152. 
Boeckmanns Handelsgärtnerei. 88. 
Cremorne Gardens in Chelfea. 248. 
Dittmann, Fabrik von Garten-Inſtrumenteu. 72. 
Engagement⸗Geſuch. 16. 360. 376. 392. 400. 
Engliſche Pflanzen-Kulturen. 248. 
Erdbeeren Namen. 334. 
Galanthus plicatus, von Fr. Otto. 256. 
Garten-Etabliſſements-Verkauf. 88. 
Gomphrena Haageana, Kl. und G. coceinea, DC. 112. 
Keimen ceyloniſcher Farrnkräuter, von Herrn Nietner. 35. 
Keimen, verſpätetes von Apfelkernen. 134. 
Krankheit der Zerreiche. 16. 
Liebhaberei der Alten für die Roſen. 8. 
Linke, Gartenkultivateur, Wohnungsveränderung. 232. 344. 
Orchideenpreiſe in England. 24. 183. 334. 
Palmen, woher wir jetzt fo viel in den Gärten beſitzen. 55 
Rhododendron Dalhousae, blühendes. 56. 
Verkauf einer Handelsgärtnerei. 256. 264. 
Victoria regia in Berlin und Potsdam. 288. 
Waltl Dr. in Paſſau Etiquettentäfelchen. 71. 
Webb, Herbarium. 56. 
Weeks und Comp. neues Garten-Etabliſſement zu Chelſeg. 248. 
Weinkrankheit in Portugal. 8. 
Weinſtock, alter in Paris. 16. 


Perſonal- Notizen. 


v. Bunge, Dr. Alexander, zum Kaiſerlichen Staatsrath ernannt. 184. 
Haſſkarl, J. W. Rückkehr nach Europa. 288. 376. 
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Pelta, F. eigenes Etabliſſement in Warſchau. 72. 
Wenderoth, Dr. G. W. F. Geh. Med. Nath und ord. Profeſſor 
in Marburg, funfzigjähriges Jubiläum. 272. 


A. Nekrologe und Todesnachrichten. 
Bojer, Profeſſor auf Mauritius, Nekrolog. 318. 
Bouché, P. C. in Schöneberg. 88. 
Buek, J. N. in Frankfurt a. O. Nekrolog. 56. 
Dietrich, Dr. A. G. Nekrolog. 161. Lindley, John, Folia orchidacea. 207. 
Dillwyn, L. W. Esq. auf Neuholland. 168. Naturſelöſtdruck, von Dr. v. Ettingshauſen und Dr. Pokorny— 
Don, Georg, in' Kenſington. 136. 335. 
v. Flotow, Maj. a. D. zu Hirſchberg. 272. Nouvelle Iconographie de Camellias, par Verschaffelt. 126. 
Hänel, E., Buchdruckerei-Beſitzer in Berlin. 272. 135. 254 279. 406. 
Henſchel, Dr. A. W. E., in Breslau. 256. Park von Muskau, von Petzold. 34. 
Kegel, H., Univerſitätsgärtuer in Halle. 184. Synopsis Aroidearum, Auctore H. Schott. 167. 175, 
Liebmann, Dr., in Copenhagen. 352. Weinveredelung im Alterthum, von Dr. Heſſel. 295. 


Otto, Ch. Fr. Garten-Direktor, Nekrolog. 289. 
v. Pochhammer, General-Lieutenant. 64. 7. Pflanzen⸗Kataloge. 
Appelius in Erfurt. 344. 384. 


Reewes, John. 128. 
v. Steudel, Dr. in Eßlingen. 168. Ben ary in Erfurt. 16. 240. 360. 
Blaff in Elberfeld. 56. 


Wikſtröm, Dr. J. E., in Stockholm, 168. 
Cabin zu Lyon. 336. 


3. Verkäufliche Pflanzen. Crouſſe in Nancy. 96. 320. . 
Baumfarrn und andere Pflanzen bei Geitner. 271. Friebel in Berlin. 232. 


6. Literariſches. 


Aroideae, Auctore H. Schott, 184. 

Familie der Bromeliaceen von J. G. Beer. 342. 
Farrngattungen, von Dr. G. Metten ius. 320. 
Gesneraceen, von Dr. J. Hanſtein. 330. 

Hasskarl, J. K., Filices. 328. 407. 8 
Hasskarl, J. K., Retzia. 199. 311. 


Cacteen-Sammlung bei Leytner in Crefeld. 16. 40. Huber freres et Co. zu Hyeres. 336. 

Calceolarien Samen und Pflanzen bei van Geert in Gent. 240. Laurentius in Leipzig. 256. 

Georginen bei Sieckmann in Köſtritz. 408. Linden in Brüſſel. 104. 

Gesneraceen, zwei hybride bei Herrn Krüger in Lübbenau. 400. Mette. 48. 

Original-Pflanzen von Herrn Dr. Karſten aus Columbien einge- Ohlendorff bei Hamburg. 232. | 


führt. 304. Papeleu zu Ledeberg. 344. 
Pflanzen⸗Anktion in Bierbais. 216. Platz und Sohn in Erfurt. 352. 
Pflanzen-Auktion bei Herrn Hänel. 304. Sahut zu Montpellier. 376. 
Pflanzen bei J. und Ch. Lee in Hammerſmith. 240. Topf in Erfurt. 352. 
Pflanzen bei Rolliffon und Sohn in Tooting. 240. Van Houtte in Gent. 240. 312. 320. 376. 
Pflanzen im gräflich Neippergſchen Garten. 73. Verſchaffelt in Gent, 392. 
Samen und Knollen bei Appelius in Erfurt. 192. Wilhelm in Ckauſen bei Luxemburg. 368. 
Victoria regia, Samen bei Gäſchke 16. 


S. Verzeichniß der Pflanzen, 
welche beſchrieben find, oder über deren Kultur geſprochen worden. 


Abronia glauca. 248. Aeschynanthus fulgens. 63. 213. Aralia papyrifera. 79. 224. 
—  rotundifolia. 248. Agave Celsii. 327. Arbutus furens. 191. 
— umbellata. 248. — striata 350. — punctata. 191. 
Acacia horrrida. 158. Amaryllis sarniensis. 270. Arctotis acaulis var. speciosa. 271. 
Acampe intermedia. 217. — solandraeflora. 24. — humilis. 271. 
Acrolobus Blandfordiaeflorum. 318. Amphicome Emodi. 7. 271. — scapigera. 271. 


—-. einnabarinum. 318. 

— Roylii. 318. 
Adianthum hexagonum. 310. 
Aörides affine. 390. 

— falcatum. 219. 

— Larpentae. 219. 

— roseum. 390. 


Anemone thalictroides. 303. 
Anguloa squalida. 214. 

— uniflora. 322. 
Angraecum pugioniforme. 219. 
Anthogonium gracile. 218. 
Antholyza fulgens. III. 
Antirrhinum tenellum. 316. 


Arethusa ophioglossoides. 239. 
Argyreia Choisyana. 340. 

— hirsuta. 340. 
Aristolochia Thwaitesii. 191. 
Asaphes undulata. 143. 
Asarum virginicum. 326. 


Aspidium nigripes. 189. 


Asplenium Hemionitis, 152. 
— palma tum, 152. 
Augustinia candelabrum, 311. 
— Hookeri, 311. 
— Thomsoni, 311. 
Azalea Eulalia, 39. 


— indica var. Beaute d Europe, 383. 


— indica Iveryana albo-eincta, 406. 

— indica Mad. Miellez, 391. 
Azaleae hortenses 54. 

Baea violacea; 130, 317. 
Banksia speciosa, 134. 

—  Victoriae, 134. 
Barbaceniae hybrides, 367. 
Begonia Verschaffeltiana, 23. 

— Zeylanica, 205. 

Bignonia chinensis, 200. 303. 

— fulva, 78. 224. 

— grandiflora, 200. 303. 
Billbergia Liboniana, 15. 

Biota meldensis. 390. 
Brabeium stellatiflorum. 230. 
Brassia neglecta, 322. 

— verrucosa, 322. 

Brassica moricandioides, 349. 
Buddleya salvifolia, 215. 
Bulbocodium vernum, 367. 
Burchellia capensis, 166. 

Cacara pruritus, 348. 

Calathea pardina, 270. 

Calceolaria violacea, 130. 317. 
Calceolus purpureus speciosus, 231. 
Calodendron capense, 132. 
Calostemma luteum, 360. 

— purpureum, 360. 
Calycanthus oceidentalis, 301. 
Calystegia davurica. 48. 
Camellia Amalia Servi, 255. 

— Annetta Franchetti, 255. 

— Antonietta Bisi, 407. 

— — Casanova, 408. 

— Arethusa, 135. 

— Auguste Delfosse, 95. 127. 

— Bella d’Ardiglione, 407. 

— Bella di firenze, 280. 

— — di Pisa, 408. 

— bella Milanese, 135. 

— Brozzoni nova, 127. 

— Casali, 280. 

— Casilda, 280. 

— Comte Boutourlin, 280. 

—  conestabile, 127. 

— Contessa Belgioso nova, 255. 

— Daniel Webster. 127. 
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Camellia de la Reine var. rosea, 255. 
— Duchesse de Berry, 127. 
— Elisabetha Herbert, 255. 
— Emilia Borsa, 408. 

— Foresta, 408. 

— Frederico Francheti, 136. 

— General Bem, 280. 

— — Hoccolari, 280. 

— — Mengaldo, 280. 

— Giannoni, 126. 

— Hermosa, 407. 

— Jenny Lind, 136. 

— imbricata magna, 407. 

— la maästosa, 127. 

— Laura Rondi, 255. 

— Madame de Sevigne, 127. 
— — de Strekalofl, 127. 

— — Picouline, 95. 127. 

— Magnificent, 408. 

— Marchesa Mariscotti, 126. 

— Maria Antonietta, 279. 

— — Forsters, 255. 

— Marianna Trivalzio (nova), 280. 

— Marietta Benucei, 127. 

— — Massani, 127. 

— miniature, 135. 

— Nadina, 135. 

— Olivetana, 408. 

— Paola Casanova, 408. 

— Parepa, 255. 

— picta (Herbert), 280. 

— Pol dore, 280. 

— Principe Demidoff, 408. 

— Principessa Mathilde, 155. 

— Regina dei Giganti, 135. 

—  spectabilis, 280. 

— Thisbe, 135. 

— Trioneo di Pisaro, 135. 

— Venetia la bella, 136. 
Campanula canariensis, 247. 
Campsoa maculata, 399. 
Canarina Campanula, 247. 
Canna liliiflora, 31. 

Capparis albitrunca, 131. 

Caraguata splendens, 96. 240. 

Carpopogon pruriens, 348. 

Casbaea coceinea, 67. 

Cassine Colpoon, 150. 

— Maurocenia, 150. 
Castanea chrysophylla, 399. 
Catalpa Bungei, 13. 

Cattleya bicolor, 151. 

— flavida 73. 

— guttata var. Leopoldii. 23. 


Cattleya Leopoldii, 23. 

— maxima, 132. 

— porphyroglossa, 98. 

— sbinneri, 159. 

— — var. parviflora, 159. 
Ceanothus floribundus, 213. 
Cedronella japonica, 312. 
Celastrus acuminatus, 144. 

— rhombilolius, 144. 
Chelonanthera speciosa, 7. 
Chilianthus arboreus, 215. 
Chrysanthemum carinatum, 270. 

—  coceineum, 245. 

— tricolor, 270. 
Chrysiphiala latifolia, 398. 
Clavija ornata, 192. 
Cleisostoma callosum, 219. 

— Cumingii, 218. 

— Wendlandorum, 219. 
Clematis campaniflora, 54. 

— glandulosa, 213. 

— lanuginosa var. pallida, 406. 

— hpatens var. Amalia, 30. 

— — — Belena, 301. 

— patens Louisa, 30. 
Clinostylis speciosa, 333. 
Clintonia pulchella, 240. 

— — var. fl: albo, 240. 

— — — fl. coe ruleo, 240. 
— fl. violaceo, 240. 
Clivia Gardeni, 64. 
Codonodendron campanulatum, 317. 

— campylocarpum, 317. 
Codonopsis ovata, 261. 

—  rotundifolia, 341. 
Coelogyne speciosa, 7. 

—  viscosa, 218. 

Coffea Benghalensis, 160. 
Colchicum Agrippinae, 375. 
— Chionense, 375. 
— purpureum, 375. 


— pariegatum, 375. 

— vernum, 367. 
Collinsia verna, 316. 405. 
Compsanthus maculatus, 399. 
Conchocarpus macrophyllus, 349. 
Convolvulus purpureus, 112, 
Cordia Sebestena, 7. 

— superba, 7. 
Correa cardinalis, 152. 366. 390. 
Coryanthes Sumneriana, 322. 
Cosmelia rubra, 406. 
Courtisia faginea, 166. 
Crocoxylon excelsum, 150. 


Cunonia capensis, 166. 
Cupressus juniperoides, 231. 
— Mac Nabiana, 213. 
Cyathea aurea, 105. 
Cycas caller, 133. 
Cyclobothra alba, 405. 
Cymbidium chloranthum, 151. 
Cypripedium acaule, 30. 
— guttalum, 232. 
— humile, 30. 
— macranthon, 231. 301. 
— purpuratum, 80. 376. 
—  superbiens, 323. 
— ventricosum, 232. 
Dannenbergeria Dalhousiae, 332. 
— Edgeworthii, 332. 
Decaisnea insignis, 390. 
Defontainia spinosa, 224. 


Delphinium cardinale, 7. 128. 213. 271. 
390. 
—  roseo-coelestinum, 391. 
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Dendrobium Amboinense, 332. 

— bigibbum, 79. 366. 

— densiflorum var. Grifßithii, 392. 

— Falkoneri, 342. 

— Utuiflorum, 207. 

— Mac Carthiae, 6. 
Dianthus plumarius, 23. 

— pulcherrimus, 400. 

— sinensis (varietates), 367. 
Diervilla amabilis, 64. 

— Middendorffiana, 264. 360. 
Dioon edule, 58. 
Dircaea Blassii, 334. 366. 

— bulbosa var. lateritia subalba, 302. 

— lobulata, 14. 
- Dircaeo-Gesnera purpurea, 15. 
Dodecatheon integrifolium, 213. 
Dolichos pruriens, 348. 
Donkelaaria dichotoma, 67. 
Dovyalis zizyphoides, 131. 
Echites suaveolens, 366. 
Eckebergia capensis, 132. 
Elaeodendron croceum, 150. 
Encephalartus caffer, 133. 

— longifolia, 133. 
Epidendrum chrysostemum, 98. 

— cochͤlidium 246 

— Pipio, 98. 
Epiphora pubescens, 323. 
Eria paniculata, 323. 
Erithrina caffra, 158. 
Erythrochiton macrophyllum, 349. 
Eucalyptus globulus 374. 
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Euclea racemosa, 175. 

— undulata, 175. 
Fagarestrum capense, 132. 
Fuchsiae hybrides, 391. 
Fuchsia globosa ranunculiflora plena, 405. 

— Malakofl, 213. 

— pendulina, 213. 

— var. Rosalba, 376. 
Fusanus compressus, 230. 
Galeandra Stangeana, 322. 
Galeottia fimbriata 338. 
Galipea macrophylla, 349. 
Gardenia Rothmannia, 167. 

— Thunbergia, 167. 
Genethyllis tulipilera, 40. 
Gesneria bulbosa, 302. 

Gilia californiea, 301. 

— coronopilolia. 248. 

—  dianthoides, 301. 
Gladiolus iridiflorus, III. 

— marginatus, III. 

— ppramidalis, 111. 
Gloriosa Abyssinica, 333. 

—  caerulea, 333. 

— simplex, 333. 

— superba, 333. 

— virescens, 333. 
Glosocomia ovata, 261. 
Gloxinia erecta, 104. 
Glyeine frutescens, 367. 
Gomphrena coccinea, 112. 

— Haageana, 112. 
Gonioma Kamassi, 215. 
Grevia flava, 131. 

—  obtusifolia, 131. 

—  oecidentalis, 131. 
Grobya galeata, 98. 
Gunnera chilensis, 80. 

— scabra. 80 
Guzmannia Erithrolepis, 239. 
Halleria lucida, 215. 
Hartogia capensis, 144. 
Heeria argentea, 150. 
Heterocentron roseum, 390. 
Heterotropa asaroides, 326. 
Hibiscus marmoratus, 104. 376. 
Hippeastrum solandraeflorum, 24. 

—  stenopetalum, 129. 
Hodgsonia heteroclita, 391. 
Hydrogeton fenestralis, 34. 
Hypericum oblongifolium 350. 
Hypoxis natalensis, 164. 
Jacquemontia canescens, 359. 

— coelestis, 359. 


Jacquemontta violacea, 359. 
Janipha frutescens, 295. 

— Loeflingii, 295. 

— Manihot, 294. 
Jatropha carthaginensis, 295. 

— Janipha, 295. 

— Manihot. 293. 294. 295. 
Ilex erocea, 150. 

Incarvillea Emodi, 7. 

— fruticosa, 200. 

— grandiflora, 200. 303. 
Iochroma Warscewiezii, 384. 
Ipomoea purpurea, 112. 

Ipomopsis elegans, 248. 
Iriartea, 65. 
Iris capensis, 31. 

— chalcedonica variegata, 23° 

— edulis, 31. 

— latifolia major, 239. 

— longifolia, 31. 

— persica, 15. 

—  susiana, 239. 

— tuberosa, 112. 

Ismelia versicolor, 270. 
Juniperus meldensis, 390, 

—  pyriformis, 214. 
Kaempferia rotunda, 14. 
Kiggelaria aſricana, 131. 

Laelia acuminata, 133. 

— anceps var. Barkeriana, 248. 

— purpurata, 366. 

— superbiens, 403. 

Lapageria rosea var. albiflora, 64. 

Larix Griffithii, 53. 

Lasiopetala, neuholländiſche, 2. 

Leochilus carinatus, 322. ; 

Leperiza latifolia, 398. 0 
Leptodactylon e»lifornieum, 214. 301. 390 
Leucodendron argenteum, 215. 
Leucojum vernum, 271. 

Leucospermum conocarpum, 216. 

Lilium canadense var. flavum, 406. 

— grandiflorum, 398. 

— sinicum 390. 
Limnanthemum Humboldtianum, 338. 
Lomatia ferruginea, 224. 

Lonicera Brownii, 359. 

— capriloljum major, 301. 

— sempervirens speciosa, 359. 
NMagnevillei, 359. 

— splendida, 359. 

Lubinia atropurpurea, 340. 
Lycomormium squalidum. 214. 
Lysimachia atropurpurea, 340. 


Lysimachia nutans, 340. 
Macrochordium recurvatum, 393. 
Magnolia Campbelli, 74. 
Mandevillea suaveolens. 366. 
Mandirola lanata, 104. 
Manihot Aipi, 295. 

— Janipha, 295. 

— utilissima, 294. 
Maranta sp. var. regalis, 40. 
Masdevallia Wageneriana, 192. 
Meconopsis nepalensis, 392. 
Menyanthus indica, 358. 

— meridionalis, 358. 
Metlionica virescens, 333. 
Meyenia erecta, 247. 390. 
Momordes convolutum. 99. 
Momordiea Charantia, 15. 
Moraea edulis, 31. 

— fugax, 31. 

— o dora, 31. 

— vegeta, 31. 
Moricandia Ramburii, 349. 
Mucuna pruriens, 348. 

— prurita, 348. 

Musa zebrina, 39. 
Myrsine Melanophleos, 175. 

— mitis, 175. 

Naegelia- Plectopoma zebrino-gloxiniflora, 
337. 

Nai Corana, 348. 

Nelumbium speeiosum, 61. 

Nepenthes Ralflesiana, 224. 

Nerine sarniensis, 270. 

Nicotiana glutinosa, 301. 

— militaris, 301. 
Nyetanthes arbor tristis, 79. 
Nymphaea amazonum, 64. 238. 

— blanda, 238. 

— foetida, 238. 

— glanduligera, 238. 

—  integrifolia, 238. 

— Lotus, 238. 
Obentonia castrata. 349. 
Ochna arborea, 144. 
Odontoglossum hastilabium var. fuscalum 

191. 263. 

— membranaceum, 192. 
Olea capensis. 230. 

— laurifolia, 175. 

— verrucosa, 175. 
Olinia capensis, 138. 

— eymosa, 158. 
Oncidium halteratum, 99. 

— Mathieuanum, 321. 
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Oreodophae bullata, 215. 
Orobella viscioides, 341. 
Orobus atropurpureus, 341. 

— Fischeri, 341. 
Ouvirandra fenestralis, 33. 271. 
Pachyphytum bracteosum, 350. 
Pancratium latifolium, 398. 
Papaver paniculatum, 392. 
Pappea capensis, 132. 
Pelargonium Endlicherianum, 319. 


— parietates novae hortenses, 397. 


Pentapterygium flavum, 152. 366. 
Pentstemon baccharifolius, 390. 
Periploca Secamone, 215. 
Peristeria fuscata, 214. 262. 
Pernetlia furens, 191. 

Perylla ocymoides F. japonica, 312. 
Phajus Augustinianus, 9. 
Pharbitis hispida, 112. 

Philesia buxifolia, 229. 

Philippia Chamissonis, 174. 
Phoberas Ecklonii, 131. 

— Mundtii, 131. 

— Zeyheri, 131. 

Pholidota crotalina, 218. 

—  suaveolens, 207. 
Phygelius capensis, 271. 
Phytelephas macrocarpa. 158. 
Pinus Benthamiana, 229. 
Pitcairnia alta, 312. 

— rhodostachys, 312. 
Plectronia Mundtiana, 167. 


— ventosa, 167. 
Podocarpus elongata, 231. 

— nubigena, 229. 

— Thunbergi, 231. 
Pogonia ophioglossoides, 239. 
Polystachia zeylanica, 87. 
Pomatocalpa spicatum, 219. 
Ponera esuriens, 98. 
Potamogeton javanicum, 312. 
Primula dentieulata var. erosa, 366. 

— erosa, 366. 
Pringsheimia camelliaeflora, 326. 
Protea grandiflora, 216. 
Ptaeroxylon utile, 132. 
Pteris aspericaulis, 230. 

— heterophylla, 310. 
Pterocelastrus rostratus, 144. 

— typicus, 144. 
Pyrethrum carneum, 245. 

— roseum, 246. 

Raputia conchocarpus, 349. 
Reichenheimia Stelzneri, 205, 


Reichenheimia Thwaitesii, 205. 
— zeylanica, 205. 
Rhamnus celtifolia, 150. 
Rhemannia glutinosa, 360. 
Rhododendron Blandfordiaeflorum, 317. 
405. 
— Brookeanum, 327. 
— californicum, 230. 
— camelliaeflorum, 326. 
— campanulatum var. Wallichii. 317. 
— Dalhousae, 56. 
— Edgeworthü, 332. 
— Falconeri, 309. 405. 
— Hookeri, 311. 
— jasminiflorum, 230. 
— Keys, 32. 271. 
— Mad. Picouline, 104. 
— Moulmeinense, 133. 223. 
— pelargoniiflorum, 39. 
—  pontico-catawbiense, 112. 
— Princesse Royal, 223. 
— retusum, 14. 
— venosum, 309. 
— Wallichii, 317. 
Rhus laevigata, 150. 
— lucida, 151. 
— Thunbergii, 150. 
— tomentosa, 151. 
—  viminalis, 150. 
Ribes subvestitum, 214. 318. 
Rice paper plant, 224. 
Rivea hirsuta, 340. 
Rondeletia anomala, 230. 
Rosa panachée d’Orleans, 54. 
— thea Auguste Oger, 359. 
Rosier bengale a fleurs vertes, 360. 
Royenia glabra, 175. 
— Jucida, 174. 
Ruta muraria major, 310. 
Saceolabium Cumingü, 218. 
Sairanthus glutinosus, 301. 
Salix gariepina, 231. 
Salvia boliviana, 366. 
— porphyrantha, 112. 333. 
— splendens var Soucheti, 376. 
Sarcanthus armeniacus, 219. 
— ornithorrhynchus, 219. 
— pugioniformis, 219. 
Sarracenia Drummondii, 47. 
— flava, 47. 
— minor, 48. 
— purpurea, 48. 
— rubra, 48. 
Saxiſraga ciliata, 159. 


Schotia latilolia, 158. 
—  tamarindifolia, 158. . 

Schuttleworthia pulchella, 359. 
— tenera, 359. 

Seilla natalensis, 14. 

Sciurus simplicifolius, 349. 

Scutellaria scarlatina, 398. 

Scutia capensis, 150. 

Secamone Thunbergii, 215. 

Sideroxylon inerme, 175. 
— mite, 175. 

Sinningia Youngisna, 398. 

Smilax mauritanica, 15. 
— pendulina, 15. 
— rubra, 15. 


Sonerila margaritacea, 230. 302. 


Spiraea Reveesiana flore pleno, 160. 248. 


Stenanthera pinifolia, 376. 
Stitzolobium pruriens, 348. 
Strelitzia Reginae, 17. 
Streptocarpus polyanthus, 405. 
Tabacus viridis, 301. 
Tarchonanthus camphoratus, 167. 
Taxodium distichum, 389. 
Tecoma fulva, 78. 224. 301. 
—  grandillora, 200. 303. 
—  velutina, 230. 
Tetratheca ericoides, 40. 


Thalietrum anemonoides, fl. pl. 303. 366. 


Theophrasta longifolia, 192. 


von denen Aufſätze in dieſem Bande vorkommen. 


Baniſter. 85. 
Beer. 345. 
De Jonghe. 260. 377 


Diefrich, A. 24. 33. 56. 64. 87. 96. 


5 104. 121. 126. 128. 129. 137. 
Dietrich, F. C. 210. 231. 
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Thesiam Colpoon, 230. 
Thibaudia flava 152. 
Thuiopis borealis, 59. 
Thuja eupressoides. 231. 
Torreya Myristiea, 230. 


Tradescantia diseolor Jineata, 224. 405. 


—  villata, 405. 
Triehoeladus erinitus, 166. 
Trichopilia oicophylax. 97. 
Trichosaeme lanata, 302. 
Trichosanthes grandiflora, 391. 

—  heteroclita, 391. 
Trieratus admirabilis, 248. 
Trieyrtis pilosa, 399. 


Tropaeolum azureum var. grandiflorum, 


383. 390. 

Tupidanthus calyptratus, 151. 
Tydaea amabilis, 47. 

—  ocellata, var. pieta, 392. 

— Ortigiesii, 406. 
Ungnadia heptaphylla, 38. 

— speciosa, 38. 
Urostigma Natalensis, 231. 
Uvularia hirta, 399. 
Vaceinium erythrinum, 301. 
Vanda caerulea, 218. 
Verbena pulchella, 359. 

— tenera, var, Maonetti, 359. 
Victoria regia, 25. 209. 
Viesseuxia fugax, 31. 


9. Autoren, 


Hanfrey. 401. 
Hoffmann. 76. 
Jakobi. 81. 
Soft 61. 


Klosic. 9. 37. 73. 105. 153. 160. 164. 
167. 169. 177. 184. 185. 189. 196. 
199. 201. 204. 207. 214. 276. 297. 
337. 342. 346. 362, 378. 385. 393. 


Rod. 257. 
Krelage. 233. 
Lindley, 206. 
Loebel. 2. 
Lothre. 394. 
Malam. 404. 
Mettenius. 265. 
Millet. 46. 
Müller. 356. 


Berlin. 


Villarsia Humboldtiana, 358. 

— platyphylla, 358. 

Viola ro var. 1. Imperatrice Eagenie, 
2. Leonidas, 367. 376. 

ie alba, 328. 

— Brookeana, 328. 

—  javanica, 328. 
Virgilia capensis, 157. 
Vrisea glutinosa, 214. 
Wahlenbergia elematidea, 261. 

—  rotundifolia, 341. 

— Roylei, 261. 
Waldemaria argentea, 310. 

— Falconeri, 310. 

— grandis, 310. 

— Hodgsoni, 310. 
Warrea candida, 262. 

— digitata, 262. 
Warscewiezia candida, 262. 
Watsonia iridiflora var. fulgens. 111. 
Weigelia amabilis, 64. 

- Middendorffiana, 264. 
\WVeinmannia trifoliata, 166: 
Wellingtonia gigantea, 85. 252. 
Widdringtonia cupressoides, 231. 
Wirte fruteseens, var. magnifica, 367. 
Zamia caffra, 133 

— Cyeadis, 133. 


* 


Naudin. 374. 381. 

Niepraſchk. 219. 

Nietner. 165. 

Otto, Fr. 17. 29 49. 145. 147. 172. 
199. 200. 216. 224. 225 240. 241. 
248. 256. 264. 272. 

Regel. 273. 

Reichenbach, fil. 97. 217. 262. 321. 

Reinecke. 41. 65. 

Schulze. 156. 

Sieckmann. 369. 

Targioni-Tozzetti. 5. 

Tarter. 216. 

Teysmann. 387. f ö 

Wallace. 292. a „ 

Wendſchuch. 69. KN 
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Camellia reticulata, III. 264. 
Calonyeti on diversifolium Hassk., 255. 
—  grandiflorum Choisy, 301. 
Camassia esculenta Lindl., 168, 


Campylobotrys argyroneura Lindl., 211, 242. 


— discolor, 242. 
Canna discolor Lindl., 126. 
— jridiflora K. et P., 200. 
—  liliiflora Warsz., 200. 
Cankrienia chrysantha de Vr. 81. 


Cantua buxifolia Lam., 187, 


— dependes Pers., 187. 
Capellia (Capellenia) multiflora Bl., 397, 
Carludovica palmifolia, 204. 

— Plumieri, 205. 
Carpinus incisa Hort., 268. 
Caryota urens, 301. 
Cassia alata, 324. 
Cassinia borbonica Hort., 210, 
Castanea chrysophylla Dougl., 199. 
Casuarina nodiflora, 205 
Catasetum Russelianum Lindl., 291, 
Cattleya elegans Morr., 18. 

— labiata Lindl., 18, 374. 
Lindleyana Rchb. fil, 118. 336. 
luteola Lindl., 18. 
marginala Paxt var. Pinelli, 7. 
maxima Lindl., 18. 210. 279. 
porphyroglossa Rchb. fil., 336. 

umila Lind., 336. 
Schilleriana Rchb. fil, 335. 368. 
Skinneri Batem, 18. 
Cedrela montana, 78. 
Centaurea gymnocaypa Mor. et Not., 7. 
Cephalotus follicularis, 37. 216. 291. 
Cerasus glauea Mnch, 381. 

— depressa Pursh, 381. 


Ceratopteris thalietroides Brongn. 300. 302. 


Cereus macracanthus A. Linke, 239. 
— speciosissimus 3. Jenkinsonii, 21 0, 
Chaerophyllum bulbosum L, 13. 
De DC., 14. 


Chaelogastra Geitneriana Schlecht., 43. 44. 


Chamaec paris glauca, 307. 

— nutkaensis Spach, 307. 

— sphaeroidea Spach., 305. 

— thurifera Endl, 282. 310. 
Chamaedorea concolor, 205, 

— desmoncoides, 301. 

— Ernesti Augusti, 204. 

— pygmaea, 205. 
Chamaereps excelsa, 79. 

— humilis, 211. 

Charieis heterophylla Cass. fl ros 44. 
Charlwoodia congesta Sw., 301. 
— rigidilolia C. Koch, 301. 

— spectabilis Pl., 301. 
ehem farinosa, 19. 

— Mathiewii, 216. 
Cheirostylis marmorata Lindl., 4. 
Chorozema ericoides Hort, 171. 

— erieilolia Meisn., 171. 

— Hlenchmanni K. Br., 171, 

— ilicilolium Labill., 171. 
Chrysobaphus Roxburghii Wall,, 4. 
Chrysoglossum villosum Bl., 203. 
Chysis Liminghii Lind, 368. 
Cibotium Schiedeanum, 205. 245. 
Cinamomum aromaticum, 205. 

— zeylanicum, 205. 
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Cinchona Calisaya, 396, 

Cineraria maritima L., 8. 

Cirrhopetalum Cumingii Lindl., 264. 295. 
— Medusae Lindl., 62. 264. 295. 

Cissus discolor Bl., 303. 

Citrus chinensis, 210. 288. 

Clavija ornata D. Don, 62. 

Clematis Guascoi, 31. 255. 

Clianthus magnilicus, 365. 


Coelogyne assamica Rchb. fil., 403. 


— Gardneriana Lindi,, 396, 

— elata Lindl., 296. 

— Lowii Paxt., 18. 

— pandurata Lindl., 368. 
Coetocapnia geminiflora Lk. et O., 272. 
Coleus Mackayi, 206, 

Colletia Bictoniensis, 281, 
Colocasia antiquorum Schott., 12. 
euchlora C. Koch, 13. 
Fontanesii Schott., 13. 

indica Kth, 13. 136. 
nymphaefolia Hort. Sell., 12. 
— Ktih., 12. 

odora Brongn., 136. 

— pruinipes C. Koch, 13. 
Colutea galegitolia Sims, 365. 
Compareltia coccinea Lindl, 272. 

— faleata Poepp. et Endl,, 271. 
Conradia ech Dne, 8, 
Cordyline cannaefolia R. Br., 301. 

— Fontanesiana Pl., 301. 

—  fragrans Pl., 301. 

—  salicifolia Göpp., 301. 
Coreopsis tinctoria Nutt., 84. 
Cornus mascula L, 380. 
Corylopsis spicata S. et Z., 200. 
8 Buridgeanum Hort., 84. 206. 
. et Gr. 84. 


Fall] 


—  filifolium 


ee cacaliaefolium C Koch, 218. 


Costus afer Ker, 264. 
Crataegus apiifolia Borkh. 178. 
Aronia Bosc., 180. 
Azarolus L., 180. 
betulaefolia Lood., 179, 


Crus gallı L., 180. 
cuneifolia Ehrh., 180. 
Douglasii Lindl., 180. 
edulis Moench., 180. 
flabellata C. Koch, 180. 
flava Ait., 268. 
glandnlosa Willd., 180. 
grossulariaefoliae Loud. 179, 
melanocarpa Bory, 181, 
monogyna Jacq., 92. 99. 178, 180. 
nigra Willd., 181, 
Oliveriana bot. reg., 181, 
Oxyacanthos L., 99. 180. 
parviflora Ait., 179. 
pentagyna flava Ron,, 180, 
inschow Matt La 
latyphylla Lindl., 181. 
Pune Ait, 180. 
praecox Hort., 178. 

urpurea Loud, 186. 181, 
ee Pers., 379. 
Reginae Hort., 178, 
rotundıfolia Moench., 171. 180. 
sanguinea Hort,, 180, 
— Pall., 180. 


Freren 


chlorocarpa C. Koch et Lenné, 181. 


Crataegus tana etifolia Pers., 180. 

— uniflora Duroi, 179. 

— viridis Lodd., 179. 

Crinum longifolium, 254. 

Croton discolor Rich., 126. 
Cryptochilus sanguineus Wall., 18, 
Cryptolepis longiflora Hort., 278, 
Cryptomeria araucarioides Hort,, 332, 

— Fortunini, 38. 

— 1a Don, 37. 

— Lobbii Hort., 37. 332, 
Cucumis acutongnlus L., 59, 
Cucumis anguinus L., 302. 
Cupania Cunninghami, 205. 
Cupressus Arbor vitae Targ. Tazz., 305. 
Benthami Endl., 310. 
Bregeoni Hort., 125. 
filiformis Hort., 284. 
funebris Hort., 325. 
Goveniana Gord,, 311. 
Lambertiana Hort., 311. 
Lindleyi Klotzsch, 310. 
japonica L. fil., 38, 
majestica Hort., 282. 
macrocarpa Hartw., 311. 331. 
patula Pers., 284. 
pendula Staunt., 325. 
pendula Thunb., 284. 
pendulata Hort., 284. 
pyramidalis Hort,, 331. 
tetragona Hort, 311. 
torulosa, 282., 

Thuja Targ., 283. 
thurifera Da 310, 
Uhdeana Hort., 311, 
Curcuma americana Lam, 146. 

— rubricaulis, 206. 
Cuscuta - Arten, 34. 

Cyanophyllum magnifieum Lind., 211. 241. 
Cyathea aurea, 79. 
Cycas cireinnalis, 254. 405, 

— revoluta, 254. 405. 
Cyelanthera pedata Schrad., 301. 
Cyelanthus cristatus Kl., 301. 
Cyelobothra alba Benth., 200. > 
Cyclopogon ovalifolius Presl., 117. 
Cyenoches viridis Hort., 291. 
Cydonia japonica L., 247. 380. 

— 6. Mallardii, 247. 
Cymbidium eburneum Lindl., 19. 

— pendulum, 209. 

Cyperus alterniſolius L., 302. 
Cypripedium hirsutissimum Lindl., 288, 368, 
Fairieanum Lindl., 395. 

insigne Wall., 288. 395. 

Lowei Lindl., 368. 

urpuratum Lindl., 18. 288. 
Selllmi Lind., 395. 

superbiens Rchb. fil., 368. 
venustum Wall., 395. 

— villosum, 123. 231. 368. 395. 
Cyrtodeira cupreata Hanst., 235. 

— Trianae Hanst., 237. 
Cytinus-Arten, 36. 
Cytisus chrysobotrys A. Dietr., 124, 
Daphne odora rubra, 95. 
Daerydium cupressinum, 91. 
Das) lirion acrotrichon, 208, 240. 
Datura albido-flava Lem., 247, 

— arborea L., 247. 


renne 


er 


Datura suaveolens H, B. K., 247, 
Delphinium formosum Hort., 199. 

— speciosum Bieb., 199. 
Dendrobium anosmum Lindl., 19, 
erepidatum Hook., 296. 
densiflorum Wall., 19, 
Falconeri Hook., 199. 
Farmerii Paxt, 19. 
Henshallii, 118. 
heterocarpum Wall, IIS. 
lituiflorum Lindl., 368. 

Mac Carthiae Twaith,, 199. 
macrophyllum Lindl, 19. 
monie Sw., 18, 

nobile Lindl., 18. 247. 296. 
Paxtoni Lindl., 123. 

Pirardi Roxb., 19, 
tetragonum All. Cunn., 199. 
viridi-roseum Rehb. fil, 368. 

— xanthophlebium Lindl , 311. 
Desmanthus natans Willd., 300. 
Desmodium gyrans, 206. 

Deutzia gracilis S. et Z., 125. 
Dianella australis Hort., 205. 
Dictyoglossum erinitum, 210. 
Didymochlaena sinuata, 209. 
Diervilla amabilis Carr , 199. 

— grandiflora S. et Z, 199. 
Dilivaria ilieifolia Pers., 332. 
Dillenia speciosa, 397. 

Dionaea Maseipts, 216. 291. 
Dioon edule Lindl., 118. 
Dioscorea Batatas Dne, 7. 
Diosma thyoides, 205. 
Diplacus grandiflorus, 209. 
Diplazium pubescens, 209. 
Disa barbata, 216. 

— grandiflora Lindl., 316. 368. 

— major, 216. 

Dossinia marmorata Morr., 4. 
Dracaena arborea, 205. 210. 
— canariensis, 205. 
— Draco L., 301. 
— indivisa, 205. 
— mauritiana, 291. 


117. 317. 


nigra, 291. 
reflexa, 291. 
Rumphii, 205. 
salieifolia, 291. 
umbraculifera, 205. 
Dracontium pertusum L, 218. 401. 
Echeveria canaliculata Hook., 288. 
— Scheerii Lindl, 288. 
Echinocactus crispatus, 210. 
— echinoides, 210. 
— melanocanthus fl. ros., 210. 
— setispinus, 210. 
— Williamsü, 210. 
Echinocactus Wislizeni, 210. 
Echinocereus Poselgerianus A. Linke, 239. 
Echinopsis grandiflorus A. Linke, 239. 
— nigricans A. Linke, 239. 
— simplex Niedt, 238. 
— tuberculata Niedt, 237. 
Echites suaveolens DC. fil., 327. 
Elaeagnus angustifolia L., 152. 
Eichhornia azurea Kth., 300. 
Elaeis guineensis, 397. 
Encephalartos caffer Lehm., 216. 405. 
Encholirion Augustae Klotzsch, 22. 
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Eucholirion Jonghii Libon, 22. 205. 

— spectabile Mart,, 22. 
Epaeris miniata Paxt, 124. 

— longiflora, 124. 

— refulgens Hort., 123. 
Epidendron armeniacum Lindl., 395. 

— decipiens Lindl., 311. 

— macrochilum Hook,, 123. 

— nodosum L., 396. 

— Sceptrum, 395. 

Epiphyllum Altensteinii Pfeiff,, 40. 

— truncatum Haw., 39. 

Erica eylindrica Wendl., 124. 

— elegans Andr., 124. 

— hyemalis Hort., 381. 

— Ingrami Hort., 381. 

— ventricosa, 210. 

— versicolor Andr, 123. 
Eriocnema marmorata Naud., 124, 
Eriostemon neriifolius Sieb,, 124. 

— scaber DC. fil., 124. 
Erythrochiton brasiliensis, 149. 
Escallonia macrantha, 324. 

Eucharis amazonica Hort, IIS. 

— candida, 118, 

— grandiflora Pl, et Lind., 118, 
Eucnida bartonioides, 334. 

Eugenia Ugni Hook., 209. 285. 341. 
Eupatorium ageratoides, 271. 2 

— ageratilolium DC. g. texanum, 271. 

— aromaticum L., 271. 

— biceps Hort., 8. 332. 

— cordifolium, 271. 

— glabellum, 332. 

Euryale ferox Salisb., 299. 300. 
Euphorbia canariensis, 7. 

— punicea Jae, 172. 

Lasse staphyleoides S. et Z., 200. 
Evonymus nana Bieb., 251. 

Fagraea aurieulata, 324. 

Farfugium grande Lindl,, 108. 199. 247. 
Ficus elastica L., 211, 

— amazonica Hort., 291. 

— Leopoldi, 324. 

— Neumanni, 291. 

— Roxburghii, 324. 

— subpanduraeformis, 291. 
Forsythia suspensa Vahl, 295, 

— viridissima Lindl , 295, 
Fortunea chinensis, 205. 
Foureroya tubiflora, 333. 
Franeiscea angusta, 253. 
calycina Hook, 194, 195. 25. 
conſertiflora, 253. 
elegans, 253. 
eximia Scheidw., 194. 253, 
E van H., 194. 
ıydrangeaeformis Pohl, 194. 
laurifolia Hort., 253. 
latifoli« Pohl, 194. 195. 253. 
macrantha Scheidw., 195. 253. 
mfcrophylla Ch. et Schl., 193. 253. 
Pohliana, 253. 
ramosissima Pohl, 194. 253. 
rubescens, 253. 
uniflora Pohl, 194. 253. 
Freycinetia Baueriana Hort., 205. 

— nitida, 204. 
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Friedericia Guilielma, 335. 
Fuchsia Dominiana, 79. 


Fuchsia galanthiflora, 111. 199. 
Gaillardia aristata Pursh, 198. 

— bicolor, 198. 

— grandiflora, 198. 
Galphimla glandulosa Cav., 394. 

— hirsuta Cav, 393. 

— Humboldtiana Bartl., 394. 

— mollis Hort., 393. 

— paniculata Bartl., 394. 
Gardenia amoena Sims, 199. 

— eitriodora Hook., 288. 
Gastonia Candollei. 205. a 

— longilolia, 324. 

— palmata, 205. 

Genista bracteolata Lk, 91. 

— Alleyana Hort., 91. 
Georgia cordata Lindi, 117. 

—  speciosa, 204. 

Gesnera einnabarina Lind., 280. 

— Donckelaarii, 277. 

— egregia Reg., 246. 

— opperi, 172. 

— übanensis, 246. 

— splendida Hort., 123. 

— zebrina Nub., 280. 

Gingko biloba L.. 268. 335. 
Gleditschia horrida, 335. 
Gleichenia mierophylla R. Br, 19. 

— dichotoma, 19, 

Glycine Apios L., 294. 
Goethea cauliflora, 205. 
Goeppertia blanda Nees, 147. 

— spicata Nees, 148. 
Gomeza recurva B. M., 396. 
Gongora Boothiana, 396. 
Goodyera repens, 117. 
Grevillea alpestris Meisn., 296. 

— flexuosa Meisn., 125. 126. 
Gutierrhezia gymnosperma A Gr., 54. 
Gymnogramme lanata Klotzsch, 279. 

— Mayeriana A. Br., 279. 

— tartarea Willd., 279. 
Habrothamnus Hurgelii Hort., 123. 
Haemanthus einnabarinus Dne, 199. 
Haemaria discolor Lindl. & albo-lineata, 19. 
Hedychium Gardnerianum Wall, III. 
Hedysarum gyrans, 206. 

Helianthus annuus L, 222. 
Helichrysum bracteatum, 332. 

— maceranthum, 210. 

Heliconia buceinata Hort, 147. 206. 

— discolor Hort, 206, 

Higginsia discolor, 242. 
Heppiella atrosanguinea, 246, t 

— naegelioides hybrida Reg, 246. 
Hippeastrum aulicum Herb., 325. 385. 386. 

— — 5 robustum, 385. 
calyptratum Herb.,. 387. 
equestre Herb., 387. 
psittacinum Herb, 387. 
reticulatum Herb,, 6 striatifolium, 
277. 


— robustum A. Dietr., 324. 385. 
Homalomena coerulescens, 210. 
Hoteia jsponica Morr. et Dne, 63. 
Houstonia coceinea Andr., 389. 
Hovea spicata, 107, 

Hoya coronaria Bl., 118. 

— grandiflora Bl., 118. 

— imperialis, 250, 
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lloya velutina Wight, 118. 
Hluntleya Meleagris Lindi, 396. 
ö 14 Hydnora-Arten, 36. 


ocallis ad nata Herb., 182, 
angusta Herb., 183. 
caymanensis Herb, 182. 
Dryandri Gawl, 182, 
expansa Herb., 181 183. 
fragrans Salisb., 182. 
insignis Kth, 183. 
literalis Herb., 182. 
Moritziana Kth, 183. 344. 
panamensis Lindl , 183. 
pedalis Herb., 182. 
rotata Herb.. 182, 
senegambica Kth, 182. 

— tenuillora Herb., 183, 
Hyophorbe indica, 204 
Hypolepis amaurorrhachis, $1. 

— tenuifolia, 91. 

- Jacaranda Clausseniana, 210. 
Jatropha Curcas L, 32. 

— pinnatifida, 172. 

Illicium anisatum L., 83. 
— floridanum L., 82. 

— parviflorum Mich,, 83. 

— religiosum Sieb,, 82. 
Iris amoena Red., 197. 

— aphylla L, 197. 

— bohemica Schmidt, 197. 

— germanica L., 197. 

Fiebeni Seidl, 197. 

— hungarica W. et K., 197. 

— nudicaulis Lam, 197. 

— Ockermanni Hort, 198. 

— pumila L, 197. 

— reticulata Bieb, 95. 

— sambueina L., 196. 

— squs lens L., 197. 

— Swertii Lem, 200. 

— variegata L., 197. 198. 
Isonandra Gulta, 397. 
Juglans nigra, 268. 
Juniperus Bonatiana Vis, 295. 

— Cabjiancae Vis., 205. 

— phoenicea L., 295. 
Kalmia glauca Ait., 125. 

— latiſolia L., 125. 
Kaulfussia amelloides Nees, 44, 
Kennedya inophylla, 127. 
Klopstockia cerilera, 205. 
Koellikeria argyrostigma, 277. 
Laelia anceps Lindl., 18. 


Nee 


— Boothiana Rellb. fil, 18. 336. 


— Brysiana Lem, 247. 
— praestans Rchb. fil, 336. 
— pumila Rehb. fil, 336. 


urpurascens Lindl,, 18 


) 
— Bebilleriana Rchb, fil, 368. 


Lagenaria vulgaris Ser., 301. 
Larrea mexicana Morr., 72. 
Laurus sylvestris, 151. 

— Linus, 151. 
Lennea robinioides, 205. 


- Hydrocleis Humboldtii Endl., 300. 302. 
Hymen 
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Libocedrus Doniana, 312. 
Lilium bulbiferum, 255. 

— eroceum, 255. 

— sinicum Lindl., 255. 

— tenuifolium Fisch., 247. 
Limatodes rosea Lindl,, 18. 
Limnanthes rosea, 128. 

— Douglasii, 128. 
Limnocharis Humboldtii Rich., 300. 
— Plumieri Rich, 300. 302. 
Linosyris teretifolia Dur, et Hil., 72. 

Livistonia chinensis, 79, 
Lobelia cardinalis L., 263. 

— graminea L., 263. 

— fulgens Willd, 63. 

— texensis Rafin, 263. 

Locheria magnifica Planch., 126. 
Lonicera Symphoricarpos L. 251. 
Lophospermum erubescens Don, 301. 
Lophophytum-Arten, 37. 
Luculia gratissima SwW., 115. 
Lucuma mammosa, 32. 
Lüttemannia Pescatoris, 96. 
Lupinus subearnosus, 205. 
Lyeaste tetragona. 209. 
Lychnis fulgens, 205. 

— Sieboldii, 205. 
Lycium chinense Mill., 259. 

— Tiewianum KR. et S., 259, 
— vulgare Don, 259. 380. 
Lyperia mierophylla Benth., 403. 

Lysimachia Leschenaultii, 209. 

— nutans Nees III. 

Maclura aurautiaca Nutt., 92. 99. 


Macodes marmorata Rehb, fil., 4. 117. 


210. 317. 


Maerosligma tupistroides Kth et Bouché, 7. 


Mamillaria Bocassana, 210, 
— conimamma A. Linke, 239, 
— globosa A. Linke, 240. 
—  melanocentra, 210. 
—  Schaeferi, 210. 
— Wegnerii, 210. 
Mandevillea suaveolens Lindl., 327. 
Manulea mierophylla Thunb., 403. 
Maranta angustifolia Sims, 147. 
— argyrophylla, 211. 243. 
— Arouma Aubl., 149. 
— arundinacea L., 145, 
bicolor Lindl., 145. 163. 
— fl. flum, 147, 
— brachystachys Benth., 146. 
— Cachibou Jacꝗ., 148, 164. 
— caespitosa A. Dietr., 146. 
— cannaefolia Hort., 291. 
— capitata Ruiz et Pav, 147. 
— Casupito Jacq., 143. 148. 164. 
— Casupo Jae, 148. 164. 
—  clayata fl. flum., 147. 
— composita Hort., 146. 
— compressa A, Dietr., 147. 4 
— cristata Nees et Mart., 145.- 
— cuspidata Rose, 145. 
— divaricata Rosc., 145. 
— dubia R. et P., 148. 
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Maranta gracilis Rudge, 149. 

— Jaequini Schult., 145. 

— indica Rose., 145. 

— juncea Lam,, 149. 

— lateralis K. et P., 148, 

— leptostachya Hort, 147. 258. 

— Luschnathiana Hort,, 147, 

— luten Jacq., 145. 

— — Lam,, 148. 164. 

— metallica Hort., 291. 

— mischantha fl. flum., 147. 

— monophylla fl. flum., 147. 

— obliqua Rudge, 149. 

— pardina Hort,, 145. 

— petiolata Rudge, 149. 

— picta Hort., 145. 

— pilosa Link, 146. 

— Placentaria A. Dietr., 146. 

— prolifera fl, flum, 147. 

— pulchella Hort., 211. 243. 

— pumila fl, flum., 147, 

— purpurascens Lk, 145. 

— racemosa A, Dietr., 146. 

— ramosissima Wall., 145. 

— regalis Hort., 291. 

—  rotundifolia Hort., 147. 

— sanguinea Fisch., 143. 145. 

ens Hort., 147 258. 

— spicata Aubl., 148. 

— trilasciata Hort., 257. 

— tuberosa fl. flum,, 147, 
Marsilea aegyptiaca, 302. 

Masdevallia melanocentra Lindl., 396. 
Massonia cannaefolia C. Koch, 254. 

— lanceolata C. Koch, 174, 
Maxillaria pallidiflora Hook., 396. 

— squalens Hook,, 396. 

— stenobulbon Klotzsch, 396. 

— trianguſaris Lindl., 396. 

— venusta Rehb, fil, 62. 3%. 
Melicoeca bijuga L., 32. 

Mespilus flabellata Rosc., 180. 

— parvilolia Willd, 179. 
Meyenia erecta Benth., III. 
Metrosideros capitata Hort., 403. 

— linearis, 404. 

Micrantella Janceolata Naud, 43. 
Microchylus pietus Morr., 5. 
Miltonia anceps Lindl., 231. 

— candida Lindl., 18. 

— Moreliana Brogn., 18. 279. 

— Pinelli, 231. 

— Russeliana Lindl., 18. 
Mitraria coceinea, 206, 210. 
Momordica Balsamina L., 302. 

— Charantia L., 302. 

— Lufla L., 59, 

— operculata L., 59. 
Monarda didyma L, 267. 


Monochaetum ensiferum Naud., 255. 280. 


Monochilus regius Lind! , 117. 
Monstera Adansonii Schott, 218, 
— deliciosa Liebm., 220. 

—  fenestrata Schott, 402. 
— Jacquini Schott, 220. 


Lepachys columnaris Torr. et Gr., III. — fasciata, 211. 243. — Klotzschiana Schott, 218. 220. 402. 
Leptotes bicolor Lindl., 125. — flexuosa Presl, 145, — Lennea C. Koch, 7. 96. 217. 220. 
Leucophyta macrophylla Webb, 123. — furcata Nees et Mart., 145, 243. 401. 

Libocedrus chilensis, 312. — gibba Sm., 145. 211. 243. — pertusa de Vr., 218. 220, 401, 


— decurcens Torr., 307, — glumacea Hort., 163. Musa Cavendishii Paxt., 22. 77. 


Musa chinensis Sw., 22. 77. 

— coceinea, 205. 
Myristica moschata L., 67. 
Myrtus filifolia Hort., 285. 

— DUsni, 7. 209. 
Naegeſia amabilis Dne, 199. 

— cinnabarina Lind, 280. 404. 

— zebrina Reg., 246. 
Nelumbium codoph „Hum Raf,, 301. 

— luteum wild, 301. 

—  speciosum Willd., 301. 
Nemesia versicolor, 206. 

Neottia speciosa Jacq., 396. 
Nepenthes Hookeri, 291. 

— laevis, 291. 

—  phyllamphora, 291. 
Neumannia maidifolia C. Koch, 304. 

. 

N veratrifolia Bl., 200, 
Nymphaea ampla Hook., 300, 

— blanda E Mey., 300 

— capesnis Thunb., 300. 

—  coerulea Sav, 300. 

— dentata Thon,, 300. 

— Devoniensis Hort., 273. 

— gigantea Hook,, 274. 299. 300. 

— gracilis Zuce., 300. 

— F Thon,, 300. 
otus L., 273. 300. 302. 

— micrantha Hort., 300. 

— rubra Roxb., 273. 300. 

—  stellata Willd., 300, 

— thermalis DC., 300, 

— Victoria Schomb., 296 
Obeliscaria puleherrima Cass, 8. 
Odontoglossum anceps Kl., 231. 

— anceps Lem, 231. 

— atropurpureum Rchb. fil., 368. 

— auroc-purpureus Rchb. fil, 368. 

— Bictonense Lindl, 18. 

— laeve Lindl, 123. 

— leucopterum Rchb. fil, 368. 

— macuſatum Lindl., 231. 

— pulchellum Bat., 62. 
Oenocarpus altissimus, 205. 
Oenothera corymbosa, 332. 

— Samesii, 332. 

—  speectabilis, 332. 

Oleandra hirtella Mig., 19. 

Oncidium Batemanninum Lindl., 365. 
bicallosum, 396. 

bifolium Lindl., 123. 

bifrons Lindl., 71. 
cheirophorum Rehb fil, 368. 
Croesus Rchb. fil., 368. 
hastilabium Lindl., 18, 
Janeirense Relhb. fil, 316. 
Lanceanum, 279. 

longipes Lind! , 316. 
micropogon, 279. 
‘ornithorrhynchum H. B. K, 396. 
Papilio Lind!., 18. 
hymatochilum Lindl., 18. 
Aalferzanun Rehb fil, 395. 
sphacelatum Lindt,, 18, 
Oreopanax macrophyllum, 210. 
Orobanche-Arten, 34. 
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Ouvirandra fenestralis Pet, Th., 19. 216, 


375. 
Oxalis corniculata, 254. 
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Oxalis tropaeoloides, 206. 235. 
Paneralium canariense, 7. 
— caribaeum L., 182. 
— declinatum Jacg, 182. 
— Dryandri Gawl., 183. 
— expansum Sims, 183. 
— litorale Jaeg., 182. 
— patens Red, 182. 
— pedalis Lodd., 182. 
— speciosum Red, 182. 
Pandanus furcatus, 204. 
— graminilolius, 204. 
— javanicus, 204. 
— leucacauthus, 204. 
Panicum oryzinum Gmel, 300 302. 
Papyrus antiquorum Willd., 302. 
Paratropia Corona sylva Mi., 200, 
Sb Miq, 200. 
— parasitica Mig, 200. 
— tomentosa Miq., 200 
Passiflora laurifolia L, 63. 
— quadrangularis L., 303. 
— Unilolia Hook, 63. 
Pentas carnea, 247, 
Pereskia aculeata Plum., 39. 
Periphragmos dependens, 187, 
Perilla arguta, 328. 
Peronia strieta Redout, 146, 
Pescatoria cerina Rchb. fil, 368. 
Pents.emon primulinus, 331. 
Phacelis conferta D. Don, 53. 
— congesta Hook,, 53. 
— tanacetifolia Benth., 53 
—  vitifolia Paxt., 53. 
Phseocordylis sreolata Griff., 37. 
Phejus Augustinisnus Kl., 396. 405. 
— B'umei Lindl., 368. 
— cupreus Rehb fil, 3. 96. 405. 
Phalaenopsis amabilis Bl., 18 216, 
— equestris Rehb. fil. 18. 374. 
— grandiflora Lindl., 18. 216. 374. 
— rosea Lindl., 374 
«Ph:rbitis poly morpha Sieb. et de Vr., 200. 
Pl:iladelphus en Hort., 125 
— verrucosus Schrad , 125. 
Philodendron esrdiophyllum C. Koch, 134. 
— erubescens C. Koch, 134. 
—  grandifolium Schott, 301. 
—  pinnatifidum Kch, 301. 
— \atipes C. Koch, 210. 
— perlusum Kth, 7. 
Phoenix farinifera, 79. 
Phrynium Achira P et E., 147. 
— Allouya Rose., 146. 
— altissimum P. et E., 146. 
b capitatum Roxb, 146. 
— Cassupo Rose,, 164. 
— coboratum Hook, 146. 
— compositum Hort., 146. 254. 258, 
— eylindricum Rose., 146, 
— dicephalum P. et E, 146. 
— dichotomum Roxb., 146. 147. 258. 
— ellipticum Roxb., 148. 
— eximium C Koch, 146, 161. 
— fllipes Benth 148. 
— flavescens SW. 147. 
— flexuosum Benth., 147. 148, 
— floribundum Lem., 146, 
— F Rosc., 147. 148. 
irsutum Hort., 147. 


Phrynium imbricatum Roxb., 146. 
— latifoljum Bl., 146. 
— longibractestum Sw., 146, 
— Jongifolium Lindi, 149, 
— mecilentum Sw 146. 
— morantinum Willd., 148. 163. 
— metal jcum Hort., 142. 
— maximum, Bl., 146. 
— micans K., 61, 146. 161. 
— Myrosma Rose, 146, 
— nobile Hort., 147. 
— ovatum Nees et Mart., 146, 
— orbiculatum Sw., 146. 
— ornatum Hort., 147. 
— e Pl. et L., 149. 
arkeri Roxb , 148. 
— perviflorum Roxb., 146 
— pachystachyum P. et E,, 146. 
— propinquum P. et E., 147. 
— pubigerum Bl., 146. 
— pubinerve Bl, 147. 
— pumilum Hort, 61 147. 
— ramosissimum Benth., 148. 
— regale Hort., 147. 
— sekosum Rose, 147. 258, 
— n e Roxb., 146. 
— Tonchat Aubl., 147. 


trifasciatum C. Koch, 147. 162. 257. 
varians C. Koch 146 161. 162. 206. 


variegatum Hort., 147. 
— velutinum P. et E., 146. 
— violeceum Roxb., 146. 
— virgatum Roxb, 147. 
— vittatum Hort, 147. 
— Warszewiezii Kl, 146. 161. 206. 
—  zebrinum Roxb., 146. 
Phygelius epensis, 278. 331. 


Phyllodes Placentaria Lour., 146. 


Physurus argenteus, 5. 117. 

—  pietus, 5. 62. 117. 404. 
Phytoacca icosandra L. 263. 
Pinus Beardsleyi, 331. 

— canadensis L, 268. 

— Cembre, 268. 

— Lindleyana, 312. 

— Montezumae Lindl., 128, 

— Orizabae, 128. 

— Parolinii Vis., 294. 

— Jeffreyi, 331. 

— Strobus L, 268. 

Pirus arbutifolia L, 381. 

— depressa Lindl , 380. 381. 

— edulis Hort, 268. 

— japonice, 311. 

Pitcairnia Altensteinii Lem, 113. 115. 

—  br:eteat» Ait., 114. 

— ceinnabarina A. Dietr, 350. 

— densiflora Brogn, 113. 

— fsostuosa Morr., 66. 

— flammen Mert, 351. 

— Funkisna A. Dietr., 114. 

— Gireoudiena A. Dietr, 114. 

— m. crocalyx Hook, 114. 

—  Moritziana C. Koch, 350. 

— sulfuren Andr, 114. 

— undulata Hort. belg., 113. 

— undulata Lem, 113. 114 205. 

— undulatifolia Hort. 113. 

— zeilolia C. Koch, 114. 

Pity rospermum acerinum S. et Z., 200. 
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